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Johann  Baomgarts  Gericht  Balomonls. 

Das  Schuldnima  in  deutscher  Sprache,  das  biblische 
Drama  im  Sinne  Luthera,  hatte  w&hrend  des  16.  Jahr- 
hunderte seine  Hauptstätte  in  Sachsen,  und  hier  wiederum 
bildete  Magdeburg,  das  sich  als  die  erste  Stadt  Nord- 
deatachlands  der  ReformatioD  angeschlossen  hatte,  den 
natürlichen  Mittel punkt.  Sein  altstädtiacfaes  Oymnasmm 
war  recht  eigentlich  eine  Schöpfung  der  Reformation,  hatte 
doch  Melanchthon  selbst  den  ersten  jugendlichen  Reotoi 
Eaepar  Graciger  in  sein  dortiges  Schulamt  eingefQfart.  Als 
dieser  nach  drei  Jahren  nach  Wittenberg  zurückkehrte,  trat 
an  seine  Stelle  der  Magister  G-eorg  Major  (1529—1536), 
der  in  seiner  Schulordnung  ausdrücklich  auch  dramatische 
Aufführungen  befürwortete  und  solche  wiederholt  selbst  mit 
seinen  Schülern  veranstaltete.  Über  seine  beiden  nächsten 
Nachfolger  im  Ilectorat  Johann  Woltersdorf  (1536 — 1544) 
und  Wilhelm  Rivenius  (1544 — 1550)  fehlen  zwar  sichere 
Kacfarichten,  doch  bewies  die  Folgezeit,  daes  auch  damals 
das  junge,  von  der  Pädagogik  der  Reformationszeit  ge- 
päanzte  Reis  nicht  verkümmert  war.  Oottschalk  Prätorius, 
der  nach  Rivenius  die  Leitung  der  Schule  übernahm,  wid- 
mete in  seinen  am  8.  September  1553  veröffentlichten  Con- 
stitntiones  echolae  Magdeburgenais  *)  der  Pflege  des  Sohnl- 
dramas  einen  eignen  Abschnitt:  das  Eomödieepielen  sollte 
in  den  Knaben  die  'rechte  Kühnheit'  heben  und   stärken, 


')  Sie  Nnd  abgedruckt  bei  Vormbaam,  Die  evangelischen  Schol- 
ordnongen  de«  16.  17.  nnd  18.  Jahrhnnderts  1,412— 43S.  Vgl.  daca 
H.  Holitein,  Die  Reformation  im  Spiegelbilde  der  dramatiBclien  Lit- 
temtuT,  HaUe  1886,  S.  31  f. 
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es  sollte  die  öffentliche  Beredsamkeit  und  gesellige  Bildung 
befördern  helfen.  Und  dass  seitdem  diese  Tradition  in  der 
altst&dtischen  Schule  treu  gewahrt  blieb,  bezeugt  Gteorg 
Rollenbagen,  der  in  seinem  'Abraham'  (1569)  berichtet,  dasa 
seit  vielen  Jahren  in  der  Schule  zu  Magdeburg  'nach  Ord- 
nung jrer  wolgefasseten  Statuten  vnd  Schulgesetzen,  das 
Comödien,  Tragödien  vnd  dergleichen  Actionen  in  Latei- 
nieober  vod  Deutscher  sprach  su  recitiren  gebreuchlich 
gewesen'  sei. 

Über  Zeit  und  Art  der  AulTührungen  verdanken  wir 
ausführliche  Mittheilungen  dem  Pfarrherrn  znm  B.  Geist, 
Johann  Banmgart,  der  in  der  an  Bürgermeister  und 
Rath  der  Stadt  Magdeburg  gerichteten  Zueignungsschrift 
seines  Dramas  'Das  Bericht  Salomonie'^)  (vom  24.  Ja- 
nuar 1561)  darüber  erwünschten  Aufschluss  giebt.  Einmal 
im  Jahre  'aufs  wenigst'  wurde  von  der  Schuljugend  eine 
lateinische  Komödie  zur  Zeit  der  Hermmesse  vor  den 
Schulherren  aufgeführt;  dann  wurde,  damit  auch  der  ganze 
Rath  die  Fortschritte  in  den  Wissenschaften  kennen  lerne, 
vor  diesem  im  Rathhause  eine  deutsche  Komödie  dar- 
gestellt. Und  'domit  auch  zu  aller  letzt  menniglich  beid 
gelert  vnnd  vugelert  Bürger,  Bawr  vnd  alle  man  den  Fro- 
fectum,  wachs  vnnd  zanemen  der  Schulen,  sehen  vnd  er- 
faren.  Auch  ein  jeder  deste  mehr  lust  die  seinen  zur  Schule 
zu  halten,  haben  mnge,  wirt  solche  Comedien  ferner  öffent- 
lichen Tnter  dem  freien  Himel  für  Jederman  aus  vnser 
Schulen  agiret  vnd  gespielet,  vnd  je  züchtiger,  wolge- 
schickter  vnd  Christlicher  sich  denn  die  Jugend  in  solchen 
Actionibus  (sonderlichen  aber  die  öeistlich  vnd  aus  heiliger 
Schrifft  genommen  sind)  auffs  werckligat  zuerzeigen  weiss. 


■)  JTDITIVH  1  Das  gericht  3b.  |  lomonia,  Zu  ehran  einem  )  Brbarn 
B«th  vnd  äer  Chrietlichen  |  Schulen  der  Üblichen  vnd  alten  |  Stadt 
Magdeburg,  In  eine  |  Action  einer  Comedien  ge-  |  iaat.  rad  m  Reim  ) 
gemacht.  1  DarinneD  beide  nach  der  Po-|litia,  das  Hoff  atad  vnd 
Eanaare-  |  gimeut,  Nach  der  Theologia  zu  gleich  |  auch  das  Reich 
Tnaera  lieben  Herrn  |  Jhem  Christi  klerlichen  be-  |  griffen  vnd  be»chrie-| 
ben  ist.  ]  Durch  |  Johannem  Bawmgarten.  |  j.  Reg.  iy.  |  Die  Weisaheit 
Oottee  war  inSalomone  dem  j  EOnige  Qericht  zu  halten,  |  1661.  |  Titel 
und  lOe  Bl.  in  12«.  (Ofittingen.  Poet.  Dram.  5886.) 
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je  groeeern  wolgefallen  vnd  hertzliche  frende  ein  Erbar 
ßath  billich  darob  habe'.  Wir  haben  also  dreierlei  Arten 
der  SchnlkomSdie  zu  unterscheiden:  mindestens  einmal  im 
Jahre  eine  lateinische,  wobei  Tomehmlich  an  Terenz  zu 
denken  ist  und  deren  Aufl'ührung  aueechlieealich  einen  in- 
ternen, gewissermassen  einen  Prüfuugecharakter  trug;  eine 
deutBcbe,  gleichfalls  dee  hochnothpeinlichen  Examens- 
anstrichs  nicht  ermangelnde  im  geschlossenen  Baume  vor 
der  städtiBchen  Obrigkeit,  und  endlich  drittens  eine  öffent- 
liche unter  freiem  Himmel,  bet  der  die  agirenden  Schüler 
den  Schnlstaub  von  sich  abschütteln  durften  und  die  schon 
in  Folge  des  gemischten  Publikums  ein  mehr  volksthüm- 
Uchee  Gepräge  erhalten  musste. 

Biese  äusseren  Umstände  muss  man  im  Auge  behalten, 
um  für  das  deutsche  Schuldrama  des  16.  Jahrhunderts,  d.  h. 
für  das  biblische  Drama  der  Reformation,  den  richtigen 
Masatab  zu  gewinnen.  Nicht  künstlerische,  sondern  päda- 
gogische Interessen  waren  dafür  massgebend,  und  es  war 
für  die  Dichtung  schon  Ton  vornherein  nicht  von  Vortheil, 
dass  in  der  lateinischen  Sohulkomödie  der  'steifere'  Terenz 
dem  'kraft-  und  saftvolleren'  Flautus  den  Rang  ablief.*) 
Für  die  deutschen  Dramen  insonderheit  war  der  Zwiespalt 
zwischen  gelehrter  und  volkstbümlicher  Dichtung  verhäng- 
niasvoU;  die  aufdringliche  pädagogische  Tendenz  mnsste 
jede  h-eiere  künstlerische  Qestaltung  unterbinden,  so  daaa 
dieses  ganze  Schnldrama  doch  nur  als  eine  halbpoetische 
Gattung  zu  betrachten  ist.  "Was  Luther*)  zum  wannen 
Fürsprecher  der  Komödie  machte,  waren  nur  im  beschei- 
densten Masse  ästhetische  Gründe ;  sie  war  ihm  im  wesent- 
lichen nur  Kittel  zu  dem  Zweck,  die  reine  Lehre  und  Bibel- 
kenntuiss  unter  das  Volk  zn  tragen,  abzuschrecken,  zu 
lehren  und  zu  predigen.  Dazu  redete  er  wieder  und  wieder 
der  dramatischen  Bearbeitung  biblischer  Stoffe  das  Wort 
und  wurde  dadurch  gewissermassen  der  geistige  Urheber 
der  biblischen  Dramatik,  die  dann  Jahrzehnte  hinduroh 
weitaus  die  weltliche  überwucherte.     Auf  ihn  beriefen  sich 


■)  EL  Schmidt,  KomOdien  Tom  Studenten  leben,  Leipzig  1860,  8.  ü. 
<)  über  seine  SteUun«  zum  Drama  vgl.  H.  Holetein  a.  a.  0.  S.  ISf. 
1* 
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seitdem  die  proteBtantisobeu  Dramatiker  alleaammt,  mit 
Beiner  Autorität  deckten  sie  sich.  Wie  ihm,  eo  galt  anch 
ihnen  die  Schulkomödie  zuerst  und  zaletzt  nur  als  ein 
Mittel  der  Erziehung:  die  lateinische  als  Hilfemittel  für 
die  formale  Bildung  der  Jugend,  die  gotteafürchtige  deutsche 
ala  Sittenepiegel,  als  Ergänzung  der  Ratechismuslehre  und 
der  Predigt, 

Auch  aber  diese  Anschauungen  giebt  uns  die  Vorrede 
Baumgarts  lehrreiche  und  fAr  die  ganze  Gattung  typische 
Aufschlüsse.  Nicht  ohne  Beklemmung  gab  der  magde- 
burgische Qeiatliche  seine  biblische  Komödie  an  die  Öffent- 
lichkeit und  war  gefasst  darauf,  mehr  Undank  als  Dank 
daßir  zu  ernten,  dass  er  das  ludicium  Salomonis  als  einen 
Spiegel  der  Gottesfurcht,  der  Gerechtigkeit  und  Ehrbarkeit 
zu  einem  Schauspiel  gestaltet  habe.  Aber  er  hoffte  gleich- 
wohl den  Kachweis  fQhren  zu  können,  dass  solch  Unter- 
fangen weder  Unrecht  noch  Sfinde  sei  und  mit  Fug  von 
niemandem  getadelt  werden  dürfe.  Er  holte  zum  Beweise 
dessen  weit  aus  und  ging  bis  auf  David  zurück,  dessen 
poetischen  Psalter  Luther  billig  als  eine  Legende  der 
Heiligen  bezeichnet  und  den  der  'weit  berufene  Foet'  Eoban 
HesBUS  zu  Luthers  besonderem  Wohlgefallen  in  ein  latei- 
nisches Carmen  verdolmetsobt  habe.  Auch  habe  ja  Dootor 
Luther  selbst  viele  Psalmen,  ja  den  ganzen  Katechismus, 
der  Kirche  und  der  Jngend  zum  Beeten,  in  deutsche  Reime 
verfasst,  so  dass  auch  Historien  in  Terse  zu  wandeln  un- 
möglich eine  Sünde  sein  könne.  Und  nun  muss  wie  üblich 
Luther  selbst  mit  seinem  gewichtigen  Zengniss  für  die 
Gottwohlgef^ligkeit  und  Nützlichkeit  dieser  biblischen 
Sohuldramen  eintreten.  Was  der  'selige  und  tbeure  Gottes- 
mann'  von  geistlichen  Tragödien  und  Komödien  gehalten 
habe,  das  erhelle  aus  seinen  Torreden  za  den  Büchern 
Judith  und  Tobias:  ersteres  habe  er  als  ein  schönes  Ge- 
dicht eines  heiligen,  geistreichen  Mannes  bezeichnet,  und 
ganz  ähnlich  habe  er  über  das  Buch  Tobias  geurtheilt, 
dass  es  als  ein  schönes,  heilsames,  nützliches  Gedicht,  als 
eine  liebliche,  gottselige  Komödie  zu  betrachten  sei.  'Ist 
dem  also',  so  fügt  Baumgart  hinzu,  'so  gleub  ich  auch 
sicherlich,  das   mir  die  Sünde  zum  Tode  nicht  gereichen 
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wird,  die  ich  an  diesem  ludicio  Salomonis  begeben  werde,' 
ImmerhiD  aber  bedurfte  er  eines  so  erheblichen  Aufwands 
an  Worten,  um  sein  Unternehmen  überhaupt  zu  recht- 
fertigen und  das  Komödieneebreiben  eines  Geistlioben  ge- 
wiasermassen  zu  entschuldigen.  Sein  Haupttrumpf  jedoch 
ist  natürlich  die  religiSse  und  pädagogische  Tendenz,  die 
er  ganz  Im  Sinne  Luthers  bei  seinem  Schauspiel  im  Auge 
hatte,  ist  die  Rücksicht  auf  die  ^feine,  blühende  Jugend' 
des  altstädtischen  dymnasiums,  der  seine  Arbeit  zu  Kutz 
und  Frommen  gereichen  sollte,  ist  der  Hinveis  auf  die 
moralische  Nutzanwendung,  um  derentwillen  allein  die 
junge  Kirche  der  Reformation  diesen  Komödien  die  Existenz- 
berechtigung zugestand.  Sein  Schauspiel ,  so  achrieb  er, 
solle  'der  Jugend  eine  Ocflasion  oder  anleitunge  sein,  das 
sie  die  gefaaten  Fraecepta  pietatis  et  Artium,  was  sie  beid 
in  heiliger  SchrifFt  vnd  guten  künaten,  von  jren  Fraeoep- 
tom  gehört,  wisse  zu  werck  zu  setzen  rnd  zugebrauchen*, 
und  er  meinte,  ganz  wie  Luther  selbst,  daea  diese  geist- 
liche Komödie  nichts  anderes  sei,  denn  ein  speculum  vitae 
humanae,  ein  Zuchtspiegel  'wie  ein  jeder  Meusch  sich  in 
seinem  Leben,  beid  gegen  Gott  vnd  Menschen,  Christlich 
vnd  Erbarlich  halten  sol'.  Man  könne  deshalb  auch  wohl 
solche  Schauspiele  'Fuga  vitiorum,  ein  Grewel  vnd  Soheutzel' 
der  Laster  nennen,  woraus  männiglich  lernen  möge,  wie  er 
sich  Tor  dem  Unrecht  hüten  soll.  Er  erinnerte  an  das 
Beispiel  der  Lacedämonier ,  die  ihren  Kindern  trunkene 
Knechte  als  warnendes  Beispiel,  gleichsam  als  ein  specta- 
culum  vorführten,  um  ihnen  handgreiflich  zu  demonstriren, 
was  für  ein  schändliches  und  greuliches  Laster  die  Trunken- 
heit sei,  damit  sie  es  voll  Abscheu  fliehen  möchten.  Dra- 
stischer als  durch  dieses  Beispiel  konnte  die  ausschliesslich 
pfidagogisohe  Tendenz  dieser  Dramen  nicht  wohl  gekenn- 
zeichnet werden:  die  künstlerische  Absicht  trat  dagegen 
völlig  in  den  Hintergrund;  es  war  fast  allenthalben  der 
Theolog  und  Schulmeister,  nicht  aber  der  Dichter,  der  im 
Schweisse  seines  Angesichts  seine  lehrhaften  Verse  zu- 
sammenleimt« und  für  seine  wohlgemeinte  Tendenz  — 
meist  vergeblich  —  dramatische  Belebung  suchte. 

Was  Baumgart  hier  ausführte,  war,  wie  gesagt,  fßr  die 
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Änacbanungen  aller  jener  Dramatiker  geradezu  typisch  und 
wurde  immer  wieder  in  den  Prologen  dieser  biblischen 
Komödien  mehr  oder  minder  weitschweifig  abgehandelt. 
Ich  erinnere,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  an  die 
gereimte  Torrede  zu  Qeorg  Binders  Aoolastus  (1535),  wo 
gleichfalls  die  Komödie  als  ein  Spiegel  menschlicher  Sitten 
gefeiert  wird,  aus  denen  man  lernen  solle:  'Das  man  der 
Dugend  hängte  an,  Die  laster  wolte  faren  lan'^),  oder  an 
die  breiten  Ausführungen  des  Augsburgers  Daniel  Holtz- 
mann,  der  in  der  Vorrede  zu  seiner  Komödie  von  der 
Hochzeit  zuKana')  (1576)  ganz  unbefangen  äusserte,  dass 
diese  dramata  sacra  bei  dem  gemeinen  Yolke  nicht  weniger 
Nutzen  schaffen  könnten  als  eine  gute  Fredigt.  Geflissent- 
lich pflegten  sich  deshalb  auch  die  Verfasser  dieser  bibli- 
schen Schuldramen  gegen  den  Verdacht  zu  verwahren,  dass 
ihre  Stücke  mit  den  lediglich  der  Unterhaltung  und  Be- 
lustigung dienenden  Fastnachtsspielen  etwas  gemein  hätten. 
'Wie  Lienhart  Kulman  im  Prolog  seiner  'Witfrau'  (1544) 
schrieb  "^ : 

Nicht  das  irs  acht,  als  spilleut  sein, 

Die  narrenteidung  bringen  für; 

Solchs  gehört  als  hinder  die  tflr; 

Vnser  tun  ist  gStUich  vnd  recht  — 

BD  versicherte  auch  Baumgart  pathetisch,  dass  seine  Arbeit 
'kein  Fastelabens  oder  sonst  ein  leichtfertig,  sondern  ein 
Geistliches  spiel  sey;  er  wiederholte  diese  Versicherung  in 
dem  gereimten  Prolog  mit  den  Worten: 

Drumb  auch  jtzund  wir  junge  Knabn 
Vom  Fastnachtsspiel  nichtes  aDfahn; 
Wir  lassn  der  Fasanacht  jr  Cappn  tragn 
WoUn  euch  liebr  aus  Gotts  wort  was  sogn  — 

ja  er  kommt  auch  im  Epilog  nochmals  darauf  zurück,  in- 
dem er  wiederholt,  dass  er  das  BpieJ  bereitet  habe:    'nicht 

*)  Scbweiierische  Schaoapiele  des  16.  Jahrhunderts  1, 185. 

*)  JohaQuis  Am  2  Capitl.  |  Comedj  die  Hochtzeit  Zne  Cana  |  Gal- 
lilea  .  . .  Durch  Danieln  Holunan  Teat-  |  sehen  Poetten  Vnnd  Barger 
In  Aogfipurg.  |  1576.    (Handschrift  in  Hflnchen  Cod.  germ.  4061.) 

1)  Schauspiele  ans  dem  16.  Jahrhundert,  hg.  von  J.  Tittmano, 
1,116. 
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wie  gehört  ein  Fassnachtspiel,  nach  dem  itz  all  Welt  gaffen 
wir,  Bondern  als  eine  chrietlicbe  und  göttliche  Lehre,  die 
der  Jugend  nützlich  and  heilsam  sei. 

Bei  diesem  Vorwalten  des  Didaktischen^}  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  man  an  diese  Dr&men  nicht  mit  einem 
rein  üsthetischen  Hasstabe  herantreten  darf,  Bondem  dasa 
man  ihnen  nur  bei  sorgsamer  Berücksichtigung  der  Vor- 
aussetzungen, aus  denen  sie  erwachsen  sind,  und  deB  rich- 
tigen litterarhiBtoriechen  Zusammenhanges  gerecht  werden 
kann.  Sie  sind  Tendenzdramen,  and  zwar  Tendenzdramen 
im  Dienste  der  Kirche  und  Schule;  ihre  Technik  ist  zu- 
meist recht  unbeholfen;  von  Einheitlichkeit  oder  Consequenz 
in  Charakteristik  und  Handlung  kann  nur  selten  einmal 
die  Rede  sein.  Das  Bedürfniss,  die  Lehre  und  Predigt 
möglichst  plan  und  allgemein  verständlich  vorzutragen, 
verführt  oft  zu  einer  Menge  entbehrlicher  Scenen  und  zu 
ermüdender  Redseligkeit.  Die  Verfasser  sind  überwiegend 
Gelehrte,  die  Darsteller  junge  Lateinschüler,  das  Publikum 
jedoch  der  grosae  ungelehrte  Haufe  —  dadurch  entsteht 
nicht  selten  ein  wunderliches  Durcheinander  gelehrter  und 
volksthüml icher  Elemente,  das  von  vornherein  einen  ein- 
heitlichen künstlerischen  Eindruck  unmöglich  macht.  Und 
diese  pädagogische  Tendenz  erklärt  auch  das  zähe  Be- 
harren in  den  einmal  gewonnenen  typischen  Formen:  Fro> 
log  und  Epilog  achwellen  oft  zu  ungebührlicher  Breite  an, 
ohne  doch  dem  Bedürfniss  vollen  AuBschÖpfens  der  Uoral 
zu  genügen:  so  müssen  noch  Argumente  vor  den  einzelnen 
Acten  oder  kurze  Chöre  an  den  ActsohlüBsen  eintreten,  um 
noofamats  gute  Lehren  zu  predigen.    Kein  Wunder,  dass 

*)  Vgl.  R.  Pilger,  Die  Diamatiaieningen  der  Susanns  im  16,  Jahr- 
hundert  in  der  ZeiUchrifb  für  deutsche  Philologie  11, 155:  'Die  didac- 
tiwbea  Ezpectorationen,  die  in  dai  deutsche  Drama  eiDzudringen  be- 
ginnen, waren  eine  der  schKdlicheu  Einwirkungen,  die  ob  leider  dnrcli 
die  Reformation  etfiihr.  Wnrde  doch  durch  die  grossentheüa  leider 
ebenso  ongeachickten  nnd  onbemfenen,  wie  eifrigen  EAnde,  welche 
diese  Tendenzpoesie  pflegten,  das,  was  bei  gewandtester  Behondlnng 
hSchBt«us  als  Ornament  h&tte  verwandt  werden  dOrfen,  ein  so  wich- 
tiger und  wesentlicher  Bestandtheil  des  Oancea,  dam  die  meisten  den- 
selben ohne  Wahl  an  jeder  beliebigen  Stelle  glaubten  anbringen  m 
dBifen'. 
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bei  diesem  Übermass  des  lehrhaften  Drum  und  Brau  die 
Handlung  bisweilen  völlig  rerkümmerte  und  die  Tielen 
ermfidenden  Wiederholungen  die  Lektüre  mancher  dieser 
Dramen  geradezu  zu  einer  Qual  machen.  Diese  festgefügten 
Schemata  und  Typen  mussten  eben  achliesalich  selbst  das 
kräftigste  Talent  in  ihren  Bann  zwingen.*) 

Qilt  das,  von  einzelnen  Ausnahmen  natürlich  abgeBehen, 
von  dem  biblischen  Sehuldr&ma  überhaupt,  so  von  dem 
magdeburgischen  in  ganz  besonderem  Masse,  Denn  dieses 
stand  der  Katur  der  Sache  nach  vorzugsweise  unter  dem 
unmittelbaren  Einfiuss  der  Ton  Wittenberg  ausgehenden 
Bewegung  und  unter  der  ganz  unmittelbaren  Einwirkung 
jener  Anschauung  Luthers  vom  Nutzen  der  Komödie,  die 
das  Didaktische  auf  Kosten  des  Künstlerischen  ungebühr- 
lich in  den  Yordergmnd  rückte.  Dazu  kam ,  dass  die 
magdebargischen  Dramatiker^")  fast  insgesammt  gelehrte 
Schulmänner  oder  Pastoren  waren  und  auch  als  Dichter 
einen  gewissen  nüchternen  schulmeisterlichen  Zug  nicht 
verleugneten.  Joachim  Greff,  der  hier  1534  sein  'Spiel  von 
Jakob  und  seinen  Söhnen'  ^^)  dichtete,  war  im  Jahre  zuvor 
durch  Major  an  die  altstädtisehe  Schule  berufen  worden; 
Georg  Rollenhagen,  der  Dichter  des  'Abraham'^'),  warRector 
dieses  Gymnasiums;  sein  Nachfolger  im  Rectorat  Joseph 
Goetze  dichtete  eine  verschollene  geistliche  Komödie  vom 
'Goliath*'*);  Ambrosius  Pape  und  Joachim  Lonemann  waren 
lutherische  Geistliche.  Und  Schulmeister  und  Theolog  war 
auch  Johann  Banmgart,  der  Yerfasser  des  'Gerichts  Salo- 
monis',  das  als  charakteristisches  Beispiel  dieser  Magde- 
burger Schuldramatik  eine  eingehendere  Betrachtung  als 
nicht  unerspriesslich  erscheinen  lässt. 

Dar  Dichter,  Johann  Pomarius  oder  Baumgart'*), 
stammte  aus  Meissen,  wo  er  1514  am  Tage  Johannis  des 

')  Vgl.  J.  Minor  in  der  Einleitung  zu  Erzherzog  Ferdinand» 
Specnlum  vitae  humanae  (HaUe  1889}  S.  XXIV. 

")  Tgl.  H.  Holstein  im  Beibl.  der  Magdeb.  Zeitang  1880  Nr.43f. 

")  Vgl.  Ooedeke,  Snindriss<  2,S57. 

><)  Ebenda  S,  36Ö. 

")  Ebenda  2,  376. 

>•)  Tgl.  Kettner,  Clenu  Magdeb.  S,  380  f.  und  Holstein  im  Beibl. 
der  Hagdeb.  Zeitung  1880,  8.  865. 
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Taufen  geboren  war.  8em  Täter,  Sigismand  Baumgart, 
war  Goldschmied  und  Haler;  seine  Matter  Christina  war 
eine  gebome  Hoier.  Seine  Vorbildung  erhielt  er  auf  der 
altstädtischeu  Schule  in  Magdeburg  unter  dem  Rectorat 
Qeorg  Majors  and  bezog  dann  die  Wittenberger  Hochschule, 
vo  er  Latfaere  und  Melanchthona  Schüler  war.  Nach 
kurzer  Lehrthätigkeit  an  der  Domschule  za  Naumburg 
wurde  der  junge  Theolog  durch  Johann  Woltersdorf  wie- 
derum nach  Magdeburg  berufen,  wo  er  fortan  seine  dauernde 
Heimat  fand.  Von  1537 — 1540  verwaltete  er  an  der  Anstalt, 
der  er  selbst  seine  Bildung  verdankte,  das  Conrectorat, 
während  er  sich  zugleich  auf  den  Kath  Melanohthons 
fleissig  im  Predigen  übte  und  auch  die  theologischen  Stu- 
dien nicht  vemaohläBsigte.  Der  altstädtischeo  Schule  wid- 
mete er  später  im  Torwort  seiner  geistlichen  Komödie  über- 
schwängliche  Worte  der  Bewunderung.  Wie  viele  feine 
Männer  seien  aus  dieser  Schule  hervorgegangen,  mit  denen 
'Kirchen,  Batbeuser,  Herrn  vnd  Fürsten  Hoffe,  Könige  vnd 
Kaiserliche  Cantzleien,  auch  das  Kammergerichte  vnd  das 
Scholarchatua  vnserer  Schulen  selb  jtznnd  aus  dieser  Schulen 
besetzt  vnd  vorsehen  sein  I '  Fast  alle  Pfarrstellen  Magde- 
burgs habe  Nicolaus  von  Amsdorf  aas  dieser  Schule  be- 
setzt, der  denn  auch  allenthalben  herrliches  Lob  gespendet 
werde.  Aus  Luthers  Munde  habe  er  1543  mit  eignen  Ohren 
gehört,  wie  dieser  sich  hoch  verwundert  habe,  dass  Gott 
in  Sachsen  nicht  allein  seine  Kirche,  sondern  auch  die 
'hohen  und  freien'  Schulen  Wittenbergs  und  Magdeburgs 
aufgerichtet  habe ;  er  habe  die  Magdeburger  Schule  'unseres 
Herrgott  Jugendbrunnen  im  Saehsenland'  genannt,  daraus 
noch  viel  Gutes  entspringen  werde.  Ähnliche  Lobsprüche 
verzeichnet  Baumgart  aus  dem  Hunde  Melanchthons ,  der 
die  Schule  u.  a.  als  Nobile  omamentum  Ecclesiae  Saxonicae, 
als  eine  edle  Zier  der  sächsischen  Kirche  bezeichnet  habe. 
Im  Jahre  1540  wurde  der  26jähr)ge  Conrector  als 
Pfarrer  an  die  H.  Geistkirche  berufen  und  am  30.  April 
desselben  Jahres  von  Nicolaus  von  Amsdorf  ordinirt  und 
in  sein  Pfarramt  eingeführt.  Unmittelbar  zuvor  hatte  er 
eine  Tocation  nach  Gross  Salze  abgelehnt,  weshalb  er 
1&66  seine  'Drei  Predigten  von  guten  und  bösen  Engeln' 
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dem  Batb,  den  Predigern  imd  der  Gemeinde  dieser  Stadt 
widmete*^),  um  ihnen  wenigstens  aaf  diese  Weise  einen 
geistlichen  Dienst  za  leisten  und  ihnen  seine  dankbare 
Gesinnung  darzuthun.  Auch  noch  einige  andere  Berufungen 
schlug  er  aus  und  diente  fortan  der  Gemeinde  zum  H.  Geist 
mit  unermüdlicher  Treue  38  Jahre  hindurch  bis  za  seinem 
Tode.  Zwei  Jahre  nach  seinem  Eintritt  ins  Pfarramt  hei- 
ratete er  die  Tochter  eines  magdeburgiechen  Bürgers 
Nesener,  mit  der  er  in  kinderreicher  Ehe  25  Jahre  zusam- 
menlebte; nach  ihrem  Tode  schloss  er  einen  zweiten  Ehe- 
bund mit  einer  Tochter  des  (1561)  verstorbenen  Baths- 
kämmerers  Hans  Westphal,  wodurch  er  Schwager  des  Abts 
TOD  Eloster  Berge  Feter  Ulner  wurde,  der  bald  darauf  eine 
jüngere  Schwester  seiner  Frau  heiratete.^')  Von  seinen 
Söhnen  standen  drei,  und  zwar  der  älteste  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Täters,  gleichfalls  im  magdeburgiechen  Eirchen- 
dienst:  Johann  Pomarius,  der  älteste  Sohn,  der  als  Ver- 
fasser der  'Chronik  von  Niedersachsen'  bekannt  ist,  seit 
1573  als  Pfarrer  an  Bt.  Petri,  ein  andrer,  Samuel,  als 
Archidiakonus  zu  St.  Johannis,  der  jüngste  Elias  seit  1592 
als  Pastor  an  St.  Petri.  Dieser  letztere  war  während  der 
Belagerung  Magdeburgs  and  zwar  gerade  in  jener  ^acht 
des  29.  November  1550,  in  der  die  Neustadt  eingenommen 
wurde,  geboren  worden:  er  gab  später  eine  'Beschreibung 
der  Magdebargischen  Belagerung^  heraus,  in  deren  Vorrede 

")  Bl.  Aiij< ;  'E.  E.  W.  ein  Erbar  Rath  weiss  sonder  zweiffei  sich 
wol  zaerinnem,  das  mich  E.  E.  W.  weiland,  als  Asno  etc.  40.  in  einem 
Diener  iee  Worts,  jrer  Christlichen  Gemeine,  dnrch  den  Erb.  vnd  Testen 
Ebnsen  von  Esebeck,  jtzigem  Begierendem  Em  Bürgermeistern  Tud 
Bichtem  doselbat.  Meinen  gfluatigen  lieben  Genattem,  Christlichen 
Tociret  vnd  beruffen,  welchen  Bemff  ich  domaU  nicht  habe  Pariren 
noch  folgen,  vnd  E.  E.W. Gemeine  in  dar  zeit  Personlichen  (als  ich 
nicht  vngeneigt  gewesen)  dienen  kODoen.  Dieweil  ich  mich  albereit 
dieser  Kirchen  Hagdeburgk  mit  dienste  veraprochen  hatte,  habe  ich 
nichts  deate  min  gleichwol  jmer  daranff  gedacht,  Wie  ich  E.  E.  W.  jrer 
Kirchen  md  Gemeine  doch  ein  mal  Geistlichen  dienen,  vnd  abwesende 
meine  Gunst  vnd  willen  Christlichen  erzeigen  vnd  erUeren  mochte'. 
Die  Widmnng  ist  unterzeichnet:  'Datum  im  Faradiss  in  Magdeburgk 
der  Altenatodt,  Anno  Domini  1566  am  25.  Hortij.' 

■*)  Vgl.  H.  Holstein,  Geschichte  der  ehemaligen  Schale  ed  Kloster 
Berge,  Leipzig  1886,  S.  T. 
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er  auch  jener  ihm  durch  die  Schilderangen  der  Eltern  un- 
vergesslicben  Schreckensnacbt  mit  bewegen  Worten  ge- 
dachte.''0 

Johann  Baumgait,  der  Vater,  starb  64  Jahre  alt,  am 
18.  Harz  1578.  Die  Leicheorede  hielt  ihm  der  Pastor  zu 
8t.  Ulrich,  M.  Johann  Bemdea'«)  Qber  2. Kor.  5, 1—3:  'Wir 
wiesen  aber,  so  unser  irdisch  Haue  dieser  Hütte  zerbrochen 
wird,  dass  wir  einen  Bau  haben  von  Qott  erbauet,  ein 
Haas  nicht  mit  Händen  gemacht,  das  ewig  ist,  im  Himmel'. 

Die  zahlreichen  theologischen  Schriften  Baumgarts 
sind  heute  Terstreut  und  verzettelt;  sie  sind  überwiegend 
polemischer  Natur,  denn  der  stramm  lutheriBche  Pastor  war 
ein  streitbarer  Mann  und  vor  allem  ein  grimmer  Feind  des 
verbaasten  Interim'*)  und  schürte  deshalb  nach  Kräften 
den  Widerstand,  der  gerade  in  Magdeburg  den  Interimisten 
und  Adiaphoristen  entgegentrat.  Dann  wieder  zankte  er 
sich  mit  dem  robusten  Streittheologen  Tileman  HesshusiuB 
herum,  wobei  es  beide  Parteien  an  den  derzeit  üblichen 
Grobheiten  nicht  fehlen  liessen  und  wobei  auch  Baumgart 
dem  Bannfluch  des  anmassenden,  sich  als  Papst  aufspielen- 
den Superintendenten  verfiel,  der  ihn  gleich  mehreren 
seiner  Ämtsbrüder  'als  faules  Glied  von  der  Gemeinde 
Christi  abschnitt,  ihm  den  Himmel  zu-  und  die  Hölle  weit 

")  'Ober  das',  so  heiwt  es  in  der  Vorrede,  'hat  mich  auch  bierzn 
bevogen  schuldige  Danckbarkeit  gegen  QOtt  meinen  HErrn.  Denn 
-weil  Harggraf  Älbrecbt  zn  Brandenburg  unter  wahrender  Belagerang 
hereingeacbriebeo ,  dass,  wo  diese  Stadt  mit  Gewalt  wQrde  erobert 
werden,  er  ein  solch  61nt-Bad  darinnen  anrichten  wolte,  dass  des 
Kindes  in  Hntterleibe  nicht  geschonet  werden  solte  ....  ich  aber  bu 
An&iig  dieser  Belagernng  in  Mutterleibe  gewesen  und  nachniahk  dem 
39.  Nov.  A.  1550  eben  die  Nacht,  als  die  Neustadt  ajlhier  eingenommen 
worden,  an  die  Welt  gebobren,  Da  habe  ich  leicht  in  deucken,  wie 
sogar  gefthrlich  es  zn  dem  mahl  um  mich  gestanden  ....  Solches  bin 
ich  schuldig  mit  demflthiger  Danckbarkeit  zu  erkennen,  welche  mich 
aodi  za  dieser  Edition  bewogen'. 

")  Hemdes  war  von  1659—1564  Conrector  am  altstadtischen  Gym- 
nasium, dann  Prediger  an  St.  Ulrich;  er  stArb  am  14.  Juni  159.').  Vgl. 
Holstein,  Nene  Jahrbächer  für  Philologie  und  Pädagogik  130, 73. 

**}  Er  gehörte  mit  zu  den  Unterzeichnern  der  Confessio  et  apo- 
logia  paatorum  et  reliqnomm  ministrornro  Ecclesiae  Hagdebnrgeusis. 
Anso  1550.  Idibns  Aprilis. 
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anfscIiloBs'.''')  Doch  auch  in  seinen  erbaulichen  Schriften 
gefiel  eich  Baumgart  iu  der  Bolle  dea  ZionswächterB  nnd 
dea  derb  zugreifenden  vierBchrÖtigen  PolemikerB.  Wie  er 
in  seinem  'Eatechismua' '^)  (1559)  derb  drastiach  wider  die 
Päpstler  und  Antichristen  loapolterte,  ao  sind  auch  seine 
Predigten  voll  von  Auafällen  und  eifernder  Polemik  theila 
gegen  die  Fapiaten,  theils  gegen  die  falachen  Propheten 
und  Beeten,  denen  er  als  unermüdlicher  Kämpe,  starr  und 
grimmig  wie  ein  richtiger  Flacianer  entgegeotrat.  Ohne 
Menacbenfurcht  packte  er  den  bösen  Feind  an,  wo  immer 
ihm  dieser  begegnete,  allzeit  beatrebt,  aeiner  GFemeinde  das 
latheriache  Yermächtnias  ohne  Abstrich  zu  erhalten  und 
nicht  als  'Miethling'  und  'stummer  Hund'  erFuodeD  zu 
werden.  Zwei  Beiner  gedruckten  Predigten,  beide  aUB  dem 
Jahre  1566,  sind  für  die  Charakteristik  seiner  febdeluatigen, 
aua  derbBtem  Holze  geschnitzten  Peraönlicbkeit  nicht  ohne 
Interesae.  In  der  ersten  "")  'über  den  allerheiligBteo  Namen 
Ghriatua'  polemisirt  er  gegen  alle  nur  erdenklichen  Ketzer 
und  Sectirer "),  mit  denen  der  Satan  die  christliche  Kirche 

**)  Ober  diese  Vorgftnge  TgL  Ho£finuuie  Geschichte  der  Stadt 
Magdeburg,  neu  bearbeitet  tod  Hertel  nnd  Hfllsae,  Hngdebnrg  188Ö, 
2, 29  f. 

")  Ich  habe  diesen  selbst  nicht  anf&nden  kCnnen,  sondern  kenne 
ihn  nur  ans  den  von  J.  Janssen,  Oeschicbte  des  deutschen  Volkes  6, 274 
mitf[etbeilten  Citaten.  OewAhrsmann  des  nltramontonen  Hiatorikers 
war  LOschke,  Die  religiöse  Bildung  der  Jngend  im  16.  Jahrhondert, 
Breslau  1646,  S.  61  f. 

•')  Bine  Predigt  |  Von  dem  ÄUerhei-  |  lig»ten  Namen  CHRISTVS.  | 
Durch  I  JOHANNEH  POHABIUM  Banmgarten,  F&r-  [  herm  zom  H. 
Geist  in  Magdeburgk  gepredigt.  |  Holzschnitt.  |  Johnn.  xi.  |  Diese  sind 
geschrieben  daa  jr  glenbet  Jesus  »ey  CHRIST  der  Son  Got  |  tes,  vnd 
das  jr  durch  den  glauben  das  leben  habet,  in  seinem  Namen.  |  ANNO 
M.  D.  LXVI.  I  Tit.  und  41  Bl.  in  4*.  Am  Schluss:  Zu  Magdefanrgk  | 
druckls  Andre-  |  as  Qhe- 1  ne.  |  ANNO.  |  M.D.LXVI.  (FOrstL  Bibliothek 
in  Wernigerode.) 

")  Er  tbeilt  Bl.  Aiy'  folgende  Liste  mit;  'Papisten  oder  Anti- 
christen, InterimiBten,  Adiaphoristen,  Oaiandristen,  Maioristen,  Sjner- 
gisten,  Caluiniateu.  SemetiBten,  St&nckaHsten,  Thameristen,  Schwenck- 
feltisten,  Anathematisten,  Donatisten,  Dauidiaten,  Canisten,  Jesuiter 
oder  JhesD  lu  wieder,  Antinomer,  Sabbater,  Carlstadiscbe,  MDntzeriscbe, 
MOngteriBche,  Enthusiastische,  Wiedert«ufferiache  vnd  Anffrürische 
Geister  etc.'. 
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heiiDBncht  and  ruft  aber  sie  alle,  die  'am  ihres  Ehrgeizes 
und  des  Bauches  willen'  ihr  Seelenheil  preisgeben,  zornig 
sein  Wehe  ans.  'Wer  kan  die  falschen  Christos  vnd  Pro- 
pheten alle  ertzelen?  Ich  gleube  hette  einer  souil  äugen 
als  stemen  am  Himel  sind ,  er  kondt  sie  nicht  alle  ersehen. 
Hette  auch  einer,  gleab  ich,  freilich  sonil  zungen,  als  gre- 
selein  auff  dem  Erdtbodem  wachsen,  er  koodte  sie  nicht 
alle  nennen'.  Eben  deshalb  aber  sei  es  nöthig,  in  diesen 
gefährlichen  Zeiten  ror  den  vielen  falschen  Christia  zu 
warnen,  den  Unterschied  zwischen  den  vielen  und  dem 
einen ,  den  falschen  und  dem  rechten  Christo  darzuthun 
und  zugleich  dafür  Zeugniss  abzulegen,  'das  wir  allhier  io 
der  Altenstadt  Magdeburgk  alleine  des  HErrn  Jhesn  Jünger 
vnd  Schüler  sein'.^*)  Die  ganze  Predigt  ist  streng  schrift- 
gemäsa;  neben  lateinischen  und  griechischen  Citaten  streut 
Baumgart  auch  allerlei  Anekdoten  und  Historien  ein  und 
mischt  somit  auch  hier  gelehrte  und  volksthümliche  Ele- 
mente wunderlich  genug  durcheinander;  die  Sprache  ist 
trotz  allem  eifernden  Pathos  nüchtern  und  ungelenk,  farb- 
und  kraftlos.  Das  andere  Heft  umfasst  drei  Fredigten") 
'von  guten  und  bösen  Engeln',  die  er,  wie  schon  erwähnt, 
dem  Rath  und  der  Gemeinde  zu  G^ross  Salze  zueignete. 
Die  erste,  über  Matth.  18,  10  und  11,  handelt  von  den 
heiligen  Engeln  im  allgemeinen,  an  deren  Existenz  nur 
Saddncäer,  Epikuräer  und  Atheisten,  die  reichen  Schlemmer 
im  EvBDgelio  und  ihre  'Pascholbrüder'  zweifeln,  während 
fromme  Christen  Gott  allzeit  bitten,  dass  er  sie  durch  seine 
lieben  Engel  bewahren  wolle,  da  sie  wissen,  dass  jeder 
Christ  seinen  eignen  Engel  hat,  der  seiner  pflegen  und 
warten  muss.    Die  dritte  Predigt  hält  dann  eine  Heerschau 

")  Bl.  B«. 

**)  Drey  Predigten  |  Von  Qnten  vnd  Bö-  |  sen  Engeln,  Durch  | 
JOHANNEM  POHARITU  Bawmgarten,  Pfor-  |  herm  zum  H.  Qeiat  in 
Mogdebnrgk  geprediget.  |  (Holzschnitt)  Darunter:  PSALH.  XCI.  |  Qott 
der  EtERR  bat  seinen  Engeln  befohlen  vber  dir,  Daa  aie  dich  |  behüten 
ftnff  alle  deinen  wegen,  Das  aie  dich  anff  den  Hendeu  tra-  |  gen,  vnd 
da  deinen  Fusa  nicht  an  einen  stein  stCsseat,  etc.  [  ANNO.  M.D.LXV1.[ 
Am  Schlow:  Zn  Uagdeborgk  drackts  |  Andreas  Qhene.  Tit.  nnd  69  Bl. 
in  4*  (i^rsU,  Bibliothek  in  Wernigerode.)  Den  Fredigten  vorauf  geht 
'Snmniarinm  vnd  knrtce  Erkleninge  des  91.  Psalms'. 
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über  alle  biblischen  Engel  und  grappirt  sie  in  Kirchen-, 
Hof'  nnd  Hauaengel,  deren  jedem  seine  bestimmten  Func- 
ttonen  beschieden  sind.  Und  auch  unter  den  bösen  Engeln 
herrscht  eine  ähnliche  Rangordnung.  Die  zweite  Predigt, 
die  steh  mit  den  Werken  des  Höllenfürsten  beschäftigt, 
scheidet  die  Teufel  in  gleicher  Weise  in  Kirchen-,  Hof-  und 
Hausteufel,  getreu  dem  Vorgänge  Luthers'*),  der  dabei 
zugleich  den  Kirchenteufel  als  den  allerärgsten  bezeichnet 
hatte.  So  nimmt  denn  auch  unser  Pastor  diesen  vornehm- 
lich aufs  Korn,  da  er  in  den  reinen  Weizen  des  Evan- 
geliums sein  Unkraut  und  Qitt  säet  und  in  die  Kirche 
Christi  seine  Rotten,  Secten  und  Ketzereien  ausspeit.  Er 
beginnt  mit  einer  Aufzählung  aller  Ketzer  and  Irrlehrer 
von  Anbeginn  an  und  eifert  dabei  insonderheit  über  den 
Wust  und  Oreael,  den  der  Papst,  der  Antichrist,  in  der 
Kirche  Christi  gestiftet  hat.'^)  Dabei  stellt  er  ein  eignes 
'Tractätlein  von  des  Papstes  Eirchenteafer  in  Aussicht, 
doch  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  ob  diese  Schrift 
wirklich  erschienen  ist.  Dann  wieder  lässt  er  bei  den 
Werken  des  Hofteafels  alle  bösen  Regenten  des  Alten 
Testaments  und  der  Geschichte  aufmarschiren  und  schildert 
'  endlich  den  Asmodi ,  den  Haus  -  und  Eheteufel,  an  Bei- 
spielen aus  der  h.  Schrift,  an  Exempeln  der  Heiden  und 
zuletzt  an  allerlei  halb  erbaulichen,  halb  gruseligen  Histör- 
chen aus  der  Gegenwart,  in  denen  er  uns  ganz  als  Kind 
seiner  Zeit,  völlig  verstrickt  in  den  Aber-  und  Angstglauben 
an  eine  satanische  Spukwelt,  entgegentritt.  Herb  und  eckig, 
nüchtern  und  poesielos,  zwar  erfüllt  von  starkem  Bekennt- 

")  Vgl.  z.  B.  0.  Loesche,  Analecta  Lutherann.  Qotbu  1892,  S.  SU. 

")  Bl.  Hiij*:  'Was  Bchadens  vnd  verteibena  der  Eiichenteaffel 
auch  durch  den  wnat  vnd  greuel  den  Bap»t;  dea  Antichrist  im  R«ich 
Tud  io  der  Kirchen  CbriBti  Nun  fast  bey  die  900.  Jar  lang  angerichtet 
vnd  geatifftet  hat,  Wie  er  Chriatnm  aus  Beinern  Tempel  gestoaaen,  vnd 
rieh  hinein  geattzet,  wie  er  der  Kirchen  vnd  der  Braut  Christi  jre 
Schta«8el  zum  Himelreich  diebischer  vnd  reubiacher  weise  vom  Oürtel 
vnd  Leibe  gerisBeo,  vnd  damit  allen  vbermot,  gewalt  vnd  Tjranney 
wider  Oott  ynd  die  Engel  im  Himel  vnd  wieder  die  Weltlichen  Mon- 
archen, Herrn,  FOriten,  KSnige  vnd  Eejaer  anff  Erden  getrieben,  vnd 
auch  vnzelicher  viel  Seelen  er  winentlichen  in  die  Helle  geffiret,  ist 
hier  nicht  zu  erzelen'. 
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nieaeifer,  aber  ohne  alle  religiöse  Wärme  und  Innigkeit  — 
so  erscheint  ans  der  magdeburgische  Geistliche  in  diesen 
Predigten,  und  so  ist  auch  das  Bild  des  Dramatikers,  der 
in  seiner  biblischen  Komödie  just  so  polternd  wie  auf  der 
Kanzel  die  Znchtruthe  schwang  und  aach  hier  seinen 
wuchtigen  Kanzelstil  nicht  verleugnete. 

Die  1.  Könige  3  erzählte  Geschichte  von  dem  Urtheil 
Salomos  war  schon  früher  zweimal  dramatisch  gestaltet 
worden:  einmal  in  einem  mir  unbekannt  gebliebenen  ano- 
nymen Strassburger  Spiel")  und  ein  Jahrzehnt  vor  Er- 
scheinen des  Baumgartschen  Dramas  durch  Hans  Sachs.^*) 
Die  Komödie  des  Nürnberger  Meisters  zerfUlU  in  fünf  kurze 
Acte,  die  vom  Ehrenhold  mit  einer  Inhaltsaugabe  einge- 
leitet werden :  neben  der  Weisheit  des  Königs  werde  man 
der  'finnantzer  art  vnd  gebrauch'  und  zum  Schlase  den 
guten  Schwank  eines  Schalksnarren  sehen.  Im  ersten  Act 
bittet  Satomo  Gott  um  ein  weises  Herz,  worauf  ihm  Nathan 
die  Gewährung  dieser  Bitte  Terkflndigt.  Im  zweiten  spottet 
der  Hofmann  Ahitophel  über  jene  nnkönigliche  Bitte,  die 
den  Schreibern  und  Advocaten  besser  anstünde,  wodurch 
er  Nathan  Anläse  giebt,  ihm  unter  Hinweis  auf  die  Herr- 
Bchertugenden  Salomos  in  längerer  Rede  einen  ßegenten- 
spiegel  vorzuhalten.  Im  dritten  Act  spielt  sich  in  knappster 
Form  die  Oerichtsscene  ab.  Die  beiden  streitenden  Frauen, 
Thamar  und  Cleopatra,  wollen  dem  Könige  ihren  Handel 
vortr^en;  Ahitophel  jedoch  will  sie  nicht  vorlassen  and 
bietet  sich  gegen  Geldgeschenke  zum  Vermittler  und  Für- 
sprecher an.  Der  König  aber  kommt  dazu  und  föUt  nach 
kurzem  Verhör  das  bekannte  Urtheil.  Mit  dem  vierten 
Acte  nimmt  die  Handlung  eine  überraschende,  auf  das 
Gedicht  von  Salomon  and  Markolph  zurückweisende  Wen- 
dung.   Die   mit  dem  Urtheil  anzufriedenen  Käthe  suchen 

*■)  Gin  KchOn  new  Spjl  von  dem  rechten  Vrthel  m  KOnig  Salo- 
mon zn  Anfang  seinee  ReicheB  über  zwo  Hören  «amt  jhren  Kindern 
gertellet  hat,  ans  dem  enten  Bnch  der  Effnige  im  dritten  Capitel  ge- 
zogen. Qetmckt  in  Stnutbui^  be?  Thiebold  Berger  am  Weintnaick 
znm  treDbe).    Vgl.  Goedeke,  Qmndriaa  *  2, 390. 

")  'Ein  comedi,  mit  acht  personen  zn  recidim,  jaditiam  Salo- 
moniB*.  (1651)  Hans  Sachs  Werke,  hg.  t.  A.  t.  Keller,  6,112f. 
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durch  Marcolphus  dem  jnogeQ  Könige  einen  allgemeinen 
Unwillen  dea  Volkes  vorzuspiegeln  und  jener  stellt  ihn, 
getreu  seiner  aus  dem  alten  Roman  bekannten  Unhöflich- 
keit  den  Frauen  gegenüber,  darüber  zur  Rede,  wie  ei  so 
ohne  weiteres  den  Aussagen  von  Weibern  habe  Glauben 
schenken  können. 

Weist  das  Sprichwort?  an  frawen-weinen, 

An  bund-hincken  auff  dreyen  beinen 

Und  darzu  auch  an  kauffmans-schwern 

Soll  rieh  kein  weiser  man  an-kem. 

Salomo,  fiber  den  'Frauenechänder'  empSrt,  replicirt 
mit  einem  Lobe  der  Frauen,  doch  Harcolphus  erwidert 
spöttisch,  er  wette,  der  König  werde,  noch  ehe  der  Tag 
sich  ende,  die  Frauen  ebenso  schmähen,  wie  er  sie  jetzt 
rühme.  Er  setzt  denn  auch  sofort  seine  Intrige  in  Soene. 
Er  steckt  sich  hinter  die  beiden  Frauen  Thamar  und 
Cleopatra  und%etzt  sie  auf,  indem  er  ihnen  vorredet,  der 
König  volle  eine  Verordnung  erlassen,  wonach  fortan  jeder 
Mann  sieben  Weiber  zu  halten  verpflichtet  sei.  Das  sollten 
sie  von  Haas  zu  Haus  ausschreien  und  sich  beeilen  gegen 
das  bevorstehende  Mandat  Stimmung  zu  machen.  Im  fünf- 
ten Act  bricht  der  also  geschürte  Weiberaufstand  aus ;  in 
hellen  Haufen  ziehen  die  Frauen  vors  Schloss  und  entsenden 
als  ihre  Sprecherinnen  wieder  jene  beiden ,  die  polternd 
und  keifend  gegen  die  angebliche  Absicht  des  Königs 
protestiren.  Da  reiast  die*sem  die  Geduld,  und  wie  er  vor- 
dem das  Lob  der  Frauen  gesungen,  so  schilt  er  jetzt  in 
heftiger  Rede  der  Weiber  List  und  Boeheit.  Marcolpbns 
triumphirt,  dase  er  recht  behalten;  Salomo  aber  verweist 
ihn  von  seinem  Hofe  and  schlieast  mit  einem  nochmaligen 
Lobe  der  frommen  Frauen  und  einem  Preise  des  Ehestands, 
Endlich  giebt  der  Ehrenhold  in  üblicher  Weise  die  Nutz- 
anwendung: ein  Fürst  soll  Gott  um  Weisheit  und  Verstand 
bitten,  nur  fromme  und  gelehrte  Leute  zu  seinen  Käthen 
nehmen,  die  'Finantzer,  heucbler  vnd  schalcksnarren'  aber 
von  seinem  Hofe  fem  halten. 

Hat  Baumgart  diese  Komödie  gekannt,  was  jedoch 
schon  aus  chronologischen  Gründen  so  gut  wie  aasge- 
schlossen ist,   so  war  jedenfalls  für  sein  Stück  nicht  viel 
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daraus  za  entnehmen.  Der  ei^ntliche  Oerichtshandel,  der 
in  allen  späteren  dranmtisclien  Bearbeitangen  den  Mittel- 
punkt bildet,  tritt  bei  Hans  Sachs  fast  ganz  zurQck;  die 
Charakteristik  der  schlechten  Räthe  und  Juristen  ist  ganz 
skizzen-  und  schablonenhaft,  und  das  Schwergewicht  liegt 
auf  der  im  Grunde  recht  kindlich  erdachten  und  unbeholfen 
ausgeführten  Intrige  des  Marcolphus,  die  mit  dem  eigent- 
lichen Thema  des  Stücke  nicht  das  mindeste  zu  schaffen 
hat.  IndeBs  ist,  wie  gesagt,  eine  Beeinflussung  Baumgarte 
durch  Hans  Sachs  überhaupt  nicht  anzunehmen,  da,  wie  er 
im  Yorwort  seines  'Oerichts  Salomonis^  berichtet,  die  erste 
Niederschrift  des  Stücks  schon  in  die  Zeit  seiner  Naum- 
burger Schulthätigkeit,  also  in  die  dreissiger  Jahre  ßllt, 
während  die  Komödie  des  Hans  Sachs  erst  1551  entstanden 
ist.  In  Magdeburg  hatte  er  dann  auf  Bitten  des  Bectors 
Siegfried  Sack'")  das  Drama  umgearbeitet  und  erweitert, 
damit  es  vor  einem  'Erbarn  ßath,  meinen  lieben  Herrn,  zu 
gewöhnlicher  Zeit  au{Fn  Radhause,  nach  altem  gebrauch 
der  Schule'  agirt  werden  könne.  Er  habe,  fügt  er  hinzu, 
diese  'ehrliche  und  christliche'  Bitte  nicht  abschlagen  können 
und  unbeschadet  seiner  sonstigen  Studien  etliche  Stunden 
dazu  verwandt,  um  'gemeiner  Jugent  zu  Nutz'  diese  'Action 
und  Zuchtspiegel'  zu  verfertigen. 

Den  Prolog  spricht  Moros,  der  Narr,  mit  dem  epäter 
der  Herold  abwechselt,  und  die  Einführung  beider  glaubte 
der  Verfasser  im  Yorwort  ausdrücklich  rechtfertigen  zu 
mÜBBen.  'Das  ich  aber  beide  den  Narren  vnd  Herolden 
hier  mit  ins  Spiel  gebracht,  ist  das  die  vrsach:  Erstlich 
weil  die  Welt  alle,  so  nur  weidelichen  Hegen,  triegen  vnd 
FuchsBchwantzen  können,  für  weise,  gelerte  vnd  klage, 
Die  so  die  warheit  aber  reden,  für  Narren  vnd  Tboren 
helt.  zum  andern  vnd  das  dennest,  wie  Nerrisch  man  die 
helt,  sie  gleichwol  wie  dieser  Narr,  die  warheit  reden, 
luxta  illud  Platinae,  Pueris  et  Fatuia  nounihil  Ingenij, 
Kinder  und  Narren  reden  die  warheit.  Der  Herold  wirt 
denen   zum    Schawspiegel   eingefurt,    die    sich  lieber   von 

>°)  Der  "mein  sonderlicher  Herr  vnd  guter  freond  nan  lange  zeit 
vnd  viel  jor  gewesen  vnd  aoch  iat'. 

ViSTteljihncliiift  flr  Uttmatn>(MGhlcbte  VI  2 
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MenBcben  EJtechten  ausBchampbierea  vnd  hiepeln  lassea, 
welcliB  sie  auch  müseen  leiden,  Do  sie  es  von  Gottes 
dienern  nflmmer  mehr  leiden  wollen'.  Und  schon  dieser 
Prolog  ist  in  seiner  breiten  Redseligkeit  für  das  ganze 
Stfiok  kennzeichnend:  die  nmständliche  Vorrede  wird  uns 
darin  noch  einmal  in  Versen  aufgetischt;  wir  erhalten  über- 
dies eine  ausführliche  Inhaltsangabe  des  Stücks  und  auch 
gleich  einen  Hinweis  auf  die  später  Tom  Herold  ausein- 
anderzusetzende'moralische  Nutzanwendung  —  das  alles  in 
dem  gleichen  monoton  lehrhaften  Stil,  der  nirgends  über 
die  nüchternste  Prosa  sich  emporzuschwingen  im  Stande  ist. 

Das  Stück  selbst  zerfallt  in  fünf,  dem  Umfange  nach 
sehr  ungleiche  A.ote  und  bringt  nicht  weniger  als  52  Per- 
sonen auf  die  Scene.  Auch  bedarf  Baamgart  eines  erheb- 
lichen Aufwands  an  Zeit  und  Worten,  ehe  es  ihm  gelingt, 
die  schwerfällige  Handlung  einigermassen  in  Fluss  zu 
bringen.  Der  ganze  erste  Act  ist  schlechtweg  überflüssig. 
Er  recapitulirt  den  Inhalt  Ton  1.  Könige  1:  Nathan  fragt 
den  altersschwachen  David,  ob  es  wahr  sei,  daas  nach 
seinem  Tode  Adoney  (Adonia)  zum  Könige  in  Israel  be> 
stimmt  sei;  David  lässt  Bathseba  rufen,  schwört  ihr,  dass 
nicht  Adonia*'),  sondern  ihr  Sohn  Salomo  sein  Nachfolger 
werden  solle  and  beauftragt  die  Priester,  diesen  alsbald 
zum  Könige  zu  salben.  Der  Auftrag  wird  sofort  vollzogen, 
worauf  ein  Zwiegespräch  zwischen  David  und  Salomo  den 
Act  abschliesst.  David  ermahnt  darin  seinen  Sohn  zu 
Oottesfaroht  und  Gerechtigkeit,  und  dieser  gelobt,  die  väter- 
lichen Lehren  treu  zu  befolgen. 

Im  zweiten  Act  erscheint  dem  jungen  Könige  Gott  in 
eigener  Person,  mahnt  ihn  zum  Vertrauen  und  verspricht 
ihm  seine  Hülfe,  worauf  Salomo,  ganz  ähnlich  wie  bei  Hans 
Sachs  *^),  sich  an  Gott  im  Gebet  wendet: 

>>)  David  bekräftig  dieses  GelSbuiss  (1,3)  mit  den  Worten:  'Hat 
,jm,  hjjr  ich,  ein  iuihang  macht,  Der  mit  jm  ecblembt  beid  tag  vnd 
nacht,  Der  jm  zum  Eeiche  helffen  soll.  Soll  nicht  gesehen,  wurd  er 
anch  toll.  Lett  sich  bereit  auch  KOnif^  heissn,  Dafilr  boI  jn  der  Tenffl 
bescheiasn'. 

")  Dieser  t&sst  (6, 113)  Salomo  also  beten ;  'Das  ist,  Herr  Gott, 
mein  bitt  allein,  Dn  vOlst  geben  dem  knechte  dein  EÜn  gehorsam  vnd 
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Gib  mir  das  ich  dein  Recht  vorstehe 
Vnd  deinem  Volclce  recht  vorghe, 
Leer  du  mein  Hertz  dein  Rechte  vol, 
Wie  mich  im  Gricfate  halten  sol, 
Thu  mich  deins  rechts  rnd  grichta  besch^den, 
Das  bäss  TOm  gutn  recht  Tnterscheiden, 
Das  ich  mag  wissen  zu  aller  frist 
In  sacho  was  gutt  rad  böse  ist. 
Qott    verheisst    ihm    Erfüllung    dieser   Bitte ,    worauf 
HorOB    im  Auftrage  Salomoa   dem   Publikum    auseinander- 
setzen muss  'was  dbs  Göttliche  geschieht  bedeut': 

Wolan  mein  Herrn  diss  lernet  heut. 

Wie  aus  Kindern  solin  «erden  Leut, 

Das  sie  zu  erst  Gottfürchtig  sein, 

Flehen  vnd  beten  in  Himel  nein, 

Wie  jtzund  dieser  JQngling  than, 

Drumb  aus  eim  Kind  wird  balt  ein  Man. 

AH  Obrigkeit  auch  hier  sol  lern, 

Wie  sie  jr  ampt  sol  rechte  fOrn, 

Das  sie  nicht  gbeten  Junckern  sein, 

Sondern  desHErren  dienr  allein. 

"Während  Salomo  ein  Dankgebet  spricht,  erscheint 
Hanabena,  eine  der  beiden  Dirnen,  um  ihre  Klage  bei  dem 
ESoige  vorzubringen.  In  ihrer  Begleitung  befindet  aich 
Asmodi,  der  Haus-  und  Eheteufet,  der  die  folgenden  Vor- 
gänge gleich  dem  Narren  wiederholt  durch  Zwischen- 
bemerkungen gloBsirt  und  die  keifenden  Frauen  aneinander 
hetzt.  Hanabena  trägt  dem  Könige  den  Handel  vor,  worauf 
dieser  die  andere  Mutter,  Bendebera,  herbeirufen  lässt. 
Diese  leugnet  frech  den  ihr  zur  Last  gelegten  Kindestausch 
und  ergeht  sich  in  unfiäthigen  SchimpfereiGn ,  bis  endlich 
Salomo,  um  den  Fall  zu  überdenken,  die  streitenden  Frauen 
bei  Seite  treten  lässt  und  dadurch  die  wüste  Zankscene 
zum  AbschluBS  bringt. 

Im  dritten  Act  wird  die  eben  begonnene  Handlung 
durch    eine    erste  Antithese  ^')  jäh    wieder    unterbrochen. 

weises  hertz  Mit  sollichem  verstand  in>wertz,  Das  ich  Teretbe  das  hüte 
vnd  gut,  Auff  das  ich  mit  aiunreichetn  mnt  Dein  (ifrogB  Tnzeligp  volck 
mOg  richten  Vnd  in  dem  vrtheil  fehl  mit  nichten'. 

**]  'AntitheEäa  qua  a  cormpto  et  iniqno  Judicio  in  curia  habito, 
progreditur  ad  aequum  et  jaatuin  Jadicinin  Solomonis.' 
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Aus  dem  Jeruealem  des  ESnigs  Salomo  k«hrt  der  Dichter 
in  die  Heimat  zurück;  von  dem  Richteretubl  des  weisen 
Israeliten  führt  er  uns  vor  die  Schranken  eines  deutschen 
Bathsgerichts.  Dort  steht  eine  arme  Witwe,  die  ein 
Wucherer  wegen  einer  rückständigen,  noch  von  ihrem  ver- 
storbenen Hanne  herrührenden  Schuld  verklagt  hat :  sie 
dagegen  wendet  ein,  dass  durch  die  Wucherzineen  die 
Schuld  längst  getilgt  sei  und  beschuldigt  ihn  ausserdem, 
ihr  in  frivoler  Absicht  nachgestellt  zu  haben.  Den  Richtern 
ist  kein  Zweifel,  dass  die  Frau  unschuldig,  der  Wucherer 
und  Ehebrecher  aber  zu  bestrafen  sei  und  dementsprechend 
werden  auch  die  Parteien  beschieden.  Da  aber  kommen 
dem  einen  Consul  Bedenken,  dass  ihnen  aus  der  Yer- 
urtheilang  des  Hannes  allerlei  Unannehmlichkeiten  er- 
wachsen könnten.    Denn 

—  wenn  wir  selten  all  Wucherer, 

Ehebrecher  vnd  Frawn  schenderer 

Straffen  md  den  gebn  jren  Ion, 

Hustn  wir  gar  viel  zuthun  hon. 
Ein  andrer  meint:  'Wenn  der  nur  vnsers  Gschlechts  nicht 
wer';  ein  dritter:  'Sind  vnser  Schwagr,  Ohm  vnd  Vetter', 
und  diese  Tetterschafts-  und  sonstigen  Bedenken  geben 
denn  anch  den  Ausschlag.  Die  Parteien  werden  zurück- 
gerufen :  die  Witwe  wird  an  die  Schoppen  gewiesen ,  der 
Wucherer  aber  fireigesprochen.  Daran  schliesst  sich  un- 
mittelbar als  zweite  Antithese")  die  Sitzung  eines  Schöp- 
pengerichts.  Hier  klagt  der  Advocat  im  Namen  einer 
armen  Witwe  gegen  einen  Bauern,  der  sie  durch  allerlei 
Ränke  um  Haus  und  Hof  bringen  will.  Der  schlaue  Bauer 
stellt  sich  anfangs  dumm,  schliesslich  aber,  als  diese  Taktik 
nicht  verfängt,  steckt  er  dem  Schulzen  Qeld  zu.  worauf 
dieser  ihm  zuflüstert: 

Diisch,  düscb,  schwey  slill,  hab  nu  ein  mut, 
Dein  sach  aol  nun  wol  werden  gut. 
Und    der   Schulze   hält  sein  Yersprechen.    Zwar  sind  die 
Schoppen    insgesammt     über     die    Unrechtmässigkeit    der 

'*)  'Altem  ÄntiUieNB  a  coeco  et  corruptüsimo  Jadicio:  in  Judiciali 
foio  Scabmonun  hnbito,  ad  illuBtrandnm  et  iastiseimuni  «t  iNuictisa)- 
mnm  Juditium  SalomODie:  demtnpta'. 


bv  Google 


Kaverau,  Johann  Baumgarts  Gericht  Salomonis.  21 

Forderungen  des  Bauern  einig,  aber  gleichwohl  beaDtragt 
der  Schulze  Hab  und  Qut  der  armen  "Witwe  einzuziehen, 
und  niemand  von  ihnen  hat  den  tfuth  dem  zu  wider- 
sprechen. Allerdings  sagt  ihm  einer  der  Schoppen  auf  den 
Kopf  zu: 

Herr  Scbultze,  mir  ein  wort  vorgändt, 
Das  ich  mag  sagen  was  mich  duockt: 
Seid  jr  nicht  mitm  silbern  SpieB  stochn, 
Seid  jr  doch  mitr  siiber  BQchs  schossn. 
Das  jr  dem  Bawern  so  beyfaU 
Vnd  thut  der  armen  Widwe  gwalt 
Wie  sot  dieweil  das  MQtterlein 
Emero  jr  kleine  Kinderlein  ?  — 

doch  antwortet  dieser  lediglich  mit  einem  frivoleo  Scherze: 
Es  habn  die  Widwen  vnd  Waysen 
Für  andre  diese  vortel  zween: 
Gott  will  der  Widwen  Vater  sem, 
Ein  helffr  der  armen  Wayselein, 
Der  threnen  steige  in  Himel  nein. 
Wenn  die  m  gröBten  nOten  sein. 
Auch  wil  ja  GotL  selber  recht  schaffn, 
Wie  kfinnen  wirs  denn  besser  machn? 

Das  Urtbeil  wird  der  armen  Frau  'mitgetheilt,  die  Ter- 
zweifelt ausruft: 

Ach  Gott  der  muss  sich  des  erbarmn, 
Das  kein  Recht  mehr  ist  für  die  armni 
Der  Herold   besohliesat    den  Act   mit   einem  Lobe  der  ge- 
rechten und  einer  Klage  über  die  bösen  Bichter. 

Der  vierte  Acf )  knüpft  zwar  den  im  zweiten  abge- 
rissenen Faden  wieder  an,  doch  hat  auch  er  im  wesent- 
lichen nur  die  Aufgabe,  jene  im  dritten  Acte  entworfenen 
Contrastbilder  noch  zu  ergänzen  und  zu  verstärken.  Schil- 
derte Baumgart  dort  ein  Raths-  und  ein  Bchöppengericht, 
80  giebt  er  hier  die  abschreckende  Schilderung, eines  Hof- 
gericfats.  Diesem  legt  Salomo  die  Sache  der  beiden  Frauen 
vor  und  fordert  sein  Urtheil  —  wie  aber  diese  Herren  zu 
einer  Sitzung  zusammen  bringen?   Ein  Theil  von  ihnen  ist 

**)  'InitiviD  EpJtaseoB.  A.  Tertia  Antitheti  partim  ignani  partüu 
remnleDti  et  coeci  indicü  Aulicomin  Judicnm,  deBomptam  est  ad  illn- 
atrandnm  pinm  et  Sanctnm  indicinm  Regia  Salomonit'. 
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auf  der  Jagd,  andere  bankeHireii,  ao  daas  der  Kanzler 
Josaphat  bekümmert  klagt: 

Acb  soll  einr  lieber  hfiten  der  schwein, 
Denn  er  soll  wanechen  zu  Hofe  sein. 

Endlich  gelingt  es,  die  Bäthe  zusammenzurufen,  aber  diese 
haben  nur  wenig  Lust  sich  auf  die  Sache  einzulassen. 
W^e  Geld  dabsi  zu  holen,  ao  lieaee  sich  wohl  Batb  finden, 
so  aber  mögen  die  Doctoren  Terauchen  aua  dem  wunder- 
lichen Fall  klug  zu  werden.  Trotz  langem  Hin  und  Her 
kommt  die  Verhandlung  zu  keinem  ErgefaniaB,  und  so  be- 
schliesseD  sie  endlich,  die  Entscheidung  dem  König  anheim- 
zuatellen. 

Zu  Beginn  des  fünften  Actes  theilt  der  Kanzler  dem 
Monarchen  die  Rathlosigkeit  dea  Eofgerichta  mit  und  über- 
antwortet das  Urtheil  aeiner  Weisheit.  Salomo  bittet  Gott 
um  Erleuchtung  und  nun  endlich  nimmt  das  Gericht  eeinen 
Anfang.'*)  Noch  einmal  trägt  er  den  Zuhörern  in  ermüdender 
Weitschweifigkeit  den  ganzen  Handel  vor,  wobei  er  fort- 
während durch  das  Zankduett  der  beiden  Mütter  unter- 
brochen wird.  Dann  läaat  er  den  Henker  kommen  und 
giebt  ihm  den  Auftrag  daa  Kind  zu  theilen.  Die  ver- 
zweifelte Hauabena  fällt  dem  Soharfricfater  in  den  Arm 
und  nach  langem  Hin-  and  Herreden  gebietet  endlich  der 
König  dieaem  Einhalt.  An  den  'mütterlichen  Affecten'*^) 
hat  er  die  rechte  Mutter  erkannt  und  überliefert  ihr  das 
Kind,  nicht  ohne  die  Mahnung  hinzuzufügen,  künftig  im 
Schlafe  hübach  vorsichtig  zu  sein.  Der  zum  Galgen  ver- 
artheilten  Bendebera  hält  Asmodi  eine  derbe  Stra^redigt, 
bis  sie  zerknirscht  ihre  Miaaethat  eingesteht  und  die  weib- 
lichen Zuschauer  ermahnt,  sich  an  ihrem  Schicksal  ein 
Exempel  zu  nehmen. 

'*}  Die  «cenische  AsweiBOng  lautet:  'Hier  setzt  sich  Salomou  in 
Beinen  Btuel  rad  helt  Gericht'. 

"]  Salomo  sagt,  zu  den  Ziucbaoem  gewendet;  'Hier  Bind  die 
Hflttrlichii  affect  all,  Als  wirs  denn  sehen  altnunnL  Hier  finde  ich 
bertE,  nut  md  sinn,  Ein  Hntter  herti  in  jrem  Kind*.  Bei  Harn 
Sachs  [6, 136)  sagt  der  KOnig:  'Die  acta  noch  vor  angen  aindt.  Ich 
erkent  das  mütterlich  hertsAn  irem  dteni,  angat  vnd  achmertz.  Anch 
entpferbt  gar  jr  angeticht,  Wolt  du  Kind  lassen  tOden  nicht'  u. s.w. 


bytiOOglC 


Kftwemu,  Johann  Bannigarts  Gericbt  Salomonu.  23 

Hit  einer  Danksagang  der  Hutter  an  Oott  und  den 
I  Salomo  scblieBBt  die  Oerichtssoene ,  niobt  aber  das 
Stück  seihet,  dem  Baamgart  noob  zwei  überflüBBige  Scenen 
binmfOgt,  deren  erste  einen  langathmigen  Uonolog  des 
KSoigB  Hiram  enthält,  worin  dieser  Salomos  Weieheit 
preist,  vom  Tempelhau  erzählt  und  schlieBslich,  obwohl  'ein 
Cloj,  der  nicht  gehört  zur  Synagoy'  den  Qott  SalomoB  und 
Israels  anbetet.  In  der  Scblusacene  endlich  erscheint  die 
Königin  aus  Arabien,  um  Salomo  zu  huldigen  und  ihn  um 
Unterricht  in  der  'Oottseligkeit'  zu  bitten,  worauf  ihr  dieser 
einen  längeren  Vortrag  über  die  measianischen  Yerheis- 
sangen  zum  besten  giebt. 

Der  Epilog  ist  ein  AkroBtichon,  das  den  Namen 
des  Ver&BBers  erkennen  lässt,  und  diesem  folgen  drei 
Allegorien  in  theologia,  in  politia  und  io  oeconomia.  Die 
beiden  Weiber  bedeuten  das  meaacblicbe  Geecblecht,  das 
Kind  unsere  arme  Seele ,  die  Doctoren  und  Rätbe  die 
Measchenlehre ;  nur  Ohristus  allein  schafft  Gericht  und 
Gerechtigkeit.  Folitiecb  betrachtet  iet  das  Stfick  ein  Re- 
gentenspiegel, ökonomisch  ein  Spiegel  der  Einderzucht.  Yor 
allem  ergiebt  sich  daraus  als  Uoral,  dass  die  Mütter  ihre 
Kinder  im  Schlaf  nicht  erdrücken  Bollen : 

In  Sonderheit  die  Mutterlein, 
Wenn  die  sein  toI  des  biers  vnd  wein, 
Vorfpst  gar  manch  jrn  Seugeliog, 
Wenn  sie  turckeln  ins  Bett  dahm. 
Des  morgende  denn  so  es  wird  liecht 
So  hat  die  Muttr  jr  Kind  erstickt. 

Und  wie  viele  Eltern  tddten  ihre  Kinder  zwar  nicht  am 
Leib,  aber  an  der  Seele !  Das  giebt  dem  Herold  zu  einer 
Stra^redigt"^)  über  die  Putzsucht,  über  Modethorbeiten 
und  das  Schminken  Anlasa ,  worauf  Moroa  mit  einem 
Akrostichon  ('Oots  Wort  Bleibt  In  Ewigkeit')  das  Stück 
abschliesat: 

Em  junger  hauff  vnd  junge  knabn, 

Junge  Studenten  das  gespielt  habu. 


")  Darin  citirt  Baumgart  dos  Sprichwort :  'Dean  wu  Hensohen 
vnd  Orettlein  lert,  Da«  kan  Emu,  wenn  er  nn  gtoaa  wert' 
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Bittn,  wolt  also  Demen  vorlieb, 
Taurn  euch  nicht  lassen  diese  zeit.'*) 
Die  Schwerfälligkeit  der  Handlung  springt  schon  aus 
dieser  kurzen  Inhaltsangabe  in  die  Äugen.  Die  Technik 
ist  kindücfa  unbeholfen ;  die  Sprache  redet  theils  in  echt 
grobianiscber  Derbheit,  tfaeils  in  pedantischer  Umständlich- 
keit; die  fortwährenden  Wiederholungen  sind  auf  die  Dauer 
unerträglich.  Bezeichnend  für  die  dramatische  Eülflosigkeit 
des  Yerfassers  ist  schon  der  Umstand,  dass  er  die  Erzäh- 
lung des  Kindestausches  nicht  weniger  als  fünfmal  in  brei- 
tester Ausführlichkeit  vortragen  lässt:  zunächst  vom  Fro- 
loguB,  dann  (II,  5)  durch  Hauabeua,  ein  drittes  Mal  (IT,  4) 
durch  den  Kanzler  Josaphat  und  endlich  zweimal  durch 
Balomo  (IT,  1  u.  V,  2).  Und  nicht  besser  steht  es  um  die 
Charakteristik.  Salomo  ist  ein  ewig  salbadernder  Schwätzer, 
der  mit  eitler  Selbstgefälligkeit  seine  guten  Torsätze  aus- 
kramt; ist  seine  Zunge  einmal  in  Bewegung,  so  kommt  sie 
so  bald  nicht  wieder  zum  Stillstand.  Ebenso  farblos  ist  der 
ganze  Hofstaat  gerathen:  viel  Worte  aber  keine  Physio- 
gnomien. Dagegen  weiss  sich  Baumgart  mit  den  Figuren 
aus  dem  Tolke  etwas  besser  abzufinden.  Dass  er,  worUber 
Hans  Sachs  stillschweigend  hinwegglitt,  die  beiden  Mutter 
im  AnschlusB  an  den  biblischen  Bericht  mit  derbstem  Na- 
turalismus als  Dirnen  charakterisirte,  darf  bei  seiner  ganzen 
Persönlichkeit  nicht  wundernehmen;  doch  ist  immerhin  die 
Art  und  Weise,  wie  er  diese  Eigenschaft  ausbeutete,  bei 
einem  für  Schüler  berechneten  Drama  zum  mindesten  selt- 
sam, selbst  bei  vollster  Berücksichtigung  der  sprachlichen 
Gepflogenheiten,  die  in  jenen  grobianischen  Zeitläuften  gang 
und  gäbe  waren.  Bendebera  zankt  und  keift  in  Ausdrücken, 
die  dem  heutigen  Empfinden  im  Munde  junger  Gymnasiasten 
ungeheuerlich  dOnken,  und  auch  die  rechte  Mutter  des 
Kindes  ist  in  ihren  Ausdrücken  nicht  weniger  als  zimper- 
lich.*")    Für  den  zügellosen  Naturalismus  der  Sprache  ist 


*•)  Daa  letzte  Wort  hat  ein  Knabe :  'Wir  gehn  dahin  in  Gottes 
Namn,  der  HERB  so;  mit  ench  allen,  Anm.    L&na  Deo  Sempiterna.' 

**)  Ein  paar  Proben  wenigstens  mOchte  ich  zur  Eennzeiolmung 
der  Sprache  in  diesen  Scenen  hier  mittheilen.    II,  6  heiut  es;   'Ben- 
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msoiiderheit  die  Henkerascene  (V,  3)  charakteristisoh ;  die 
Mutter  apoetrophirt  ihr  Söhnohen: 

Ach  gibst  mir  noch  ein  Jecbelein, 

Du  seuberliches  Bildelein. 

Ach  du  mein  liebes  Sönelein, 

Du  kenst.  mich  trawn  dein  Humelein. 

Ach  greiffgt  darzu  im  bösem  nein, 

Nach  deinem  sflssen  zitzelein. 

Ach  wie  [gern  so^t  der  Mutter  titz. 

Ach  saug  noch  eins  zu  guter  letz. 

Nim  bin  den  zitz  in  deinen  mundt, 

Und  drlock  nun  Sanct  Johannes  drunck  — 

worauf  der  Henker  das  Eind  mit  den  Worten  ergreift : 
Darautr  kom  her  du  junger  gast, 
Haw  dich  entzwey  nun  das  es  patzscht. 

Und  die  gleiche  Derbheit  kommt  in  den  Antithesen 
zum  Auedrucke.  "Wie  (III,  1)  die  arme  Witwe  mit  dem 
Wucherer  umspringt,  das  ist  ganz  in  der  Manier  jener 
beiden  Dirnen,  und  vollends  ist  in  der  Scene  vor  dem 
Schöppengericht  (III,  4  u.  5)  die  Sprache  von  auegesuohter 
Roheit  und  Deutlichkeit.*')  Immerhin  aber  erkennt  man 
gerade  hier,  dass  der  Terfaeser  nur  in  diesen  niedrigsten 
Regionen  sich  wohl  fühlte  und  dass  es  ihm  für  die  Be- 
obachtung und  Schilderung  derb  Yolksthümlicfaer  Scenen 
und  Figuren  keineswegs  an  Begabung  mangelte.  In  dem 
feilen  und  brutalen  Schulzen,  vor  allem  aber  in  der  komi- 
schen Figur  des  nur  um  seine  Eier  besorgten,  schlauen, 
aber  den  Dummkopf  spielenden  Bauern  stecken  wirklich 
die  Ansätze  lebensToller  Charakteristik,  nur  dass  leider  die 

debem:  Da  leugBt,  du  anageschatner  sack.  Uanabena:  Wer  nicht  Hnm 
in  «eim  gschlecbte  bab.  Der  wüach  den  reim  zu  Nürnberg  ab.  leb  balt, 
■obrt  all  dein  Mennr  Denn,  Dn  wfirst  dae  hundert  teil  kaum  kenn. 
Dd  bist  M)  wol  ein  Hur  als  icb,  Die  du  mich  beist,  die  halt  ich  dich.' 
V.l  gagtHoro*  EüBendebera:  'Die  Katze  leet  jr  mausen  nicht,  So  laasn 
die  Hom  jr  dQcke  nidit',  und  sie  versteif  eich  in  derselben  roben 
Scene  zn  dem  Änsruf;  'Ich  acht  ein  kind  gleich  wie  ein  bnnd,  Weil 
ich  einj  tSd  das  ander  kflmpt'. 

")  Der  Baner  wehklagt  (111,4):  'Awe  wie  wirt  nu  mir  arm  Man 
Hein  Fraw  mir  vmb  den  hindern  ghan.  Ach  wie  wirt  sie  mir  mein 
bindern  Mit  (tuten  hawn  vnd  zu  kintem'. 
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Wirkang  dieser  Scenen    durch    die    ungescfalachteB    Über- 
treibungen beeinträchtigt  wird. 

Mit  dee  Hans  Sachs  Judicium  Salomonia  hat,  wie  man 
sieht,  unsere  Komödie  so  gut  wie  gar  keine  Berahrungs- 
punkte ;  viel  näher  steht  ihr  inhaltlich  eine  spätere  drama- 
tische Bearbeitung  des  gleichen  Stoffes  durch  den  Weissen - 
burger  Schulmeister  ChrietiBn  Zyrl,  dessen  'Urtheil  Salo- 
mone**')  am  15.  August  1587  vor  einer  ehrsamen  Bürger- 
schaft zu  Weissenburg  gespielt  und  1592  bei  Jost  Martin 
in  Btrossburg  gedruckt  worden  Ist,  Bei  Hans  Bachs  mündet 
das  Stück  in  einen  von  dem  eigentlichen  Thema  völlig 
unabhängigen  Schwank  aus,  während  ZyrI  gerade  so  wie 
Baumgart  vor  allem  bestrebt  ist,  die  Weisheit  des  Königs 
in  das  hellste  Licht  zu  setzen.  Der  magdeburgische  G-eist- 
liche  suchte  dies  durch  die  Contrastscenen  zu  erreichen; 
Zyrl,  indem  er  das  in  der  Bibel  überlieferte  Urtheil  Salo- 
moB  noch  durch  acht  weitere  Urtheüe  ergänzte ,  denen 
zum  Theil  auch  anderwärts  erzählte  spitzfindige  Rechtsßille 
zu  Grunde  liegen.  Sein  Stück  ist  dadurch  noch  eompli- 
cirter  und  verworrener  geworden  als  das  Baumgarts,  zumal 
er  sich  des  Kunstgriffs  bedient  die  einzelnen  Prooesse  in 
einander  zu  schachteln;  sie  werden,  nachdem  der  Fall  vor- 
getragen worden  ist,  abgebrochen,  um  für  die  Herbei- 
schat^g  des  Beweismittels  Zeit  zu  gewinnen,  während 
mittlerweile  ein  andrer  Streitfall  geschlichtet  wird.  Dieses 
Beetreben,  die  Weisheit  des  jungen  Königs  möglichst  ein- 
drucksvoll herauszuarbeiten,  lag  natürlich  bei  dem  Thema 
nahe,  und  es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  beiden  Dra- 
matiker auf  völlig  verschiedenen  Wegen  dieses  Ziel  zu 
erreichen  suchten.  Hier  geht  Zyrl  durchaus  selbständig  zu 
Werke;  dagegen  zeigt  seine  Gestaltung  des  eigentlichen 
Gerichts  Salomos  mancherlei  beachtenswerthe  Berührungs- 
punkte mit  der  seines  Torgängers,  so  dass  er  dessen  StÜok 
vermuthlich  gekannt  haben  wird,  falls  nicht  etwa  beiden 


*>)  Vrteil  Salomona,  |  Ein  new  Si^Sn  |  vnd  liebliche  Comedia  | 
. . .  Dnrcb  )  Cbristiannm  ZttId,  zu  Weiurabnrg  |  .  . .  StiaHblirg,  bey 
Jost  Martin  |  MDXCII.  —  Über  diese«  Dnuna  vgl.  Th.  Odinga  in  der 
Yierteljahnchhft  für  LitL-QeMÜiiohte  2,  2S8fF. 
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eine  gemeiuBame,  bisher  noch  nicht  ermittelte  Quelle  zu 
Grunde  liegt.  Auch  Zyrl  läset  seine  Komödie  durch  den 
Narren  eröflben,  der  sich  im  Prolog  ganz  ähnlich  wie 
Baumgarts  Moros  auBlfiflet;  auch  er  füllt  den  ganzen  ersten 
Act  mit  der  Yorgeschichte  aus ;  er  charakterisirt  die  beiden 
Dirnen  —  sie  heissen  bei  ihm  Bilcha  und  Fura  —  ganz  in 
der  Weise  Banmgarts.  Die  Ansprache  der  Biloba  an  ihren 
todten  Sohn: 

Was  ist  dir  liebes  Kindle, 

Das  so  kalt  ist  dein  MQodle, 

Komm  her,  mein  liebes  ScbSUle, 

Dein  Düttle  se  vcd  scbmätzle  — 

erinnert  stark  an  die  miitterlioben  Zärtlichkeiten  der  Haua- 
bena,  und  auch  die  Zankduette  der  beiden  Frauen  sind 
nicht  ohne  Anklänge  an  die  wüsten  Scenen  des  Magde- 
burger Dramatikers.  AufTallend  ist  besonders  hier  wie 
dort  die  gelehrte  theologische  Disputation  zwischen  Salomo 
und  der  ESnigin  aus  Arabien:  Zyrls  Sybilla  lässt  sich  von 
dem  weisen  Herrscher  über  die  EigenschafiteD  Gottes  und 
den  Iianf  der  Himmelsgestime  unterrichten  und  geräth 
schliesalicb  mit  ihm  in  eine  Unterhaltung  Über  die  Ver- 
dienstlicbkeit  der  guten  Werke  und  die  Erlösung,  wobei 
Salomo  als  bibelfester  Lutheraner  die  katholischen  An- 
schauungen der  arabischen  Königin  siegreich  zu  widerlegen 
weias. 

Daa  Interessanteste  in  Baumgarts  Komödie  sind  ohne 
Frage  jene  Contrastscenen,  in  denen  er  in  breiter  Aoafäbr- 
lichkeit  das  ungerechte  Gericht  schilderte  und  damit  einer 
allgemein  verbreiteterr  Stimmung  Ausdruck  gab,  die  der 
zeitgenössischen  Rechtspflege  nichts  weniger  als  günstig 
war.  Durch  das  ganze  16.  Jahrhundert  hindurch  ziehen 
sich  die  Klagen  über  das  fremde  Recht,  über  die  Process- 
nnd  Profitwuth  der  Advocaten,  über  die  Schwer&lligkeit 
des  Terfahrens.  Und  diese  Klagen  waren  nur  zu  bereob- 
tigt  'Der  leere  Formalismus',  so  bemerkt  der  Biograph 
des  ZasiuB**),  'der  haarspaltende  Scharfsinn,  die  Kunst  der 
unendlichen  Definitionen,    Limitationen  und   Ampliatiouen, 


**)  R.  Stintziiiff,  V.  Zaütis,  Basel  18ö7,  S.  7i. 

De,  zecbvGoOgIc 


2S  Kawerau,  Johann  B&nmg&rta  Gericlit  SalomoniB. 

deren  Besitz  den  damaligen  Gelehrten  erst  das  Meister- 
recfat  gab :  alle  diese  Fertigkeiten  bildeten  auch  in  der 
JuriBprudenz  die  herrechende  Virtuosität.  Unter  diesem 
Treiben  konnte  von  einem  correcten  und  tieferen  Yerständ- 
nisB  des  römischen  Rechts  nicht  mehr  die  Rede  sein.'  Dazu 
kam  die  geringe  Zahl  der  wiesenscbaftlicb  gebildeten  Doc- 
toren  des  Rechte  und  der  höchst  mangelhafte  Zustand  der 
juristischen  Bildung  auf  den  Hochschulen,  so  daes  der 
Verkehr  mit  dem  Volke  im  wesentlichen  in  den  Händen 
von  nicht  juristisch  gebildeten  Richtern  lag,  durch  deren 
Unwissenheit,  wie  Melanchthon  klagte,  es  ermöglicht  wurde, 
dasB  die  Ädvocaten  und  Winkelconeulenten  die  Processe 
gewinnsüchtig  in  die  Länge  zogen,  aus  einem  Procese  immer 
neue  herausspannen,  die  dienten  plünderten  und  mit  den 
Richtern  ihr  3piel  trieben.**)  Schon 'um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  hören  wir  daher  aus  der  volksthümlichen  Lit- 
teratur  im  reichen  Masse  Spott  und  Klagen  über  die  un- 
wissenden Juristen  and  die  rabulietischen  Anwälte.  Seba- 
stian Brant  warnte  im  Narrenechiif  (71,  17  f.)  vor  den 
Advooaten : 

Die  kUnnent  dan  die  sach  wol  breiten 
Vnd  ir  garn  nocb  dem  wÜdbrfit  spreiten 
Das  use  ein  sficlile  wurt  ein  sach 
Vnd  UBS  ein  rönsli  werd  ein  bach  — 
und  noch  derber  zog  der  weltkundige  Franziskaner  Thomas 
Uumer  in  der  Sohelmenzunft  und  der  Narrenbeschwörung 
über  die  Rechtsverdreher  loe,   denen  er  ebenso  wie  Brant 
vorwarf,  dass  sie  es  trefflich  verstünden  aus  einem  Sächlein 
eine  Sache,   aus   einem   Bächlein   ewcn   Bach   zu  machen. 
Ergötzlich  schilderte  er  die  geistloB*Praxis  jener  Juristen, 
die  wohl  grosse  Bacher   aber    nur   einen  kleinen  Verstand 
hätten : 

Kein  warheit  will  ich  daran  sparen, 

Grosse  biecher,  grosse  narren, 

Ist  der  text  schon  recht  vnd  frum, 

So  ist  die  gloas  ein  scbalk  darum, 

Den  text  sie  alzeit  töufen  bass, 

Das  nie  des  textes  meinung  was*^)  — 


")  K.  Köhler,  Luther  und  die  Juristen,  Gotha  1873,  S.bl. 
")  N^renbeechwOrang  29, 34.     Vgl,  W.  Kawerau,  Th.  Hnroer  und 
die  Kirche  dei  Hittetaltera,  Halle  1890,  S,  13. 
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ond  hölmte  immer  wieder  über  das  JuristeDvolb,  diese 
'seltsamen  Christen',  die  das  Recht  so  spitzig  zn  biegen 
wüssten.  Auch  Eberlin  von  CKinzburg  eiferte  im  'Ersten 
Bundesgenossen'  gegen  die  'Schreiber  und  Finanzer'  und 
forderte,  dass  der  Processvuth  der  Advocaten  Einhalt  ge- 
than  nnd  dem  Verschleppen  der  Rechtshändel  gewehrt 
werde.  Bei  Hütten  und  Sickingen  hören  wir  die  gleichen 
Forderungen;  ja  die  aufständiBcfaen  Bauern  zu  Heilbronn 
verlangten  sogar  ganz  direct  die  Abschaffung  des  römischen 
Rechte,  damit  der  arme  Mann  nicht  geradezu  rechtlos  sei.**) 
Vollends  fand  diese  Tolksstimmung  wider  das  römische 
Recht  in  Luther  ihren  Dolmetscher,  der  bei  seiner  ethisch- 
patriarchalischen  Auffassung  von  der  Stellung  der  Obrigkeit 
dem  starren  Rechtsformaliamus  in  innerster  Seele  wider- 
strebte, wobei  er  freilich  bisweilen  zu  einer  bedenklichen 
Geringacbtung  der  festen  Rechtsformen  überhaupt  verleitet 
wurde.  Seine  wenig  glimpflichen  Äusserungen  über  Stand 
und  Beruf  der  Juristen  sind  bekannt  genug.*'')  Wiederholt 
citirte  er  das  'alte  Sprichwort:  ein  Jurist  ein  böser  Christ', 
wobei  er  dann  wohl  ausdrücklich  hinzufügte,  dase  es  wahr 
sei :  er  äusserte :  'ein  Jurist,  der  nicht  mehr  denn  ein  Jurist 
ist,  ist  ein  arm  Ding':  oder:  'Theologus  muss  ein  frommer 
Mann  sein,  ein  Jurist  kann  wohl  ein  Schalk  sein'.  Immer 
wieder  reagirte  sein  ehrliches  deutsches  Gewissen  gegen 
die  Finessen  und  Spitzfindigkeiten  des  fremdländischen 
Rechts:  immer  wieder  betonte  er  gegenüber  dem  römischen 
Formalismus  die  inhaltlichen  Forderungen  wahrer  Sittlich- 
keit, wobei  er  allerdings,  wie  Köhler  (S,  76)  mit  Recht 
bemerkt,  der  einseitigen  juristischen  Äussert  ich  keit  eine 
nicht  minder  einseitige  Innerlichkeit  entgegensetzte. 
Manche  seiner  unwirschen  Äusserungen  mögen  rein  zu- 
HilligeD  gereizten  Stimmungen  entsprungen  sein :  im  ganzen 
jedoch  bezeugen  sie  zweifellos  einen  principiellen  Gegensatz 
gegen  die  herrschende  Bechtsauffassung.  einen  Gegensatz, 
der  sich  im  weiteren  Verlauf  des  16,  Jahrhunderts  nicht 
nur  nicht  minderte,  sondern  immer  noch  verschärfte. 

'<)  Köhler  a.  a.  0.  S,  52f. 

")  Hau  vgl.  beispielBweise  bei  G.  Loeftche,  Analecta  Lttthemna, 
QotU  1892,  S.  344.  356  und  392. 
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In  der  rolksthfimlicfaen  Litteratur  fand  diese  Opposition 
flinea  immer  lebhafteren  Ausdruck.  In  Predigt  and  Satire, 
in  Lied  und  Drama  äusserte  sich  der  Zorn  oder  HoliD  über 
die  geldgierigen  Advocaten,  über  den  Sohoeckengang  der 
Proceese,  über  die  Unsummen,  die  sie  versclilangen ,  über 
die  unbegreiflichen  Widersprüche  zwischen  dem  formalen 
und  dem  lebendigen  Becht.  Eine  eigene  Dramengmppe, 
die  Sasannadramen,  in  denen  die  Gerichtsscenen  mit  be- 
sondrer Yorliebe  behandelt  wurden,  sind  in  diesem  Sinne 
Tendenzdramen,  in  denen  der  damaligen  Rechtspflege  die 
Rettung  der  unschuldig  rerurtheilten  Susanna  durch  den 
jungen  Daniel  als  warnender  Spiegel  vorgehalten  wird. 
Paul  Rebbun  stellt  in  dem  den  zweiten  Act  seiner  Saeanna 
(1535)*')  abseblieaaenden  Gborliede  das  ungerechte  Oericht 
geradezu  als  der  'Welt  Lauf  dar:  Gewalt  behält  alle  Zeit 
das  Recht,  der  Reiche  wird  begünstigt,  der  Arme  um  sein 
Recht  betrogen: 

Wer  nicht  hat  gut  und  hab, 

Huse  allzeit  sein  schabafa  . .  .**) 

Freundschafft  vod  gross  geschlecht 

Macht  vieln  yhr  sach  gerecht, 

Ist  einr  ein  schlechter  man, 

Oflt  muss  er  vnrecht  han. 

Widwen  vnd  arme  kindt  - 

Allnthalbo  Terlassen  sind  .  .  . 
Charakteristisch  für  die  allgemeine  Anschauung  ist  insonder- 
heit ein  Gespräch  des  Hans  Sachs :  'Die  verblendet  Gerech- 
tigkeyt  vor  dem  gericht  betreffend'  (1539).^°)     Der  Dichter 
ist  hart  bekümmert  wegen  eines  anhängigen  Gerichtshandels : 
Wiewol  ich  hat  eine  gute  sach, 
Doch  wolts  mit  nichte  gehn  hernach, 
Weil  proourator  vnd  Juristen 

*•)  Nendrack  von  H.  Palm,  Litt.  Verein  49,  29. 

**)  ÄbnUcfa  heisat'a  in  dem  Oedicht  Der  Newen  Welt  Gattung 
Schlag  Tod  e^geneohafft  1539  (bei  Weiler,  Dichtungen  des  16.  Jahr- 
hondertB,  Litt  Verein  119,116);  'Die  Welt  ist  nun  also  gethan:  Wer 
triegen,  liegen,  schmeicblen  kan.  Der  bringt  gct  ehr  vnd  lob  darvon, 
Saust  gilt  hie  nichts  in  dieser  weit,  Dan  hohe  tittel  vnd  vil  gelt. 
.. .  Wer  jetz  nit  biegen,  liegen  kan,  Vnd  rieb  nit  wil  bereden  lau, 
Gants  von  der  weit  ist  er  ecbabab.  Kein  frid  der  hat  biw  in  das  grab'. 

•*)  Hana  Sache,  bg  von  Ä.  v.  Keller  7,  248  f. 
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Uachten  mit  ireo  schwinden  listen 
Der  auffschfib  vnd  ausszfig  so  vil 
Wider  TernunEll,  recht  Tol  Tnbil. 
Des  Meng  ich  im  handelt  verwirret. 
Gleich  wie  in  dm  labrinl  verirret. 

Im  Traam  erscheint  ihm  Frau  Gerechtigkeit,  umgeben 
TOn  Läge,  Schmeichelei  and  Arglist,  die  einen  so  dicken 
Nebel  am  sich  verbreiteten,  dase  die  Gerechtigkeit  weder 
ihn  noch  die  Fraa  Wahrheit  erkennen  konnte.  Die  Wahr- 
heit erliatert  ihm  das  Traumbild: 

Grechtigkeit  bat  kein  gwait  nit  mehr, 

Lag,  List  vnd  trug  sie  blenden  sehr, 

Das  sie  mich  Warheit  nimmer  kent. 

Der  Gerechte  unterliegt,  der  Ungerechte  siegt ;  dämm 
iat  daa  beste  ein  Vertrag  in  Güte,  wenn  er  auch  Schaden 
bringt.     Und  Hans  Sachs  schliesst: 

Des  tages  liess  mein  recht  ich  foUen, 
Gflttli(£  vertrug  ich  mich  mit  allen 
Vnd  nam  mir  fßr,  in  all  meim  leben 
In  kein  recht  nimmer-mehr  zu  geben. 

Aueh  aas  Banmgarte  nächster  Nähe  ist  an  ähnlichen 
Klagen  kein  Hangel.  Mit  schneidender  Schärfe  sprach  sich 
sein  Gönner  Siegfried  Saok,  der  erste  evangelische  Dom- 
prediger in  Magdeburg,  auf  der  Kanzel  über  die  Rechts- 
pflege seiner  Zeit  aus: 

Wann  gleich  mancher  eine  gute  aachen  hat,  so  kan  er  doch 
keine  andienlz  erlangen,  vnd  sonderlich  arme  Witwen  vnd  Weyaen : 
wer  viel  Gelds  oder  gross  ansehen  hat,  der  streicht  fQr  .  .  .  Wer 
eine  Handuol  gunst  hat,  der  kflmpt  weiter,  als  wann  ein  Armer 
einen  Wispel  voll  Rechts  bette,  so  hat  das  Recht  eine  Wecbserne 
Nasen  vnd  wird  offtmals  dahin  gebeuget,  dahin  es  nicht  gehöret.") 

Das  gleiche  Sprichwort  wiederholte  später  der  Fastor 
zu  Osterweddingen  Johann  Sommer''),  der  es  mit  den 
Ländern  hielt, 

da  lus  vnd  Juris-Consulti,  die  grossen  zancksQchtigen  StreitkSpfTe 
mit  jren   L^bus  nit   einer  Bonen   wert  gehalten,    sondern  kal 


")  Eiklemng  Vber  die  Soutags  Eaongelia  .  .  Durch  SiegfÜdum 
am.    Qedrtickt  cd  Magdebn^  MDXCV.  Bl.  41. 
'*)  Vgl-Vierteljahrsschrift  für  Litt.-GftBchichte  fi,  1»6. 
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md  schal  abgewiesen  werden,  weil  es  die  Erfahrung  giebl,  dass 
dag  Recht  eine  Wechserne  Nase  hat,   die  man   drehen   kan   wie 
man  wil,  vnd  eine  rechte  Zauberruthe  ist,   da  man   den  Leuten 
das  Geld   auss  den   Beuteln   zaubert   vnd   vmb  Hauss  vnd  Hoff, 
Haab   vnd  Gut  bringet  .  .  .  Danneuhero  jener    fürtrefiliche  Ad- 
vocat   Johan  Fischart  seine  Zunfftgesellen   nicht  mbitlich  Schad- 
vocaten  nennet  ...  Ist  der  Advocat   listig    vnd  wacker,  so  darfT 
er  seinen  Clientien  wol  bringen  vmb  seinen  Acker. 
An  andrer  Stelle  wiederum  schrieb  er: 
Die  Advocaten  sind  Schadvocaten, 
Die  nur  jmmer  zu  Rechten  rathen, 
Damit  verwirren  sie  die  Welt 
Vnd  füllen  jhren  Sack  mit  Gelt  — 

und  kam  nach  einer  ausführlichen  Darlegung  des  Process- 
ganges  geradeso  wie  Haus  Sachs  zu  dem  Schluss,  dass  ein 
magerer  Vergleich  in  Güte  besser  sei  als  ein  feister  mit 
Recht.  Auch  er  wiederholte  das  alte  Sprichwort:  Juristen, 
böse  Christen,  da  sie  fromm  seien  wie  Reineke  Fuchs  und 
erklärte,  das  Recht  bestehe  lediglich  darin,  die  Reichen 
arm  und  die  Fröhlichen  betrübt  zu  machen.  G-leichzeitig 
mit  diesem  lutherischen  Landpastor  in  der  Nähe  Uagdeburgs 
schrieb  in  München  der  Secretär  des  Herzogs  Maximilian 
von  Bayern,  Ägidius  Albertinus,  ein  eigenes  Kapitel  über 
den  'Geiz  und  die  Eigennützigkeit  der  Advocaten',"*)  deren 
Amt  zwar  löblich  und  nothwendig  sei,  die  aber  durch  ihren 
Geiz  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  mehr  hinderten,  als  be- 
förderten. 

Es  sey  ein  Handel  oder  Sachen  so  acfalim,  krump,  laam, 
faul,  krätzig  vnd  schäbig,  wie  er  jmmer  wolle,  vnd  es  sey  die 
Partey  so  gar  heiloss  wie  sie  wolle,  so  findt  sie  doch  einen 
Aduocaten,  der  sich  vmb  sie  annimbt  vnd  jhr  dienet:  Ihre  Zungen 
leyhen  sie  einem  jeden  schlimmen  Kerl,  der  jhnen  nur  Gelt  gibt, 
thuen  nichts  anders,  als  Zungen  treschen,  Federn  spitzen  vnd 
mit  jhrer  hilz  vnd  witz  die  Leut  an  einander  hetzen  vnd  sogar 
bissweilen  die  Richter  vnd  Commissarien  stumpQren  vnd  angreiffen: 
Können  derowegen  mit  gutem  Fueg  sprechen:  Legem  ergo  de- 
struimus:  Wann  der  Teufel  kranck  ist,  schmeckt  jhm  nichts 
besser,  als  ein  Pasteten  von  Zungen  der  bösen  Prokuratoren  vnd 
Aduocaten,  Hei^gen  ist  die  Zung  der  frommen  vnd  gewissen- 
hafften  Aduocaten  ein  Speiss  der  Engeln. 

")  In  der  Schrift  'Lncifera  EOiiigreicb'  1616.  Neudmek  von  R. 
V.  Liliencron.  Stuttgart  1883,  S.  149. 
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Immerhin  beweist  diese  Übereinstimmung  das  allgemein 
verbreitete  GefQhl  der  Rechtaunsicherbeit  und  die  fest- 
gewarzelte  TTnpopularität  des  Juristenstandes,  zu  dem  sich 
der  Volksgeist  instinctiv  in  einem  Qegenaatz  wusste,  den 
alle  Anerkennung  der  geacbicbtiicfaen  Nothwendigkeit  der 
Reception  des  römiscben  Rechts  nicht  überbrücken  konnte. 

Aus  solchen  Stimmungen  und  aus  diesen  litterariechen 
Traditionen  erklärt  sich  die  Ausführlichkeit  der  drei  Auti* 
thesen,  in  denen  unser  Dramatiker  das  Raths-,  Schöffen- 
and  Hofgericht  constituirte,  um  durch  drastische  Schilde- 
roDgen  der  zeitgenössischen  Rechtspflege  die  Weisheit 
Salomos  in  ein  um  so  helleres  Licht  zu  setzen.  Die  Yor- 
rede  bringt  natürlich  für  diese  Abschnitte  eine  besondere 
Reohtfertignng.  Mit  ci tatenreicher  Geschwätzigkeit  singt 
hier  Baumgart  ein  Lob  der  Justiz  und  verwahrt  sich  aus- 
drücklich gegen  den  Terdacht,  als  ob  er  jene  Gerichte 
ververfen  volle.  Nur  den  Uissbraucb  wolle  er  strafen,  da 
leider  die  Ungerechtigkeit  Überhand  genommen  habe. 
Ebenso  muse  am  äcbluss  der  zweiten  Antithese  (III,  6)  der 
Herold  alle  Obrigkeiten  und  unter  den  gerechten  Richtern 
insonderheit  den  magdeburgischen  Schöppenstuhl  preisen, 
den  ungerechten  Richtern  aber  die  Gewissen  schärfen : 

Darumb  se;  gewarnt  all  Obrigkeit, 
Thu  recht  vnd  halt  Gerechtigkeit, 
Das  wirt  die  Göttlich  maiestet 
Vorgelten  dort  m  ewigkeit. 

In  den  Schildernngen  selbst  jedoch  ist  auch  Baumgart 
nicht  minder  derb  und  grimmig  als  die  Mumer  und  Sack, 
die  SoDuner  und  Albertinus.  Der  Licentiat  im  Hofgericht 
gebraucht  das  Sprichwort:  man  muss  den  Mantel  nach  dem 
Winde  hängen ;  Freundschaften  und  Vetterschaften  ent- 
scheiden über  Recht  und  Unrecht;'  alle  Richter  sind  be- 
stechlich und  der  Advocaten  Losung  heisst;  'Wenngleich 
das  Recht  all  grade  hett,  Kans  doch  krum  werden  wen 
maus  redt'.  Nachdem  (III,  4)  der  Bauer  dem  Schulzen 
das  Geld  zugesteckt  hat,  weiss  der  Ifarr  sofort  wie  die 
Sache  ausgehen  wird,  denn  Geld  vollbringt  da«  Wunder, 
das  Schwarze  weiss  und  krumm  gerade  zu  machen.     Es  ist 

Viarteljihnchiirt  ni  Littentorgcachichte  VI  o 
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.  nur  ein  Widerhall  der  Klage  Rebfauns,  wenn  Baumgart  den 
Herold  (IV,  2)  sagen  läast: 

Ach  das  machstu  verfluchtes  geld, 
Das  man  wiedr  Gotts  noch  KSngs  bot  helt, 
Widwen  vnd  waysen  acht  man  nicht, 
Wo  leut  kranck  sein  an  der  gelt  gicht  — 

und  es  deckt  sich  völlig  mit  den  zornigen  Ausföllen  Sieg- 
fried Sacks,  wenn  an  andrer  Stelle  (IT,  7)  der  Narr  spricht: 

Kdmpts  daher  das  arm  Widwe  Weib, 
Arm  Waysen  vnd  viel  frommer  Leut: 
Gar  oSte  kommen  vmb  jr  Recht 
Darumb,  das  jn  an  gelt  gebrech, 
Drumb  man  den  für  Gerichtes  benck 
Ach  oQl  so  gar  kein  Recht  erkent. 
Kontens  abr  Ratbe  pitcken  giessen, 
Vnd  mit  den  Silbern  Pfeilen  Schiessen, 
So  bhielt  wol  mancher  man  sein  Recht, 
Das  dem  armen  wirt  ofFt  vorsecht. 
Abr  wie  Gott  draut  als  die  ScbrifR  sagt, 
So  wirt  der  Teuffl  bald  werden  Abt. 

Zwar  verbitten  sich  die  RJUhe  solche  Anzüglichkeiten,  aber 
der  Narr  lösst  sich  durch  das  Schreibervolk  nicht  ein- 
schüchtern : 

Mus  doch  das  Sprichwort  bleibm  lan. 
Das  kinder  vnd  narm  die  warheit  sagn. 

Diese  Gerichtsscenen  sind  nicht  nur  culturgescbicbtiioh 
von  besonderm  Interesse,  sondern  sie  sind  auch  dramatisch 
dae  Gelungenste  in  dem  Stück  und  bekunden,  in  einzelnen 
Partien  wenigstens,  eine  sonst  nicht  wahrnehmbare  Frische 
und  Lebendigkeit.  Denn  hier  konnte  der  Geistliche  con- 
crete  Bilder  der  Wirklichkeit  zeichnen;  hier  bot  ihm  die 
volksthümliche  Litteratnr  Ton  und  Farbe;  hier  ersetzte  er 
die  trivial- salbungsvolle  Geschwätzigkeit  durch  derben 
Hnmor,  die  gespreizten  Phraseare  durch  ein  paar  aus- 
dmcksvoUe  Figuren  aus  dem  Tolke.  Allerdings  kommt 
auch  hier  seine  unbeholfene  Kunst  nicht  über  Ansätze 
hinaus,  doch  sind  immerhin  diese  Scenen  im  Yergleich  mit 
den  öden  Redereien  der  übrigen  leidlich  kräftig  und  ein- 
dracksvoll. 
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Dae  gftDze  Schauspiel  Baumgarta  aber  ist  für  die 
Eenntniss  der  bibliacben  Schuldramatik  im  Zeitalter  der 
Reformation  überhaupt  höchst  lehrreich  und  beachtenswerth. 
Fast  jedea  Gymnasium  hatte  damals  seine  eigene  Theater- 
geechicbte,  und  für  das  Magdeburger  altstädtische  Gym- 
nasium ist  gerade  dieses  Stück  eine  charakteristische  Ur- 
kunde. Nach  Inhalt  und  Form  kann  man  es  für  deu 
Darcbschnitt  jener  Sohuldramen  in  gewissem  Sinne  als 
typisch  bezeichnen:  es  schöpft  aus  dem  populären  StofF  der 
Bibel  and  verfolgt  mit  allem  IS^acbdruck  eine  religiöse  und 
sittliche  Tendenz ;  auch  die  übliche  polemische  Tendenz 
wider  das  Fapatthum**)  ist  natürlich  nicht  vergessen.  Es 
ist,  wie  die  ganze  Gattung  zumeist,  personenreich  und  von 
epischer  Breite;  die  gehäuften  Argumente  geben  die  Moral 
des  Dargestellten  mit  aller  wünschenswerthen  Deutlichkeit, 
so  dass  der  Phantasie  der  Zuschauer  nicht  der  mindeste 
Spielraum  bleibt.  Und  trotz  Luthers  Yerwahrung  gegen 
alle  possenhaften  Elemente  tummelt  sich  dennoch  der  Karr 
auch  in  diesem  biblischen  Spiel,  und  selbst  der  Teufel 
fehlt  nicht,  am  in  eigner  Person  die  Intrige  einzufädeln. 
YoT  allem  jedoch  ist  unser  Stück  ein  lehrreiches  Beispiel 
dafür,  was  alles  derzeit  in  diesen  Schul drameu  gewagt 
werden  konnte,  d.  h.  wie  weit  die  Grenze  für  das  sittlich 
Zulässige  gezogen  war.  Man  mass  es  sich  immer  wieder 
klar  machen,  dass  der  Yerfasser  aller  dieser,  zum  Theil 
ungeheuerlichen  Scenen  ein  Geistlicher  und  ehemaliger 
Conrector  war,  dass  'jange  Knaben'  die  beiden  Dirnen  dar- 
stellten, dass  es  Schüler  waren,  die  sich  in  solcher  Maske 
die  unfläthigfiten  Redensarten  an  den  Kopf  warfen.  Diese 
Roheiten  dem  magdeburgischen  Geistlichen  persönlich  zur 
Last  zu  legen,  wäre  unbillig,  denn  die  Thatsache,  dass  das 
unter  dem  Beifall  des  Dompredigers  Sack  entstandene  Stück 
ohne  ÄnstoBS  zu  erregen  vor  dem  Rath  und  der  Bürger- 
schaft TOD  jungen  Gymnasiasten  aufgeführt  worden  ist,  und 
dass  es  dann  der  Yerfasser  harmlos  in  den  Druck  gab  — 


■')  AlaV,  ^  Asmodeas  nch  anschickt,  die  Seele  der  Bendebera 
in  die  Holle  zu  fOhren,  jammert  diese:  'Ach  geweiht  Saltz,  geweiht 
Wasser  her!',  woranf  der  Teufel  spottet:  'Auch  FlegeUmarck  vnd 
HackeiMchmer,  Wilata  ao  nim  anch  wagen  Theer'  n.  s.  w. 
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diese  Thatsacbe  beweist  doch  nur,  dass  man  eben  derzeit 
diese  Roheiten  nicht  als  Bolche  empfand  and  dasa  damals 
durchaus  für  anständig  und  ehrbar  galt,  was  heute  selbst 
die  'rofaesten  Truppen'  nicht  mehr  wagen  würden.*')  Jans- 
sene  sittliche  Entrüstung  gerade  über  unser  Stfick'*)  ist 
daher  etwas  verwunderlich,  denn  bei  seiner  ausgedehnten 
Kenntnisa  selbst  der  tiefsten  Federungen  der  volksthüm- 
licben  Litteratur  im  16.  Jahrhundert  konnten  ihm  die 
Derbheiten  in  Banmgarts  Sprache  doch  unmöglich  neu  und 
überraschend  sein.  Ja,  selbst  die  Eanzelsprache  machte 
davon  im  allgemeinen,  sowohl  in  der  evangelischen  wie  in 
der  katholischen  Kirche,  keine  Ausnahme,  vielmehr  ist  be- 
kannt genug,  mit  welcher  Offenheit  und  Deutlichkeit  auch 
hier  alle  in  das  Gebiet  des  sechsten  Gebots  einschlagenden 
Dinge  behandelt  wurden.  Baamgart  ist  eben  auch  darin 
ganz  ein  Kind  seiner  Zeit,  den  mit  dem  MEisstabe  unserer 
sittlichen  Anschauungen  zu  messen  thöricht  wäre.  Dass  er 
weiter  ging  als  viele  der  übrigen  Dramatiker  liegt  auf  der 
Hand;  das  entsprach  seiner  ganzen  derben,  grobdrähtigen 
Persönlichkeit  und  seinen  sittlichen  Takt  geben  wir  ohne 
weiteres  preis;  aber  diese  Taktlosigkeit  schlechtweg  zur 
Unsittlichkeit  zu  stempeln  ist  ungeschichtlich  und  darum 
ungerecht.  Er  war  als  Dramatiker  nur  ein  Stümper,  aber 
er  geizte  auch  nicht  nach  künstlerischen  Lorbeeren,  sondern 
wollte  auch  hier  nur  predigen  und  erziehen.  Und  wie  der 
Fastor  auf  der  Kanzel  und  im  Katechismusunterricht  ohne 
Scheu  jedes  Ding  beim  richtigen  Kamen  nannte,  so  auch 
der  Komödienschreiber,  der  eben  auch  hier  den  für  die 
reine  Lehre  eifernden  Frediger  und  den  Moral  einbläuenden 
Schulmeister  nicht  verleugnete. 

U^deburg.  Waldemar  Kawerau. 


"]  Tgl.  Oerrinus,  Getichichte  der  deutschen  Dichtang  ■  3, 121. 

")  GeachichlB  des  deiitdchen  Volkes  6, 273. 
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0.  E.  Pfeffeis  erste  dramatlsehe  Tersnche. 

'PfeffeU  poetische  Lanfbabn  beginnt  mit  einigen  dra- 
tnfttiachen  Versuchen,  welche  heute  zum  Theil  ganz  ver- 
Bcbollen  sind  und  auch  langjährigen  Suchern  nicht  zugäng- 
lich varen.  Der  erste  derselben:  'Der  Schatz,  ein  Schäfer- 
spiel'  soll  1761  in  Frankfurt  erschienen  sein  und  sich  durch 
den  Mangel  jeder  Franeorolle  auegezeichnet  haben.^)  Dem 
zweiten:  'Der  Einsiedler,  ein  Trauerspiel'  in  einem  Act  und 
in  Yersen,  wird  eine  sentimentale,  überschwengliche,  oft 
an  GflBsners  Idyllen  erinnernde  Sprache  nachgerühmt.  Über 
ein  drittes,  im  Jabre  1763  zu  Strassburg  erschienenes 
Schauspiel :  'Fhilemon  und  Baucis'  fehlen  uns  weitere  Nach- 
nchten  ganz'.  Als  ich  diese  Bemerkungen  J.  Minors  in 
der  Einleitung  zur  Auswahl  aus  O.  E.  Pfeffeis  Werken  in 
Kürschners  deutscher  National -Litteratur  las,  fühlte  ich 
mich  TeranlaBBt,  den  ersten  dramatischen  Arbeiten  meines 
XJrgrossoheims  näher  nachzuspüren,  und  wenn  ich  erst  heute 
zu  einer  Veröffentlichung  meines  Fundes  schreite,  so  bat 
dies  darin  seinen  Grund,  dass  ich  immer  hoffte,  noch  an- 
deres Material  über  unsern  Gegenstand  ausfindig  machen 
zu  können.  Namentlich  dachte  ich  das  im  Besitz  meines 
üigrosBoheims  gewesene  Exemplar  des  Schatzes  mit  Kand- 
bemerkungen  von  Qellerts  Hand  noch  irgendwo  aufzutreiben. 
Allein  der  Brand  des  Schlosses  Vizille,  dem  ja  das 
ganze  von  Friederike  Pfeffel,  der  ältesten  Tochter  des  Dich- 
ters, begründete  Pfeffel-Archiv  zum  Opfer  fiel,  acheint  auch 
mit  den  von  mir  gesuchten  Documenten  und  Büchern  gründ- 
lich aufgeräumt  zu  haben.  So  folge  denn  hier  wenigstens 
dasjenige,  was  ich  vor  mehreren  Jahren  in  Bezug  auf  unser 
Thema  aas  den  Originalbriefen  Pfeffeis  ausgezogen  habe, 
die  in  dem  rühmlich  bekannten  litterarischen  Nachlass  des 
badiscben  Prinzenerziehers  Friedrich  Dominicue  ßing  sich 
befinden. 


')  Hierzu  sei  berichtigend  bemerkt,  dus  unter  den  Peraonen  *oa 
Pfeffela  SchäferBpiel  Der  Schatz  Hargaris,  eine  junge  Sch&ferin,  and 
Hyrth»,  ihre  Mutter,  Torkommen. 
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Der  Aufschwung,  den  während  der  1750er  Jahre  in 
Deutechland  gerade  das  Drama  unter  den  poetischen  Gat- 
tungen zu  nehmen  begann,  ond  die  Vorliebe ,  welche  in 
einer  tonangebenden  Dicbterschule  damals  immer  noch  für 
biblische  Stoffe  herrschte,  führten  Pfeffel  dazu,  ehe  er  in 
der  kleinen  poetischen  Erzählung  das  eigentliche  Qebiet 
seines  dichterischen  Könnens  entdeckt  hatte,  es  mit  der 
dramatischen  Dichtkunst  und  zwar  zunächst  mit  einem 
biblischen  Bchauspiel  zn  verBuchen.  Er  Bchrieb  den 
28.  April  1760  an  Hofrath  King  in  Karlsruhe: 

Wissen  Sie,  was  ich  einst  lange  in  meinem  projectenvollen 
Kopfe  herumgetragen  habe?  Einen  Henoch.  Die  Geschichte 
dieses  heiligen  Hannes  hat  für  ein  Gedichte  wenige  ihres  gleichen. 
Erdichtung,  Episoden,  Bilder  und  überhaupt  die  ganze  Majestät 
der  Poede  Ifisst  sich  hineinbringen,  und  eben  darum  habe  ich 
mir  bey  kalter  Überlegung  ein  Gewissen  gemacht,  einen  so  vor- 
trefflichen Gegenstand  durch  meinen  Lefarjungenpinsel  zu  verun- 
stalten. Allein  ich  habe  mich  oft  verwundert,  dass  Bodmer, 
Wieland  oder  Gessner,  welche  demselben  gewiss  gewachsen  sind 
und  so  viel  GlQck  in  ihren  Erfindungen  haben,  sich  noch  nicht 
daran  gewagt.     Vielleicht  geschieht  es  noch? 

So  blieb  der  Henoch  ein  Froject  PfeiFels;  das  erste 
Theaterstück  aber,  das  unser  elsässischer  Dichter  zu  schrei- 
ben unternahm,  war  der  'Einsiedler'.  Er  berichtet  darüber 
an  King  in  dem  bereits  oben  angezogenen  Briefe  vom 
28.  April  1760: 

leb  habe  vor  etwa  zwey  Jahren  ein  kleines  Schauspiel 
entworfen  und  bis  auf  ein  paar  Scenen  in  eine  noch  vieler  Ver- 
besserung ^iäg&  Prosa  gebracht.  Dann  versuchte  ich  es  mit  einer 
Scene  in  unr^elsylbigten  gereimteu  Versen,  und  weil  ich  nicht 
nach  meinem  Kopfe  damit  fortkam,  so  goss  ich  es  noch  einmal 
um  und  machte  es  in  zehnsylbigte  Zeilen,  wie  Schlegels  Sopho- 
nisba,  nur  dass  ich  mit  den  männlichen  und  weiblichen  Endungen 
paarweise  abwechselte.  Seitdem  habe  ich  mich  zum  andern  Mal 
zur  Prosa  entschlossen.  Als  ich  aber  dem  Vetter  Grynäus  die 
zwo  ersten  Scenen  im  englischen  Versmasse  zeigte,  so  munterte 
er  mich  auf,  das  Stück  auf  diese  Art  fortzusetzen.  Es  liegt  aber 
in  diesem  embryonischen  Zustande  noch  immer  in  meinem  Pulte. 
Ich  möchte  es  von  Herzen  gern  fortsetzen  und  habe  mir  auch 
vorgenommen,  mich  noch  einmal  daran  zu  wagen.  Vielleicht 
schicke  ich  Ihnen  einmal  den  Grundriss  davon. 

Femer  theilt  der  Dichter  seinem  litterarischen  Freunde 
in  demselben  Schreiben  noch  von  dem  Einsiedler  mit,  daas 
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er  dieses  Schauspiel  in  dem  zweiten  Tfaeil  seiner  bei  Garbe 
za  Frankfurt  a.  M.  herauskommenden  Yersuche  zu  ver- 
öffeatlichen  gedenke.  Allein  schon  am  t1.  Juni  1760  meldet 
er  nach  Earlsmhe,  dass  er  den  geplanten  zweiten  Theil 
seiner  Sammlung,  in  dem  auch  einige  kleine  proswsche 
Abhandlungen,  darunter  die  umgearbeitete  'Galathee*,  hätten 
vorkommen  eoHen,  ganz  aufgegeben  und  'Poetische  Versuche' 
auf  das  Titelblatt  habe  setzen  lassen.  Von  der  fortschreiten- 
den Arbeit  an  seinem  kleinen  Schauspiel  schreibt  aber 
Pfeffel  den  2.  September  1760  an  Bing: 

Nun  zimmere  ich  stark  an  meinem  Einsiedler  und  habe 
seit  dem  abgewichenen  Donnerstag  Tier  Auftritte  in  alexandri- 
nisdie  Verse  zu  spinnen  geschraubt. 

Und  den  19. desselben  Monats  meldet  er  dem  Freunde: 

Seit  einiger  Zeit  habe  ich  an  nichts  als  bisweilen  an  mei- 
nem Einsiedler  gearbeitet  und  denselben  nun  bis  auf  zween  Auf- 
tritte fertig. 

Während  so  der  Einsiedler  der  Tollendung  endlich 
entgegenreifte,  war  es  Pfeffel  gelungen,  ein  anderes,  klei- 
neres Product  seiner  dramatischen  Muse  zu  beendigen. 
Ober  dieses  sein  'erstes  Theaterstück,  ein  komisches  Im- 
promptu' schrieb  Pfeffel  bereits  den  2.  September  1760  an 
Ring: 

Wenn  es  nicht  zu  geziert,  oder  deutsch  zu  s^en,  zu  praler- 
hafl  liesse,  so  würde  idi  auch  anmerken,  dass  ich  seit  einiger 
Zeit  an  einem  neuen  Autorßeber  darnieder  liege,  das  mich  zu 
einer  förmlichen  Tageule  macht,  denn  was  meine  Nachtruhe 
betriß,  so  ist  sie  mir  noch  lieber  als  der  Ruhm  für  die  hier  be- 
fiodlidie  Ackermannische  Gesellschaft^)  Farcen  zu  schreiben. 
Einen  besseren  Namen  verdienet  meine  erste  Theater- Geburt  nicht. 
Es  ist  ein  Lustspiel  von  einem  starken  Aufzuge,  welches  mich 
nach  allen  hiesigen  Schlaguhren  zu  rechnen  15  Stunden  gekostet 
hat.  Schon  der  Titel  wird  Ihnen  das  abenteuerliche  davon  an- 
zeigen. E>  heisst  die  Pockennarben,  und  ich  habe  den  allerersten 
Einfoll  davon  einem  von  ohngeRlhr  aufgeschnappten  Romfingen 
aus  einem  alten  Mercure  de  frauce  zu  danken.     Doch  Sie  können 


•)  Über  diese  QMelltcbaft  verweise  ich  auf  die  'Kritiecbe  Abhand- 
lung von  der  AckenuanniBchen  Gesellschaft  deutscher  Schauspieler 
während  ihre«  Aofenthalts  in  Straashurg  in  dem  Jahr  1761',  in  dem 
elAtsischen  Journal  'Der  Sammler,  eine  StrasBbnrgiache  WochenscliTift 
auf  daa  Jahr  1761.    Be;  Geoqr  Bhodio*  Stochdorpb,  Bachh&ndler'. 
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sich  leicht  vorstellen,  dass  ein  Originalgeist,  wie  ich,  sich  nicht 
entschtiesaen  kann,  anders  als  nur  in  sehr  wenigen  ZOgen  ein 
Nachahmer  zu  werden.  Der  Vorwurf,  den  man  ^meinigUch 
dem  Frauenzimmer  macht,  dass  es  seine  Liebe  blos  den  äusser- 
lichen  Annehmlichkeiten  verschenke,  hat  mich  bewogen,  durch 
ein  entgegengesetztes  Beyspiei  das  schöne  Geschlecht  zu  vefthei- 
d^^.  Das  Stück  mag  nun  so  schlecht  auffallen  seyn,  als  es 
wolle,  so  hat  sich  HE.  Ackermann  entschlossen,  es  nächstens 
aufzuführen.  Dieses  sage  ich  Ihnen  desw^en,  damit  Sie  ins 
Künftige  alle  nur  mögliche  Ehrfurcht  für  einen  Menschen  haben, 
welcher  kommende  Woche  die  Ehre  haben  wird  öffentlich  aus- 
gepfiffen zu  werden. 

Über  die  Aufführung  seines  Lustspiele  aber  schreibt 
PfefTel  am  26.  December  1760  r 

Mit  den  Schauspielern  habe  ich  nicht  Ursache  zufrieden  zu 
sein,  indem  sie  meine  Pockennarben  k  la  Ballhorn  verbessert 
aufgeführt  haben,  wie  mich  Freunde,  die  meine  Urschrift  ge- 
lesen, versichert  haben. 

Inzwischen  hatte  der  rührige  Markgräfl.  Baden-Dur- 
laobiscbe  HofbuchhändlerHacklot  in  Karlsruhe  durch  Hofrath 
Ring  dem  jungen  Bühnendichter  das  Anerbieten  machen 
lassen,  er  wolle  die  Theaterstücke,  so  aus  seiner  Feder 
kämen,  in  Yerlag  nehmen.  Auf  diesen  Antrag  bin  schrieb 
Pfeffel  den  26.  December  1760  an  seinen  Freund  in  Earls- 
ruhfl  : 

Was  meine  dramatischen  Proben  betrift,  so  sind  weder  die 
Pockennarben  noch  der  unterdessen  fertig  gewordene  Einsiedler 
so  beschaffen,  dass  ich  sie  der  Presse  anvertrauen  darf.  Das 
erste  Stück  habe  ich  aufführen  lassen,  um  die  Fehler  desselben 
desto  besser  zu  bemerken.  Ich  fand  deren  nicht  wenige,  die  ich 
erst  zum  Theil  ausgemustert  habe.  Was  den  Einsiedler  betrift, 
so  ist  derselbe  nun  ebenfalls  in  H,  Ackermanns  Händen,  und  die 
Vorstellung  desselben  wird  mir  ohne  Zweifel  mehr  Mängel  ent- 
decken, als  meine  Freunde  in  Strasburg,  denen  ich  die  Hand- 
schrift vorlesen  Itess,  darinnen  zu  finden  glaubten.  Wovon  ich 
bereits  überzeugt  bin,  ist  dieses,  dass  ich  einer  nähern  Wahr- 
scheinlichkeit wegen  noch  eine  kleine  Veränderung  in  dem  Plane 
vornehmen  muss,  die  dem  Stücke  einen  Zuwachs  von  20  bis 
30  Versen  verschaffen  wird.  Melden  Sie  dem  Herrn  Macklot 
nebst  einem  schönen  Empfehl,  dass  er  mir  durch  seine  Aufforde- 
rungen zu  viel  Ehre  erzeigt.  Wenn  er  sich  nicht  vor  theurer 
Makulatur  fürchtet,  so  will  ich  ihm  künftiges  Jahr  ein  paar  kleine 
Schauspiele  unter  dem  Titul  Theatralische  Kleinigkeiten  in  Verlag 
geben.     Ehe  ich  mich  an  grössere  Stücke  wage,  bin  ich  gesonnen, 


byCiOOglC 


Fonch,  G.  K.Ffeffeln  ente  dramatiituhe  Vennche.  4] 

etwa  ein  halbes  Dutzend  Nachspiele  auszuarbeiten,  davon  die 
Hälfte  aus  sogenannten  Originalen,  die  andere  HSlfte  aus  freien 
Übersetzungen  und  Nachahmungen  bestehen  soll.  Ich  glaube, 
dass  ich  zwei  kleine  Bändchen  daraus  machen  werde,  und  habe 
dritthalh  StQcke  fertig,  die  aber  bei  weitem  noch  nicht  der  Presse 
werth  sind. 

Biese  dritthalb  Stücke,  die  der  Dichter  hier  als  Nach- 
spiele bezeichnet,  waren  der  nunmehr  fertige  Einsiedler 
und  der  damals  erst  halbbeendete  'Schatz\  Mit  diesen 
beiden  Dichtungen,  sowie  mit  den  andern  von  ihm  damals 
geplanten  kleinen  ernsten  Dramen  gedachte  Pfeffel  die  noch 
80  geringe  Zahl  deijenigen  Naofaspiele  zu  vermehren,  welche 
nach  einem  rührenden  Stöcke  'das  Gemüthe  in  seiner 
melancholischen  Wollust  erhalten  konnten'.  Ihm  war  es 
nämlich  —  wie  übrigens  noch  manch  anderm  Theater- 
besucher —  unerträglich,  nach  der  AufTührung  des  Polyeuct, 
der  Zaire  nnd  selbst  der  Genie  oder  des  Natürlichen  Sohnes 
ein  lustiges  Nachspiel  zu  sehen.  Yon  seinem  Einsiedler 
insbesondere  aber  hoffte  er,  dass  derselbe  ^einem  Herzen, 
velebes  noch  um  Polyenct  trauert,  keine  so  widerwärtige 
Empfindungen  aufdringen  vrerde,  als  der  Herzog  Michel 
oder  die  Liebe  durch  Wechselbriefe'. ')  Pfeffele  Absicht, 
durch  ein  Nachspiel  zu  rühren  und  zu  bewegen,  wurde  von 
Geliert  in  seiner  Kritik  über  den  Schatz*)  'eine  recht 
nöthige  und  rührende',  vonLessing^)  in  seiner  Beurtheilung 
der  beiden  Erstlingsdramen  unseres  Dichters  'eine  recht 
gute  Absicht'  genannt.  'Aber',  fügt  freilich  der  Verfasser 
der  Hamburgischen  Dramaturgie  wenigstens  in  Bezug  auf 
den  Einsiedler  gleich  hinzu,  'wir  wollen  vom  Weinen  doch 
noch  lieber  zum  Lachen  als  zum  Gähnen  übergehen'. 

Während  Pfeffel  den  Plan  hatte,  im  nächsten  Jahr  zwei 
Bände  Theatralische  Kleinigkeiten  bei  Maoklot  in  Karlsruhe 

>)  Dieae  BemerkuDgen  PfeSels  fiber  die  Veranlosaung  so  «einem 
Einnedler  nnd  dem  Schatz  sind  dem  'Schreiben  an  einen  Freund' 
entnommett,  das  in  der  Ausgabe  des  Schatzes  dem  Stücke  8.  25 — 32 
folgt 

*)  Id  seinem  Brief  an  Pfeffel  vom  18.  Janaar  1762,  Teröffentlicht 
TOD  Jacob  Keller  in  Scfanorrs  Archiv  fOr  Litteratnrgeschicht«  1884, 
12,2S9. 

*)  HsinbiiTgisclie  Dramaturgie  14,  St.,  den  16.  Juni  1167. 
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eracheinen  zu  lassen,  machte  der  badische  Hofbuohhändler 
Dunmebr  den  Yorscblag,  Pfeffels  Theaterstücke  der  Reihe 
nach  den  'Carleruher  Beiträgen  za  den  schßnen  Wissen- 
Bchafteo  einzarerleiben,  einer  Zeitschrift,  welche  seit  1760 
in  seinem  Verlag  erschien,  und  an  welcher  der  Sekretär 
Molter,  Karl  Friedrichs  von  Baden  Yertrauter  in  littera- 
rischen Dingen,  und  Hofrath  Ring,  der  badisohe  Prinzen- 
erzieber,  die  Hauptmitarbeiter  waren.  Auf  diesen  Vor- 
schlag Macklots  hin  schrieb  Pfeffel  an  seinen  Freund  in 
Karlsruhe  zurück; 

Ich  habe  mich  entschlossen,  meine  Theatralische  Klemigkeitea 
stückweise  drucken  zu  lassen,  und  will  es  gerne  gestatten,  dass 
Herr  Mackiot  sie  in  Ihre  Beytrfige  rücket,  wenn  er  nur  auch 
eine  Anzahl  Exemplare  unter  dem  Titel  Theatralische  Kleinigkeiten 
Erster  Versuch  besonders  abdruckt.  Ge!d  begehre  ich  keines, 
ich  würde  mir  aber,  wie  bey  Herrn  Garbe  für  die  würklich  vor- 
habende Obersetzung  meines  Bruders  Polnischer  Geschichte,  eine 
gewisse  Anzahl  BUcher  de^^en  auabitten. 

Dem  von  mir  zuletzt  angeführten,  nndatirten,  aber 
sicher  noch  im  Jahre  1760  abgefassten  Bchreiben  fügte 
Pfeffel  'den  schon  lange  begehrten  Plan  des  Einsiedlers  bei, 
weil  es  das  erste  Stück  sei,  welches  er  der  Presse  zu  über- 
lassen sich  entschlossen  habe\     Dieser  Plan  ist  folgender: 

Der  Einsiedler  Theodor  ist  seiner  Geburt  nach  ein  Graf  und 
hat  den  ansehnlichsten  Posten  an  dem  Hofe  eines  jungen  Königs 
begleitet.  Dieser  Fürst  ist  mit  bösen  Schmeichlern  umgeben, 
denen  die  Tugend  des  Theodor  geRiliriich  scheinet.  Das  Volk 
wird  mit  grausamen  Pressungen  beleget.  Theodor  nimmt  sich 
desselben  mit  der  Tapferkeit  eines  rechtschaffenen  Mannes  an, 
und  seine  verleumderischen  Feinde  bringen  es  so  weit,  dass  der 
König  ihn  seinem  Grimme  aufopFern  will.  Dieser  findet  Mittel 
mit  seiner  Gemahlin  und  einem  getreuen  Bedienten  zu  entÜiehen, 
sie  verstecken  sich  auf  einem  einsamen  Hügel  eines  weit  ent- 
legenen Landes.  Hier  gibt  die  Gattin  einer  kleinen  Tochter  das 
Leben,  welches  sie  das  ihrige  kostet,  und  sie  wird  von  dem 
Theodor  auf  dem  Hügel  neben  seiner  Laube  begraben.  Der  un- 
glückliche aber  tugendhafte  Vater  erziehet  sein  Kind  unter  dem 
Beystande  seines  Bedienten  Fromhold,  und  Seraphina  wird  in 
ihren  reiferen  Jahren  eine  jugendliche  Heilige.  Endlich  sendet 
der  Vater  den  ehrlichen  Diener  zu  einem  alten  Freunde  in  sein 
Vaterland  zurGcke,  um  bey  seinem  herannahenden  Alter  seiner 
Tochter  eine  Freystatt  für  ihr  künftiges  Leben  auszumachen  und 
von  den  Gesinnungen   des  Monarchen   in^eheime  Nachricht  eiu- 
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ziuiehen.  Bis  dahin  kennt  Seraphina  ihre  wahre  Geburt  nicht. 
Ihr  Vater  hatte  aus  Furcht,  ihr  unschuldiges  Leben  zu  vergiften, 
sie  für  einen  Fiindling  ausgegeben,  der  ihm  vor  seine  Zelle  ge- 
leget worden,  und  wollte  ihr  ihr  Schictsal  eher  nicht  entdecken, 
als  bis  die  Ziirückkunft  des  Bedienten  ihm  Mittel  an  die  Hand 
geben  würde,  Trost  unter  ihren  Kummer  zu  mischen.  Das  Aus- 
bleiben des  Fromhold  erweckt  in  dem  Einsiedler  in  dem  zärt- 
lichsten Vater  den  schrecklichen  Gedanken  von  seinem  Todte, 
und  hier  eröffnet  er  die  Scene  allein.  In  dem  zweyten  Auf- 
tritt erscheint  Seraph  in  a  und  hält  eine  rfihrende  Unterred  ui% 
mit  ihrem  Vater,  der  endlich  ihre  Gegenwart  nicht  ertragen  kann. 
Der  dritte  enthfilt  ein  Selbst- GesprEch  der  Seraphina.  Izt  er- 
scheint Fromhold,  und  sie  entfliehet.  Vierter  Auftritt :  Fromhold 
allein.  Fünfter  Auftritt:  Theodor,  Fromhold  überreicht  demselben 
einen  Brief  von  seinem  Freunde,  darinnen  er  ihm  seine  Begna- 
digung und  seinen  Triumph  nebst  der  Wieder-Erstattung  seines 
Vermögens  berichtet.  Sein  Sohn  Adelskron  soll  ihn  mit  seiner 
Tochter  abholen,  der  auch  würklich  den  Fromhold  begleitet  hat, 
aber  im  Thal  zurucke  feblieben,  um  durch  die  Überraschung  den 
Greis  nicht  zu  sehr  zu  bewegen.  Fromhold  zeigt  ihm  zugleich 
an,  dass  er  in  Seraphinens  Bild,  welches  er  dem  Jüngling  auf 
der  Beise-vorgemahlt,  verliebt  sey,  und  dass  sein  Vater  diese 
Verbindung  wünsche.  Sechster  Auftritt:  Theodor  allein.  Siebenter 
Audritt:  Theodor,  Seraphina,  welche  unterdessen  in  der  HÖIe 
verborgen  gewesen,  vernimmt  die  Ankunft  des  Fromhold,  und 
zugleich,  dass  ihn  der  Sohn  Theodors  begleite,  weil  dieser  und 
der  Bediente  diese  gutherzige  List  verabredet  hatten,  um  das 
verschSmte  Hertz  Seraphinens  desto  eher  zu  rühren,  Izo  zeigt  ihr 
Theodor  ihren  Vater  und  zugleich  das  Grab  ihrer  Mutter,  auf 
welches  sie  sich  hinwirft  und  den  Geist  derselben  anredet.  Die 
Ankunft  ihres  vermeinten  Bruders  und  des  alten  Bedienten  hei- 
tern sie  wieder  auf,  sie  empISngt  jenen  auf  dos  zärtlichste  und 
entzücket  ihn  ganz.  Theodor  und  Fromhold  gehen  ab,  und  in 
dem  neunten  Auftritt  kann  sich  Adelskron  nicht  mehr  halten, 
nachdem  Seraphina  folgendes  zu  ihm  sagte: 

A.  Ach,  Schwester,  liebst  du  mich  ? 

S.  Ogott,  ob  ich  dich  liebe? 
Warum  find  ich  kein  Wort,  kein  Pfand  für  meine  Triebe? 
Mein  Herz  empfindet  jezt,  was  es  noch  nie  empfand. 

(Sie  legt  die  Hand  auf  die  Brust.) 
Ach  Bruder,  nimm  es,  hier,  es  liegt  in  meiner  Hand. 

Der  junge  Graf  von  Adelskorn  entdeckt  sich.  Theodor  und 
Fromhold,  die  alles  mit  angehört,  erscheinen  auf  der  Bühne,  der 
Greis  segnet  sie  ein,  nimmt  Abschied  von  dem  Grabe  seiner  Ge- 
liebten, und  der  Vorhang  ßillt. 
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Am  2.  Februar  des  Jahree  1761  sandte  darauf  Pf effel, 
'eine  reine  Abschrift  seines  Einsiedlers,  den  er  Freund 
Rings  und  Herrn  Molters  gütiger  Aufnahme  empfahl',  nach 
Karlsruhe.  Aus  dem  Schreiben,  mit  dem  er  diese  Ab- 
schrift begleitete,  entnehmen  wir  folgendes: 

Es  fehlet  nichts  mehr  dazu,  als  die  bereits  fertig  liegende 
kleine  Zuschrift  an  meinen  Bruder  und  ein  Vorbericht,  darinnen 
ich  mich  wegen  der  Veranlassung  und  dem  Titel  des  Stücks  zu 
erklKren  beschlossen  habe.  Bis  ich  weiss,  daas  sich  HErr  Macklot 
die  nachstehenden  Bedingungen  gefallen  lässt,  sind  Sie,  mein 
werthester  Freund,  so  gütig  die  Handschrift  nicht  aus  den  Händen 
zu  lassen,  denn  weil  nicht  nur  von  diesem,  sondern  von  mehreren 
Stücken  die  Rede  ist,  so  ist  es  am  allerbesten,  wir  reden  rorher 
alles  mit  einander  ab,  damit  HErr  Macklot  sehe,  ob  er  sich  mit 
einigem  Vcrtheil  mit  mir  einlassen  könne.  1.)  Weil  es  sich 
leicht  fügen  kann,  dass  ich  mich  hinter  Schauspiele  von 
mehreren  Aufzügen  w^e,  so  habe  ich  aus  dieser  und  einigen 
andern  Ursachen  meinen  Entschlus  in  Absicht  des  allgemeinen 
Titels  geändert  und  vor  das  beste  erachtet,  die  Stücke  nach  und 
nach  ohne  einigen  Zusammenhang  unter  ihren  eigenen  Auf- 
schriften wie  sie  den  BeytrJtgen  einverleibet  werden  sollen,  auch 
besonders  abdrucken  zu  lassen,  folghch  würde  der  Einsiedler  keinen 
andern  Titel  bekommen,  als  den,  so  er  würklich  hat.  Was  den 
Ausdruck  ein  Trauerspiel  betrift,  so  wil  ich  denselben  in  dem 
Vorhericht  zu  rechlfertigen  suchen,  und  wenn  Sie  mit  meiner 
Rechtfertigung  nicht  zufrieden  sind,  so  ist  nichts  leichter,  als  den 
Nahmen  Trauerspiel  in  Schauspiel  zu  verwandeln.  2.)  Wünschte 
ich,  dass  HErr  Macklot  sich  gefallen  Hesse,  die  besonderen  Exem- 
plare auf  Schreibpapier  zu  drucken,  um  sie  der  Garbischen  Samm- 
lung gleichförmig  zu  machen,  wovon  ich  Ihnen  nSchstens  einen 
Probe-Bogen  vorzuweisen  hoffe.  Es  wird  mir  auch  sehr  angenehm 
seyn,  wenn  das  Titelblatt  der  al^esonderten  Exemplare  mit  einer 
kleinen  Vignette  geziert  werden  könnte,  deren  Wahl  ich  dem 
Geschmacke  des  Herrn  Macklots  überlassen  werde.  3.)  Möchte 
ich  mir  von  dem  Herrn  Verleger  sechs  von  den  besonders  ab- 
gedruckten Exemplarien  und  ein  Exemplar  der  Carlsruhiscben 
Beytrfige,  soweit  dieselben  heraus  sind,  bis  auf  das  Stück,  welchem 
der  Einsiedler  einverleibt  werden  soll,  zum  voraus  ausbitten. 

Solte  hernach  HErr  Hacklot  zu  mehreren  Stücken  meiner 
kleinen  theatralischen  Versuche  Lust  bekommen,  so  würde  ich 
ihn  bitten,  mir  auch  die  Be;träge  fortzusetzen.  4.)  Da  das  gegen- 
wärtige Stück  mit  der  Zuschrift  und  dem  Vorberichte  allezeit 
gegen  vier  Octav-Bogen  ausmachen  wird,  so  würde  ich  mir  von 
HErm  Mackloten  für  den  Werth  von  einem  neuen  Louis-d'or 
Bücher  dagegen  ausbitten.  Ich  hoffe  nicht,  dass  ihm  diese  Be- 
dingung zu  hart  scheinen  wird.     5.)  Würde  ich  den  HErrn  Ver* 
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leger  ersuchen,  das  Stück  nach  meiner  Handschrift  ohne  eigene 
Veränderung  abzudrucken.  Die  Verbesserungen  in  der  Recht- 
Schreibung  gehören  nicht  unter  diese  Bedingung.  Solten  übrigens 
in  dem  Gedichte  solche  Fehler  bemerkt  werden,  welche  HErm 
IfacUot  nicht  erlauben  würden,  es  in  diesem  Zustande  der  Presse 
zu  übergeben,  so  behalte  ich  mir  vor,  diesen  Un Vollkommenheiten 
nach  meinem  Vermögen  selbst  abzuhelfen. 

Dieses,  mein  theuerster  Freund,  ist  alles,  was  ich  vorl&uSg 
zu  erinnern  fOr  nSthig  geachtet  habe. 

An  demaelben  2.  Homuag  1761,  au  welchem  FfefFel 
das  ManuBcript  seines  Einsiedlers  nach  Karlsruhe  sandte, 
schrieb  er  seinem  Freonde  noch: 

Nun  muss  ich  ihnen  noch  sagen,  dsas  ich  vor  kurzem  mein 
neumodisches  Schäferspiel  Der  Schatz  ebenfalls  zu  Ende 
gebracht  habe  und  es  heute  in  der  Versammlung  unserer  Lese- 
geseilschaft werde  vorlesen  lassen.  Es  ist  in  äexandrinischen 
Reimen  und  von  sieben  ziemlich  starken  Auftritten.  Solte  Herr 
Hacklot  aus  einer  oder  andern  Ursache  nur  die  allergeringste 
Schwierigkeit  machen,  den  Einsiedler  unter  obigen  Bedingungen 
in  Verlag  zu  nehmen,  so  seyen  Sie  von  der  Güte  und  senden 
mir  meine  Abschrie  mit  der  ersten  besten  Gelegenheit  zurücke, 
weil  Herr  Garbe  ohne  Anstand  den  Druck  davon  übernehmen 
wird. 

Neumodisch  nennt  PfefTel  sein  Schäferspiel,  weil  er 
mit  demselben,  nach  seiner  eigenen  Erklärung "),  'den  Yer- 
snch  machen  wollte,  etwas  mehr  Contrast  und  Interesse  in 
unser  Schäferapiel  zu  bringen,  ohne  seine  wesentliche  Ein- 
falt zu  verletzen'.  In  wie  weit  dieser  Yersuch  dem  Dichter 
hier  gelungen  ist,  darüber  hat  sich  schon  Geliert  in  seinem 
Schreiben  an  FfefTel  vom  18.  Januar  1762,  sowie  Leasing 
im  14.  Stück  der  Hamburgischen  Dramaturgie,  den 
16.  Juni  1767,  ausgesprochen.'') 

*)  In  dem  dem  Schntz  8.  25—32  angehängten  'Schreiben  an  einen 
Freund'  8.  30  n.  31. 

'')  In  nenerZeit  hat  Erich  Schmidt  bei  Gelegenheit  einer  Bespre- 
cfanng  von  Commentaren  zur  Hambnriin^ch^"  Dramaturgie  eine  Analyse 
nnd  Charakteristik  des  Schatzes  gegeben.  Schmidt  benfltzte  ein  da- 
mals Scherer  gehSrendes  Exemplar  des  so  selten  gewordenen  Baches. 
Mir  seibat  lag  bei  meiner  Arbeit  ein  Exemplar  vor,  das  einem  Miscellan- 
band  mit  der  Aufschrift  'Schauspiele.  C.  L.  Scheffer'  einverleibt  ist, 
den  die  Kgl.  Gffentl.  Bibliothek  zu  Stuttgart  besitzt.  —  Vgl.  Anzeiger 
fQr  deutKbea  Alterthnm  n.  deutsche  Litteratnr  1879,  5, 138  ff.  n.  S.  431. 
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Ben  31.  März  1761  sandte  Ffeffel  die  Znei^ung  des 
Einsiedlere  'An  den  besten  Bruder'  nach  Karlsruhe.  Auch 
bat  er  den  Freund  noch  einige  VerbesBerungeQ  in  die  ihm 
übersandte  HandBchrift  einzutragen.  Ferner  liess  er  Herrn 
Macklot  durch  King  versichern,  >dass  er  mit  Ernste  daran 
sei,  den  Yorbericht,  oder,  wenn  Herr  Macklot  lieber  «olle, 
die  Nacherinaerung  fertig  zu  machen'.  Wichtiger  aber  als 
alles  dies  ist  für  uns  in  diesem  Brief  PfefTels  vom  31.  MKrz 
die  Bemerkung: 

Ich  habe  unterdessen  den  Plan  zu  einem  grossen  Trauerspiel 
von  fOnf  Aufzügen  entworfen,  welches  Biblis  und  Gaiinus  be- 
titelt werden  soll ;  aber  der  Himmel  weis,  wenn  ich  es  anfangen, 
gescbw«ge,  wenn  ich  es  vollenden  werde. 

In  einem  Brief  vom  3.  Mai  1761  hatte  Ffeffel  seinem 
Freunde  auf  zweierlei  inbetreff  des  Einsiedlers  zu  antworten. 
Denn  erstens  hatte  Ring  dem  Dichter  inzwischen  die  eigen- 
händige Erklärung  des  Herrn  Macklot  Qbertnacbt;  üum 
andern  aber  war  ihm  Molters  Eridk  Qber  den  Einsiedler 
von  seinem  Freunde  zugestellt  worden.  Zu  diesen  beiden 
Funkten  schreibt  nun  Ffeffel  an  Bing; 

Die  verbindliche  BrklSrung  des  HErr  Macklots  ist  mir  in 
aller  Absicht  vollkommen  anständig.  Da  aber  meine  poetische 
Versuche  einen  weit  kleinem  Format  haben,  als  die  Beiträge,  so 
bin  ich  nicht  ungerecht  genug  zu  begehren,  dass  dieser  wackere 
Mann  sich  durch  eine  zwiefache  Auflage  eines  so  wenig  betrScht- 
lichen  Stückes  gedoppelle  Mühe  und  Unkosten'  verursachen  soll. 
Ich  stelle  ihm  also  frey,  ob  er  das  kleine  Schauspiel  entweder 
blos  in  dem  Format  meiner  übrigen  Misgeburten  oder  allein  in 
den  Beyträgen  will  ans  Licht  treten  lassen.  In  dem  erstem 
Falle  stelle  ich  ihm  die  Wahl  der  Vignette  vollkommen  frey,  weil 
ich  einen  weit  minder  erfindungsreichen  Kopf  habe  als  HErr 
Hacklot,  welcher  die  Äatethik  bis  in  seine  Buchdruckerey  herr- 
schen läsGl.  Ich  habe  auch  in  diesem  Stücke  HErrn  Garbe 
nichts  vorgeschrieben,  ausser  dass  er,  wo  möglich,  das  Täubchen 
aus  meinem  Wappen  anbringen  solle.  Er  ist  so  güt^  gewesen, 
ihm  Doris  und  unsem  kleinen  Jungen  zur  Gesellscbafl  zu  geben, 
welches  uns  auf  eine  angenehme  Weise  bestürzet  hat.  Er  fügte 
hinzu: 

Es  ist  die  Mode  so,  und  unserm  Zeitpunkt  eigen, 
Das  Titul-Kupfer  muss  der  Zuschriß  Inhalt  zeigen. 

Man    muss    Oberhaupt    zu     dem   Einsiedler    ein    Bild    wehlen, 
welches  die  dramatische  Dichtkunst  bezeiget.     Wäre  es  ein  grosses 
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und  mehr  als  mittel mSsaiges  Trauerspiel,  so  wflrde  ich  die  Vig- 
nette ans  der  Handlung  selbst  nehmen  und  die  Stellung  der 
Catastrophe  oder  Peripethie  des  siebenten  Auftritts  wehlen,  da 
die  weinende,  auf  dem  Grab  kniende  Seraphina  das  Bild  ihrer 
Matter  in  den  Wolken  erblicket  und  der  hfichst  gerßhrte  Vater 
die  Arme  ringet.  .  .  .  Was  den  Artikel  der  CriÜk  betrifl,  so  ist 
es  mir  äberhaupt  und  besonders  in  Absicht  auf  das  Bewusslseyn 
meiner  Schwäche  ein  empfindliches  VergnQgen  von  Kennern  be- 
urtbeüt  zu  werden  und,  soviel  es  meine  Kräfte  zulassen,  meine 
Versuche  nach  Ihrem  Sinne  auszubessern.  Ich  sage  daher  dem 
HErm  Secretarius  Hotter  den  allerlebbaftesten  Dank,  dass  er  sich 
die  Mühe  genommen,  einige  meiner  Fehler  aufzuzeichnen.  Wenn 
ich  nicht  glaubte,  dass  es  aus  allzu  grosser  Nachsicht  geschehen, 
so  könnte  ich  fest  stolz  darauf  seyn,  dass  mein  Aristarch  mir 
keine  Einwendungen  gegen  den  Plan  und  die  Öconomie  des 
ganzen  Stflckes  mitgetheilt  hat:  denn  es  ist  nicht  möglich,  dass 
mein  erstes  Probe-Stück  nicht  von  allen  Seiten  her  des  gerech- 
testen Tadels  fShig  seyn  solle.  Nun  will  ich  das  critische  Blatt 
selbst  vor  die  Hand  nehmen. 

Hiatus, 
Erwarten  Sie  nicht  von  mir,  mein  werthester  Freund,  dass 
ich  alle  aufgezeichnete  Anstösse  verbessert  habe.  Ich  hab  es 
nur  da  gethan,  wo  mich  die  Veränderung  nicht  allzu  säur  ankam, 
und  Oberhaupt  ist  es  mein  Grundsatz,  diesen  Arten  kleiner  Regel- 
mfissigkeiten  keine  einzige  natOrliche  Wendung,  keinen  einzigen 
bequemen  Ausdruck  aufzuopfern.  Oft  klingt  selbst  nach  Ab- 
brechung  des  End-Vocals  ein  solcher  Fuss  eben  so  hart  oder  noch 
hSrter  als  bey  dem  Anatosse.  Die  deutsche  Vers-Kunst  ist  ohne- 
hin schon  schwer  genug,  dass  wir  nicht  nöth^  haben  uns  durch 
allzu  strenge  Gesetze  noch  mehr  Schwürigkeiten  in  den  Weg  zu 
legen;  Schwürigkeiten,  welche  ofl  ganz  unvermeidlich  sind.  Die 
deutsche  Sprache  hat  den  grossen  Vortheil  nicht,  den  die  grie- 
chische, lateinische,  italienische,  französische  und  englische  Dicht- 
kunst hat,  dass  nemlich  in  ihren  Versen  Selbsllauter  hingeschrieben 
werden  können,  die  man  nicht  ausspricht,  wodurch  die  meisten 
Anstösse  von  selbst  wegfallen.  Hätten  wir  zum  Beyspiel  nur  wie 
die  Franzosen  stumme  E,  so  würde  uns  dieses  hey  allen  weib- 
lichen Adjecliven  vor  Hauptwörtern,  die  mit  Vocalen  anfangen, 
einen  unendlichen  Nutzen  verschaffen.  Alsdann  wOrde  ich  sagen 
dürfen,  den  kein  Ewigkeit  anstatt  keine  Ewigkeit  und  an  des  aus- 
gelassenen Selbst-Lauters  Stelle  noch  eine  Sylbe  einschalten  dürfen. 
So  aber  bin  ich  gezwungen,  in  diesem  Falle  den  Vocal  stehen  zu 
lassen.  Es  ist  wahr,  Uz  sagt:  jed  Entzückung,  allein  ich  muss 
gestehen,  dass  mir  diese  Freyheit  noch  weniger  geßillt  als  der 
AnstOBS.  Wie  solle  es  klingen,  wenn  man  saj^e:  die  gros  Ein- 
falt, die  hob  Ehre,    die  himmlisch   Iris  u.  s,  w.     Alle  deutsche 
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Bey-Wörter  weiblichen  Geschlechts  endigen  sich  mit  diesem  ge- 
Üährlichen  Vocal,  den  wir  nicht  auslassen  dflrfen,  und  dennoch 
hebt  sich  eine  unzählbare  Menge  weibUcher  Hauptwörter  mit 
Selbst- Lautern  an,  ohne  dass  wir  in  diesem  Falle  Synonyme  aus- 
findig machen  könnten.  Unsere  grSsten  deutschen  Must»,  dar- 
unter ich  folglich  die  blos  grossen  Beim-Scbmiede  nicht  verstehe, 
haben  diese  Unmöglichkeit  erkannt,  und  wir  finden  hin  und  wieder 
Anstösse  in  ihren  treflichsten  Gedichten.  Je  seltener  sie  vorkom- 
men, desto  besser  ist  es.  Ich  gestehe  Ihnen  aber  mit  aller  Auf- 
richt^keit,  dass  ich  es  in  der  deutschen  Versification  nicht  so  weit 
zu  bringen  hofTe,  geschweige  denn  so  weit  gebracht  hätte,  um 
diesen  Fehler,  so  oft  als  meine  Muster,  vermeiden  zu  können, 
und  ich  würde  mich  dabei  glflcklich  schätzen,  wenn  dieses  die 
geringste  Uo Vollkommenheit  meiner  Arbeiten  wäre,  und  wenn  sie 
allemal  zu  einer  grössern  Vollkommenheit  Anlass  gäbe.  Ich  komme 
nun  auf  meine  Verbesserungen  diesen  Hiatus  betrefTend  .... 

"Wir  unterlassen  es,  diese  Verbesserungen  des  ursprüng- 
lichen Eiusiedlertestee  hier  alle  mitzutheilen.  Zu  dem 
Hiatus  'Hohe  Ehre*  bemerkt  unser  Dichter: 

Dieses  habe  ich  auf  verschiedene  Arten  verändert.  Die  Un- 
gezwungenheit bat  aber  allemal  darunter  gelitten,  und  Sie  wissen, 
dass  man  in  einem  dramatischen  Gedichte  mehr  als  in  allen 
andern  Poesien  auf  das  fliessende  in  der  Unterredung  sehen  muss, 
weil  sich  da  der  Dichter  gar  nicht  sehen  lassen  darf. 

Und  zu  Gunsten  äes  Hiatus  'Das  wäre  ungerecht^  be- 
ruft sich  Pfeffel  auf  Kleists  'blumenreiche  Auen'.  Dann 
nUtrt  er  fort: 

Reime,  die  zu  verbessern  smd. 

Ich  komme  nun  auf  den  zweyten  Punct  der  Critik,  wo  mein 
Unvermi^en  und  mein  Eigensinn  in  seiner  völligen  Grösse  er- 
scheinen wird.  Es  ist  ausgemacht,  dass  die  Grade  der  Voll- 
kommenheit der  Reime  in  ihrer  wechselseitigen  Übereinstimmung 
t>estehen.  Es  ist  aber  auch  gewis,  dass  in  einem  langen  Gedichte 
die  Reime  nicht  so  strenge  beurtheilet  werden  müssen ,  als  in 
einem  kleinen  Liedchen.  Der  Deutsche  reimet  für  das  Auge  und 
für  das  Ohr.  Wo  beyde  Vollkommenheiten  zugleich  sind,  ist  der 
Reim  auch  der  vollkommenste,  dann  kommen  diejenigen,  welche 
einen  gleichförmigen  Laut  haben  und  zulezt  die,  welche  aus  der 
Ähnlichkeit  der  Buchstaben  entstehen.  Die  Reime  für  das  Ohr 
sind  nach  den  Landes- Strichen  verschieden,  und  in  einer  G^end 
kan  ein  Reim  vollkommen  gut  seyn,  der  in  einem  anderen  Lande 
getadelt  würde.  Da  wir  aber  in  ganz  Deutschland  keinen  ein- 
zigen Ort  haben,  wo  die  Aussprache  durchgängig  vollkommen 
wäre,  da  keine  Akademien  vorhanden  sind,  welche  einen  Aus- 
spruch thun  können,  den  ein  einzelner  Sprachkünstler  sich  nicht 
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anmassen  kaon,  so  hat,  wie  mich  dünkl,  bis  zur  Errichtung  eioer 
neuen  Policey,  ein  elsässischer  Dichter  das  Recht,  ein  Eclektilier 
zu  seyn.  Überdieses  ist  der  Reim  kein  wesentliches  StQck  eines 
Gedichts,  und  es  ist  erlaubt,  der  Noth wendigkeit  und  dem  Ge- 
danken die  Reimigkeit  [l]  des  Reinies  aufsucpfern. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  geht  PfefTel 
Uoltera  AusstellimgeD  über  seine  Reime  der  Keibe  nach 
durch,  findet  aber  zu  den  von  seinem  Kritiker  beanstandeten 
in  den  meisten  Fällen  Analogien  bei  Hagedorn,  Geliert  oder 
in  Gottscheds  Sterbendem  Cato.  Ebenso  kann  sich  unser 
Dichter  bei  dem  dritten  und  letzten  Kapitel  von  MoUers 
Kritik:  'Wörter  nnd  Auedrücke' kaum  entechliessen,  irgend 
eine  Änderung  an  seinem  Texte  vorzunehmen.  Denn 
in  Wortbildungen,  wie  'Mördervolk'  und  'Perlenstrom'  ver- 
mag er  nichts  Unerlaubtes  zu  erblicken,  und  znr  Yertfaei- 
digung  anderer  AusdrQcke,  an  denen  sein  Karlsruher 
Aristarch  Änstose  genommen,  kann  er  sich  auf  klassische 
Dichter,  diesmal  auf  Haller  und  Kleist,  berufen,  welch 
letzterer  namentlich  ihm  'ein  unvergleichlicher  Gewährsmann' 
iflt.  In  Betreff  einer  Bede  jedoch,  die  er  dem  jungen  Lieb- 
haber in  seinem  Stück  in  den  Mund  gelegt,  nnd  an  der 
Molter  ebenfalls  etwas  auszusetzen  hatte,  sagt  Pfeffel  Fol- 
gendes : 

Überhaupt  habe  ich  den  Fehler  der  allermeisten  deutschen 
dramatischen  Dichter,  dass  ich  die  wahre  Sprache  der  Liebhaber 
nicht  in  meiner  Gewalt  liahe.  Übrigens  geht  dieser  Ausdruck 
in  einem  auf  gewisse  Art  geistlichen  Schauspiel  eher  als  in  allen 
anderen. 

Am  Schlüsse  seines  Briefes  vom  3.  Mai  1761  hatte 
Ffeifel  in  Bezug  auf  die  Drucklegung  des  Einsiedlers  ge- 
schrieben: 'Es  wird  mir  lieb  seyn,  wenn  ich  bald  erfahre, 
ob  Herr  Macklot  sich  zu  einem  besondern  Abdruck  oder 
znr  Einrücknng  in  die  Beyträge  verstehet'.  Zu  derselben 
Sache  schreibt  er  zwei  Monate  später: 

Ich  schmeichle  mir  nun ,  dass  Herr  Macklot  den  Druck  des 
Einsiedlers  ungesäumt  vor  die  Hand  nehmen  und  spätestens  bis 
auf  die  Michaelismesse  fertig  machen  werde.  Ich  verlasse  mich 
darauf  eben  so  fest  als  auf  sein  verbindliches  Anerbieten ,  das 
StDck  in  dem  Format  der  poetischen  Versuche  und  wenigstens 
eben  so  sauber  abzudrucken. 

VlBrtelJElirwhrfft  fOt  Littar»tiirBe«chichte  Vi  4 
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Über  sein  anderes  Stfick  aber  bemerkt  unser  Diobter 
in  diesem  Schreiben  vom  7.  Juli  1761:  'Sobald  ich  eine 
saubere  Abscbrin;  des  Sohatzes  habe,  so  soll  er  yor  Ihrem 
kiitiachen  Ricbterstuhl  ersoheinen.'  Die  weitere  Geschichte 
der  ältesten  Dramen  Pfeffels  ist  in  den  folgenden  Briefen 
an  Ring  enthalten,  ans  denen  ich  das  Hiehergehörige  aus- 
hebe und  ohne  Unterbrechang  mittbeile. 

Den  31.  Juli  1761.  Wenn  ich  zum  Einstedler  nicht  schon 
einen  Mäcensten  bStte,  so  mDsste  er  Ihnen  schon  blos  der  vielen 
Mfihen  wegen,  so  Sie  damit  haben,  feyerlich  zugeeignet  werden. 
Was  Sie  mir  von  Herrn  Macklot  berichten,  macht  mir  sehr 
wenig  Vergnügen  und  treibt  mich  an,  Ihr  Urtheil  mit  williger 
Faust  zu  UQterschreibeu ,  dass  der  Kerl  ein  Narr  ist.  Nachdem 
er  mich  zwaazigmal  ailfTordern  liess,  ihm  etwas  in  Druck  zu 
geben,  so  schlug  ich  ihm  wegen  des  Einsiedlers  meine  Beding- 
ungen vor.  Er  bewilligte  sie  ohne  Ausnahme  durch  eine  eigen- 
händige Erklärung  und  versprach  mir  sc^ar  fQr  jedes  kleines 
Schauspiel  einen  Louis-d'or,  da  ich  doch  nur  den  Werth  desselben 
an  BOchern  haben  wolte,  welches  ihm  gewis  nicht  gleich  gelten 
kan.  Nun  da  ich  das  StQck  unter  der  Presse  zu  seyn  glaube, 
kömmt  er  erst  mit  Schwierigkeiten  aufgezogen.  Wenn  ich  nicht 
den  Preis  meiner  kleinen  Arbeiten  zur  Vermehrung  meines  BQcher- 
Vorraths  au^esetzt  hätte,  so  würde  ich  denselben  gleich  anfangs 
dem  Herrn  Hacklot  gänzlich  frey  gestellt  haben,  und  wenn  Sie, 
mein  werthester  Freund,  mir  nun  ein  Mittel  angeben  können, 
auf  eine  gute  Art  mit  ihm  zu  brechen,  so  werde  ich  Ihnen  recht  sehr 
vielen  Dank  wissen.  Wenn  er  mir  nicht  versprechen  kann,  den 
Einsiedler  bis  auf  die  Michaelis-Messe  gedruckt  zu  liefern,  so  muss 
ich  ohnehin  einen  andern  Verleger  suchen,  weil  ich  bis  auf  diese 
Zeit  meinem  Bruder  und,  was  noch  mehr  ist,  der  Frau  Erb- 
Prinzessin  von  Darmstadt,  der  ich  vor  acht  Tagen  eine  Abschrift 
senden  musste,  gedruckte  Exemplare  versprochen  habe.  Harr 
Macklot  soll  sich  also  hierüber  categorisch  erklären ,  und  in  dem 
bejahenden  Falle  stelle  ich  seiner  Galanterie  anheim,  was  er  mir 
von  den  Büchern  senden  will,  die  ich  mir  mit  allem  Fleisse  in 
grösserer  Anzahl  ausziehen  werde,  als  das  Ebenmaas  mit  meiner 
Forderung  erlaubet. 

Den  IS.  August  1761.  FreyUch  war  mir  der  abgedruckte 
Einsiedler  eine  ziemlich  unvermuthete  Erscheinung,  besonders  da 
mein  Nachbericht,  welchen  ich  auf  den  ersten  Wink  eingesandt 
hätte,  etwas  wichtiger  gewesen  wSre  als  der  in  den  poetischen 
Versuchen.  Allein  was  ist  zu  thun?  Herr  Macldot  hat  seinen 
Kopf,  und  den  müssen  wir  ihm  lassen.  Ich  wiederhole  Ihnen, 
theurester  Freund,  nochmals  meme  Danksagungen  für  die  Sorg- 
falt, so  Sie  bey   diesem  Druck   auf   eine   bo   verbindliche  Weisse 
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aber  Sich  genommeo  haben  ...  Ich  bin  vollkommen  überzeugt, 
dass  Ihnen  Herr  Hacklot  die  Correctur- Bogen  nicht  mitgetheilt 
hat,  sonst  würden  Ihnen  gewis  einige  gräaliche  Schnitzer  nicht 
eDtwischt  Eeyn,  die  ich  bey  der  ersten  Vorlesung  bemerkt  habe. 
Be;  Kleinigkeiten  will  ich  mich  nicht  aurhalteo,  sondern  nur  die 
vier  vornehmsten  anführen.  Der  siebeute  und  der  neunte  Auf- 
tritt sind  durch  keine  Oberschrifl  bezeichnet,  welches  eine  wflrk- 
liche  Verwirrung  verursacht.  Doch  vielleicht  hätte  sich  hernach 
das  Stück  nicht  so  bequem  in  drey  Bogen  zwingen  lassen,  welches 
dem  Sezer  auf  der  leiten  Seite  ohnehin  genug  Arbeit  gemacht 
bat.  Aus  diesem  öconomischen  Grunde  hat  such  Herr  Hacklot 
vermuthlich  die  Nacli-Erinnerung  nicht  erwartet.  Der  dritte  Fehler 
befindet  sich  an  dem  Eude  des  achten  Auftritts,  nemlich  S.  41. 
Z.  9,  wo  das  Wort  Und,  welches  Seraphina  noch  sagt,  dem 
Prombold  in  den  Mund  gelegt  worden.  S.  10,  Z.  19  ist  noch 
ein  anderer  kleinerer,  wo  es  anstatt  einem,  jenem  heissen  soll. 
Dodi  der  vornehmste  Schnitzer  ist  S.  46,  Z.  32,  wo  vor  den 
Worten;  'kniet  vor  SemphineD  nieder'  der  Nähme  Adelskron 
ansgelassen  worden,  welches  zu  einem  Srgerlicben  Misverstand 
Anlass  gi^t.  Genug  hievon.  In  meinem  leiten  Schreiben  habe 
ich  Ihnen  bereits  gemeldet,  dass  ich  dem  Herrn  Macklot  sein 
Wort,  den  Einsiedler  mit  einem  Louis-d'or  zu  bezahlen,  zurOcke 
gebe ,  da  er  ihn  aber  den  Carlsruhischen  Beyträgen  hat  einver- 
leiben wollen,  SD  muss  er  diese  Arbeit  den  Stücken  dieser  Mo- 
natsschrift ohngef&far  gleich  achten,  und  daher  will  ich  Ihm  diese 
drey  Bc^en  zu  9  FI.  anschlagen.  Baares  Geld  begehre  ich,  wie 
Sie    wissen,    keines.      Er    soll    mir    BOschings  Erdbeschreibung 

schicken Hehten  Sie  mir  doch  be;  Gelegenbeit,   wie  hoch 

das  Exemplar  vom  Einsiedler  verkauft  wird.  Vom  Büscbing 
machte  ich  die  neuere  Auflage  haben.  Nun  muss  ich  Ihnen 
doch  auch  einige  Nachrichten  von  dem  Schatz  mittheilen.  Sie 
werden  Sichs  gewiss  nicht  vermuthen,  dass  dieses  kleine  Scb&fer- 
spiel,  welches  ich  dem  HErm  Professor  Geliert  zuzueignen  die 
Verwegenheit  habe,  in  meiner  Vaterstadt  gedruckt  wird,  und  zwar 
durchgängig  auf  schönes  Schreib -Papier  mit  einem  gestochenen 
Wappen  auf  dem  Titel  gedruckt  wird.  Künftige  Woche  wird  der 
erste  Bogen  unter  die  Presse  kommen,  und  weil  das  Stück  nicht 
viel  Über  zween  ausfüllen  wird,  so  kann  es  noch  in  diesem 
Monat  fertig  werden,  da  ich  Ihnen  denn  sogleich  mit  einigen 
Exemplarien  aufwarten  will.  Glauben  Sie  ja  nicht,  dass  ich 
selbst  der  Verleger  bin.  HErr  Garbe  ist  so  gefSUig,  dass  er 
mich  den  ganzen  Druck  ei  geum  fichtig  besolden  lässt.  Breit- 
kopfische  Lettern  und  feine  Holzschnitte  haben  wir  hier  keine. 
Eine  hübsche  Basler  Schrift  ist  hinreichend  in  diesem  Puncte 
meinen  Ergeiz  zu  sättigen.  Die  Ursache,  warum  mein  Wappen 
voran  kommt,  kann  ich  Ihnen  bei  meiner  gegenwärtigen  Eilfertig- 
keit nicht  erzeblen. 
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Den  2.  September  1761 Zum  andern  gebe   ich  mir 

die  Ehre,  Ihnen  mein  abgedrucktes  Schäferspiel  zu  Qberreichen, 
und  wünsche  ?on  Herzen,  dass  es  Ihres  Beyfails  oder  Ihres  Tadels 
würdig  seyn  möge.  Um  Zeit  zu  gewinnen  habe  ich  das  Tilet- 
Wappen  aus  einem  Kupferstich  in  einen  säubern  Holz-Schnitt 
verwandeln  lassen.  In  dem  angehängten  Schreiben  an  Herrn 
Grynaeus  habe  ich  Gelegenheit  genommen ,  den  Nachbericht  und 
die  Druckfehler  des  Einsiedlers  einzurücken.^)  Das  beygerilgte 
Exemplar  werden  Sie  nebst  meinem  ergebensten  Empfehl  dem 
Herrn  Möller  zustellen,  und  wenn  ich  Zeit  fmde,  so  müssen  Sie 
mir  erlauben,  Ihnen  ein  kleines  Päckgen  an  Herrn  Ackermann 
einzuschliessen,  wo  nicht,  so  soll  es  nächstens  geschehen.  Von 
dem  Herrn  Macklot  bitte  ich  mir,  nebat  meinem  schönen  Grusse, 
noch  ein  halbes  Dutzend  auf  Schreib-Papier  gedruckte  Exeinplarien 
des  Einsiedlers  gegen  baare  Bezahlung  mit  erster  Gelegenheit  aus 
und  erwarte  zugleich  seinen  Entschluss  wegen  der  Büschin gischen 
Erdbeschreibung.  Alles,  was  mir  Herr  Prof.  Geliert  von  meinem 
dramatischen  Versuche  melden  wird,  werde  ich  Ihnen  getreulieb 
mittheilen,  so  wie  icli  Ihnen  neulich  eine  Abschrift  seines  Briefes 
Ober  die  poetischen  Versuche*)  zugesandt  habe. 

Den  13.  October  1761.  Wenn  ich  Ihnen  wieder  schreibe, 
so  will  ich  meinen  Brief  mit  zween  Auftritten  eines  kleinen 
Schauspiels  begleiten,  so  ich  nun  in  der  Arbeit  habe.  Der  Titel 
ist  Philemon  und  Baucis. 

Den  31./S3.  December  1761.  Nun  ist  es  an  Ihnen  über 
ein  langes  Stillschweigen  zu  klagen,  über  ein  Stillschweigen 
auf  einen  der  zärtlichsten,  der  rreundschaftlichsteu  Briefe,  so 
Sie  jemals  an  mich  geschrieben  haben;  allein  Sie  müssen 
nun  auch  meine  Verantwortung  anhSren.  Als  Ihr  Schrei- 
ben bey  mir  einlief,  so  hoffte  ich  nach  wenig  Tagen  in  den 
Stand  zu  kommen,  meiner  Antwort  eine  Abschrift  des  ganzen 
Philemons  beyzufügen.  Gleich  anfangs  ward  ich  durch  eine 
Menge  Zerstreuungen  von  der  gänzlichen  Vollendung  des  Stückes 
abgehalten.  Ich  machte  mich  wieder  daran,  rückte  um  ein  paar 
Dutzend  Verse  weiter  fort  und  musste  die  Arbeit  abermals  fahren 
lassen.  So  ist  es  mir  noch  verschiedene  Male  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ergangen,  und  ich  habe  noch  drei  volle  Scenen  zusammen  zu 


•)  Dieser  Brief,  der  im  Äoguet  1761  von  Pfeffel  an  Qrynang  ge- 
Bchrieben  wurde,  heisst  in  der  Ausgabe  des  Schatze«,  vo  er  S.  25 — 32 
abgedruckt  ist,  eintiuh  'Schreiben  an  einen  Freund'. 

*)  Dieses  Schreiben  QeUerts  Dber  PfalfelB  poetische  Vemnche  ist 
Leipzig,  den  9.  July  1761  datirt.  Eine  von  Pfeffel  meinem  Urgross- 
vater  seiner  2eit  flbersBJidte  Copie  dieses  Briefes  befindet  sich  in 
meinen  Händen. 
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schmieren.  Damit  Sie  aber  doch  nicht  ganz  leer  ausgehen,  will 
ich  Ihnen  mit  einer  Abschrift  der  ersten  Handlung  aufwarten. 
Freilich  ist  die  letzte  Feile  noch  nicht  daran  gelegt  worden.  Sie 
können  aber  doch  wenigstens  einen  Theil  meines  Plans  und  die 
Art,  wie  ich  meinen  Stoff  behandle,  aus  dieser  Probe  ersehen. 
Der  zweyte  Aufzug  kan  um  ein  paar  Blätter  grösser  werden. 
Ich  wQrde  dem  obngeachtet  das  Stück  fflglich  in  eine  Handlung 
gebracht  haben,  wenn  nicht  die  Natur  seiher  zwo  daraus  gemacht 
hätte.  Überhaupt  sind  die  Stücke  von  zween  Aufzogen  heutiges 
Tages  in  Frankreich  Mode,  und  wenn  sie  es  nicht  wären,  so 
würde  dieses  mich  nicht  anfechten,  weil  die  Anzahl  der  Anfüge 
willkührlich  ist,  sobald  sie  nur  nicht  zu  weit  hinaus  laufen. 
Übrigens  können  Sie  Sich  das  Wunderbare  der  EiHwtcklung  be- 
reits vorstellen,  und  wunderbar  musste  sie  auch  seyn,  weil  unter 
den  handelnden  Personen  sich  Götter  befinden.  Doch  habe  ich 
für  alle  Vorsorge  meinen  Plan  einem  Kunstrichter  milgetheilt, 
dem  ich  in  diesem  Fache  soviel  trauen  darf  als  einem  Racine 
oder  Voltaire,  und  ich  habe  das  Vergnügen  gehabt  zu  hören, 
dass  er  damit  zufrieden  war.  Dieser  Aristarch  ist  ein  Hauptmann 
von  den  königlichen  Grenadiers,  der  gewis  einer  unserer  grössten 
tragischen  Dichter  geworden  wäre,  wenn  ihn  nicht  schon  in 
seiner  Kindheit  das  Geschick  zu  den  Waffen  verdammt  hätte. 
Doch  hat  er  alle  seine  Ruhetage  in  Paris  und  zwar  in  der  Ge- 
sellscbaTt  der  erleuchtetsten  Köpfe  und  selbst  der  berühmtesten 
Schauspieler  zugebracht  und  alles  mit  Geschmacke  gelesen ,  was 
man  vom  Theater  lesen  kann.  Er  hat  schon  vor  verschiedenen 
Jahren  ein  Trauerspiel  Spartacus  verfertigt,  dessen  Vorstellung 
nichts  als  der  Krieg  verhindert  hat. 

In  einem  Briefe,  dessen  Datum  abgerissen  ist,  lesen 
wir  u.  a.: 

Wenn  ich  unterdessen  an  meinem  Pbüemon  viel  weiter  fort- 
gerückt wSre,  so  würde  ich  Ihnen  die  Fortsetzung  beilegen,  allein 
ich  habe  leyder  weder  Zeit  noch  Geschicke  gehabt,  etwas  anders 
als  einige  Veränderungen  daran  zu  machen. 

Den  13.  März  1762.  Die  aller  bittersten  Vorwürfe  würde 
ich  verdienen,  wenn  ich  Ihre  so  freundschafts volle  Zuschrift  aus 
Nachlässigkeit  zu  lange  unbeantwortet  gelassen  hätte;  allein  ich 
hoffte  von  einer  Woche  zur  andern  im  stände  zu  seyn,  Ihnen 
den  Philemon  ganz  au^emacht  Qberschicken  zu  können,  und 
von  einer  Woche  zur  andern  haben  mancherley  dringende  An' 
gelegenheiten  mich  von  der  Vollendung  desselben  abgehalten. 
Wer  weis  auch,  wie  lange  Sie  noch  darauf  warten  müssten. 
Ich  will  also  die  günstige  halbe  Stunde,  so  ich  itzt  frey  habe, 
Beantwortung  Ihres  Briefes  anwenden  und  dieselbe  mit  der  Fort- 
setzung des  Philemons,  soweit  ich  damit  gekommen  bin,  begleiten, 
.  . .  Indessen  ist  mir  mein  Golmar  nun  durch  die  Anwesenheit 
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eines  meiner  besten  Freunde,  des  Herrn  Lafermifere "),  wieder 
erträglich  geworden.  Sie  rollten  ihn  kennen;  es  ist  ein  Genie. 
Docli  ist  er  noch  mehr,  er  hat  eines  der  besten  menschlichen 
Herzen.  Wenn  Sie  etwann  künftig  meiner  Muse  einige  Ver- 
besserung anmerken  sollten,  so  müssen  Sie  dieselbe  für  die 
Frucht  meines  Umgangs  mit  Lafermieren  hallen.  Er  ist  auch 
der  Arialarch  unsers  Nicolay,  doch  bey  diesem  wird  er  kOnfl^ 
nicht  mehr  viel  zu  tadeln  finden :  er  hat  uns  eben  die  Hand- 
schrift seines  Dämons  und  Pythias  zugesand,  schSneres  habe  ich 
in  dieser  Art  noch  nichts  gelesen.  Dieses  Stack,  ob  es  gleich  nur 
von  einem  Aufzug  ist,  mus  seinem  Verfasser  wenigstens  soviel 
Ehre  machen,  als  der  Codrus  einem  Cronegk  gemacht  hat;  das 
ist,  er  wird'  unter  die  klebe  Zahl  der  wahren  dramatischen 
Dichter  Germaniens  aufgenommen  werden.  Das  Werkchen  wird 
vielleicht  noch  vor  meinem  Philemon  gedruckt  erscheinen,  wie 
wenig  kommt  dieser  mit  dem  Dämon  in  Vergleichung !  Die 
grosse  Ungleichheit  der  zween  Au&üge  hat  mich  genüthiget,  sie 
durch  zwo  Verbind ungs-Scenen,  nemlich  die  sechste  und  siebente, 
zusammen  zu  hängen.  Sowohl  vorige  als  gegenwSrlige  Abschrift 
habe  ich  ausdrücklich  fflr  Sie  machen  lassen;  folglich  stehet  es 
Ihnen  frey  sie  zu  behalten.  Die  vorstehenden  Veränderungen  der 
fünf  ersten  Auftritte  sind  noch  nicht  alle,  so  ich  darinn  vor- 
nehmen werde;  in  den  folgenden  habe  ich  noch  gar  keine  ge- 
macht, Sie  müssen  sich  also  hier  und  da  an  ungeschickten  Wör- 
tern und  Wendungen  nicht  stossen.  Erst,  wenn  ich  das  ganze 
übersehen  kan ,  will  ich  die  Theile  verbessern.  Der  Eigensinn, 
gleich  anfangs  gute  Verse  zu  machen,  hat  mir  bey  diesem  Stücke 
besonders  geschadet;  es  wäre  schon  Ifingst  fertig  und  vielleicht 
schon  ausgebessert,  wenn  mich  nicht  bissweilen  ein  einziger  Vers 
auf  ganze  Wochen  verdrüsslich  gemacht  hfitte.  Der  letzte  Auftritt 
wird  noch  ziemlich  gros  und  mit  einem  Chor,  im  Geschmacke 
der  Alten,  beschlossen  werden.  Die  Beschreibung  des  Elysiums 
war  noch  weit  grösser  und  glänzender,  als  ich  sie  aber  ganz  vor 
mir  liegen  hatte,  so  habe  ich  an  zwanz^,  vielleicht  der  bild- 
reicbsten  Verse,  eben  deswegen  herausgeschmissen,  weil  ich  sie 
zu  poetisch  fand,  und  auch  weil  sie  zu  weitschweifend  und  lang- 
weilig waren.  Sobald  ich  damit  fertig  binn,  werde  ich  Ihnen  und 
Herrn  Molter,  dem  ich  mich  gehorsamst  empfehle,  den  Rest 
überreichen.  . . .  Über  den  Schatz  habe  ich  von  Herrn  Professor 
Geliert  Bemerkungen  erhalten'^);   das  getadelte  der  sechs  ersten 

'•)  Von  Lafermibre,  ober  den  der  Jahrgang  1879  der  Revnc 
Politiqoe  et  Littäraire  Nftberea  enthält,  l>egitEt  die  Colmarer  Stadt- 
bibliothek 36  Briefe  an  Pfeffel  aus  den  Jahren  1761— 1S08,  von  denen 
jedoch  keiner  Specielle»  über  nnsern  Gegenstand  enthält. 

")  Dieae  Bemerkungen  hatte  Geliert  in  dem  von  mir  eingangs 
erwUinten,  Pfeffel  xngestellten  Exemplar  des  Schatiei  gemacht    Vgl. 
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Auflritte  bati  ich  mil  leicbler  Mßhe  verbessern,  der  siebente  aber 
niuss  ganz  verendert  werden,  weil  er  mit  dem  Tode  des  alten 
Dämons  nicht  zufrieden  ist,  ich  glaube  icb  werde  ihn,  bey  leben- 
digem Leibe,  die  Groasmulh  &n  Hylas  aussüben  und  selber  auf 
das  Theater  kommen  lassen;  Herr  Geliert  hat  mir  nichts  vorge- 
scblagen.      NSchstens   aber   will    ich    ihm    deswegen    schreiben. 

Den  7.  April  176S.  Ehe  ich  schliesse,  muss  ich  Sie  doch 
fragen,  ob  Sie  mir  nicht,  auf  ein  paar  Tage,  denjenigen  Tbeil 
von  Drydens  Werken,  in  der  Grundsprache,  verschafFen  kfinnten, 
darinnen  das  Schauspiel  vom  Stand  der  Unschuld  und  Fall  des 
Menschen  beÜDdlich  ist;  in  ganz  Strasburg  und  Basel,  welche 
Schande!  ist  kein  Dryden  au^utreiben,  Vom  Philemon  habe  ich 
zwar  wieder  ein  beträchtliches  Stück  gemacht,  aber  blos,  um 
Gelegenheit  su  haben,  es  wieder  auszustreichen.  Vielleicht  bringe 
ich  nun,  bei  ruhigem  Augenblicken,  etwas  erträglicheres  zu  stände. 

Den  13.  Juni  176S.  Für  Ihre  Anmerkungen  über  den  Philemon 
danke  ich  Ihnen  zum  voraus  und  werde  sie  mir  mit  Freuden  zu 
Nutze  maclien;  eine  grosse  Menge  anderer  Arbeiten  und  die 
Schwierigkeiten  der  Unternehmung  selbst  haben  mich  bisher  von 
der  Verfertigung  des  letzten  Auftritts  abgehallen.  Wenn  das 
ganze  Stück  erst  zu  Stande  ist,  so  werde  ich  mich  mit  mehr 
Aufmerksamkeit  an  die  Verbesserung  des  Vers-Baues  und  des 
Ausdrucks  machen,  weil  ich,  um  nur  meine  Ideen  zu  Papiere  zu 
bringen,  alles  andere  aus  den  Augen  gesetzet  habe.  Mein  Tage 
will  ich  keine  Materie  mehr  aus  der  wunderbaren  Gattung  wählen, 
weil  die  Gemüthsbewegungen,  welche  die  Erscheinungen  und  die 
übernatürlichen  Wirkungen  der  GCtter  hervorbringen,  für  die 
Einbildung  sowohl  als  für  den  Ausdruck  der  Menschen  zu  fremde 
sind.  Preylich  haben  die  Franzosen  einen  vortreflichen  Amphi- 
tryon,  eine  Psyche  und  einen  Pygmalion,  welche  allen  Beyfall 
verdienen,  allein  aber  alle  diese  Stoffe  sind  nur  uaiet  Heister- 
hinden  so  wohl  gerathen,  und  im  Amphitryon  durften  Jupiter 
und  HercuT  eben  nicht  als  Götter  geschildert  werden.  Die  Lehre, 
welche  Sie  mir  wegen  des  Vorherichts  zur  Charite  gegeben  haben, 
diese  so  freundschaftliche  und  verpflichtende  Lehre,  werde  ich 
mir  in  allem  ihrem  Umfange  merken  und  ihr  zufolge  den  Vorsatz, 
mein  erstes  Schauspiel,  ein  komisches  impromptu,  des  Druckes 
ßüiig  zu  machen  auf  immer  fahren  lassen  .  .  .  Noch  etwas  muss 
ich  Sie  im  Vertrauen  tragen,  nachdem  Sie  mir  die  eigentlichen 
Umstände  dieses  Mannes  entdecket  haben,  ob  man  dem  HEn. 
Gh.  R.  Reinhard'*)   eine  Art  von  Hof  macht,  wenn  man  Mack- 

Gellert  an  Pfeffel,  den  28.  Janaar  1762,  bei  Jakob  Keller  in  Schoorrs 
Archiv  fSr  Litteraturgescbicfate  1884,  12,  289. 

■*)  Geheimenith  Reinhard,  der  wegen  seiner  Scbnlrefbnnpl^e  mit 
Pfeffel  in  Verbindung  getiieten  war.    N&herea  daritber  entb&lt  meine 
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lolen  etwas  in  Verlag  giebt,  in  diesem  Falle  würde  ich  wohl 
mein  gethanes  GelQbde  brechen  müssen ,  ich  habe  gerade  die 
Übersetzung  eines  in  Frankreich  selten  gewordenen  Bürgerlichen 
Trauerspiels  in  Prosa  fertig  liegen,  wovon  das  Vorspiel  be- 
sonders brauchbar  ist.  Dieses  könnte  ich  ihm  endlich  unter 
gewissen  Bedingungen  zukommen  lassen;  aber  wie  gesagt,  ein 
anderer  Grund  als  die  Hoffnung  des  Gewinstes  muss  mich  dazu 
verleiten.  Sie  sind  allzugütig,  mein  werthester  Freund,  dass  Sie 
68  wagen  wollen,  um  die  Erlaubnis,  mir  den  Dryden  zu  über- 
scbicken,  bey  der  Frau  MarggräTm  anzuhalten.  Zu  allem  Glücke 
brauche  ich  nur  ein  paar  Worte  aus  der  Zueiguungs  Schrift  des 
Schauspiels  vom  Stand  der  Unschuld  und  dem  Falle  des  Men- 
schen. Sie  ist  an  die  damalige  Herzogin  von  York  gerichtet,  und 
der  Gedanke,  den  ich  zu  einem  Motto  gebrauchen  möchte,  isl 
ein  unnachahmliches  Lob  auf  diese  Prinzessin,  dag  ohngefehr  in 
diesen  Worten  besteht:  der  Körper  der  Herzogin  se;  ein  Paradiess 
und  ihre  Seele  ein  Cherub,  welcher  darein  gesetzet  worden,  um 
dasselbe  zu  bewachen.  Wenn  Sie  diese  Stelle  nachsuchen  und 
mir  in  der  Grundsprache  mittheilen  wollen,  so  würden  Sie  mich 
recht  sehr  verbinden.  Ich  wQrde  sie  Aber  die  Zueignung  des 
Philemons  setzen,  wovon  ich  Ihnen  zu  seiner  Zeit  weilläuflig 
schreiben  werde. 

Den  11.  JuU  1762.  Ich  hätte  Ihnen  freylich  eher  antworten 
sollen ;  wenn  ich  Ihnen  aber  sage,  dass  ich  unterdessen  die  Grippe 
gehabt,  und  dass  ich  meine  Antwort  durchaus  mit  dem  Reste 
des  Philemon  und  mit  der  Correctur  des  Einsiedlers  begleiten 
wollte,  so  werden  Sie  mich  ohne  Zweifel  für  entschuldigt  halten. 
Gestern  Abends  wurde  ich  mit  dem  Philemon  fertig  und  liess 
ihn  sogleich  für  Sie  abschreiben,  ich  sende  auch  flugs  zum  Buch- 
binder, um  den  Einsiedler  von  ihm  zu  fordern,  welchen  er,  um 
ihn  zur  Correctur  geschickt  zu  machen,  planieren  sollte.  Allein 
ich  erhielt  den  äi^erlichen  Bescheid,  dass  er  aus  Mangel  mehrerer 
Schriften  auf  Druck-Papier  bisher  noch  nicht  hätte  planieren  können. 
HE.  Macklot  muss  sich  also  noch  etwan  acht  Tage  gedulden, 
während  dieser  Zeit  werde  ich  das  Exemplar  gewiss  kriegen, 
weil  ich  heute  dem  Buchbinder  meinen  Büsching  noch  dazu 
senden  will.  Wenige  Tage  nach  dem  Abgang  meines  letzten 
Schreibens  habe  ich  ihn  endlich  erhalten  .  .  . 

.  .  .  Nun,  mein  liebster  Freund,  danke  ich  Ihnen  vor  allen 
Dingen  für  die  Stelle  aus  dem  Dryden,  aber  wie  herzlich  ich 
Ihnen  dafür  danke,  das  kann  ich  Ihnen  nicht  sagen;  wenn  Sie 
es  noch  nicht  errathen  haben,  so  hören  Sie  nun,  was  für  eincu 


Abhandlung  'Ein  Vorschlag;  zur  Errichtung  einer  Uni veraitAt  in  Karle- 
rahe  aus  dem  Jahre  1761'  in  der  Feetachrift  der  bad.  Gymnasien  zom 
Heidelberger  Universitätejubiläuoi  1866. 
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Gebrauch  ich  davon  zu  machen  gedeoLe.  Sie  soll  das  Motto 
über  die  Zueignung  des  Philemons  werden,  welchen  Ich,  wenn 
Sie  es  für  rathsam  halten,  Ihrer  grossen  Fürstin  zuschreiben 
möchte.  Doch,  wie  gesagt,  ich  will  mich  keiner  Verwegenheit 
schuldig  machen.  Hier  haben  Sie  voriSufig,  aber  für  Sie  allein, 
eioe  Absclirift  der  kleinen  Zueignungs-Ode,  welche  ich  schon 
mehr  als  drey  Monate  fertig  habe.  Ich  erwarte  von  diesem 
Stückchen  sowohl  als  von  dem  ganzen  Schauspiel  Ihrt;  Meinung 
und  besonders  die  Anmerkungen,  welche  Sie  mit  HE.  Moller  über 
einen  Theil  desselben  bereits  gemacht  und  über  den  Rest  ehen- 
blls  zu  machen  auf  das  eifrigste  von  mir  ersuchet  werden.  Heute 
oder  Morgen  wird  es  HE,  Lafermi^e  in  die  Chur  nehmen,  und 
HE.  Grynäus  hat  seine  kritische  Feder  auch  bereits  zugeschnitten. 
Es  rouss  also  einzig  und  allein  meine  Schuld  seyn,  wenn  ich  hey 
50  vielen  scharfsinnigen  Aristarchen  nicht  nach  und  nach  etwas 
mehr  als  ein  Pfuscher  werde.  Übrigens  muas  ich  zum  voraus 
erinnern,  dass  in  der  Cantate  das  zweyle  Recitativ  des  Philemons 
wegen  der  letzten  Strofe  des  Schlussgesangs  umgearbeitet  wird. 
Je  nachdem  ich  einen  Absatz  zu  stände  brachte,  so  liess  ich  ihn 
auch  für  Sie  abschreiben,  um  Ihnen  alles  desto  geschwinder  übei- 
senden  zu  können.  Wenn  es  mir  nicht  ganz  mislungen  ist,  die 
Empfindungen  eines  tugendhaften  und  zärtlichen  Braut -Paars  zu 
schildern,  so  habe  ich  es  Ihren  zween  letzten  Briefen '*)  und 
dem  süssen  Gefühle  zu  danken,  welches  der  Gedanke  von  dem 
nahen  Glücke  meines  Freundes  in  mir  erreget  hat. 

Den  5.  August  1762.  Eine  sehr  vielfache  Arbeit,  wovon 
Sie  künftigen  Monat  die  Frucht  sollen  zu  lesen  bekommen,  ver- 
gönnet mir  nicht  mehr  als  einige  Zeilen  an  Sie  zu  schreiben. 
Hier  haben  Sie  das  verbesserte  Exemplar  des  Einsiedlers.  Sie 
werden  schon  von  der  Güte  seyn  es  dem  HEn.  Macklot  zuzusenden. 

Da  ich  meinen  Philemon  noch  vor  der  Messe  gedruckt 
haben  möchte,  so  ersuche  ich  Sie  auf  das  instfindigste,  mir  die 
Anmerkungen,  welche  Sie  und  HE.  Holter  darüber  zu  machen 
beliebet,  ohne  Aufschub  milzutheilen.  Diejenigen,  so  mir  HE. 
Pfr.  GrynfiuB  und  HE.  Prof.  Spreng  in  Base!  geliefert,  habe  ich 
mir  bereits  zu  Nutz  gemacht.     Es  betraf  meistens  die  Sprache.  .  . 

Wenn  der  Einsiedler  abgedruckt  ist,  so  wird  mir  HE.  Macklot 
etwan  i  Exemplare  um  die  Bezahlung  zukommenlassen. 

Den  23.  und  25.  August  1762.  Geschwinde  will  ich  mir 
in  diesem  Augenblicke  der  Preyheit,  den  ich  hier  in  meinem 
Garten  -  Häusschen  finde ,  etwas  rechtes  zu  gute  Ihun  und  Ihr 
liebes  Schreiben  zum  dritten  Mahle  Ic^en  und  es  beantworten. 
Wie   sehr   bin    ich  doch    erfreuet,    dass    mein   Phüemon    Ihnen 

■')  King  hatte  darin  Pfeffel  von  seiner  Bnnt,  einer  Hlle.Wieltuid, 
enfthtt. 
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einiges  Vergnügen  gemacht  hat;  eine  Ehre,  welche  ich  diesem 
Stücke  nur  wünschen,  aber  bey  weitem  nicht  versprechen  durfte. 
Ich  betrachte  Ihre  und  HGn.  Molters  verbindliche  GIQdtswOnsche 
als  reizende  Aufmunterungen  fQr  meine  Huse,  um  kflntlig  Ihren 
Bcyfall  mit  mehrerem  Rechte  ta  verdienen.  Doch  muss  ich 
Ihnen  gestehen,  und  zwar  mit  einer  Art  von  Wehmuth  muss  ich 
es  Ihnen  gestehen,  dass  mir  ebe  Kritik  weit  willkommener  ge- 
wesen wäre,  als  es  mir  Ihre  Complimente  gewesen  sind.  Mein 
Herz  will  mit  Freuden  alles  Ihrer  Freundschfd^  zu  danken  haben, 
aber  meine  Muse  nicht.  Als  Freund  verlange  ich  alle  Ihre 
Nachsicht,  als  Dichter  Ihren  Tadel.  Hätten  Sie  mir  gesagt,  was 
Ihnen  an  dem  Philemon  missfallen  hat,  so  hSIte  ich  die  getadelten 
Stellen  zu  verbessern  gesucht,  und  alsdann  hSIte  mir  Ihr  Bey- 
falt  eine  vollständigere  Freude  verursachet.  Ihre  Ausflüchte,  mein 
Freund,  sind  so  wenig  als  die  Entschuldigung  des  HEn.  Hulters 
ßhig,  mich  zufrieden  zu  stellen.  Doch  vielleicht  habe  ich  dieses 
Stillschweigen  durch  meinen  Eigensinn  bei  der  Kritik  des  Ein- 
siedlers verdienet,  allein  bin  ich  denn  damals  so  gar  sehr  störrisch 
gewesen?  Habe  ich  mich  gar  nicht  weisen  lassen?  Nun  erkenne 
ich,  was  für  einen  grossen  Vorratb  von  Geduld  mein  Lafermüre 
haben  muss,  da  mein  Eigensinn  ihn  nicht  hat  abhalten  können, 
mir  bei  dem  Eilften  Auftritt  des  Philemon  eine  Anmerkung  zu 
machen ,  von  der  ich  mir  eine  gute  Würkung  verspreche.  Er 
sagte  mir,  ich  hätte  die  Regel,  dass  man  in  einer  Erzählung  da 
fortfahren  müsse,  wc  man  sie  gelassen  hat,  auf  eine  zu  genaue 
und  allzu  sichtbare  Weise  beobachtet,  welches  auch  in  der  That 
dem  also  ist.  Ein  Kreuz  über  ein  halbes  Dutzend  Verse  und  einige 
kleine  Veränderungen  haben  diesem  Hangel,  wie  wir  glauben, 
abgeholfen.  Übrigens  bin  ich  wirklich  mit  der  letzten  Ausbesse- 
rung des  Stückes  beschäftiget,  und  die  Fehler,  die  ich  nicht  selber 
bemerke,  und  die  meine  Freunde  mir  hätten  können  vermeiden 
helfen,  rouss  ich  dem  Halsgerichte  der  Kritik  auf  Gnade  und  Un- 
gnade gedruckt  unterwerfen.  Allein  auch  die  öffentliche  Kritik 
dringet  nur  selten  bis  in  den  Winkel,  den  ich  bewohne,  und  Sie, 
mein  lieber  Freund,  haben  mir  die  erste  Nachricht  gegeben,  dass 
Gottsched  vor  */«  Jahren  meinen  Einsiedler  venirtheilet  hat;  so 
wenig  die  heutige  Welt  seinen  Aussprüchen  trauet,  so  sehr  bin 
ich  überzeuget,  dass  auch  ein  mittelmässiger  Kunstrichter  an 
uiemen  Arbeiten  Tadelswürdiges  finden  muss.  Ich  wäre  in  der 
That  begierig,  seine  Verurtheilung  zu  lesen,  noch  mehr  aber 
verlanget  mich,  alle  meine  bisherigen  Versuche  vor  den  strengen 
Berlinischen  Richter -Stühlen  zu  sehen,  denen  es  sonst  ein  er- 
wünschter Handel  ist,  die  Proben  angehender  Dichterlinge  in  die 
Chur  zu  nehmen.  Doch  vielleicht  ist  mir  auch  diese  Ehre,  ohne 
dtss  ich  es  weiss,  bereits  wiederfahren:  wenn  dem  also  ist,  so 
lassen  Sie  mir  ja  mein  Urtheil,  so  schrßcklich  ea  auch  sejn  mag, 
nicht    läng»    unbekannt    bleiben.  .  .  .    Doch    erlauben    Sie    mir 
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wieder  auf  den  Philenion  zurQck  lu  IcommeD.  Freylich  hätte  ich 
wegen  der  Zueignung  desselben  eine  bestimmtere  Antwort  ge- 
wflDBcfat;  aber  darum  kann  ich  Ihnen  Ihre  Zurückhaltung  gar 
nicht  zur  Last  legen,  weil  ich  sehr  wohl  begreire,  dass  Sie 
mancherlei  Ursache  haben  ktinuen,  sich  Aber  diese  Frage,  selbst 
als  mein  Freund,  nicht  deutlich  herauszulassen.  Freylich  könnte 
ich  mir  scbmeichlen,  mit  einer  Zue^nung  dieses  Stücks  bey  einer 
andern  sehr  verdienstvollen  Prinzessin  nichl  ungnädig  aufgenommen 
lu  Verden,  und  wer  weiss,  ob  ich  nicht  kSnftig  einer  meiner 
Arbeiten  Ihren  Ver ehr ungs würdigen  Namen  vorsetzen  werde, 
allein  mit  dem  Philemon  habe  ich  diese  Absicht  nicht,  und  würde 
sie  alsdann  noch  viel  weniger  gehabt  haben,  wenn  Sie  mir  ab- 
gerathen  hätten  ihn  der  Frau  Harggräfin  zuzueignen.  Ich  habe 
diese  huldreiche  Fürstin  schon  vor  zwölf  Jahren  im  Verborgenen 
verehret.  Ich  ward  bei  dem  Herrn  Pfr.  Sander^*)  auf  Univer- 
sitäten vorbereitet,  als  Baden-Durlacb  sie  zur  Landesmutter  bekam, 
und  seitdem  habe  ich  sie  immer  als  den  Schulzenget  des  Landes 
meiner  Väter  geliebet.  Jedermann,  der  das  Glück  hatte,  sich 
ihrer  Person  zu  nähern,  hat  dazu  beygetragen,  mir  die  erhaben- 
sten B^rilTe  von  ihrem  Charakter  einzuflössen,  und  meine  un- 
schuldigen Wünsche,  dereinst,  wenn  es  ohne  jemandes  Nacbtheil 
und  ohne  meinen  eigenen  Schaden  geschehen  kann,  wieder  ein 
Baden -duri ach ischer  Bürger  zu  werden,  haben  mich  in  dem  Ent- 
schlüsse bestärket,  dieser  so  guten  Fürstin  ein  Zeichen  meiner 
Ehrfurcht  Öffentlich  darzubringen.  Es  soll  blos  dazu  dienen, 
.  meinen  Namen  an  ihrem  Hofe  in  eine  Art  von  Angedenken  zu 
hangen,  und  wenn  es  möglich  ist,  ihm  sein  altes  Bürg«'recltt 
wieder  zu  erwerben.'*)     idi   gestehe   übrigens,    dass  ich  diesen 


")  Pfarrer  Sander  in  KOndringen,  nachinale  Spesial  und  Kirclien- 
rath,  eia  Verwandter  Pfeffels,  MitÄrbeiter  na  gelehrten  deutschen 
Zeitschriften.  Wie  Gryn&na  und  Spreng,  so  wurde  auch  er  von  Pfeffel 
viellach  in  litterariis  zu  Rathe  gezogen.  —  Wenn  aber  von  diesem 
Pfarrer  Sander  in  Schnorrs  Archiv  für  Litteratnrgeechichte  1884, 
l'J,398  berichtet  wird,  daes  er  neben  mehreren  erbaulichen  und  natur- 
geschichtlichen  Werken  auch  die  Beschreibung  einer  Reise,  welche  er 
□auh  Frajikreich  etc.  gemacht,  verfaMt  habe,  so  beruht  diese  Mit- 
theilnng  auf  einer  VerwechstuDg  des  alten  Nicolaus  Christian  Sander 
mit  teinen  frUhveratorbenen  Sohn  Heinrich  ,  der  Professor  am  Gyoi- 
nawDTO  illustre  zu  Karlsruhe  war  und  alle  jene  Werke  geschrieben  hat. 
— -  Der  Vielseitigkeit  der  wissenschaftlichen  Bildung  de«  Superinten- 
denten Sonder  zu  KOndringen  gedenkt  auch  der  soeben  in  den  bodi- 
Kben  NeiuahmbUltterD  1893  von  ErdmannsdOrffer  mitgetheilte  'Reise- 
t)ericht  eines  Ostreichischen  Kameralisten'  aus  dem  Jahre  17B&. 

>■]  (Tnsere  BriefauszDge  zeigen  deutlich,  wie  Pfeffel  dazu  kam, 
seinen  Philemon  der  MarkgiUn  Karoline  Luise  zuiueigoen.     Danach 
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Schritt  von  eben  der  Seite  betrachUi,  wie  Sie  ihn  zu  betrachten 
s<;heinen,  und  es  desawegen  für  zu  feyerlich  oder  zu  gezwungen 
halten  würde,  zuvor  um  die  Erlaubniss  wegen  der  Zueignung  an- 
zuhalten .  .  .  Den  PhiletnOD  hoffe  ich  künftigen  Monat  mit  ganz 
neuen  Lettern  bei  Herrn  Seiler  im  Format  der  Versuche  drucken 
zu  lassen.  Sie  hätten  also  noch  Zeil,  wenn  Sie  mich  mit  An- 
merkungen erfreuen  wollten. 

Den  16.  November  1762.  Enfin  voici  notre  bon  homme  de 
Philemon  en  etat  de  paroitce  dans  le  Monde.  II  n'y  en  avoit 
encore  qu'une  seule  feuille  detirfe,  l'oraqu'on  vous  l'avoit  an- 
nonc6  comme  achev6.  Or,  mon  eher  Ami,  je  vous  prend  main- 
tenant  au  mot  et  vous  addresse  pour  cet  efTet  les  Esempleires 
que  j'ose  destiner  ä  leurs  Altesses  Serenissimes.  11  y  en  a  six 
qui  sont  dor6s  sur  tratiche  et  j'y  poind  une  copie  de  la  lettre'*) 
que  vous  aurez  en  m€me  tems  la  bont6  de  präsenter  ä  Hadamo 
la  Marggrave  .  .  .  Mais  revenons  k  Philemon.  Vous  &tes  le 
Maltre  de  distribuer  selon  votre  hon  plaisir  les  six  autres 
Exemplairee  que  tous  trouverez  dans  ce  paquet  pourvu  que  la 
belle  Egl6  en  ait  le  premier  et  que  vous  ne  vous  oubliez  pas 
vous  m6me  ni  Mr,  Reinhard  auquel  je  voua  prie  de  remellre 
en  m@me  tems  la  lettre  ci  jointe.  Au  reste  je  me  Hatte  que  la 
pcrfection  de  la  partie  Typographique  suppläera  en  quelque  fa^on 
k  ce  qui  manque  k  l'ouvrage  de  I'Auleur.  Je  suis  bien  obligä 
ä  Mr.  Maklot  des  nouveaux  Esemplaires  de  L'  Einsiedler  et  je 
les  lui  payerai  dte  qu'il  voudra  regier  mon  compte. 

Eines  von  den  sechs  Exemplaren,  die  nach  obigem 
Schreiben  von  PfefFel  für  die  badischen  Herrschaften  be- 
stimmt wurden,  ist  offenbar  dasjenige,  welches  die  Grossh. 
Hof-  und  Landesbibliothek  in  Karlsruhe  von  Pfeffels  Phile- 
mon und  Baucis  besitzt.  Dasselbe  ist  in  rothen  Saffian  ge- 
bunden, mit  Goldschnitt  geschmückt  und  trägt  die  Etiquetto: 
Carolina  Louisa  Karggräfinn  zu  Baden- Durlach,  geb.  Landgr. 
zn  Hessen-Darms tadt.  Der  Titel  des  Buches  lautet :  'Phi- 
lemon und  Baucis ,  Ein  Schauepiel  in  Versen  von  einem 
Aufzuge.  Strassburg,  bey  Johann  Gottfried  Bauer,  1763'. 
Das  zweite  Blatt  enthält  auf  der  Vorderseite  die  Widmung, 


wird  mau  aber  aoch  die  Bemerkung  im  Pfeffelartikel  der  Allgemeinen 
ileal^cliea  Biographie,  dass  Pfeffel  sein  drittes  8tück  'fUr  die  Mark- 
grftfin  TOD  Baden  dichtete',  nicht  ganz  zatrefiend  finden. 

")  Von  einer  Mittheilung  dieser  Copie  kann  hier  abgesehen 
werden,  da  das  Schreiben  nichts  Specielles  über  Pfeffels  dramatische 
Dichterthätigkeil  enthalt. 
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anf  der  Rückseite  das  Motto  auB  Dryden,  die  beiden  fol- 
genden Seiten  nimmt  die  in  unsern  Excerpten  ebenfalls 
erwähnte  Zueignungeode  ein.  Auf  der  letzten  Seite  des 
Buches  steht  der  Vermerk:  Colmar,  gedruckt  in  der  Eönigl. 
Buchdruckerei. 

Der  Schauplatz  des  Stflckes  ist  die  Hütte  des  Phile- 
mon.  Anf  einem  alten  Tiecbe  stehet  ein  thönemer  mit 
Blumen  bekränzter  Aschenlumg.  Dieser  Krug  birgt  die 
irdischen  Überreste  von  Aret  und  Narcissa.  Pfeffela  Phile- 
mon  und  Bsucis  hatten  nämlioh  in  den  zwanziger  Jahren 
ihrer  Ehe  —  nachdem  sie  zuerst  den  Göttervater  stürmisch 
um  Kinder  angefleht ,  schliesslich  aber  dessen  Weigerung 
zu  verehren  angefangen  hatten  —  einen  Sohn  bekommen. 
Der  war  gar  zärtlich  und  tugendhaft  und  verliebte  sich  im 
Jünglingealter  bereits  in  Marcissa,  die  schönste  Hirtin 
drunten  im  Thale,  eine  Waise.  'Fünf  Sommer  band  sie 
Bon  die  Macht  der  gleichen  Triebe,  der  Tugend  hoher 
Reiz,  ^ie  sanfte  Gluth  der  Liebe'.  Endlich  wurde  von  Arets 
Eltern  der  erste  Mai  zur  Hocbzeitsfeier  bestimmt.  Allein 
am  Torabend  ihres  Ehrentags  wurden  die  Liebenden,  wäh- 
rend Narcissa  am  Arme  ihres  Bräntigams  ins  Thal  zurück- 
kehrte, von  einem  furchtbaren  Gewitter  überfallen  and 
beide  vom  Blitz  erschlagen.  Dreissig  Tage  sind  seit  jener 
schrecklichen  Todesstunde  verflossen,  und  das  schwerge- 
prüfte hocbbetagte  Eltempaar  hat  seitdem  nur  noch  einen 
Wunsch,  den  Wunsch  bald  mit  seinen  Kindern  durch  den 
Tod  wieder  vereint  zu  werden.  Dieser  ihr  Herzenswunsch 
scheint  der  Erfüllung  nahe  zu  sein.  Denn  Baucis  hatte  in 
der  vergangnen  Naoht  einen  Traum,  in  welchem  ihr  der 
Schatten  ihres  Sohnes  mit  seiner  Braut  erschien  und  Are- 
tens  Mond  ihr  zurief:  'Der  Gott  der  Götter  will  sich  über  euch 
erbarmen,  Bereitet  euch,  uns  bald  von  neuem  zu  umarmen'. 
Während  Philemon  seine  Freude  über  die  ihnen  von  den 
Göttern  in  diesem.  Traumbild  gegebene  Yerheissung  aus- 
spricht, klopft  es.  '0,  war  es  doch  der  Führer  aus  der 
Welt!'  senfzt  der  lebensmüde  Greis,  indem  er  nach  der 
Thüre  geht.  Allein  es  sind  Jupiter  und  Merkur,  als  Wan- 
derer verkleidet,  die  in  der  Hütte  des  Armen  ein  Obdach 
suchen,  da  ihnen  ein  solches  bei  den  Reichen  in  der  Um- 
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gegend  nicht  gewährt  wurde.  'Hein  Herü  bedauert  euch, 
kommt  Freunde,  kommt  herein!^  sagt  Philemon,  und  die 
Eintretenden  empföngt  darauf  Baucia  mit  demOrnsse:  'IbT 
sollt,  so  lang  ihr  wollt,  uns  recht  willkoranien  sein !'  Bald 
sind  die  zwei  Gäste  in  traulichem  Gespräche  mit  ihren 
beiden  freundlichen  Wirthen,  und  Merkur  fragt  dieeelheo: 
'Seyd  ihr  es  ganz  allein,  die  ihr  diess  Strohdach  schmücket? 
Hat  ench  des  Himmels  Gunst  mit  keinem  Riud  beglücket?' 
Da  erzählt  Fhilemon,  nachdem  Baucis  fortgegangen  ist,  um 
für  die  Kost  und  Ruhe  der  Fremdlinge  zu  sorgen,  den 
beiden  ausführlich  die  Geschichte  der  Liebe  seines  holden 
und  tugendhaften  Sohnes  zu  der  schönen  Hirtentochter  im 
Thale  und  das  tragische  Ende  dieser  Liebe.  Unterdessen 
kommt  Baucis  znrück  und  lädt  ihre  Gäste  zu  einem 
Kr&uterbade  ein,  das  sie  ihnen  in  der  Kammer  gerichtet. 
Während  nun  die  Götter  im  Bade  sind,  überlegen  sich  die 
beiden  Gatten,  womit  sie  jene  nach  dem  Bade  erquicken 
könnten.  Da  fühlen  sie  zum  erstenmale  in  ihrem  langen 
Leben  ihre  Armuth,  weil  sie  nicht  alles  haben,  was  sie  den 
bei  ihnen  Eingekehrten  gerne  zur  Labung  darreichen  möch- 
ten. Philemon  räth  seiner  Gattin,  die  Gans,  die  sie  den 
Kindern  zum  Hochzeitsmahle  hätten  sohlachten  wollen,  jetzt 
den  Pilgern  vorzusetzen,  so  werde  dieselbe  auch  Zeus  ge- 
weiht, dem  sie  dieselbe  nach  dem  Tode  ihrer  Lieben  be- 
stimmt hätten.  Baucis  geht,  die  Gans  zn  schlachten,  und 
in  seiner  Gattin  Abwesenheit  drückt  Philemon  in  einem 
Monolog  seine  Freude  Über  die  Einkehr  der  beiden  Fremden 
bei  ihm  aus,  und  er,  der  eben  noch  lebensmüde  den  Tod 
herbeigesehnt,  wünscht  sich  jetzt  allerdings  nicht  die  Un- 
sterblichkeit —  denn  wie  könnt  er  stets  entfernt  von  seinen 
Kindern  leben?  — ,  doch  möchte  er  gar  gerne  noch  'auf 
ein  kurzes  Jahr  in  dieser  Sterblichkeit'  die  Freude  haben, 
wohlthun  zu  können,  die  Macht  besitzen,  ein  Wohlthftter 
der  Menschheit  zu  sein.  Philemon  wird  in  diesem  Selbst- 
gespräch Ton  seinen  aus  der  Kammer  zurückkommenden 
Gästen  unterbrochen  und  bald  darauf  von  Baucis  abgerufen, 
um  ihr  die  Gans  fangen  zu  helfen.  Jetzt  sind  die  Götter 
allein;  Jupiter  ergreift  mit  den  Worten:  'Die  Tugend,  deren 
Glanz  ein  niedres  Dach  versteckt,  Yerdient  ein  Wunderwerk, 
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du  sie  der  Welt  entdeckt!'  die  Urne,  schüttet  deren  In- 
halt in  die  Luft  und  ruft  durch  aein  Allmachtwort  Aret  und 
NsrciBBB  ins  Leben  zurück.  Dann  verlftsst  er  mit  seinem 
himmlischen  Sohne  dieBebauenng  PhilemoDB.  Die  beiden 
Liebenden  aber,  die  so  plötzlich  aus  den  G-efilden  der 
Seligen  auf  die  Erde  wieder  zarfiokyorsetzt  sind,  glauben 
aus  einem  schönen  Traum  soeben  zu  erwachen.  Während 
sie  diesen  ihren  Termeintlichen  Traum  von  dem  schreck- 
lichen Gewitter,  ihrer  Fahrt  in  die  Unterwelt  und  ihrer 
Aufnahme  ins  Elysium  sich  {j^egenseitig  erzählen,  tritt  Baucis 
zn  ihnen  und  fällt  ob  der  Erscheinung  ihrer  geliebten 
Todtfln  ohnmächtig  in  Arets  Arme.  Fhilemon,  der  auf  das 
Angstgeschrei  der  beiden  Kinder  herbeieilt,  ist  anfangs 
anch  fasBungfllos,  doch  wie  er  den  Aschenkrug  leer  findet, 
ist  ihm  jeder  Zweifel  benommen.  Die  Götter  haben  sich 
ihres  trostlosen  Lebens  erbarmt  und  ihnen  ihre  Kinder  zum 
andemmal  geschenkt.  Da  fängt  auch  Baucis  an  zu  begreifen 
und  dankt  unter  Frendenthränen  den  Vätern  des  Olympus. 
Darauf  erhält  das  junge  Paar  von  dem  alten  Gewissheit 
über  seinen  Tod  bei  dem  Gewitter,  und  dieses  läest  sich 
von  dem  jungen  alsdann  die  Pracht  und  Wonne  des  Ely- 
siums  beschreiben.  Entzückt  ruft  Fhilemon,  als  die  Kinder 
ihre  Erzählung  geendet,  aus :  'O  Vater  des  Geschicks,  Du 
Schöpfer  nnsrer  Freuden,  Womit  verdienten  wir  so  viel 
Barmherzigkeit,  Wir  arme  Sterbliche?'  'Durch  eure  Red- 
lichkeit !'  lautet  die  Antwort  Jupiters,  der  in  diesem  Augen- 
blicke mit  seinem  Bohn  in  göttlicher  Pracht  erscheint  und 
seinen  beiden  Wirthen  sich  zu  erkennen  giebt.  'WohUn !' 
ruft  er  diesen  zu,  'was  fehlt  euch  noch  zu  eures  Alters 
Glück  ?  Soll  ich  euch ,  frommes  Paar,  der  Berge  Gold  be- 
Bobeeren?  Soll  euch  die  halbe  Welt  anf  einem  Thron  ver- 
ehren ?  Der  Arme,  der  den  Zeus  im  matten  Pilger  speisst, 
Verdienet,  dass  ihn  selbst  das  Cbor  des  Himmele  preisst'. 
Demütfaig  antwortet  Fhilemon  'Ist  Jovens  Wirth  zu  seyn, 
nicht  schon  der  höchste  Ruhm?'  Und  Baucis  erwidert,  indem 
sie  liebevoll  auf  das  junge  Paar  weiset :  'Herr,  hier  ist  unser 
Gotd  und  unser  E^rstenthum',  Doch  in  Philemons  Herz  be- 
ginnt sich  wieder  ein  Wunsch  für  dieses  kurze  Leben  noch  zu 
regen.    Zeus  möge ,   wünscht   er ,    ihre   Hütte   zu    seinem 
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Tempel  weihen,  ihnen  das  Prieeterthum  in  demselben  ver- 
leihen und  sie  dereinst  beide  zugleich  aus  dem  Leben 
scheiden  lassen.  Dem  Wunsch  der  frommen  Tugend  folgt 
alsbald  die  Erfüllung.  Unter  Donner  und  Blitz  öffnet  sich 
das  Innere  der  Bühne ,  das  einen  prächtigen  Tempel  vor- 
stellt,  und  zwei  Wolken  werden  heruntergelassen,  welche 
Jupiter  und  Merkur  emporheben  und  in  der  halben  Höhe 
der  3cbaabQbne  stille  halten.  Durch  den  Donner  herbei- 
gelockt drängt  sich  im  vierzehnten  Auftritt  ein  Chor  von 
Nachbarn  und  Nachbarinnen  auf  die  Bühne  und  bebt  im 
Augeoblicke  vor  Furcht  und  Entsetzen  zurück.  Da  hält 
der  Gott  der  Götter  von  seinem  Wolkensitze  aus  dem  er- 
stauatcD  frevlen  Volk  seine  Sünde  vor,  erklärt  es  aber  — 
im  Gegensatz  zu  dem  die  Sünde  und  ihre  Polgen  schwerer 
nehmenden  Jupiter  des  Altertbums  —  für  entsühnt  durch 
die  Frömmigkeit  des  alten  armen  gastfreundlichen  Ehe- 
paares und  fordert  endlich,  die  Leute  auf,  nun  dem  holden 
jungen  Paar  zum  neuen  Brautaltar  zu  folgen.  Unter  den 
Klängen  einer  Triumphmusik  werden  darauf  die  beiden 
Götter  langsam  in  den  Himmel  gehoben;  es  erfolgt  dann 
im  letzten  Auftritt  unter  den  feierlichen  Chorgesängen  der 
gerührten  Menge  die  Trauung  von  Aret  und  Naroiesa. 
Zwei  Becitative  Philemons,  eine  Arie  der  Baucts  und  ein 
Duett  der  beiden  Liebenden  erhöhen  noch  den  Eindruck 
der  Feierlichkeit.  Nach  der  durch  Philemon  vollzogenen 
Trauung  bleibt  der  Friestergreis  mit  seiner  Gattin  vor  dem 
Altar  stehen,  während  die  übrigen  einen  pantomimischen 
Tanz  auHtihren.  Nach  der  Pantomime  wird  folgender 
SchluBsgesang  angestimmt: 

Wie  reizend  ist  der  GoU  der  Liebe, 

Wenn  Unschuld  ihm  die  Fackel  Irägtl 

0,  welche  Fülle  süsser  Triebe 

Wird  dann  durch  seine  Gluth  erregt  1 

Wie  reizend  ist  der  Gotl  der  Liebe, 

Wenn  Unschuld  ihm  die  Fackel  trägt! 

Dieses  letzte  der  drei  Erstlingedramen  Pfeffels  ist  an- 
streitig das  beste  unter  ihnen.  Auch  bei  der  hochgebil- 
deten Fürstin,  der  es  gewidmet  ist,  fand  da88ell}e  Beifall. 
Sie  schrieb,  nachdem  sie  die   'hübsche  Pifece'  zum  zweiten 
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Male  durchgelesen,  an  den  Verfasser  n.  a.:  '9i  notre  langage 
avoit  k  produire  plasieure  morceaux  de  cette  force,  on 
n'oserait  plus  lui  reprocher  d'^tre  dure  et  barbare'. 

Über  PfefFela  Schatz  hat  G-fiUert  priTatim,  über  den 
Einsiedler  und  den  Schatz  Leesing  öffentlich  sich  ausge- 
sprochen. Den  Philemon  aber  hat  Leasings  litterariecher 
Widersacher  Klotz,  wie  ich  einem  Brief  Pfeffels  an  Ring 
aus  dem  Jahre  1 769  entnehme ,  einer  abfälligen  Kritik 
unterzogen ;  wo  jedoch  dieselbe  erschienen  ist,  weiss  ich 
zur  Zeit  nicht  zu  sagen. 

Im  Jahr  1771  kommt  Pfeffel  in  seinem  Briefwechsel 
mit  Ring  zum  letzten  Haie  auf  seine  Eretliogadramen  zu 
sprechen.  In  diesem  Jahr  nämlich  hatte  Haoklot  ohne 
Yorwisaen  unseres  Dichters  eine  dritte  Auflage  des  Ein- 
siedlers erscheinen  lassen,  und  gerne  hätte  Pfeife],  wenn 
er  um  das  Vorhaben  seines  Verlegers  gewusst,  diesem 
seine  Verbesaerungen  eingesandt,  zumal  er  seit  einiger  Zeit 
eine  gänzliche  Umarbeitung  des  Stückes  in  Vorbereitung 
hatte.  Ffeffel  beendigt  aber  die  ron  uns  zum  Schluss  hier 
berührte  Briefstelle  über  die  dritte  Auflage  seines  Trauer- 
spiels mit  den  Worten  : 

Au  reste  corome  c'est  un  enfant  que  j'ai  abandonn6  ä  son 
maurais  sort  ainsi  que  ses  frferes  et  soeurs,  11  m'est  au  foud 
asaez  indifferent  sous  quelle  figure  qu'il  reparoise.  Cependant  je 
ne  Toudrois  pas  que  Mr.  Hacklot  exer^t  sa  force  ressuscitante 
sur  mes  aulres  produdions  qui  lui  sont  absolument  etrang^res. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  zusammen,  was  aus  unsem 
Briefen  für  die  Entatehungsgeschichte  der  Erstlingsdramen 
Pfeffels  sich  ergiebt!  Der  junge  Dichter  trug  eich  zuerst 
mit  dem  Project  eines  biblischen  Schauspiele  H en  o c h. 
Bald  aber  enteohloss  er  sich,  es  vorerst  mit  kleinem  Dramen 
und  zwar  mit  eolohen  zu  yersuchen,  die  man  anstatt  der 
bisherigen  allzulustigen  Nachspiele  auf  rührende  Stücke 
folgen  lassen  kannte.  Dae  erete  kleine  Drama  Pfeffels  in 
dieser  Art  war  das  Trauerspiel  Der  Einsiedler,  das 
zweite  Der  Schatz,  ein  Schäferapiel,  beide  von  einem 
Aufzuge  und  in  Alexandriner- Versen,  jenes  Ende  1760, 
dieses  Anfang  1761  vollendet.  Während  Ffeffel  aber  noch 
an  seinem  Einsiedler  arbeitete,  hatte  er  bereits  im  Herbst 
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1760 ein  eioactiges  prosaischeB*^  Lustspiel  Die  Pocken- 
narben geschrieben.  Da  er  jedoch  dieses  ältere  Stfick 
nie  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen  Bicb  entschlieseen 
konnte,  pflegte  er  stets  die  beiden  andern  Dramen  seine 
ersten  Versuche  zu  nennen.  Nach  der  Vollendung  des 
Schatzes  aber  wandte  sich  unser  Dichter  wieder  grösseren 
Projecten  zu.  Daher  wollte  er  von  dem  Qesammt-Titel 
Theatralische  Kleinigkeiten,  den  er  noch  Ende  1760  für 
seine  stückweise  zu  druckenden  dramatischen  Versuche 
dem  Verleger  vorgeschlagen  hatte,  schon  bald  nach  Beginn 
des  Jahres  1761  nichts  mehr  wissen.  Ein  solches  grosses 
Drama  aber,  dessen  Entwurf  um  diese  Zeit  seinen  Qeist 
beschäftigte,  war  Biblis  und  Gaunus,  ein  Trauerspiel  von 
fünf  Aufeügen. 

Im  Herbst  des  zuletzt  genannten  Jahres  erschienen 
rasch  nacheinander  der  'dem  besten  Bruder^  (dem  Historiker 
und  Staatsmann  Christian  Friedrich  Pfeffel)  gewidmete  Ein- 
siedler und  der  dem  'Herrn  Professor  Oellert'  zugeeignete 
Schatz  im  Drucke.  Jener  kam  bei  ilichael  Macklot  in 
Karlsruhe,  dieser  bei  Johann  Gottlieb  Garbe  in  Frankfurt  a.H. 
heraus;  der  Druck  des  letztem  Stückes  wurde  jedoch  unter 
Pfeffels  Augen  in  Colmar  hergestellt.  Je  besser  daher 
dieser  letztere  ausfiel,  desto  schlechter  war  es  mit  dem  des 
Einsiedlers  bestellt.  Nicht  nur  dass  derselbe  von  Fehlem 
strotzte,  der  ökonomische  Markgräfl.  privil.  Hofbuchhändler 
hatte  auch  noch  die  Zueignungaode  weggelassen  und  des 
Dichters  Nacherinnerung  nicht  abgewartet.  Letztere  musste 
mit  einem  Verzeichniss  der  Druckfehler  des  Einsiedlers 
dann  von  Herrn  Garbe  dem  Schatze  angehängt  werden. 
Etwas  oorreoter  war  der  Text  des  Einsiedlers,  den  Macklot 
noch  in  demselben  Jahre  1761  in  einem  Wiederabdmck 
des  Trauerspieles  in  den  Carlsraher  Beiträgen  zu  den 
schönen  Wissenschaften   (2,   491 — 511)  lieferte.     Die   vom 

")  Dast  dieses  erste  Theaterstflck  Pfeffels  in  Prosa  abgefasst 
war,  ist  folgender  Stelle  in  dem  dem  Schatte  S.  25—82  angefagten 
Schreiben  an  einen  Freund  S.  26  zu  entnehmen:  'Ich  nenne  diese 
beyden  Stöcke  [Einsiedler  und  Schatz)  meine  ersten  Versuche,  weil 
ich  noch  nnentBcblossen  bin,  ob  ich  das  Altere  prosaische  Lnstspiel 
dem  Drucke  übergeben  werde'. 
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Dichter  selbst  jedoch  besorgte  zweTte  verbesserte  Auflage 
des  Einsiedlers  erfolgte  erst  ein  Jahr  später. 

Zu  derselben  Zeit,  wie  diese  zweite  Auflage  des  Ein- 
siedlers, im  Spätjahr  1762,  und  gleich  ihr  mit  dem  Druck- 
jähr  1763  versehen,  erschien  das  letzte  der  Erstlingsdramen 
Pfeffels,  Philemon  nnd  Bauci8,einin  gereimten  Alexan- 
drinern verfasstes  Schauspiel  von  einem  Aufzuge,  an 
dem  der  Dichter  im  Herbst  1761  alsbald  nach  der  Druck- 
legung des  Schatzes  zu  schreiben  begonnen,  und  das  er  am 
13.  Jimi  1762  vollendet  hatte.  Der  Verleger  war  Johann 
Gottfried  Bauer  in  Strassburg,  den  Druck  besorgte  die 
Kdnigl.  Buchdruckerei  zu  Colmar.  Gewidmet  ist  diflses 
mit  einem  opemartigen  Schlnss  ausgestattete  Drama  der 
Markgräfin  Caroline  Luise  von  Baden  als  der  Regentin 
in  Pfeffels  angestammtem  Vaterlande. 

Mit  einem  biblischen  Vorwurfe  hatte  Pfeffel  seiner 
Zeit  seine  dramatische  Dichterthätigkeit  beginnen  wollen, 
mit  einem  patriarchalischen  Stoffe  aus  dem  klassischen 
Alterthum  beschloss  er  die  Reihe  seiner  ersten  theatra- 
lischen Versuche.  Mögen  diese  Stücke  aber  in  der  arka- 
dischen Schäferwelt  oder  in  grauer  Vorzeit  spielen,  so 
sind  sie  doch  vor  allem  Spiegelbilder  von  des  Dichters 
eigener  Lebensanschauung  sowie  des  sentimentalen  Charak- 
ters seiner  Zeit. 

Gemsbach.  Heinrich  Funck. 


DaB  Neueste  von  Plunderswellem. 

Beiträge   zur  Erklärung  einiger   Stellen. 

Der  WeibnachtsBchere ,  mit  dem  Goethe  1781  die 
Herzogin  Amalia  und  ihren  Hof  überraschte,  ist  eine  jener 
räthselvollen  Dichtungen  des  Meisters,  die  neben  dem  Inter- 
essanten des  Gegenstandes,  neben  dem  kecken  Spott  und 
der  überlegenen  Sicherheit  des  Urtheils  eben  durch  die 
Rätbsel,  die  sie  uns  aufgeben,  einen  immer  neuen  Reiz 
ansüben,  in  ihr  tieferes  Verständniss  einzudringen.  Dass 
die   bisherigen  Erklärer  schon   alle  Räthsel   gelöst  hätten, 
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wollen  sie  selbst  nicht  behaupten.  Vieles  haben  sie  dunkel 
gelassen,  an  manchen  Stellen  aber  durch  ungenaue  Auf- 
fassung des  Zusammenhangs  und  ungenügende  Vergleichung 
des  Gedichtes  mit  dem  Bilde,  auch  wohl  durch  vertrauens- 
volles Nachsprechen  der  Erklärungen  ihrer  Vorgänger  dem 
Leser  die  Unbefangenheit  deeUrtheilB  getrübt  und  ihn  auf 
falsche  Fährten  geleitet.  Kine  allgemeine  Vorstellung  von 
dem,  was  der  Dichter  in  jedem  Abschnitt  sagen  will,  be- 
kommt wohl  jeder  Leeer  sofort,  das  genauere  Verständniss 
wird  aber  besonders  im  ersten  Theil,  der  die  linke  Seite 
des  Bildes  behandelt,  durch  vorgefasste  Meinungen,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Nicolai,  irregeführt. 

Ich  will  versuchen  durch  einfache  Betrachtung  der 
TexteswoTte  selbst  unter  genauer  Berücksichtigung  des 
Bildes,  das  mir  in  einet  sehr  deutlichen  grossen  Photo- 
graphie vorliegt,  eine  ungezwungene  Erklärung  einiger 
meines  Erachtens  bisher  falsch  gedeuteten  Abschnitte  zu 
geben. 

y.  17 — 38.  In  Plunders  weilem  ist  litterarischer  Jahr- 
markt. Er  spielt  sich  auf  dem  freien  Marktplatz  ab.  Das 
Bild  zeigt  links  nur  noch  ein  Eckhaas  der  linken  Seite  des 
Platzes,  es  vertritt  'eine  der  längsten  Qassen'  V.  17,  in  der 
Haus  für  Haus  mit  urtheilslosem  Eifer  gelesen  wird,  was 
Neues  unter  die  H&nde  kommt.  Der  Abschnitt  V.  27 — 32 
verrätb  durch  die  Parallele  mit  dem  öffentlichen  Eaffee- 
verkauf  deutlich,  was  man  unter  dem  für  sechs  Pfennig 
ausgetheilten  Leseschmaus  zu  verstehen  hat.  Dieser  Preis 
kann  doch  unmöglich  ein  Kaufpreis,  sondern  nur  eine  Lese- 
gebflhr  sein;  wir  können  hier  nur  an  eine  Leihbibliothek 
denken.  Wie  man  eine  Anspielung  auf  das  Tiefurter 
Journal  hier  entdecken  kann,  wie  Strehlke  in  Hempels 
OoetheauBgabe  8,  206,  auf  das  man  nur  mit  einem  eigenen 
Beitrag  oder  mit  einem  Goldstück,  aber  nicht  mit  sechs 
Pfennigen  abonniren  konnte,  ist  mir  nicht  verständlich. 
Goedeke '4,  473  findet  richtig,  aber  ohne  nähere  Erklärung 
in  dem  ganzen  Abschnitt  V.  17—38  einfach  die  Lesewelt  ge- 
schildert. Sie  zerfällt  aber  in  Goethes  Schilderung  deutlich 
in  drei  Gruppen:  17 — 26  die  alles  Nene  verschlingenden 
urtheilslosen    Leser,    27 — 32    die    Benutzer    der   billigsten 
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LesegelegeDheit  im  Leihhaas,  und  33 — 38  die  das  einzige 
von  dieser  langen  GaBse  auf  dem  Bild  sichtbare  Haus  be- 
wohnenden Lesenarren,  die  nicht  bloss,  wie  in  den  obeni 
Stockwerken,  lesen,  sondern  in  den  unteren  auch,  wie  die 
Verse  sagen,  begierig  in  das  Publikum  schauen,  'wie  einer 
an  den  andern  rennt',  und  darin  ihre  Befriedigung  finden 
(V.  38). 

Was  sie  zunächst  vor  ihren  Fenstern  schauen,  das 
schildert  der  Dichter  V.  39 — 46 :  Um  ein  Mädchen  von 
schlechten  Sitten,  das  um  geringen  Preis  den  sauren 
SchweisB  gor  vieler  Menschen  feilbietet,  scharen  sich  die 
Leute  in  Haufen,  um  ihr  ihre  Waaren  abzukaufen.  Kein 
Mensch  möchte  sie  aufnehmen  und  andern  gegenüber 
spricht  jeder  seine  Verachtung  fttr  sie  aus,  und  dennoch 
kauft  alles  ihre  Waaren.  Dass  diese  schlecht  seien,  ist 
mit  keinem  Worte  gesagt,  im  Gegentheil:  sie  verkauft  vieler 
Menschen  sauren  Schweiss.  Qoedeke  sieht  in  ihr  die 
leichte  Tageslitteratur  vertreten,  Strehlke  die  schlechte 
Bomaopoesie  oder  sonst  eine  Personification  der  Poesie 
überhaupt  (!),  Schröer  (Deutsche  Nationallitteratur,  Goethe 
6,  264)  'die  billige  Skandallitteratnr,  deren  man  sich  öffent- 
lich schämt,  die  man  aber  heimlich  gelesen'.  Dieser  sucht 
wenigstens  der  Charakteristik  in  V.  40,  43,  44  gerecht  zu 
werden,  übersieht  aber,  doss  nicht  die  Waaren,  sondern 
nur  die  Verkäuferin  als  schlecht  bezeichnet  wird.  Ich 
glaube,  man  braucht  das  richtige  Wort  nur  auszusprechen, 
um  die  Überzeugung  zu  erwecken,  dass  nichts  anderes  ge- 
meint sein  kann.  Was  brachte  denn  die  Dichter  und 
Schriftsteller  jener  Tage  um  die  Frucht  ihres  sauren 
Schweisses  ?  was  werden  sie  in  brieflichen  und  anderen 
Änsserungen  nie  müde  zu  brandmarken  ?  Was  ist  es  anders 
als  der  grenzenlose  Unfug  des  Nachdruckes!  Jedermann 
tadelt  denselben,  geht  hin  und  kauft  sich  statt  des  theuren 
rechtmässigen  Druckes  den  billigen  Nachdruck.  *)  Dass  dies  die 

')  Auffallend  ist,  daaa  die  m  dem  H&dchen  herEudiftngenden  und 
von  ihm  hinwegeilendeo  Känfer  lauter  Enaben  zu  iein  aclieiDen.  Wenn 
n  wirklieb  Knaden  sein  BolIen,  so  wird  dadurch  entweder  das  Thau 
dieser  Käufer  ah  ein  knabenhaftes  cbanikterinrt,  wie  auch  iu  andern 
Oroppen  des  Bilde«  und  Qediclite«,  oder  ist  diese  ganze  Orappe  in 
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einzig  richtige  Deutung  des  Mädchens  von  schlechten  Sitten 
ist,  beweist  ferner  auch  die  in  V.  47 — 58  folgende  Gegen- 
üheratellung  der  eigentlichen  rechtmäBsigen  Verlagshandlung. 
Man  braucht  hier  nicht  mit  Schröer  und  Strehlke  an  Nicolai 
zu  denken.  Für  alle  Autoren  ist  jeder  Verleger  ein  'Papier- 
patron', vor  dem  eie  sich  mit  dem&thigen  Gebärden  bücken. 
Natürlich  —  eben  weil  diese  Papierpatroue  duroh  den 
Nachdruck  schwer  geschädigt  werden,  aiehts  in  ihren  Hand- 
lungen gar  schlimm  aus.  V.  47  f.  Kein  Mensch  kauft  ihre 
thearen  Waaren,  da  er  sie  bei  den  Nachdrucken!  billiger 
haben  kann:  nur  zuweilen  fragt  ein  Gelehrter  nach  einem 
Folio,  d.  h.  nach  einem  Verlagsartikel  wissenschaftlichen 
Inhalts,  der  für  die  Lesewelt  ungeniessbar ,  also  vor  dem 
Nachdruck  sicher  geblieben  ist.  Und  eben  weil  das  Ge- 
schäft der  Verleger  unter  dieser  Unsitte  leidet,  so  leiden 
auch  die  'viel'  Autormagen'.  Sie  müssen  froh  sein,  wenn 
ein  Verleger  das  Risico  übernimmt,  ihre  Werke  in  Verlag 
zu  nehmen;  sie  nahen  sich  ihm,  wie  Clienten  ihrem  all- 
mächtigen Patron. 

Die  böse  Nachbarschaft  des  Verlagshauses  wird  fast 
allgemein  auf  das  danebenstehende  'Serail'  der  Frau  Kritik 
gedeutet.  Auch  dies  dürfte  kaum  richtig  sein.  Denn  nicht 
die  Verleger,  sonderii  die  Autoren  sind  es,  welchen  durch 
die  Kritik  so  übel  mitgespielt  wird,  sie  werden  von  dem 
übereifrigen  Barbier  so  unbarmherzig  rasirt,  und  ihre  Werke 
von  den  selbst  unproductiven  Kritikern  zerzaust  V.  96,  ge- 
messen V.  97,  gewogen  V.  98  und  gar  ausgeklopft  V.  99  f. 
Die  Barbierbude  und  das  Haus  der  Kritik  sind  also  nicht 
die  böse  Nachbarschaft  für  die  Verlagshandlung.  Mit  V.  59 
beginnt  vielmehr  ein  ganz  neuer  grdssererAbachnittbis  V.  104, 
in  welchem  dem  V.  39—58  geschilderten  unberechtigten 
und    rechtmässigen  Büchermarkt   das  Treiben    der  Kritik, 

engere  Verbindung  mit  V.  33— 36  za  »etzen,  von  denen  snmal  der 
letzte  nicht  ganz  klar  ist  Dann  wäre  der  Sinn  dieser:  Man  schaut 
in  jenem  Hanse  begierig,  was  vor  den  Fenstern  rorgtht,  man  merkt, 
daas  hier  billiges  Lesefiitter  zu  haben  ist,  aber  man  schUmt  sich  offen 
die  Nachdrucke  zu  kaufen  (V.  43  f.)  und  schickt  daher  Knaben  aus, 
die  billige  Waare  ins  Hans  zu  bringen,  so  daas  man  dann  Abends 
'gar  kontent'  sein  kann,  T.  38. 
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bei  dem  ja  die  Verleger  BelbBt  nicht  unbetheiligt  sind, 
gegen überge stellt  wird.  T.  55 — 5S  sind  also  nicht  als  Vor- 
bereitung diesee  Abaehnitts  über  die  Kritik,  sondern  als 
ein  Anhang  an  das  Qber  die  Verleger  Gesagte  zu  betrach- 
ten, in  welchem  der  Dichter  als  Autor  sich  für  die  Ab- 
hängigkeit der  Autoren  von  den  Papierpatronen  durch  einen 
cynisohen  Witz  rächt.  Die  Plage  der  bösen  Kachbarschaft 
besteht  nämlich,  was  man  freilich  auf  der  kleinen  Abbildung 
des  Bildes  in  BchrÖers  Ausgabe  nicht  erkennen  kann,  darin, 
daas  auf  dem  Balkon  des  grossen  Nachbarhauses  jemand 
seine  Nothdorft  über  das  Geländer  hinaus  auf  das  Verlags- 
haus hinunter  verrichtet,  dieses  edle  Institut  also  in  der 
denkbar  despectirlicbsten  Weise  behandelt:  'wie  man 
Exempel  jeden  Tag  in  der  Almende  sehen  mag'.  Auch 
diese  Verse  werden  erst  jetzt  verständlich.  Denn  wenn 
das  ganze  Hans  der  Kritik  die  böse  Nachbarschaft  vor- 
stellen soll,  sind  sie  rein  sinnlos.  Wohl  aber  ist  es  be- 
kannt, dass  in  jenen  Tagen  die  Strassenpolizei  noch  nicht 
so  streng  geregelt  war,  dass  nicht  jedermann  sich  erlaubte, 
allen  möglichen  Unrath  ans  den  Fenstern  auf  die  Strasse 
zu  scfafitten  mit  den  wohlgemeinten  Begleitworten:  'Kopf 
weg'.  Davon  konnte  man  also  in  der  Gemeinde  jeden  Tag 
Exempel  sehen,  und  dass  gerade  das  Haus  des  Verlegers 
unter  dieser  rücksichtslosen  Behandlung  leidet,  ist  wie 
gesagt  die  Bache  des  Dichters  für  die  Abhängigkeit  der 
Autoren  von  den  Papierpatronen,  ein  Cyuismus,  der  uns 
an  Goethe  nicht  im  mindesten  befremden  kann. 

Der  Abschnitt  V.  59 — 104  ist  also  der  Kritik  gewidmet 
und  zwar  drücken  zunächst  V.  59 — 62  die  Kücksichtslosigkeit 
aus,  mit  der  alles  ohne  Erbarmen  zur  Kritik  herangezerrt 
wird.  In  V.  63 — 70  verspottet  der  Dichter  den  AUerwelts- 
kritiker  unter  dem  Bild  eines  Barbiers,  der  'wo  er  irgend 
Stoppeln  (d.  h.  anoh  nur  die  kleinsten  Unebenheiten  und 
Verstösse)  sieht',  mit  unwiderstehlicher  Leidenschaft  darüber 
herfällt  und  dabei  auch  das  Gute  mit  wegrasirt.  Gegen 
Schröer  B.  284  ist  übrigens  noch  zu  bemerken,  dass  die 
Gruppe  an  der  rechten  Ecke  des  Hasses  der  Kritik  nicht 
Frau  Kritik  bedeutet,  die  auch  einen  Autor  in  die  Barbier- 
bude zerrt,  sondern  zu  der  Gruppe  der  unglücklich  Lieben- 
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den  gehört,  die  vom  Wertherfieber  ergriffen  sind.  Wir 
sehea  hier  einen  jungen  Mann,  der  gleich  den  übrigen  sich 
die  Pistole  an  den  Kopf  hält  und  sich  dem  übrigen  Zug 
anschliessen  möchte,  aber  von  seinem  Liebchen  mit  ver- 
zweifelnder Gebärde  zurückgehalten  wird. 

y.  71 — 104  ergiesst  sodann  der  Dichter  seine  Satire 
auf  die  höhere  Kritik,  wie  sie  in  den  grossen  kritischen 
Zeitschriften  ausgeübt  wird.  Man  braucht  auch  hier  bei 
'dem  vornehm  reichen  Mann,  der  also  bau'n  und  wohnen 
kann',  nicht  gerade  bloss  an  Nicolai  zu  denken,  sondern 
wird  die  Stelle  allgemeiner  fassen  dürfen,  obwohl  wahr- 
scheinlich apeciell  Nicolai  und  die  Allgemeine  deutsche 
Bibliothek  dem  Dichter  vorgeschwebt  haben  wird.  Es  gab 
ja  noch  verschiedene  andere  grosse  kritische  Unterneh- 
mungen, z.  B.  in  Leipzig.  Es  ist  ihm  nur  daran  zu  thun, 
das  Lucrative  aber  Unfruchtbare  der  Kritik  und  die  Tyrannei 
ZM  geisseln,  die  sie  dadurch  ausübt,  dass  jeder  Verleger 
und  Autor  ihr  seinen  Tribut  ('eine  Art  von  Stempelgeld') 
darbringen  muss,  was  das  Bild  durch  den  Lastwagen  mit 
neuen  Waaren  ausdrückt,  der  zum  grossen  Thor  hinein- 
gefahren wird.  Die  äusserliche,  oberflächliche,  pedantische, 
grobe  Behandlangs weise  der  Bücher  durch  die  Kritiker 
wird  inV.  95— 104  verspottet.  Daas  in  dem  Manne,  der 
oben  auf  dem  Dache  Kleider  ausklopft.  Merk  sich  selbst 
erkennen  zu  müssen  glaubte,  ist  kein  Beweis,  dass  Qoethe 
ihn  wirklich  gemeint  hat.  Möglich  aber  wäre  es  immerhin, 
weil  er  trotz  seiner  nahen  Beziehungen  zum  weimarischen 
Kreise  doch  auch  an  Nicolais  Allgemeiner  deutscher  Biblio- 
thek mitwirkte  und  so  sich  also  getroffen  fühlen  konnte. 
Y.  lOt  ff.  sind  wohl  so  zu  verstehen :  daraus,  dass  dieFenster 
geschlossen  seien,  dürfe  man  nicht  schliessen,  dass  hinter 
ihnen  nicht  gearbeitet  werde,  und  ein  herber  Spott  auf  die 
Stubengelehrsamkeit  so  vieler  Kritiker  liegt  in  den  Worten  ; 
'Die  meisten  arbeiten  wie  in  der  Gruft  Und  kommen  selten 
an  frische  Luft'. 

Damit  scbliesst  der  erste  TbeÜ  des'  Gedichtes,  der  die 
Lesewelt,  den  Nachdruck ,  das  Verhältnias  von  Autor  und 
Verleger,  sowie  das  Treiben  der  Kritik  zum  Gegenstand 
hat.    Die  übrigen  Abschnitte  behandeln  dann  die  Haupt- 
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erachemungea  der  deutBohen  poetischen  Litteratur  selbet. 
Hier  möchte  ich  nur  einzelne  Punkte  noch  zu  näherer  Be- 
sprechung herausgreifen. 

Zu  dem  Abschnitte  T.  105 — 140  ist  nichts  za  bemerken, 
als  was  schon  oben  angedeutet  ist,  dass  das  Kädchen  mit 
dem  Jüngling  an  der  Ecke  des  Hauses  der  Kritik  zu  der 
Gruppe  der  Werthemachfolger  gehört. 

Den  folgenden  Abschnitt  V.  141—156  will  Ad.  Scholl 
(Goethe  in  den  Hauptzügen  u.  s.  v,  8.  525)  auf  den  Hal- 
berstsdterDichterkreis  beziehen.  Die  Deutung  auf  denGöt- 
tinger  Hain  acheint  aber  doch  fast  usabweiebar  angesichts 
der  Worte:  'Die  Laube,  die  sie  faest,  ist  klein,  doch  dünkt 
sie  ihnen  ein  dichter  Hain',  uras  nebenbei  bemerkt  beim 
Vortrag  sich  anhört  wie :  'Dichterhain'.  Auch  die  gegen- 
seitige Bekränzung  —  und  Überschätzung  —  deutet  darauf 
hin  und  eine  Anspielung  auf  das  allmähliche  Zusammen- 
Bchmmpfen  des  Bundes  erkennt  man  in  der  geringen  Anzahl 
der  Bundesbrüder.  Auch  Merck  erkannte  in  dieser  Gruppe 
die  Göttinger,  Brief  37  von  Goethes  Mutter  an  die  Her- 
zogin Amalia  vom  10.  März  1 782.  Keule  und  Waffen,  sowie 
der  Spott  auf  die  hohe  Abkunft  können  wohl  nur  auf  die 
Stolbei^e  bezogen  werden.^)  Da  übrigens  ein  Murmel- 
kasten nicht,  wie  SchrÖer  schreibt,  ein  Leierkasten  ist, 
sondern  der  Kasten,  in  dem  die  Murmelthierknabeu  ihr 
Thierchen  herumtragen,  so  wird  dadurch  der  Spott  noch 
bittrer.  Der  Dichter  schlägt  die  hohe  Abkunft  der  Grafen 
nicht  höher  an  als  die  der  Saroyardenknaben,  die  mit  ihrer 
Marmotte  von  den  Hochgebirgen  herabkommen.  In  der 
GegenQberstellnng  von  Ldwenbaut  und  Eselsohr  vollends 
liegt  eine  deutliche  und  wenig  schmeichelhafte  Anspielung 
auf  die  bekannte  Fabel  vom  Esel  in  der  Löwenhaut. 

Die  Abschnitte  von  V.  156— 18S,  die  auf  Klopstock, 
seinen  Erklärer  Cramer  und  seine  übrigen  Bewunderer 
gehen,  bedürfen  wohl  keiner  weiteren  Erläuterung  mehr. 

■)  Schrtter  meint,  diese  kCnnen  nicht  als  anwesend  in  der  Lanbe 
gedacht  werden,  da  aie  nm  1781  bereits  seit  Jahren  in  Amt  und 
Würden  waren,  allein  dann  dürfte  man  flberhanpt  hier  nicht  an  die 
QDttinger  denken,  da  um  diese  Zeit  der  Hain  als  solcher  Oberhaupt 
nicht  mehr  bestand. 


bytiOOglC 


74  Weiuäcker,  Das  Neueste  von  PlunderBweilern. 

Dagegen  gehen  über  die  dem  Teutschen  Merkur  Wielands 
gewidmeten  Yeree  189 — 208  die  Meinungen  der  Ausleger 
ziemlich  auBemander.  Es  kommt  iur  die  richtige  Deutung 
vor  altem  darauf  an,  wie  die  SchtuaBveree  205 — 208  auf- 
gefaeet  werden,  ob  big  eine  Huldigung  für  Wieland  ent- 
halten oder,  wie  Scholl  (a,  a.  O.)  will,  andeuten  BoUen,  daBs 
der  Engel  dem  Merkur  den  Kranz  überhaupt  nicht  giebt, 
eondem  'mit  Beioem  Lorbeerkranz  nur  ankommt,  am  sofort 
betrübt  wieder  umzukehren'.  8ch511  stützt  sich  bei  dieser 
Auß'assung  auf  die  Variante  von  V.  208  in  der  Tiefiirter 
Handschrift.  In  dieser  lautet  der  Vers  statt  der  Fassung 
der  Buchausgabe:  'Er  sieht  sich  um  and  sucht  sich  Brüder', 
vielmehr:  'Und  kehrt  betrübt  zum  Himmel  wieder'.  Nach 
Strehlke  und  Scbröer  hat  die  Originalhandscbrift  beide 
Verse,  die  Buchausgabe  nur  den  ersten,  die  Tiefurter  Hand- 
schrift nur  den  zweiten.  Es  ist  nun  allerdings  nicht  zu 
bestreiten,  dasB  man  aus  der  Tiefurter  Fassung,  die  wohl 
die  ursprüngliche  ist,  den  von  Scholl  angenommenen 
Sinn  herauslesen  kann,  auch,  dass  die  Fassung  im  Druck 
eine  Milderung  enthält;  das  letstere  jedoch  trifft  nur  zu, 
wenn  die  erstere  Auffassung  richtig  ist.  Man  wird  aber 
doch  wohl  sagen  müssen,  dass  Qoethe  jene  Änderung 
für  d^n  Druck  nur  deswegen  vorgenommen  hat,  um  die 
missverstSndliche  Auffassung  des  handschriftlichen  Aus- 
drucks abzuschneiden,  dass  er  also  eben  diese  Auffassung 
vermieden  wissen  wollte. 

Darüber  also  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Goethe  mit 
diesen  Versen  den  Herausgeber  des  Merkur  für  den  vor- 
ausgehenden, übrigens  sehr  harmlosen,  ja  freundlichen  Spott 
über  diese  Zeitschrift  V.  189 — 204  schadlos  halten  wollte, 
und  nicht  beabaichtigte,  ihm  hier  noch  einen  weiteren  TreiF 
zu  geben,  des  Inhalts,  dass  ein  Engel  einen  Lorbeerkranz 
zwar  bringe,  aber  auch  betrübt,  dass  er  keinen  würdigen 
Träger  für  denselben  findet,  wieder  mit  zum  Himmel  nehme. 
Das  wäre  denn  doch  angesichts  der  Thatsache,  dass  Goethe 
Wieland  für  den  im  Herkur  erschienenen  Oberon  selbst 
einen  Lorbeerkranz  flberschickte ,  eine  zu  grobe  Inconse- 
quenz  und  würde  selbst  alles  übersteigen ,  was  ein  Goethe 
sich  erlauben  durfte.    Für  die  Auffassung  der  vier  Sohlnss- 
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verse  im  Sinne  einer  verBöhnenden  Hatdigung  apricht  auch, 
was  Goethes  Mutter  an  die  Herzogin  Amalia  über  die  Er- 
scheinung des  EngeU  mit  dem  Lorbeerkränze  schreibt: 
'wegen  des  Merkurs  und  meinen)  Liebling  mit  dem  Lihen- 
stengel  in  den  Wolken,  davor  hätt  ich  meinen  Sohn  küssen 
mögen'  (Brief  36  vom  26.  Februar  1 782).  In  diesem  Sinn 
fassten  doch  wohl  alle  Anwesenden  die  Erscheinung  dca 
EngeU  und  Wieland  hatte  an  den  vorhergehenden  Yersen 
noch  genug  zu  dauen. 

Ehe  ich  auf  diese  komme,  möchte  ich  aber  doch  den 
angeblich  so  verfftnglichen  Y.  208  tn  beiden  Faseungen 
noch  auf  seinen  wahren  Sinn  präfen.  Der  Engel  'bringt 
einen  Lorbeerkranz  hernieder  und  kehrt  betrübt  zum 
Himmel  wieder'  (Tiefurter  Fassung).  Damit  ist  doch 
keineswegs  gesagt,  daas  er  den  Kranz  wieder  mit- 
genommen habe  (denn  er  bringt  ihn  ja  hernieder), 
noch  viel  weniger,  dass  er  betrübt  gewesen  sei,  weil 
er  ihn  nicht  anbringen  konnte,  sondern  nur,  —  und 
daranf  bezieht  sich  eben  seine  Betrübnisa  —  dass 
er  keine  anderen  einer  ähnlichen  Auszeichnung  wür- 
digen Dichter  gesehen  habe.  Dass  Qoethe  selbst  dies 
in  dem  Vers  ansdrQcken  wollte,  wird  eben  durch  seine 
Textänderung  bewiesen.  Denn  wenn  nach  dieser  der 
Engel  sich  umsieht  und  sich  Brüder  sucht,  so  sagt  dies  doch 
wohl  deutlich  genug,  dasa  er  aich  umschane,  ob  nicht 
aiuser  ihm  noch  andere  Engel  kommen,  um  etwa  andere 
Dichter  mit  Lorbeeren  zu  schmücken,  und  wenn  es  ihn 
betrSbt,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  eo  ist  ja  damit  die 
Anszeicbnnng  für  Wieland  um  so  grösser,  da  er  dann  als 
der  einzige  des  Kranzes  würdige  Dichter  dasteht. 

Diese  Aufmerksamkeit  des  Dichters  mochte  Wieland 
den  kleinen  Yerdmss,  den  er  Über  die  vorausgegangenen 
Yerse  empfinden  musste,  verschmerzen  lassen.  Glimpflich 
genug  ist  er  darin  weggekommen.  Empfindlich  konnte  ihn 
eigentlich  nur  berühren,  dass  der  himmlische  Merkur  auf 
so  hohen  Btelzen  einhergeht.  Denn  damit  ist  dem  Heraus- 
geher die  Überschätzung  des  wirklichen  Werthes  seiner 
Zeitschrift  zu  Gemüthe  geführt,  von  der  er  ja  nicht  freizu- 
sprechen iat,  und   wird   zugleich  das   hohe  Bichteramt  des 
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poetischen  GeechmackH,  'auf  das  er  eich  Öfters  was  zu  gute 
that',  uDcl  das  hier  scherzhaft  durch  Scepter  und  Bnthe 
angedeutet  ist,  illusorisch  gemacht,  da  er  von  seiner  er- 
träumten Höhe  herunter  die  Gegenstände  der  beabsichtigten 
Züchtigung  gar  nicht  erreichen  kann.')  Die  Anspielung 
auf  die  vergeblichen  Bemühungen  seiner  Gegner,  ihn  von 
seiner  Höhe  herunterzuzerren  und  die  Stelzen  abzusägen, 
konnte  Wieland  unmöglich  übel  nehmen.  Hier  sind  doch 
offenbar  vielmehr  Wielands  Qegner  getroffen,  vor  allen 
Nicolai.  Denn  Merck  hat  hier  gevriss  richtig  gesehen, 
wenn  er  nach  dem  obenerwähnten  Brief  von  Goethes 
Mutter  in  dem  sägenden  Knaben  Nicolai  erkannte.  Auch 
die  Schaar  der  mancherlei  Bevmnderer,  die  zu  dem  Merkur 
aufschauen,  enthält  fQr  den  Herausgeber  des  Tentschen 
Merkurs  durchaus  nichts  Beleidigendes.  Beleidigen  aber 
musate  es  ihn,  wenn  Goethe  diesen  Haufen  Bewunderer 
'einen  Pack,  so  schwer  und  gross',  genannt  hätte,  den  der 
Merkur  niemals  los  werde.  Alle  bisherigen  Erklärer  dieser 
Stelle  beziehen  nämlich  'dieser  Pack'  auf  Bewunderer;  so 
Scholl,  Schröer,  Lexer  in  Grimms  "Wörterbuch  und  Sanders 
in  seinem  Wörterbuch.  Ein  gröberes  Missverständniss  ist 
aber  wohl  noch  nicht  leicht  vorgekommen.  Schon  das 
Wörtchen  'doch'  hätte  vor  dieser  Beziehung  warnen  können. 
Denn  was  soll  das  fOr  einen  Binn  haben:  Der  Merkur  hat 
einen  grossen  Haufen  Bewunderer,  doch  wird  er  ihn  nicht 
los  ?  Es  kann  ihm  ja  nur  erwünscht  sein,  wenn  er  ihn  be- 
hält, es  mÖBsten  denn  Bewunderer  von  sehr  zweifelhafter 
Qualität  sein.  Ein  Blick  auf  das  Bild  lehrt  jedoch,  dass 
dieser  Pack,  den  übrigens  Goethe,  wenn  er  von  einem 
Menschenhaufen  hätte  sprechen  wollen,  gewiss  nicht 'schwer 
und  gross*  genannt  hätte,  nichts  anderes  ist,  als  der  grosse 
Bücherballen ,  der  zwischen  den  Stelzen  des  Merkurius 
hindurchgeführt  wird;  denn  auf  diesem  Pack  sind  deutlich 
die  Buchstaben  T.  M.  zu  lesen  und  somit  stichelt  hier  Goethe 
auf  den    so   häufig    theils    beklagten,    theils  bespöttelten 


•}  Wie  SchSll  a.  a.  0.  angesicht«  dea  Bildu ,  wo  doch  beide 
H&ude  des  Hetbnr  vOllig  frei  Scepter  und  Bnthe  fOhren,  von  der  an 
die  Stelle  geklammerten  Hand  reden  kaon,  ist  mir  ouTentftndlicb. 
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schlechten  Absatz  des  Teutecheit  Merkurs.  Nun  erhält 
auch  das  'doch'  seine  volle  Berechtigung:  trotz  der  vielen 
Bewunderer  will  doch  der  Verkauf  der  Zeitschrift  nicht 
gehen!  Die  seitherige  falsche  Beziehung  von  Pack  hätte 
an  sieh  nichts  zu  bedeuten,  wenn  sie  nicht  in  die  Wörter- 
bücher flbergegangen  wäre ,  wo  denn  nun  das  Wort  Pack 
auf  Orund  dieser  einzigen  Btelle  als  Beleg  aufgeführt  wird, 
dass  es  auch  in  der  verächtlichen  Bedeutung  'Haufe'  als 
maac.  vorkomme,  während  es  sonst  in  diesem  Sinne  nur 
neutral  gebraucht  wird. 

Die  Stichelei  Qoethes  auf  den  schlechten  Absatz  des 
Teutscben  tferkore  konnte  Wieland  unmSglicb  sehr  wehe 
thnn,  da  er  ja  sich  zuweilen  selbst  dar&ber  Instig  machte. 
Vm  so  mehr  aber  wird  ihm  die  nachfolgende  Auszeichnung 
durch  die  Erscheinung  des  Engels  geschmeichelt  haben. 
Wenn  Ooethe  in  seinem  Vorwort  sagt,  der  Weihnachts- 
Bcherz  sei  nicht  ohne  kleinen  Verdruss  einiger  Gegenwär- 
tigen vorgetragen  worden,  ao  wird  man  freilich  hierbei  zuerst 
an  Wieland  denken,  aber  auch  fragen  müssen,  wer  sich 
denn  etwa  sonst  noch  im  Weimarischen  Kreise  getroffen 
fühlen  konnte?  Da  aber  kaum  ein  anderer  der  Anwesenden 
eine  Anspielung  auf  sich  finden  konnte,  so  wird  man  den 
Plural  nicht  zu  sehr  betonen  dürfen;  denn  wenn  Wieland 
auch  der'  einzige  war,  der  Verdruss  empfand,  so  konnte 
doch  Qoethe  unmöglich  den  Singular  gebrauchen. 

Über  die  in  den  Abschnitten  von  V.  215—224  ver- 
spotteten Bichtungen  wird  sich  kaum  etwas  Bestimmtes 
ermitteln  lassen.  Über  die  Anspielungen  in  den  letzten 
Abschnitten  kann  im  allgemeinen  kein  Zweifel  bestehen; 
wer  jedesmal  im  einzelnen  gemeint  ist,  wird  sich  wohl 
schwerlich  mehr  feststellen  lassen.  Nur  das  wird  mit  Be- 
stimmtheit zurückzuweisen  sein ,  dasa  in  V.  225 — 232  Qötz 
von  Berlichingen  gemeint  sei  (Qoedeke  '  4,  473).  'Als 
Ritter  nimmt  er  Preis  und  Gruss,  Doch  geht  er  eigentlich 
zu  f^iss',  so  konnte  doch  Goethe  unmöglich  von  seinem 
eigenen  Drama  reden,  sondern  nur  von  den  schwächlichen 
Nachahmungen  dieser  Art  von  Dichtung.  Im  übrigen 
möchte  ich  nur  noch  gegen  Schröer  (a.  a.  0. 9. 286)  bemerken, 
dass  der  Ritter  in  der  Ecke  des  Bildes  rechts  unten  nicht 
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auf  einem  bo  kleinen  hölzernen  Pferde  reitet,  dasa  er  mit 
den  Füssen  auf  dem  Boden  steht,  sonderD  dasa  er  genau 
in  Übereinstimmung  mit  Y.  232  'eigentlich  zu  Fuss  geht', 
denn    er  reitet  ein  —  Stechenpferd. 

Calw.  Paul  Weizsäcker. 


Goethes  Elpenor.*) 

Die  geringen  Besnltate,  welche  die  kritische  Betrach- 
tung des  Elpenorfragmentes  bisher  geliefert  hat,  acheinen 
kaum  die  darauf  verwendete  Mflhe  zu  rechtfertigen.  Die 
zwei  Acte,  die  Qoethe  beendigt  hat,  sind  bis  ins  Kleinste 
analyeirt  worden,  und  die  Litteraturen  Griechenlands,  Ita- 
liens, Frankreichs,  Chinas  haben  alle  nah  oder  fern  ver- 
wandte dramatieche  Handlung  geliehen,  haben  mit  ver- 
schiedenem Qrade  von  Wahrscheinlichkeit  die  Qedanken 
und  Bedingungen  darbieten  sollen,  auf  welche  die  Tragödie 
vermuthlioh  gegründet  ist.  Die  geistreichen  Versuche ,  die 
angestellt  worden  sind,  die  Fabel  aufzubauen  und  die 
Handlung  des  Stückes  im  einzelnen  darzulegen,  machen 
in  den  meisten  Fällen  den  Eindruck  einer  entfernten  Wahr- 
scheinlichkeit und  sind  doch  im  besten  Falle  höchstens  in 
Einzelnem  Überzeugend.  Der  bemerkenswertheste  Zug  an 
diesen  Hypothesen  ist,  dass  nicht  zwei  Verfechter  einer 
Fortsetzung    übereinstimmen.     Bald    soll    Elpenor    seinen 


>)  Diese  Untersnchnng  ist  im  American  Journal  of  Philolog; 
Bd.  12  Mr.  4  engliach  erscbienen.  Dr.  Herman  SchUnfeld  in  Baltimore 
erhielt  vom  dein  Ver&H»eT  die  Erlanbniss,  de  ine  Deutsche  kd  Aber- 
tragen.  Ich  nahm  keinen  Anstand ,  seinen  Wunach  die  Übenetzuag 
in  dieser  Vierteljahrschrift  gedruckt  zn  Beben,  £U  erfüllen,  wei]  jenes 
Jonma)  in  Deutschland  nnd  Osterreich  nicht  sehr  verbreitet  ist  und 
jedenfalls  von  wenigen  Goetheroracfaern  benutzt  wird.  Zur  Ablehnung 
der  Studie  konnte  ich  mich  um  »o  weniger  entschli essen,  als  sie 
einem  Probleme  gilt,  über  das  ich  selbst  andere  Ansichten  geIluB«ert 
habe.  Kürzungen,  die  mir  für  deutsche  Leser  besonders  im  ersten 
Dritte!  der  Arbeit  wünsch enswertb  schienen,  durfte  ich  mit  Bewilligung 
des  Terfs,  vornehmen ;  da  mir  der  englische  Text  nicht  vorlag,  w^(t« 
ich  nicht  die  Übersetzung  freier  durchzubilden.    B.  Sfft. 
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TermeiDtlichen  Tater  erschlagen,  bald  Hand  rd  sich  selbst 
legen;  der  verborgne  venneintlicfae  Sohn  der  Antiope  soll 
Elpenore  Rachescbwur  zum  Opfer  fallen  oder  auf  Ljkus' 
Geheiss  ermordet  werden;  Lykus  soll  sich  selbst  aus  dem 
Wege  rSamen.  Dabei  wird  fast  immer  das  von  dem  Plan 
und  der  Handlang  der  zwei  vollendeten  Acte  bedingte 
symmetrische  Yerhältnlss,  die  genaue  Anordnung  der  Zeit 
nnd  die  echt  klassische  Bescbränkung  in  der  Zahl  der 
Charaktere  ignorirt.  Zeitläufe  von  ganzen  Jahren  werden 
zwischen  die  einzelnen  Sceoen  gelegt,  und  die  BQhne  wird 
mit  Kriegen  und  Abenteuern,  Armeen  und  Complotten  an- 
gefüllt, die  zum  Aufhau  einer  Trilogie  genügen  würden.^) 
An  dieser  Lage  der  Dinge  ist  zunächst  die  Annahme 
Schuld,  dasB  Goethe  einer  der  griechischen  Sage  ähnlichen 
Knotenschürzung  in  einer  ihrer  Formen  gefolgt  sein  würde. 
Aber  ein  solches  Verfahren  ist  Goethes  Denken  fremd. 
So  wurden  z.  B.  die  Namen  PhilemoD  und  Baucis  dem 
alten  Paar  in  dem  zweiten  Theile  des  Faust  nur  mit  der 
Absicht  beigelegt,  um  den  von  ihnen  dargestellten  Charak- 
teren eine  erhöhte  Würde  zu  verleihen.*)  Die  Iphigenie 
(1779)  liefert  das  Beispiel  einer  tragischen  Verwicklung,  in 
welcher  durch  rein  mensohliche  Mittel  das  Schicksal  be- 
aänfligt  nnd  vollständige  Versöhnung  erzielt  wird.  Morsch 
(Vorgeschiohte  von  Goethes  Iphigenie ,  Vierteljahrschrift 
4,80—115)  hat  die  Geschichte  der  dramatischen  Behandlung 
des  Gegenstandes  in  den  neueren  Litteratnren  gegeben  und 
so  das  sonst  unerreichte  menschliche  Element  des  Qoetbe- 
schen  Schaffens  in  höherem  Relief  gezeigt.  Die  Iphigenie 
in  Delphi    sollte  eine  noch  vollständigere  Versöhnung   auf 

*}  Selbst  wo  dieses  MiurrerhUtniss  bemerkt  worden  ist,  bleiben 
die  Torhergeb enden  SchluMfolgerongen  nneingeachrftakt.  I>er  Aofsatz 
von  0.  Kettner,  Prenss.  JahrbQcher  Bd.  67,  ist  allein  von  solchen 
ExtravaganEen  g&Dzlich  frei. 

*)  EckerniBjiiw  Gegpiftche,  6.  Juni  18S1 :  'Mein  Philemon  und 
Bands  hat  mit  jenem  berühmten  Paare  des  Alterthnme  und  der  eich 
daian  knüpfenden  Sage  nichts  zu  thun.  Ich  gab  jenem  Paare  bloss 
jene  Namen,  am  die  Charaktere  dadurch  xa  heben.  Es  sind  ähnliche 
Personen  nnd  Ähnliche  Verhaltniese,  nnd  da  wirken  denn  die  Ähn- 
lichen Namen  durchans  günstig'. 
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griechischem  Boden  zn  Wege  bringen:  'eine  Wiedererken- 
nnng,  dergleichen  nicht  viel  eollen  aufzuweisen  sein'. 
Goethe  achrieb  am  18,  October  1786  an  Frau  von  Btein: 
'Wenn  diese  Scene  gelingt,  so  ist  nicht  leicht  etwas 
Grösseres  und  Rührenderes  auf  dem  Theater  gesehen 
worden"),  und  er  war  selbst  zn  Thränen  gerührt,  als  er  den 
dramatischen  Plan  klar  erfasste.  Sein  Elpenor  war  gleiohet- 
massen  bestimmt,  den  Gegenstand  einer  Wiederversöhnung 
zu  entwickeln. 

Die  neueren  Studien  Qber  das  Fragment  sind  nicht 
in  dieser  Richtung  gegangen.  Die  humanste  von  ihnen, 
die  von  G.  Kettner,  verlangt  zum  allermindesten  den  Tod 
des  Lykus  durch  eigene  Hand.  Zamcke')  giebt  den  Ver- 
lauf der  Handlung  wie  folgt:  Folymetis  f^hrt  den  vermeint- 
lichen Sohn  der  Antiope  vor.  Lykus  läast  ihn  aus  dem 
Wege  räumen  und  bemerkt  zu  spät,  daas  er  seinen  eigenen 
Sohn  hat  ermorden  lassen.  Die  Anerkennung  Elpenors  als 
Königs  des  ungetheilten  Reiches  soll  dann  den  Abschluss 
bilden.  Zarncke,  dessen  Ausführungen  alle  folgenden 
Studien  stark  beeinflusst  haben,  sieht  in  Elpenor  ein  Stück, 
das  für  den  Hof  von  Weimar  bei  Gelegenheit  der  Gebart 
des  Erbprinzen  (S.Februar  1783)  und  des  Kirchganges  der 
Herzogin  Luise  (9.  März)  geplant  und  geschrieben  worden 
ist.  Es  ist  bekannt,  dass  Goethe  das  Drama  im  Jahre  t781  *) 
begonnen  bat,  als  ein  Prinz  erwartet  wurde,  und  dase  er 
(1783)  die  Scenen,  welche  er  vollendet  hatte,  umschreibt  ■"), 
den  dramatischen  Plan  verändert  und  das  Ganze  für  eine 
Nachfeier  des  glücklichen  Ereignisses  rechtzeitig  fertig  za 
stellen  hofft.  Zarncke  citirt  ferner  aus  Goethes  Brief  an 
Knebel    vom  3.  März  1783    die  Worte:  'Die  Herzogin  ist 


*)  Tffl.  Joh.  Vahlen,  Amtoteles  and  Goethe.  Sitsungsberichte  der 
Wiener  Akademie  75,  S33.  Scherer,  Ooetbes  Ipbigenie  in  Delphi, 
Aafgfttze  Ober  Qoetbe. 

')  JDbil&DinMcbriit  mr  50 jähr.  Wiederkehr  des  Tages,  welcher 
einst  E.  A.  Hase  der  Univ.  Jena  znführte,  zum  15.  Juli  1880.  Leipug, 
Ich  kenne  sie  nur  aus  Auszügen  anderer. 

')  Briefe  an  Fran  v.  Stein,  19.  August  1781;  1.  S.  5.  H&rz  17A3 
Brief  an  Knebel,  8.  H&ra  1783. 

>}  Goethes  Tagehflcher  11.  Augnst  1781.    1,  130. 
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gar  wohl  und  giQcklich,  denn  freilicli  konnte  der  GenuBs, 
der  ihr  bisher  fehlte,  ihr  durch  nichts  anderes  gegeben 
werden'.  Die  Dbereinstimmungen  zwischen  diesen,  sowie 
ähnlichen  Wendungen  in  dem  Briefe  und  gewiesen  Versen 
in  dem  Drama  bekräftigen  nach  Zamckes  Meinung  seine 
Ansicht.    Dagegen  giebt  es  schwerwiegende  Einwände. 

Goethes  Eunst  ist  symbolisch.^)  Das  Element  des 
Unbekannten  bildet  in  seiner  Dichtung  einen  groesen  Hinter- 
grund des  Symbolismus,  während  der  Vordergrund  klar 
und  einfach  ist.  Er  gräodet  seine  Kunst  selten  auf  Fer- 
Bonificationeii  abstracter  Begriffe  (Allegorie)  and  nimmt 
niemals  dieKesultate  der  Erfahrung  in  seinen  dramatischen 
Charakteren  vorweg.  Seine  Werke  bieten  keine  Analogien 
zu  einem  dramatischen  Entwurf,  welcher  für  ein  neugebornes 
Fflrstenkind  sein  Emporsteigen  zu  dem  Gipfel  seiner  Lauf- 
bahn vorwegnehmen  würde. 

Ein  ebenso  gewichtiger  Einwand  gegen  Zamckes 
Heinnng  liegt  in  der  Thatsache,  dass  Goethes  Werke,  be- 
sonders in  dieser  Periode  —  in  mehr  oder  weniger  sym- 
bolischer Weise  —  ein  Abbild  seines  eigenen  Lebens- 
problems sind.  Er  schrieb  wohl  kleine  Spiele,  wie  'Lila', 
für  höfische  Geburtstage,  aber  Werke  von  der  Tragweite 
und  Tiefe  eines  Elpenor  *)  finden  in  den  hohen  Festen  und 
der  Ebbe  und  Fluth  herzoglichen  Eheglückes  nur  ihre  Ge- 
legenheit, doch  niemals  ihre  Erklärung.  Es  muss  zuge- 
standen werden,  dass  das  Drama  Elpenor  Beziehungen  auf 
die  Herzogin  Luise  enthält;  aber  so  wichtig  auch  dieser 
Wendepunkt  in  ihrem  Leben  war,  so  ging  doch  Goethe 
eine  noch  grössere  Erisie  in  seinem  eigenen  Leben  bei 
weitem  näher  an. 

Der  Brief  in  der  Goethe-Knebel-Correspondenz,  welcher 
gerade  vor  dem  Briefe  steht,  auf  den  Zamcke  seine  Be- 
weisführung stützt,  enthüllt  bei  Goethe  einen  Seelenzustand, 


•)  Scberer.  Anfeätie  aber  Goethe  S.  256. 

^  AtwtloniuB  T.  HaltitE  berichtet  Goethes  Worte  ans  d.  J.  1828: 
'Ich  habe  eiDe  Vorliebe  fQr  dieses  Fragmenti  auf  dieBem  Wef^  h&tte 
ich  fort&hTen  sollen .  wenn  ich  den  Deutschen  ein  Tbenter  h&tte 
schenken  wollen'.  W.  t.  BiedermaDD,  GoetbcB  QeHpntche  6,369.  — 
Tgl.  T.  Hehn,  Ooetbe-Jahrbuch  6, 207—209. 
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der  den  Elpenor  von  der  Kategorie,  in  welche  neuere  Kri- 
tiker ihn  versetzt  haben,  ausschliesat,  ea  sei  denn  dass  man 
annehme,  Goethe  habe  in  diesem  einen  Falle  eich  und  sein 
Schicksal  aus  einer  dramatischen  Schöpfung  von  grosser 
Tragweite,  an  der  er  zu  jener  Zeit  ein  inniges  Interesse 
hatte,  ausgeschloBsen.  Dieser  Brief  vom  2 1 ,  November  1 782 
ist  zu  wichtig,  um  ihn  wesentlich  abzukürzeD.  Qoethe  er- 
zählt,  daas  er  seine  Papiere  und  Briefe  seit  1772  heften 
lasse : 

'Welch  ein  Anblick!  mir  wirds  doch  maucbmal  faeis  dabey. 
Aber  ich  lasse  Dicht  ab,  ich  will  diese  zehn  Jahre  vor  mir  liegen 
sehen  wie  ein  langes  durchwandertes  Thal  vom  Htlgel  gesehen 
wird.  Herne  iezige  Stimmung  macht  diese  Operation  ertrfiglich 
und  möglich.     Ich    seh   es   als    einen  Winck  des  Schicksals   an. 

Auf   alle  Weise  machts  Epoche   in    mir Abends   bin   ich 

bey  der  Stein   und   habe   nichts  verborgnes  vor  ihr Der 

Herzog  hat  seine  Existenz  im  Hezen  und  Jagen  ...  Die  Herzoginn 
ist  stille  lebt  das  Hofleben  beyde  seh  ich  selten.  Und  so  fange 
ich  an  mir  selber  wieder  zu  leben,  und  mich  wieder  zu  erkennen. 
Der  Wahn,  die  schönen  Körner  die  in  meinem  und  meiner  Freunde 
daseyn  reifen,  mGssten  auf  diesen  Boden  gcsflt,  und  iene  himm- 
lischen Juwelen  könnten  in  die  irdischen  Kronen  dieser  Fürsten 
gefasst  werden,  hat  mich  ganz  verlassen  und  ich  finde  mein 
iugendliches  Glück  wiederhergestellt. 

Wie  ich  mir  in  meinem  Väterlichen  Hause  nicht  einfallen 
lies  die  Erscheinungen  der  Geister  und  die  iuristische  Pnudn  zu 
verbinden  eben  so  getrennt  lass  ich  iezt  den  Geheimderath  und 
mein  andres  gelbst,  ohne  das  ein  Geh.  R.  sehr  gut  bestehen 
kann.  Nur  im  innersten  meiner  Plane  und  Vorsäze,  und  Unter- 
nehmungen bleib  ich  mir  geh eimniss voll  selbst  getreu  und  knüpfe 
so  wieder  mein  gesellsch ältliches,  politisches,  moralisches  und 
poetisches  Leben  in  einen  verborgenen  Knoten  zusammen.  Sa- 
pienti  sat'. 

Im  Jahre  1 781  waren  zehn  Jahre  verflossen ,  seit 
Qoethe  in  Strassburg  und  Frankfurt  seine  active  Laufbahn 
betrat.  Aber  diese  Periode  musa  in  zwei  Lustren  ein- 
getheilt  werden,  von  denen  das  erste  Goethes  Jahre  des 
'Sturmes  and  Drangs',  das  zweite  die  Jahre  seines  Novi- 
ziats*") in  seiner  Beziehung  zu  Frau  von  Stein  darstellt. 
Sein  'Vorwirts-  and  Rflckwärtsscbauen^  das  uns  in  seinem 
vertraulichen  Briefwechsel  während  des  Jahres  1781  so  oft 


'•)  Brief  an  Fron  von  Stein,  12.  Mirz  1781. 
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begegnet,  ist  ans  drei  Ursachen  zu  erkl&ren:  nämlich  dem 
Ablauf  der  beKeichneten  Periode,  Erwägungen  über  die 
FortsetzuDg  eeioee  Anfenthaltes  in  Weimar  und  seiner  Zu- 
neigung für  Fran  Ton  Stein.  Diese  Ursachen  verschmelzen 
in  Wirklichkeit  in  6ine. 

Von  Uitte  Januar  bis  Anfang  August  1781  finden  sich 
keine  Eintragungen  in  Goethes  Tagebuch.  Am  t ,  August 
nimmt  er  die  gewohnte  schriftliche  Äusserung  mit  folgenden 
Worten  wieder  auf:  <Es  tfaut  mir  leid,  dass  ich  bisher  ver- 
säumt habe  aufzuzeichnen.  Dies  halbe  Jahr  war  mir  sehr 
merkwürdig'.  Herok  muss  den  innem  Kampf  Goethes  ge- 
kannt oder  geahnt  haben.  Er  räth  seiner  Mutter,  ihn 
zurückzurufen.  Sie  stellt  das  dem  Sohne  zu  freier  Ent- 
schliessnng  vor."}  Am  11.  August  1781,  also  am  gleichen 
Tage,  an  welchem  er  den  Beginn  des  Elpenor  verzeichnete, 
schreibt  Goethe  der  Frau  Roth  die  Antwort^'),  setzt  den 
engen  Zuständen  des  Frankfurter  Aufenthaltes  den  Gewinn 
entgegen,  den  er  aus  so  vielen  Prüfungen  des  Weimarer 
Lebens  für  seine  Entwicklung  gezogen:  'Wie  kdnnte  ich 
mir,  nach  meiner  Art  zu  seyn,  einen  glücklicheni  Zustand 
wünschen,  als  einen  der  für  mich  etwas  nnendlichea  hat'. 
Noch  am  5.  Juli  hatte  er  an  Karl  August  geschrieben : 
'Die  Welt  ist  voll  Torheit,  Dumpfheit,  Inconsequenz  und 
Ungerechtigkeit ;  es  gehört  viel  Mut  dazu,  diesen  nicht  das 
Feld  zu  räumen  und  sich  bei  Seite  zu  begeben*.  Und  am 
8.  an  Frau  von  Stein:  'Mein  Geist  wird  kleinlich  und  hat 
an  Nichts  Lust.  Einmal  gewinnen  Sorgen  die  Oberhand, 
einmal  der  Unmut,  und  ein  bäser  Genius  misbraacht  meiner 
Entfernung  von  Euch,  schildert  mir  die  lästige  Seite  meines 
Znstandes  und  rät  mir,  mich  durch  die  Flucht  zu  retten; 
bald  aber  fühl  ich,  dass  ein  Blick  ein  Wort  von  Dir  alle 
diese  Übel  verscheuchen  kann'.  Das  Ordnen  der  Cor- 
respondenz  Ende  1782  mag  der  letzte  Act  dieser  Kämpfe 
sein.  Im  Jahre  1783  finden  wir  Goethe  seiner  neuen  Rich- 
tung in  der  alten  Umgebung  vollkommen  ergeben.    Das  im 

")  Briefe  von  Goethes  Hntter  an  ihren  Sohn  u.  s.  f.  Weimar  1869, 
S.  2-7. 

")  Briefe  5,  178-181. 
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September  zum  Geburtstage  des  Herzogs  geschriebene 
Gedicht  'Ilmenau'  zieht  die  Summe  seiner  erziehlichen  Er- 
fahrangen  mit  dem  Herzog  seit  dem  Jahre  1 776  und  spricht 
eine   beredte   und  edle  Lobrede  auf  -  den    Menschen  Karl 

August  BUS. 

Aber  welche  UnentBohlossenheit  auch  in  Goethe  seit 
dem  Jahre  I78t  hinsichtlich  seiner  öffentlichen  und  socialen 
Stellung  zu  Tage  getreten  war,  in  seiner  Zuneigung  zu 
Frau  Ton  Stein  war  kein  Schwanken.  Vom  Anfang  des 
Jahres  1781  war  es  Frau  Ton  Stein  und  was  dieser  Name 
in  sich  schliesst,  was  Goethe  in  Weimar  und  auf  seinem 
Posten  hielt.  Am  8.  Juli  1781  schrieb  er  ihr:  'Wir  sind 
wohl  verheiratet,  das  heisst:  durch  ein  Band  verbunden, 
wovon  der  Zettel  aus  Liebe  und  Freude,  der  Eintrag  aus 
Kreuz,  Kummer  und  Elend  besteht.  Adieu,  grflsse  Steinen. 
Hilf  mir  glauben  und  hoffen'.  Die  Veränderung  in  dem 
Tone  der  Briefe  Goethes  an  sie  von  dieser  Zeit  an  ist 
wohl  bekannt  und  deutet  eine  Veränderung  in  ihren  Be- 
ziehungen an.  Er  spricht  ancb  von  seinem  Noviziat  als 
nunmehr  beendet.  Die  gegenwärtige  Meinung  Aber  diese 
Lage  ist  von  Erich  Schmidt  wohl  ausgedrückt.")  Goethes 
veränderter  Ton,  seine  Glückseligkeit  und  Heiterkeit,  ab- 
wechselnd mit  zarter  Sorge,  das  äusserste  Freisein  von  der 
Ungeduld  und  dem  Muthwillen  eines  Liebhabers  bezeichnet 
den  Eintritt  in  seine  idealste  Periode  (1781 — 1786),  die 
Periode  der  Entsagung,  angenommner  und  erfüllter  Pflichten, 
der  Vorbereitung  zu  einem  neuen  Curse^des  Lebens")  — , 
die  Periode,  während  welcher  er  ohne  förmliches  Band  sich 
an  Frau  von  Stein  und  ihren  Fritz  gebunden  betrachtete, 
wie  man  an  Frau  und  Kind  gebunden  ist. 

Am  12.  März  1781  schrieb  er:  'Meine  Seele  ist  fest 
an  die  Deine  angewachsen,  ich  mag  keine  Worte  machen, 
Du  weisst,  dass  ich  von  Dir  unzertrennlich  bin,  und  dass 
weder  Hohes  noch  Tiefes  mich  zu  scheiden  vermag.    Ich 

■')  Tagebflcher  uad  Briefe  Ooethes  auB  Italieo  an  Fraa  von  Stein 
und  Herder.    Weimar  1886,  S.  SXVIII  Anm. 

■*)  'Ich  werde  znrQckkehren  und  in  meinem  Hanse,  in  meinem 
Banmgarten,  mitten  unter  den  Meiniffeu  sagen:  Hier  oder  nii^ 
gends  ist  Amerika'.    Wilh.  Heiater  TU,  3. 
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wollte,  daes  es  irgend  ein  Qelübde  oder  Saorament  gäbe, 
das  mich  ITir  auch  sichtlich  and  gesetzlich  zu  eigen  machte; 
wie  werth  sollte  es  mir  sein!'  Wenn  Goethes  Beziehungen 
auf  die  Kinder  der  Frau  von  Stein  in  dem  früheren  Theil 
ihres  Briefwechsels  zu  dem  Glauben  fQbren  durften,  dass 
er  sie  ale  Mittel  und  Wege  betrachtete,  um  sich  ihr  zu 
nähern,  so  ist  dies  alles  jetzt  anders.  Fritz  von  Stein,  der 
im  Jahre  1773  geboren  wurde  und  jetzt  gerade  in  dem 
Alter  steht,  welches.  Elpenor  erreicht  haben  mag,  als  das 
Schauspiel  anhebt,  wird  Goethes  Pflegling  and  für  jene  Zeit 
sein  'Sohn'.  Fritz  begleitet  ihn  auf  allen  seinen  Reisen 
nach  Ilmenau,  Leipzig,  Jena,  dem  Harz  und  wird  von  ihm 
mit  jener  wunderbaren  pädagogischen  Geschicklichkeit, 
Einsicht  und  Geduld  unterrichtet,  welche  Goethe  auf  diesem 
Gebiet  einzig  machte.")  Bald  darauf  (am  18.  Mai  1783) 
hören  wir,  dass  Herr  von  Stein  zu  Bathe  gezogen  werden 
eoll,  ob  der  Knabe  Goethes  Hut  gänzlich  anzuvertrauen 
sei.  Fritz  wird  bald  in  das  Haus  Goethes  gebracht  und 
gehört  fernerhin  bis  zu  der  italieniachen  Beise  mehr  Goethe 
als  seiner  Mutter.  Selbst  auf  dieser  Heise  bedauert  Goethe 
auf  das  lebhafteste  Fritz  zurflckgelassen  zu  haben.'")  Der 
Knabe  bleibt  sechs  Monate  allein  in  des  Dichters  Hanse 
und  wird  nur  desh^b  heim  gerufen,  weil  Goethes  Aufent- 
halt in  Italien  sich  ins  Unendliche  zu  verlängern  droht.'^) 
Friedrich  von  Stein  schrieb  viele  Jahre  später  in  einem 
Abriss  seiner  Selbstbiographie'"):  'Ich  war  etwa  9  Jahr, 
als  mich  Goethe  zu  sich  in  sein  Haus  nahm,  welches  ich 
die  glücklichste  Periode  meines  Lebens  nennen  darf  .  .  . 
Unendlich  war  die  Sorge  und  Liebe ,  mit  der  er  mich  be- 


■•)  Adolf  Langguth,  Qoethe  ah  Ptldagrog,  Halle  1887,  S.  200  ff. 

")  Tagebacher  und  Briefe  Goethes  aas  Italien  an  Frau  von  Stein 
S.  7.  . 

")  'Dan  Fritz  nicbt  mebi  in  meinem  Hange  ist,  betrübt  mich.  leb 
glaubte  es  recht  gat  gemacht  lu  haben.  Ich  hatte  ihn  in  meine  Stube 
installirt  und  Seideln  bei  ihm  xa  schlafen  bestellt.  Es  sei  dae  tetite 
Hai,  vill'«  Qott,  dasB  icb  atumm  ein  solch  Unternehmen  aagfOhre; 
mOge  mir  doch  immer  ein  guter  Oeoiaa  die  Lippe  offen  halten'. 
39.  December  1786.    Tagebttcber  nnd  Briefe  S.  246. 

»)  Laaggath  8. 68. 
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handelte,  und  ich  verdanke  ihm  eehr  viel  in  dieser  glück- 
lichen Epoche  von  1782—1786'.  Am  25.  Hai  1783  hat 
Goethe  an  Fritzens  Mutter  geschrieben :  'Du  weiest  doch, 
wie  sehr  ich  Dich  auch  in  ihm  liebe  und  wie  ich  mich 
freue,  dies  Pfand  von  Dir  zu  haben'.  Und  am  5.  Septem- 
ber 1785:  'Ich  habe  eine  recht  elterliche  Liebe  zu  ihm'. 
Am  1.  October  1781  hatte  er  geschrieben:  'Fritzens  Urtheil 
Ober  die  Uenschen  ist  unglaublich  richtig.  Nur  müssen  wir 
Sachen  zu  hiadem,  dass  iha  das  Otfick  nicht  übermüthig 
mache'.  Dies  scheint,  als  wäre  es  frisch  von  der  Dichtung 
des  'Flpenor'  abgeschrieben,  und  darum  setze  ich  die  Stelle 
zuletzt. 

Wir  habeo  gesehen,  dass  dieses  Drama  am  1 1 .  August 
1781  angefangen  worden  war.  Am  19.  schreibt  Goethe  an 
die  Stein:  'Schon  den  ganzen  Morgen  bin  ich  Dir  nah, 
meine  Beste,  und  hätte  geschrieben  und  geschickt,  wenn 
mich  nicht  die  Geister  an  mein  neues  Stück  geführt  hätten. 
Die  zweite  Scene  wird  heute  wobi  fertig.  Adieu,  ich 
bleibe  und  wobne  in  Deiner  Liebe ,  und  ea  ist  mir  schön, 
dass  Deine  Phantasie  mich  mit  dem  Onkel  '*)  zusammen- 
schmilzt'. Niemand  scheint  die  letzten  Worte  bemerkt  bu 
haben  mit  Ausnahme  der  Herausgeber  des  Briefwechsels, 
weiche  sich  ausserordentlich  bemühen,  sie  auf  drei  ver- 
schiedene Weisen  zu  erklären ,  die  alle  einen  hohen  Grad 
ihrer  Verzweiflung  verrathen.  Fielitz  behauptet  schliesslich, 
dass  die  Äusserung  nicht  auf  Charaktere  im  Elpenor  gehen 
kann.  Warum  aber  nicht  ?  In  einem  Briefe ,  der  von 
Anfang  bis  zu  Ende  nur  von  Elpenor  und  der  Liebe  des 
Dichters  zu  Frau  von  Stein  spricht,  muss  diese  Wendung, 
die  in  eine  poetische  Phrase   verborgen  ist,  welche  jeden 


")  Der  Gebnach  dea  Worte«  "Onker  anstatt  'Lykug'  ma^  ein 
Beispiel  von -Goetbea  eudloseu  Vorbehalten  eeiii,  wenn  er  von  'Oe- 
heimniasen  aaf  dein  Lebenspfade'  selbst  an  den  Freund  schreibt,  vor 
dem  er  damals  keine  Geheimnisse  hatte.  (Brief  an  Knebel  vom 
21.  November  1783).  'Der  Poet  deutet  aof  die  Stelle  hin.  Aber  noch 
wahrscheinlicher  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  diesem  Oebraach 
und  dem  sp&toren  Symbolismus  der  typischen  Namen  der  Charaktere 
in  dem  Spiel  Die  NatQrliche  Tochter'.  Vgl.  E.  J.  SchrOer,  Dentsche 
Nat-Litt  90,259. 
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ZuBammenhang  mit  lebenden  PereODen  oder  mit  irgend 
einem  geläufigen  Charakter  in  der  Litteratur  ausscIilieBSt, 
sofort  als  auaacfalieBslich  auf  Elpenor  bezüglich  erachtet 
werden.  Irgend  eine  andere  Erklärung  mnsB  sogleich  die 
Bürde  des  Beweises  übernehmen.  Wenn  es  einem  Erklärer 
eingefallen  wäre,  Goethe  mit  dem  Charakter  des  Lykne^") 
zu  verbinden,  dem  vermeintlichen  Vater,  in  Wirklichkeit 
aber  dem  Oheim  Elpenors,  so  wäre  diese  Beziehung  als 
augenfällig  und  unbestreitbar  angenommen  worden.  Die 
bereits  dargebotne  lose,  aber  ununterbrochene  Beweiskette 
bat  einen  Zusammenhang  Qoetbes  mit  dem  Vater -Oheim 
des  Elpeoor  auch  ohne  Goethes  eigene  Angabe  wenigstens 
ziemlich  wafarsoheinlioh  gemacht.  Mit  dieser  Angabe 
scheint  die  Hypothese  auf  einer  festen  thstsächlichen 
Omndlage  zu  ruhen,  und  die  zukünftige  Kritik  sollte,  — 
ob  auf  die  Erklärung  der  Handlung  des  Stückes  hinzielend 
oder  auf  den  Symbolismus,  welchen  Goethe  hier  halb  ver- 
hüllt und  halb  enthüllt  hat,  ^  von  diesem  ^eminenten  Fall' 
ausgehen.") 

Die  erstere  Aufgabe,  so  wichtig  an  sich,  muss  für  den 
Augenblick  bei  Seite  gelassen  werden.  Die  letztere  richtet 
unsere  Aufmerksamkeit  sogleich  auf  eine  bemerkenswerthe 
Reihe  dieser  selben  'eminenten  Fälle',  die  über  Goethes 
Werke  zerstreut  sind. 


**)  von  Biedermann  glaubte,  daaa  Gloethe  unter  der  Beziehung 
ElpenoTB  EU  Antiope  seine  ei^ne  Beäehang  zu  E^a  von  Stein  sym- 
bolisiren  wollte.  Diese  sehr  intereaeante  AnnUterung  an  die  vorlie- 
gende Deatang  war  mir  in  dein  Originalessai  nicht  zngftnglich  und 
ist  mir  nur  durch  die  Bezugnahme  auf  dieselbe  in  v.  Biedermanna 
Ooetbe-Forschnogen,  Nene  Folge  (1866),  S.  133.  157  bekannt.  Der 
'geheime  springende  Punkt'  der  ganzen  AnBaasimg  (die  Identitftt  des 
LjkoB  mit  Goethe)  fehlt  noch,  aber  man  ist  es  dem  ausgezeichneten 
Qoetbeforscher  schuldig,  seine  Entdeckung  hier  zu  erw&hnen  und  auch 
Senfferte  beiläufige  Bezugnahme  darauf  zu  bemerken  [Archiv  f.  Lit- 
teratnrgeschicbte  14,  39S). 

*■)  Goethe  charakteridrt  dos  Symbolische  als  zummmengesetzt 
aoa  'eminenten  fllllen,  die  in  einer  charakteristischen  Manni^httigkeit 
als  B«prftaenttuitcn  von  vielen  anderen  bestehen,  eine  gewisse  Tota- 
lität in  sich  achlieMen,  eine  gewisse  Reihe  fordern,  ähnliches  und 
Fremdes  in  meinem  Geiste  anfingen  und  so  von  aussen  und  von  innen 
auf  eine  gewisse  Einheit  and  Allheit  Anspruch  machen'. 
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Der  poetische  Brief  an  Frau  von  Stein  vom  1 4.  April 
1776  iat  der  Ausgangspunkt  des  wunderbaraten  Kapitels 
aufrichtiger  Liebessophistik  in  der  Oescbichte  der  Littera- 
tar.  Obgleich  Goethe  schon  in  den  ersten  Monaten  ihres 
Briefwechsele  von  'dem  reinsten,  schönaten,  wahrsten  Ver- 
hältniss,  das  ich  ausser  meiner  Schwester  je  zu  einem 
Weibe  gehabt',  spricht,  obgleich  seine  Briefe  an  sie  'die 
schönsten  Liebeabriefe,  die  je  aus  der  Feder  eines  Mannes 
geflossen  sind"'],  genannt  worden,  so  liegt  doch  das  wich- 
tige Resultat  seines  Verhältnisses  für  die  Litteratur  in  der 
Thataaohe,  dsse  über  dem  Kranze,  mit  welchem  er  be- 
ständig ihre  unvoränderUcbe  Stirn  umwindet,  eine  Aureole 
von  glänzend  wechselnden  Farben  schwebt,  und  durch  das 
milde  Licht  dieses  symbolischen  Heiligenscheines  müssen 
wir  das  schweigende  und  doch  sprechende  Ciesicht  in  seinen 
Werken  anschauen.  In  dem  oben  erwähnten  Briefpoem 
hält  eine  geheim niss volle  Zukunft  und  eine  noch  gebeim- 
nissvollere,  nicht  irdische  Vergangenheit  ein  starkes  Über- 
gewicht über  die  Gegenwart.'^)  Die  Zeilen  sprechen 
'plötzlich  aufsteigende  Phantasien'  aus;  er  strebt  eine  an- 
genügende Wirklichkeit  zu  vervollkommnen  und  in  ver- 
Bchiednen  Gestalten  zu  verherrlichen. 

Es  ist  wohl  bekannt,  dass  in  der  Iphigenie  (1779)  die 
Beziehung  der  Heldin  zu  Orestes  —  nach  Goethes  Absicht 
—  für  seine  gewöhnliche  Auffassung  seiner  eignen  Be- 
ziehung zu  Frau  von  Stein  genau  typisch  sein  soll.**) 
Aber  schon  vor  dieser  Zeit  begegnen  uns  zwei  andere 
Variationen  der  Idee ,  welche  bereits  den  Etpenor  ahnen 
lassen,  Die  erste  enthält  'der  Falke'"),  über  den  Goethe 
am  S.  August  1776  schreibt:  'Meine  Giovanna  wird  viel 
von  Lili  haben.  Du  erlaubst  mir  aber,  dass  ich  einige 
Tropfen  Deines  Wesens  dreingiesse,  nur  so  viel  es  brauoht 

")  Erich  Schmidt,  Chamkteriatiken  1886,  S.  308. 

")  23.  April  1776:  'Hier  ein  Zeichen,  daae  ich  lebe,  dau  ich 
Sie  liebe  und  immer  Ihr  Voriges,  GegeDw&rtige»  und  ZukOnftigea  bin'. 

■•}  Briefe  an  Frau  t.  Stein,  33.  Februar,  Ib.  April  1776.  K.  J. 
ScbrOer,  Deatache  Nat.-Litt  90,XVI[ff. 

**)  Ans  Boccacio'»  DecMuerone  5,  9.  Wnrde  tod  Qoethe  niemalB 
Tollendei    Vgl.  Qoethea  Brief  12.  Angntt  1776. 
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um  ZU  tingiren  . .  .  Vielleicht  macht  mir's  einige  Augen- 
blicke wohl,  meine  Terklangeaen  Leiden  als  Drama  zu 
verkehren'.  Die  G-eaohichte  ist  kurz  wie  folgt:  Federigo, 
ein  junger  Edelmann,  hat  sich  durch  Geschenke  und  Aus- 
gaben für  die  schöne,  aber  sorglose  und  undankbare  Wittwe, 
Houna  Giovanna  minirt.  Ihr  Knabe  wünscht  Federigo's 
Falken,  nun  den  theneraten  Besitz  des  letzteren,  und  wird 
Tor  Sehnsucht  nach  jenem  krank.  Giovanna  besucht  Fe- 
derigo mit  der  Absicht,  die  Bitte  ihres  Knaben  bei  der 
Hittagsmahlzeit  vorzubringen.  Federigo  opfert  in  der  Yer- 
legenheit,  seine  Besucherin  würdig  zu  empfangeu,  seinen 
kostbaren  Vogel  für  ihre  Mahlzeit.  Nachdem  alles  erklärt 
worden,  heiratet  Giovanna  ihren  armen,  aber  treuen  Lieb- 
haber. Erich  Schmidt**)  hat  dargethan,  dass,  während  die 
anspruchsvolle  Dame  in  den  Früheren  Scenen  der  Lili  ent- 
spricht, die  Wittwe  und  Mutter  auf  ihrem  Gute  Frau  vob 
Stein  anf  Eochbe^  ist,  und  der  arme  Federigo  in  seiner 
H&tte  ist  Goethe  in  seinem  Gartenhaus  zu  Weimar.*')  Wir 
mfissen  auch  den  damals  drei  Jahre  alten  Fritz  von  Stein 
in  dem  übermüthigen  Kinde  erkennen,  das  durch  seine  so 
kindische  Unart  Giovanna  und  Federigo  zusammenführt. 
Wir  werden  Felix  unter  genau  ähnlichen  Verbältnissen  im 
'Wilhelm  Meister'  begegnen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
Goethe  beabsichtigte,  Elpenor  sollte  für  Lykus  und  Antiope 
denselben  Dienst  besorgen,  obwohl  in  einer  tragischeren 
Weise. 

Die  zweite  Darstellung  von  Goethes  Yerhältnise  zu 
Frau  V.  Stein  enthält  das  Drama  'Die  Geschwister',  aus 
dem  gleichen  Jahre  1776.  SchölP^)  hat  erwiesen,  dass  es 
aus  Goethes  Beziehungen  zur  Stein  erwachsen  ist.  Die 
Charaktere   sind,   wie   in   Wilhelm  Meister,   Wilhelm    und 

■•)  CharakteriBtiken  S.  312—318. 

*')  In  der  Novelle  'Ferdinand  and  Ottilie'  (ünterhaltangen  deot- 
■cber  Aaige wanderten  %  Moi^en]  identificirt  ächerer  Ottilie  mit  Lili 
(Ooetbe-Jahrb,  ö,  264—5).  Ist  nicht  'da^  gute  natDiliche  HUchen', 
mit  dem  Ferdinand  Bclilies8li(^  verbundeii  wird,  Qoethes  ChristianeV 

")  A.  Scholl,  Ober  Qoethee  Qeachwiater.  DentscheB  MoBenm  Itl51. 
SchSll  glftDbt  auch,  da«  der  von  Wilhelm  in  dem  Spiel  gelesene  Brief 
einer  von  Frau  von  Stein  an  Goethe  sei. 
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Marianne.  Charlotte.  Maiiannena  Mutter,  iät  vor  Jahren 
Wilhelm  begegnet,  der  eine  ideale  Liebe  zur  ihr  faast.  Sie 
vertraut  im  Sterben  ihre  Tochter  Wilhelms  Fürsorge  an, 
der  sie  als  seine  Schwester  aufzieht.  Marianne,  das  Bild 
ihrer  Mutter,  ist  so  das  Mittel,  Wilhelm  und  Charlotte  gei- 
stig zusammenzuführen.  Wilhelm  spricht  sie  in  einem  Mo- 
nologe folgendermassen  an:  'Charlotte,  Du  konntest  meine 
Liebe  zu  Dir  nicht  herrlicher,  heiliger  belohnen,  als  dasa 
Du  mir  scheidend  Deine  Tochter  anveriirautest !  Du  gabst 
mir  alles,  was  ich  bedurfte,  knüpftest  mich  ans  I>eben! 
Ich  liebte  sie  als  Dein  Kind  —  und  nun!  —  Noch  ist 
mir'a  Täuschung.  Ich  glaube  Dich  wiederzusehen,  glaube, 
dass  mir  das  Schicksal  verjüngt  Dich  wieder  gegeben  hat, 
dasB  ich  nun  mit  Dir  vereinigt  bleiben  und  wohnen  kann, 
wie  ichs  in  jenem  ersten  Traum  des  Lebens  nicht  konnte! 
nicht  sollte!'") 

Aber  diea  erschöpft  noch  nicht  die  durch  die  'Ge- 
schwister' dargebotenen  Analogien  zn  Elpenor.  Antiope 
hat  in  dem  ersten  Augenblick,  da  sie  Elpenor  in  dem  Hause 
des  Lykus  erblickt,  das  Oefüht  der  allemächBten  Blutver- 
wandtschaft.  Marianne  fühlt,  ohne  irgend  zu  vermuthen, 
dass  Wilhelm  nicht  ihr  Bruder  ist,  ganz  unbewusst  eine 
Zuneigung  andrer  Art  für  ihn  und  ist  davon  verwirrt. 
Elpenor  sollte,  wie  die  'Geschwister'  'eine  goldne  Zauber- 
brücke  bilden,  die  mich  [Goethe]  in  die  Wonne  der  Himmel 
überführen  sollte'.  Aber  diese  Brücke  ist  in  beiden  Stücken 
in  Gefahr  zusammenznatürzen ;  denn  über  Lykus  und  Wilhelm 
hängt  gleiohermasaen  die  Vergeltnng  für  schwere  Terbrechen. 
Wilhelm,  der  beschlossen  hat  Marianne  zu  beiraten,  und 
der  nun  in  beständiger  Furcht  lebt,  daas  sie  ihm  entrissen 
werden  möchte,  ruft  aus:  'Du  liegst  schwer  über  mir  und 


")  ^Sf^-  Meiater  VII,  7,  wo  Lothario  die  B^egnnng  mit  Beiner 
fraheren  Flamme  beschreibt:  'Sonderbar!  die  echOne  Huhme,  ihr 
Ebenbild,  mws  auf  eben  dem  Schemel  hinter  dem  Spinnrocken,  wo 
ich  meine  Geliebte  in  eben  der  Qeatalt  so  oft  (fefuuden  hatte.  Ein 
kleines  H&dcheD,  dos  seiner  Mutter  Tollkommea  glich,  war  nns  nach- 
gefolgt, und  eo  sUnd  ich  in  der  Bonderbaren  Q^enwart  iwischen  der 
Vei^[angenheit  und  Zukunft,  wie  in  einem  Orangenwalde,  wo  in  einem 
kleinen  Bezirk  BlOthen  and  FrQchte  stnfenweiBe  neben  einander  leben'. 
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bist  gerecht,  vergeltendes  Schicksal!  —  Warum  stehst  Du 
da?  Und  Du?  Just  io  dem  Augenblicke !  —  Verzeiht  mir! 
Hab  ich  nicht  gelitten  daf^r?  Verzeiht!  Es  ist  lange!  — 
Ich  habe  unendlich  gelitten  .  .  .  Soll  ich  so  gestraft  werden  ?' 
Es  ist  unmöglich,  anter  diesen  'Larven  verborgner  schwarzer 
Thaten'**),  die  vor  "Wilhelm  aufsteigen,  nicht  das  milde 
anklagende  Gesicht  Friederikens  zu  sehen.  Aber  dies 
wirft  Licht  auf  die  innere  Natur  der  bösen  Thaten  des 
Lfkus,  welche  einem  unwissenden,  Qbel  urtheilenden  Foly- 
metis  anders  als  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  erscheinen 
mögen.  Es  bestätigt,  dass  es  thSricht  ist,  Lykus  in  dem 
Spiele  tödten  zu  lassen  und  so  die  Wurzel  von  Goethes 
grosser  Versöhnung  zu  untergraben. 

Das  Singspiel  'Lila'  (1777 — 1778),  das  zum  Geburtstage 
der  Herygin  Luise  geschrieben  und  ihr  gewidmet  war, 
sollte  die  Differenzen  zwischen  Karl  August  und  seiner 
Gemahlin  ausgleichen,  indem  es  beide  daran  erinnerte,  was 
sie  in  Wahrheit  an  einander  besässen.  Der  Schwerpunkt 
der  Auffassung,  die  Versöhnung  zwischen  Gatten  und  Gattin, 
ist  Im  Elpenor  beinahe  derselbe,  aber  sowohl  die  Mittel 
wie  auch  die  Methode  sind  verschieden.  In  der  Gestalt, 
in  welcher  das  Spiel  in  letzter  Fassung  erschien  (1790), 
ist  Lila  eine  melancholische  Person,  die  sich  einbildet,  ihr 
Glück  sei  vernichtet  und  ihr  Gemahl  als  Gefangener  in 
einem  Zanbergarten  verborgen.  Ihr  zerstreutes  Benehmen 
wird  von  dem  Baron  (Karl  August)  beschrieben:  'Wenn 
ich  sie  herumziehen  sehe  mit  losem  Haar  —  im  Mondschein 
einen  Kreis  abgeben  —  mit  halb  unsicherem  Schritt 
schleicht  sie  auf  und  ab,  neigt  sich  bald  vor  den  Sternen, 
kniet  bald  anf  den  Rasen,  umfasst  einen  Baum,  verliert 
sich  in  den  Sträuchen  wie  ein  Geist'.  Die  Fee  Almaide 
weist  Lila  an,  folgende  Vorschriften  zu  beobachten,  nach- 
dem sie  in  den  magischen  Garten  eingetreten  sein  wird : 
'Eile  an  den  nächsten  Brunnen,  Dein  Gesicht  und  Deine 
Hände  zu  waschen!  Sogleich  werden  diese  Ketten  von 
Deinen  Armen  fallen.  Eile  sudann  in  die  Laube,  die  mit 
Rosenhüschen   umschattet   ist!     Dort   wirst  Du    ein   neues 


**)  Elpenor  g^en  den  Schlow. 
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Qewand  fiodeti;  bekleide  Dich  damit,  wirf  Deine  Trauer 
ab  und  ecbmücke  Dich,  wie  es  einer  Siegerin  ziemt!'  — 
Hinter  diesen  feierlichen  Formalitäten  ist  diese  fröhlichste 
VerBÖbnnng  verborgen,  und  der  Schlüesel  ist  in  den  Worten 
gegeben:  'Liebe  lÖBt  die  Zauberei';  eine  Liebe,  welche 
nicht  nur  den  manschen  Zauber  löst,  sondern  auch  von 
dem  wirklichen  Bann  der  Melancholie  und  unheilvoller 
Oeläbde  erlöst.  Die  Fee  Almaide  ist  in  dem  Spiele  inner- 
halb des  Spieles  die  Marianne  der  früheren  Scenen,  und 
beide  sind  mit  Frau  von  Stein  identificirt  "^)  worden.  Aber 
Elpenor  enthält  eine  fast  identische  Scene ,  in  welcher 
Antiope  mit  feierlichen  Ritualien  beschäftigt  ist,  um  sich 
von  'der  Rachegöttinnen  fleckenhinterlassender  Berührung' 
zu  be&eien,  nachdem  Elpenor  geschworen  hat  ihre  Leiden 
zu  rächen,  am  Sohlasse  des  4.  und  im  5.  Amftritt  des 
I .  Aufzugs/^)  Die  sofort  veränderte  Stimmung,  in  der 
Antiope  im  6.  Auftritte  zu  Elpenor  zurückkehrt,  hat  mit 
der  grimmigen  Hoffnung  einer  griechischen  Kriemhild 
nichts  zu  thun.  Sie  hat  ihre  Bürde  einem  Qeschick  auf- 
erlegt, ita  sieb  gütiger  erweisen  wird,  als  sie  eich  träumen 
lässt,  und  dem  Elpenor,  dessen  'Same  'Hoffnung'*')  ist. 

Und  ein  stiller  Keim  rriedticher  Hoffnung 
Hebt,  wie  durch  aufgelockerte  Erde,  sich  empor 
Und  blickt  bescheiden  nach  dem  grOnfärbenden  Lichte.    [Symbol 
der  Hoffnung.] 

Die  ganze  Scene  zwischen  Antiope  und  Elpenor  ist 
gleich  der  Ouvertüre  eines  grossen  Tondramas,  und  alle 
'Leitmotive'  sind  gegeben.  Es  ist  ein  'Lnisenmotiv'  und 
ein  'Charlottenmotiv'  gegeben,  aber  sie  sind  beide  fein 
gemischt.  In  den  Worten  :  'Nicht  im  Elend  allein  ist  fröh- 
licher Liebe  Reiner  willkommener  Strahl  die  einzige 
Tröstung'  u.  s.  v.  ist  mit  Recht  eine  Anspielung  auf  die 


")  K.  J.  SchrOer,  Nat-Litt.  »8,  S06. 

")  ^b'-  Wilhelms  vorschnelles  OelQbde  An  Aorelie  und  die 
'wunderlichen  Reden,  Ceremonien  und  Sprflche',  die  sie  beobachten 
Boll,  w&hrend  sie  seine  Wunde  verbindet    Wilhelm  Meister  IV,  20.  V,  1. 

**)  Dies  deutet  den  Namen  und  die  Verrichtung  der  Eüpore  an 
in  Goethee  Pandora. 
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Furcht  und  die  Hoffnungen  der  Herzogin  Luise  gesehen 
worden.  Aber  die  Worte  lesen  sich  auch  wie  ein  Com- 
■nentar  auf  den  ewig  wiederkehrenden  Ton  und  Gedanken 
Ooethischer  Briefe  an  Frau  von  Stein.  Nur  in  einem  ein- 
tig«n  Falle  spricht  Goethe  den  Erbprinzen  deutlich  an: 

Die  stille  hohe  Belrachtung 

Deines  künftigen  Geschickes 

Schwebt,  wie  eine  Gottheit, 

ZwischoD  Freud'  und  Schm«-zen. 

Niemand  tritt  auf  diese  Welt, 

Dem  nicht  von  beiden  mancherlei  bereuet  wäre, 

Und  den  Grossen  mit  grossem  Hasse;  u.  s.  w. 

Aber  in  beiden  Fällen  gehen  die  Eltern  und  ihr  Geschick 
den  Dichter  am  meisten  an. 

Wilhelm  Meister— Goethes  'geliebtos  dramatisches  Eben- 
bild' — ,  erklärte  er,  sei  voll  von  Symbolismen.  Der  augen- 
scheinlichste und  am  consequentesten  durchgefQhrte  stellt 
sich  in  dem  Bilde  des  kranken  Eönigsohnes  (Antiochus) 
dar,  der  sich  in  seine  junge  Stiefmutter  (Stratonike)  ver- 
liebt. In  der  alten  Geschichte  spricht  sich  der  Arzt  Erisi- 
stratue  dahin  aus,  dass  diese  Liebe  die  Ursache  der  un- 
heilbaren Krankheit  des  Antiochus  sei,  worauf  Seleukus 
der  Stratonike  zu  Gunsten  des  Sohnes  entsagt.  Wir  be- 
gegnen diesem  Bilde  und  den  Beziehungen  darauf  bei 
jedem  entscheidenden  Wendepunkt  in  Wilhelms  Laufbahn, 
und  man  kann  nicht  umhin,  darin  eine  symbolische  Bezug- 
nahme auf  seine  Beziehungen  zu  Frau  von  Stein  zu  sehen. 
Sohou  die  erste  Erwähnimg  des  Bildes  seitens  Wilhelms 
erhebt  die  Sache  ftber  allen  Zweifel.  'Wie  jammerte  mich, 
wie  jammert  mich  noch  ein  Jüngling,  der  die  süssen  Triebe, 
das  schönste  Erbtheil,  das  uns  die  Natur  gab,  in  sich  ver- 
schliessen  und  das  Feuer,  das  ihn  und  andere  erwärmen 
sollte,  in  seinem  Busen  verbergen  muss,  so  dass  sein  Linor- 
stea  unter  ungeheuren  Schmerzen  verzehrt  wird.  Wie 
bedanre  ich  die  TTnglückliche,  die  sich  einem  andern  wid- 
men soll,  wenn  ihr  Herz  schon  den  würdigen  Gegenstand 
eines  wahren  und  reinen  Verlangens  gefunden  hat*.**)  Wir 

")  I,  17.  DOntier,  Einleit.  S.  11,  Sodet,  die*  wi  der  Geaicbt*- 
paukt  in  den  'Oesohwistem',  'in  welchem  sich  diu  ihn  tief  bewegende 
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begegnen  dem  Bilde  wieder  in  VII,  9  und  VIII,  10,  wo 
Wilhelm  im  Begriffe  ist,  eich  mit  Natalie  zu  yerbinden.  Um 
letzteren  Charakter  gruppiren  eich  ihre  Schwester**),  die 
GrfiRn  und  der  Gemahl  der  letzteren,  der  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit mit  Herrn  von  Stein  hat.'*}  Das  Original  der  Gräfin 
war  die  Gräfin-Werthem-Neuenheilingen,  und  zu  ffeuenhei- 
lingen  war  es  auch,  wo  Goethe  im  Jahre  1781  Studien  für 
Beinen  Roman  machte  und  Briefe  an  Frau  von  Stein  schrieb, 
welche  zu  den  charakteristiBchesten  der  ganzen  Reihe  ge- 
hören. Die  Schranken,  die  Wilhelm  von  der  Gräfin  trennen, 
sind  ein  Bild  der  äusseren  Kluft  zwischen  Goethe  und 
Frau  von  Stein,  und  die  Gräfin  wird  deshalb  das  Ebenbild 
Nataliens.  Sie  ist  die  Stratonike,  welche  mit  dem  Königs- 
sobn  nicht  vereinigt  werden  darf  und  doch  schliesalich  mit 
ihm  vereinigt  wird.  Dass  ffatalie  Frau  von  Stein  darstellt, 
darüber  ist  nicht  der  geringste  Zweifel");  thatsäcblich 
bietet  Wilhelm  Heister  —  welcher  Endzweck  auch  immer 
darin  als  einem  Culturroman  gefunden  werden  mag  —  in 
der  einfachsten  Weise  die  Geschichte  der  Erziehung  Wil- 
helms, durch  die  er  der  Natalie  würdig  werden  solle'"), 
indem  alles  andere  untergeordnet  wird. 


OelBbl  avssprach,  dua  die  des  vollen  Beaitsea  Hieb  freuende  Oeschlecbta- 
liebe  w&rmer  die  Seele  beglQcke,  als  die  Geacbwisterliebe ,  in  deren 
Schranken  ihn  Fran  von  Stein  verwies'.  Es  ist  wahr,  dnea  die  Briefe 
der  ersten  Jahre  an  Frau  von  Stein  zeigen,  Qoethe  aei  in  dieser  Sacbe 
menschlich  genng  gewesen,  aber  anznuefamen ,  dasa  er  eine  hohe  und 
enute  dramatiscfae  Erfindung  nOthig  fand,  einfach  um  sich  von  einem 
solchen  Qedanken  zu  befreien,  ist  ein  merkwürdiges  KonststOck  der 
Kritik.  Dflntiers  gewöhnlich  so  ausgeaeichnetes  Urtbeil  verläsat  ihn 
hier.  Dinge  der  Act  sind  es,  die  Qoethe  veranlassten,  'to  mask  the 
bnaineSB  from  the  common  eye,  for  snndrj  weighty  reasons'  (Mac- 
beth m.  1). 

")  Brief  vom  8.  H&rz  1781:  'Ihr  (der  Gräfin)  ganzes  Wesen  ist 
recht  gemacht,  mich  an  das  za  erinnern,  was  ich  liebe'  (d.  h.  an 
Fmu  von  Stein). 

■•)  Brief  vom  12.  April  1782:  Friedrichs  von  Stein  Charakteristik 
seines  Vaters.    (ScbOll-PielitE  2,  548.    Wilh.  Meister  VIII,  3.) 

*')  Scherer,  Geschichte  d.  dent  Litteratur,  2.  Ausg.  S.  663. 

")  V,  2:  'Was  hilft  e«  mir,  gotea  Eisen  zu  fabriciren,  wenn 
wein  eignes  Inneres  voller  Schlacken  ist?'  —  Eine  Vergleichnng  dieses 
Pasmis  mit  Goethes  Brief  vom  17.  November  1782  an  F.  H.  Jacobi  ist 
sehr  lehrreich,  da  sie  den  Gesicbtapnnkt  in  dem  Text  beleuchtet. 
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Aber  das  allerwichtigste  vemiittelnde  Glied  zwischen 
den  zwei  Werken,  Wilhelm  Ueiater  and  Elpenor  ist  Wil- 
helms Sohn.  Felix  war  durch  Wilhelms  geheimnissTolle 
Frennde  ohne  des  letzteren  Yorwissen  zu  Natalie  gescbiekt 
worden  und  wird  von  dort  zurückgebracht,  um  vor  Wilhelm 
in  dem  entscheidenden  Äugenblick  zu  erscheinen,  nachdem 
Wilhelms  'Lehrbrief  gelesen  worden  (VII,  9).  In  VIU,  2 
befindet  sich  auch  Mignon  unter  der  Obhut  Nataliens,  und 
Wilhelm  betritt  nun  ihr  Haus,  Felix  auf  den  Armen  tragend. 
Ooetbe  erhöbt  die  Wirkung  dieser  Scenen  durch  alle  Hilfs- 
mittel seiner  Kunst.  Wilhelm  bemerkt  an  der  Wand  das 
Bild  des  kranken  Königsohnes,  das  in  einem  entscheidenden 
Moment  in  seinem  Lebenslanf  bereits  eine  sehr  wichtige 
Rolle  gespielt  hatte.  Beim  Erkennen  Nataliens  sinkt  Wil- 
helm auf  die  Knie,  während  'das  Kind  zwischen  ihnen  auf 
dem  Teppieh  lag  und  sanft  schlief.  Ulysses  wird  zuletzt 
mit  Penelope  vereinigt,  und  in  Goethes  Symbolismus  ist  es 
Felix,  der  schlafend  nach  Ithaka  zurückgebracht  wird. 
Aber  die  letzte  Sendung  des  Knaben  muss  erst  noch  erfüllt 
werden.  Wilhelms  Stolz  und  falsche  Scham  drohen  sein 
Glück  TollstKndig  zu  zerstßren  und  VIII,  10  hat  er  be- 
schlossen abzureisen.  Aber  gerade  an  dieser  Stelle  ver- 
Drsacht  Felix'  kindische  Gedankenlosigkeit  und  Unart 
starke  Furcht,  dass  er  vergiftet  sei,*')     Natalie  nnd  Wilhelm 


**}  Wilhelm  lebt,  wie  sein  Namen Bvetter  in  den  'QeBchwistern' 
und  wie  Ljkiu,  nntor  der  Last  einer  OewisaeDuchuld.  Higuon  und 
der  Harfoer  scheinen  in  gewisiein  Sinne  die  Opfer  nnd  SQhne  fflr 
Wilhelm  xo  sein.  Des  Harfiien  Lied:  'Ihr  fflhrt  ing  Leben  ihn  hinein, 
Ihr  lagst  den  Armen  schuldig  werden,  D&nn  überlaast  Ihr  ihn  der 
Pein ;  Denn  alle  Schnid  iflcht  rieb  auf  Erden'  ist  in  Wirklichkeit  Wil- 
helms eigner  Sentzer.  Aber  er  selbst  wird  gerettet,  'so  doch,  ab 
dnrch's  Feuer'.  Der  folgende  Vers  des  Harftiers,  der  sowie  der  ehen 
angefDbrte  wahrscheinlich  in  demielben  Jahre  wie  Elpenor  (1783)  ge- 
schrieben wurde,  findet  in  dem  Drama  zwei  aufTallende  Parallelen: 
'Ihm  f&rbt  der  Horgensomte  Licht  Den  reinen  Horizont  mit  Flammen, 
Und  Aber  seinem  schnld'gen  Haupte  bricht  Das  schöne  Biid  der  ganzen 
Welt  snsammen'.  Vgl.  Elpenor  546—547:  'Ich  will  nicht  mhen,  bin 
ich  ihn  entdeckt^  Und  grimmig  soll  die  Bache,  ungezähmt.  Auf  sein 
verscfanldet  Hanpt  laohginnend  wttthen'.  Und  V.  687—590 :  'SQsser 
HorgenlDfle  Kinderstammeln  In  den  Zweigen  scheint  ihm  drohend; 
Oft  in  schweren  Wolken  Senkt  sie  nahe  sich  anfs  Haupt  ihm'. 
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wachen  über  ihm  unter  den  folgenden  UmatäDJen:  'Das 
Kind  wollte  sich  nicht  von  Natalien  trennen  lassen.  Wil- 
helm sasB  vor  ihr  auf  einem  Schemel;  er  hatte  die  Füsse 
des  Knaben  auf  seinem  Schosse,  Kopf  nnd  Brust  logen  auf 
dem  ihrigen;  so  theilten  sie  die  angenehme  Last  und  die 
schmerzlichen  Sorgen  und  verharrten,  bis  der  Tag  anbrach, 
in  der  unbequemen  und  traurigen  Loge,  ffatslie  hatte 
Wilhelmen  ihre  Hand  gegeben;  sie  sprachen  kein  Wort, 
sahen  auf  das  Kind  und  sahen  einander  an'. 

Felix  ist  Elpenor,  und  Fritz  von  Stein  ist  in  beiden 
erkennbar.  Sie  sind  in  Alter,  Merkmalen  und  Sendung 
gleich.  Die  ganze  Gruppe  der  über  einen  Zeitraum  von 
zwanzig  Jahren  gehenden  Werke  ist  gewissermassen  ein 
ausgedehnter  Commentar  zu  Goethes  Brief  vom  20.  März 
1782  an  Frau  von  Stein:  '0  du  Beste!  ich  habe  mein 
ganzes  Leben  einen  idealischen  Wunsch  gehabt,  wie  ich 
geliebt  sein  möchte,  und  habe  die  Erfüllung  immer  im 
Traume  des  Wahns  vergebens  gesucht.  Nun  da  die  Welt 
täglich  mir  klarer  wird,  find'  ichs  endlich  in  Dir  auf  eine 
Weise,  dass  icha  nie  verlieren  kann'.*") 

Im  Elpenor  Y.  993  f.  retsst  sich  der  Jüngling  vonPoly- 
metJB  los  und  eilt  den  steilen  PCad  herab,  um  dem  sich 
nähernden  Zuge  des  Lykus  zu  begegnen. 

G.  Kettner  (S.  166)  oitirt  an  dieser  Stelle  Wilhelm 
Meisters  Wandeijahre  III,  18,  wo  Felix  das  hohe  Fluss- 
ufer hinabstürzt.  Die  Bezugnahme  ist  eine  glückliche,  aber 
ich  kann  Kettner  in  seinem  Gedanken  nicht  folgen,  dass 
Elpenor  durch  den  Sohn  des  Lykus,  der  m  der  Nähe  sich 
herumtreibend  gedacht  wird,  aus  der  Gefahr  gerettet  wird. 
In  den  Wanderjahren  fällt  Felix  aus  der  Hßhe  in  den 
Fluss,  und  hier  ist  es  Wilhelm,  der  ihn  wieder  zum  Be- 
vmsstsein  bringt.  Felix  ist  in  Verzweiflung  von  Hersilie 
weggeritten,  die,  wie  er  mit  Unrecht  glaubt,  seine  jugend- 
lichen Annäherungsversuche  hat  zurückweisen  wollen,  und 
nun  erkennt  er  in  seinem  eigenen  Yater  seinen  Better. 
'So  standen  sie  fest  umschlungen,  wie  Kastor  und  Pollux, 

*•)  Wilh.  Meister  VIII,  7:  'Und  jetat,  da  in  Deinem  Heraen  alle 
EropfiDdangen  znaani men treffen ,  die  den  HeDschen  glQcklich  machen 
wüten'  D.  s.  w. 
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die  aiob  auf  dem  Wecbselwege  vom  Orkus  zum  Lichte 
begegTien'.  Und  Felix  ruft  aus:  'Wenn  ich  leben  «oll,  eo 
sei  es  mit  Dir!'  SelbstTerständHcb  soll  die  Gescbicbte  mit 
der  Vereinigung  Felix'  mit  Hereilie  abBchliessen.*^)  Es  ist 
eine  nahe  Analogie  zwischen  der  vermutheten  grossen  Ge- 
fahr des  Eindea  Felix  in  den  Lehrjahren,  die  das  Glück 
Wilhelms  nnd  Nataliens  besiegeln  hilft,  und  dieser  neuen 
EAtastrophe,  die  ihn  dem  Leben,  dem  Yster  und  der  Braut 
wiedergiebt.  In  dem  einen  Falle  thut  der  Yater  direot 
für  den  Sohn  das,  was  der  letztere  indirect  für  ihn  gethan 
hatte. 

*')  Dnntzer,  EinU  zu  den  Wanderjahreo  (Hempel  S.  12),  bemerkt 
scharfainnig,  diMB  Felix,  obgleich  noch  aehrjung,  im  Qegensfttze  zu 
seinem  Vater  in  Hersilie  eine  gleiche  Oenosain  finden  nnd  in  ihr  seine 
beatiminte  Qattin  hiar  erkennen  soll  trotz  ihi-es  Altennnterschiedea 
(Herailie  ist  um  einige  Jahre  älter  ala  Felix,  vie  Frau  von  Stein  &lter 
war  als  Goethe).  Dieser  Gedchtepunkt  giebt  eine  weitere  Vergleichung 
an  die  Hand.  Obgleich  Goethe  sein  ganzes  späteres  Leben  hindurch 
sich  klar  bewusst  war,  dass  ihm  eine  angemessne  Ehe  versagt  worden 
sei,  hat  er  ans  in  'Den  glücklichen  Qatten'  ein  Bitd  gegeben ,  in 
welchem,  wie  Victor  HeliD,  Gedanken  über  Qoethe  S.  230—221  sagt, 
'frOtae  Verehelich ung  als  organisch  erscheint',  'die  Ehe  als  JugendglQck, 
das  sich  im  Laufe  der  Jahre  lAntert  und  beruhigt,  aber  den  Reich- 
tham  seines  Inhalts  nicht  verliert'.  Das  Gedicht  wurde  zueret  im 
Jahre  1804  und  in  den  Werken  im  Jahre  1806  (1,  63)  zum  zweiten 
Male  gedruckt.  Aber  es  wurde  in  'Kunst  und  Altertbum'  (II 3,  'i4— 29) 
im  Jahre  18S0  mit  dem  nenen  Titel  'FQrs  Leben'  und  nochmals  in  der 
Ausgabe  letzter  Hand  (1827)  3,  45—48  voi^elegt.  Dflutzer  kritiairt  in 
seiner  letzten  Ausgabe  der 'Gedichte'  (1,79  Berlin  nnd  Stuttgart)  dies 
auMIlige  Ediren  wie  folgt:  'Darch  ein  Versehen  liess  Goethe  das 
lilngst  in  die  Werke  aufgenommene  Lied  unter  anderen  ungedruckten 
Gedichten  im  Jahre  1820  mit    der  Überschrift  'Fürs  Leben'  drucken 

und  obgleich  er  später  den  Irrthum  bemerkt  hatte,  nahm  er 

das  Gedicht  in  dieser  Fassung  in  den  dritten  Band  auf,  wo  die  Rieben 
in  'Kunst  nnd  Alterthum'  hintereinander  stehenden  Gedichte  in  der- 
selben Folge  unter  der  Abtheünng  'Lyrisches'  sich  finden'. 

Aber  es  ist  wohl  bekannt,  dass  die  Nummern  zwei  und  drei 
('Für  ewig'  und  'Zwischen  beiden  Welten')  sich  auf  Fmu  von  Stein 
beziehen;  und  es  kann  nur  geringem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
nächsten  beiden  <,'Aus  einem  Stammbuch  von  1604'  und  'Um  Mitter- 
nacht') dieselbe  Tendenz  verfolgen.  Goethes  'Irrthum'  bestand  darin 
'Die  UIQcklicben  Gatten'  diese  Reihe  von  fünf  Gedichten  unter  dem  neuen 
Titel  'Fflrs  Leben'  beginnen  zn  lassen.  Dies  setzt  einen  Zweck  voraus. 
Viartmihratbrift  lOt  I.lttentaisenchicbts  VI  7 
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Beide  Episoden  bieten  eine  offenbare  Parallele  zn 
Elpennr.  In  der  vorfaererw&hDten  Scene ,  in  der  Elpenor 
—  wie  vermathet  wird  —  Tor  L;r'^uB  und  seinen  Begleitern 
von  der  Höhe  stürzt,  dürfen  wir  vielleicht  noch  weiter 
gehen  und  annehmen,  daea  Lykus  den  Jüngling  rettet  nnd 
empfängt,  der  dann  seinen  Retter  und  vermeintlichen  Yater 
mit  einem  ähnlichen  frohen  Aosnif  begrfleet:  'Wenn  ich 
leben  soll,  so  sei  es  mit  Dir!*  Warum  soll  ferner  der 
Knabe  nicht  bei  dieser  Gelegenheit  das  'goldne  Eettohen* 
mit   dem    'fiild    der    Sonne  wohlgegraben'    bemerken,    an 


Daa  fröhlichste  Ton  Qoethea  'geBelligen  Liedern'  scheint  auch  ein 
Beispiel  seiner  feinsten  Kunst  zu  sein.  Während  er  lUr  sich  eine 
innere  Bedeutung  Torbeldlt,  giebt  er  uns  hier  lebende  Qeatalten,  in 
denen  auch  nicht  'ein  Schatten  Ton  SjmboliBmuB'  vermnthet  worden 
ist.  Die  Erwähnung  'unseres  Karl  nnd  Friti'  in  dem  Gedichte  Idtte 
nicht  fiel  zu  bedeuten,  wenn  sie  allein  stunde.  Aber  das  wabrachein- 
liebe  Datnui  des  Gedichtes  (1802—1804)  stimmt  mit  dem  Datum  der 
Backkebr  Friedrichs  nach  Weimar  Oberein,  wo  er  eine  junge  Dame 
treffen  soll,  die  seine  Mutter  als  eine  gute  Partie  fOr  ihn  bettachtete. 
Auch  die  Frage  seines  Wiedereintritt«  in  den  Dienst  des  Herzogs 
wurde  erOrtert  (SchSll-Fietitü  2,  39.^).  Dieser  Zeitpunkt,  gerade  als 
Qoethe  Frau  von  Stein  wieder  FrenndscbaftaantrOge  (2,  896—103) 
machte,  empfiehlt  sich  als  das  wahrscheinlichste  Datum  der  Ab&ssung 
unseres  Gedichtes.  Karl  von  Stein  hatte  sich  seit  1798  (2,  889)  glack- 
lich  zu  Sochberg  niedergelassen.  Goethes  Urtbeil  aber  Fritz  in  dieser 
Periode  [Brief  vom  24.  Mai  1807)  deutet  den  Ton  der  'GlQcklichen 
Gatten'  an.  'Er  hat  mich  durch  sein  gutes,  natdrlicbea  festes,  ver- 
ständiges  und  heiteres  Wesen  gar  sehr  erquickt  und  mir  aufs  neue 
gezeigt,  dass  die  Welt  nur  ist,  wie  man  sie  nimmt;  sie  aber  mit 
Heiterkeit,  Hnth  und  Hofümng  aufzunehmen,  aach  wenn  sie  sich 
widerlich  zeigt,  ist  ein  Vorrecht  der  Jugend,  das  wir  ihr  wohl  gOnnen 
mQssen,  weil  wir  es  auch  einmal  genossen  haben'.  Das  Gedicht  soll 
nach  des  Dichters  Absiebt  ein  fröhliches  Hochzeitslied  fQr  seinen  Fritz 
sein,  aber  es  stellt  zugleich  in  lyrischer  Form  den  Gipfelpunkt  der 
dramatischen  Spubolismen  dar,  die  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  sind ; 
es  fügt  den  letzten  Stein  in  das  BogengewOlbe  der  'goldenen  Zanber- 
brtlcke',  die  den  Dichter  der  'Geschwister'  in  die  'Wonne  der  Himmel' 
hinabertmgen  sollte.  Unter  dem  neuen  Titel  'Fora  Lehen'  bildet  es 
den  Zugang  zu  einem  neuen  geheimnissToUen  Bau,  der  in  einer  un- 
geheuren Spanne  sein  ganzes  Sein  umfasst:  'Denn  was  der  Mensch  in 
seinen  Erdenschranken  Von  hohem  OlOck  mit  GOttemamen  nennt, .... 
Das  batt'  ich  all  in  meinen  besten  Stunden  In  ihr  entdeckt  und  es 
fttr  mich  gelinden'. 
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welchem  er  Antiopes  Terlornen  Soha  wieder^rkenneD  und 
aof  die  Spar  seiner  Bache  geführt  werden  bo]1?  Bisher 
hat  man  als  feststehend  angenommen,  dass  dieser  ver- 
meinttiche  Sohn  der  Äntiope  mit  dem  in  Frage  stehenden 
Schmuckstück  erscheinen  muss.  Aber  er  erscheint  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  während  des  ganzen  Verlaufes 
des  Spieles  nicht  aof  der  Bühne;  sonst  hätte  Riemer  ihn 
ebenso  verzeichnet,  wie  die  'Jünglinge'  und  Lykus,  die  in 
dem  Bruchstücke  selbst  auch  noch  nioht  aufgetreten  waren.'*) 
Die  verlangte  tragische  Verwicklung  —  und  Elpenor  worde 
von  Goethe  im  Jahre  1806  als  'eine  Tragödie'  veröffent- 
licht —  wird  in  wirksamer  Weise  eingeführt,  wenn  Elpe- 
nors  Vertrauen  und  Dankbarkeit  durch  das  Finden  des 
geheimnissvollen  Schmuckes  im  Besitz  seines  Vaters  einen 
plötzlichen  Stoss  erleidet.  Das  astronomische  Zeichen  für 
die  Sonne  ist  Goethes  Bezeichnung  der  Frau  von  Stein. 
Man  braucht  sich  nur  auf  sein  Tagebuch  zu  beziehen,  um 
die  grosse  Bedeatung  dieses  Zeichens  t&r  ihn  bei  seinen 
innersten  Gedanken  und  Lebenserinneningen  sogleich  zn 
verstehen.  Was  könnte  mehr  in  die  Art  der  Goetheschen 
Erfindung  fallen,  als  dass  Lykus,  nachdem  er  sich  das 
Schmuckstück  selbst  angeeignet,  als  das  Kind  seiner  Mutter 
entrissen  wurde,  und  es  seitdem  als  Talisman  getragen  hat, 
jetzt  an  dem  Festtage,  der  bestimmt  scheint,  die  Versöh- 
nung mit  Antiope  in  ihrem  Sohne  zu  beleuchten,  mit  diesem 
Zeichen  aaf  der  Brust  erscheinen  sollte !  Wenn  diese 
Hypothese  richtig  ist,  so  nimmt  die  in  dieser  Weise  vag 
aufgefasste  Handlung  des  Stückes  einfache,  aber  grosse 
Umrisse  an.  Noch  bietet  sich  Gelegenheit,  die  Anschl&ge 
des  Polymetis  zn  durchkreuzen  und  ihm  tragische  Gerech- 
tigkeit zuzumessen.  Aber  vor  allem  ist  für  die  inneren 
Confiiote  und  die  Reinigung  der  drei  hauptsächlichsten 
Charaktere   Baum    gewonnen.     Antiope  muss     an   den  AI- 


")  Dadurch  wird  die  Verrnnthnng  v.  Biedennanna  und  Senfferta 
Riemer  habe  dos  PenoiieiiTeneichniHs  nar  ans  dem  Bmcbstücke  eelb- 
■Undig  geschöpft  hinfUliK  (ATchiv  f.  Litteratnrgeach.  14,  391).  Der 
Sohn  des  Ljlnis  ist  von  det  Bühne  ausgeschloMen,  nimmt  aber  wahr- 
scheinlich passiv  an  der  Handlung  Theil,  wie  Senffeii  nahelegt  (Archiv 
f.  Litteraturgpsch.  14,3Mf.;  Vierteljahntchrift  4,  IIG). 
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tären  der  Oötter  Dank  abBtatten,  die  die  Erfüllung  ihres 
lebenvergiftenden  Kaclieacliwurea  Dicht  zugelaseen  haben. 
Sie  muBB  auch  den  Göttern  danken,  daBB  Elpenor  nicht 
gezwungen  ist,  was  er  ist  und  hat  mit  dem  'Ungeheuer  in 
den  Klüften  des  Ctebirges'  zu  theilen,  welches,  obgleich  es 
nicht  auf  der  Bühne  erscheint,  noch  über  dem  Leben  des 
Lykus  und  aller  als  ein  Bebreckgespenst**)  droht,  Lykus 
muss,  wenn  er  schon  die  Gegenwart  willkommen  heissen 
musB,  Tor  der  YergaDgenheit  schaudern  und  sich  in  Dank- 
barkeit neigen,  dass  die  Worte:  'denn  alle  Schuld  rächt 
sich  auf  Erden'  sieb  in  seinem  Leben  nicht  bewahrheiten. 
Und  Elpenor?  Insofern  dieser  den  Sohn  und  Erben  Karl 
Augusts  und  Luisens  personificirt,  wäre  es  thöricfat,  über 
seine  zukünftigen  Prüfungen  und  Kämpfe  nachzugrübelD, 
und    wir  haben  keine   Bürgschaft,    dass   Goethe  —  wider 

")  Wenn  der  Sohn  des  Ljkne  fOr  die  'Larven  verborgner  »chwaiier 
Thaten'  in  Qoethea  Leben  Htebt,  das  ist  fllr  die  dunkle  Seite  seiner 
Sturm-  und  Drangperiode,  so  dürfen  wir  vielleicht  a.uch  vermnthen, 
dass  der  Dichter  bei  seiner  bekannten  Abhnngigkeit  von  wirklichen 
Erfehrongen  ttlr  die  AusfQhmng  seiner  Charaktere  diesem  eine  be- 
stimmte dramatische  Persönlichkeit  zu  Grunde  gelegt  hat.  Ich  dachte 
an  Lenz,  den  Goethe  'das  kleine  Ungahener'  nennt,  als  die  wahr- 
scheinlichste PeraoniflciruDg  dieser  Idee.  Lenz  erscheint  1776  in 
Weimar,  erh&lt  von  Goethe  mit  einigen  Bedenken  die  Erlanbniss, 
Shakespeaxe  mit  Frau  von  Stein  zu  lesen,  gesteht  sich  seihst  mit 
Widerstreben  —  in  einem  Obrigens  schönen  Gedichte  ~,  dass  er  sich 
nicht  zwischen  Goethe  und  seine  Freundin  dringen  kann  ,  zieht  sieb 
nach  Berka  (vergl.  'die  KlQfte  des  Gebirgs')  znrQck  und  dichtet 
unter  Schmerzen  seine  Sturm-  und  Drangnovelle  'Der  Waldbnider'. 
Diese  verblieb  unter  Goethes  Papieren,  bis  sie  im  Jahre  1797  mit  dem 
Zusatztitel:  'ein  Pendant  za  Werthers  Leiden'  gedruckt  wurde.  Lenz 
macht  sich  in  Goethes  neuer  Weit  unmöglich,  schreibt  ein  Pasqnilt,  in 
dem  Goethe  und  Frau  von  Stein  nicht  geschont  werden,  das  Qoethe 
ins  lebendige  Fleisch  schnitt,  und  —  wird  fortgeschickt.  Lenz  ist  der 
unheilbare  Vertreter  einer  Gedanken-  und  Lebenswelt,  welcher  Goethe 
entsagt  hatte,  aber  die  ihn  noch  mit  den  Heimsuchungen  begangnen 
Unrechts  verfolgte.  Qoetbe  mag  in  Lenz,  dem  gefährlichen  'Kinde', 
eine  genügend  lebende  Fersonification  dieser  Vergangenheit  und  den 
Keim  des  Charakters  von  Ljkas'  Sohn  gefunden  haben.  Seaffert  hSXt 
mit  hohem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  dafUr  (Anihiv  f.  Litteratnr- 
gesch.  14,  394—395;  Vierleyahrsohr.  4,  116),  dass  Elpenor  unabsicht- 

-.  lieh  den  Sohn  des  Lykus  hinter  der  Scene  mit  dem   Bogen,  den  ihm 

\ADtiope  gegeben,  tödtet 
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seine  sonstige  Art  —  solche  problematischen  Dinge  zu  be- 
tonen beabsichtigte.  Aber  der  Elpenor,  dessen  Sendung  es 
ist,  Lykue  und  Antiope  zu  vereinigen,  hat  durch  den  Dichter 
sein  Horoskop  anderswo  gestellt.  Die  Zeilen,  die  Cloethe 
Fritz  von  Stein  ins  Stammbuch  geschriebeu  (17.  März  1785), 
zeigen  nicht  nur,  mit  welcher  Hoffnung  er  in  die  Zukunft 
des  Knaben  blickte,  soudem  werfen  auch  auf  die  Probleme 
willkommnes  Licht,  die  in  den  drei  Hauptcharakteren  in 
dem  Spiel  eich  darbieten. 

Unglück  bildet  den  Menschen  und  zwingt  ihn,  sich  selber  zu 

kennen ; 
Leiden  giebt  dem  Gemüth  doppeltes  Streben  und  Kraß. 
Uns  lehr'  eigener  Schmerz,  der  andern  Schmerzen  zu  theilen, 
Eigener  Fehler  erhält  Demuth  und  billigen  Sinn. 
HSgest  Du,  glücklicfaer  Knabe,  nicht  dieser  Schule  bedfirfen. 
Und  nur  Fröhlichkeit  Dich  fahren  die  Wege  des  Rechts. 

In  Ctoethes  Woiesagungen  des  Bakis ,  Nr.  23,  die  im 
Jabre  1800  erschienen  sind,  stellt  er  seiht  seine  Anhänger 
and  Freunde  dar,  als  ob  sie  ihn  verliessen.  Sie  sehen  in 
seinen  tiefsten  Schöpfungen  nur  'grillenhafte  Gespenster' 
und  verlangen  ungeduldig  den  Glanz  und  die  Frische  seiner 
früheren  Gaben.  Aber  wenn  diese  Leute  sieb  einbilden, 
sie  hätten  ihre  Bedingungen  in  seinen  Gedichten  erfQUt 
gefunden,  so  sind  es  nach  Goethes  Erklärung  gerade  die- 
jenigen, die  sich  am  allerärgsten  täusohen  und  von  dem 
wahren  YerständnisB  seiner  Meinung  am  weitesten  entfernt 
Bind"): 

'Was  erschrickst  du?'  —  'Hinweg,  hinweg  mit  diesen  Gespenetern  I 
Zeige  die  Blume  mir  doch,  zeig'  mir  ein  Menschengesicbt ! 
Ja,  nun  seh'  ich  die  Blumen ;  ich  sehe  die  Menschengesichter'.  — 
'Aber  ich  sehe  dich  nun  selbst  als  betrognes  Gespenst', 

Baltimore.  Henry  Wood. 


**)  Vgl.   Dr.   H.  Banmgart,   Goethe«  WeiMagungen    des    Bakis, 
HaUe  1SS6,  S.  43. 
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Zwei  Parabeln  von  Meistersingern. 

I.  Die  Bingparaböl. 

Im  cod.  germ.  fol.  22  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin*) 
steht  als  Nr.  71  ein  Meistergesang,  welcher  die  Parabel 
TOD  den  drei  Bingen  behfuidelt.  Ich  gebe  ihn  hier  genau 
nach  der  Handschrift  wieder,  indem  ich  nur  zur  Erleich- 
terung des  Yerständnisses  die  nSthigste  InterpuoctioQ,  die 
in  der  Hacdsohrift  völlig  fehlt,  hinzufüge'): 

Ihm  Langen  Regen  Bogen 

Ein  gleichnus  Eines  Juden  der')  Religion. 
I. 

Manchier  frumer  Christ  hat  Zw  denckhen 

Ob  er  Auch  in  der  Rechten  Religion  Sey, 

Be  kumret  sich  fast  dag  vnd  Nacht, 

Aber  Vergebens  ist  AI  solches  sorgen f 

i     0  Christ,  iass  dih  solches  niht  krenckben, 

hat  dih  got  er  Leibt*)  mit  seim  wort  so  bleeib  dabej, 

höre  dz  selbig  mit  andacht, 

gar  Zu  hoch  ist  aller  Ver  nunfft  verbolzen; ff 

wo  niht  Regiren  dut  dein  herz 
10     der  heOUg  geist  md  dut  dz  selb  auff  Rihten 

im  glauben  gegen  got  auff  werz 

weldier  madit  al  vnsser  VernunfR  Zwoihten, 

wo  sie  Zw  hach  Steiget,  mit  Kla^, 

dan  got  wil  haben  doch 
ts     Ein  fettig  glauben  vnd  niht  grinden  hach.*) 

dess  hört  ein  exempel  hinfort. 

Alss  Keisser  Mazhnilianus  war, 

Ein  Eiferer  in  gotes  wort, 

wer  niht  gewest  Sein  gross  PfefGsche  schar 
ig     welche  Lagen  in  Ohren  im, 

>)  Vgl.  Goedeke  3,  260.  Die  Handschiift  gehenkte  Achim  tob 
Arnim  der  Biblioäiek,  ebenso  wie  gsrm.  fol.  23 — 25. 

')  a  und  o,  h  und  ch  waren  nicht  immer  sn  onterscfaeidea.  In 
iweifelhaften  FBUen  bin  ich  der  heutigen  Schreibung  gefolgt 

•)  lies:  von  der. 

*)  nleachtet. 

•)  laut  bellen,  Lexert  mhd.  Wb.  1, 10S6. 
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80  hofft  man  er  wer  Luterisch  worden  noch. 

NuD  war  eio  gl  Arter  Jud  Zu  Brag 

welcher  gar  Hancherle?  schrifflen  durch  Krach.*) .  ,  .  fff 

3. 

Diesen  det  der  Keiseer  hart  Zwingen, 

er  soll  im  sagen  Von  ganzen  herzen  gwisg 

welches  doch  die  Hechte  Ler  wer, 

die  got  gefil,  weil  w^en  so  Till  inmg f 

Jeder  daill  maiot  in  den  dingen'') 

hab  den  Rechten  glauben  rnd  sich  nit  Liss 

achreckhen  Kein  Harter  Nach  beschweren. 

Ent  schaiden  solt  er  in  in')  der  Verwirrung tt 

der  Jud  gedacht  erschrockhen  gar: 

Sag  ich  mein  glauben  sej  der  Recht  Eben 

so  Steh  ich  in  Lebens  gef;^; 

Tu  ich  aber  Nun  den  Christen  Recht  geben 

so  ist  es  mir  Zw  wider  Balt. 

Sprach  er  Auss  Listig  keit: 

gross  Hechligster  Keisser  ich  bin  Bereit, 

wie  wol  ichs  diss  putirlich  niht 

für  Bringen  Ran;  doch  ein  gleihntis  fein 

Ich  euer  Ifdeslat  BerihL 

der  Keisser  Sprach:  so  sag  her.     er  sprach:  ein 

Man  Sehr  Alt,  Reich  an  gelt  vnd  gut, 

der  het  drej  Sön,  die  waren  im  Alzeit 

Zu  gleich  herzlich  Lieb,     disser  alt 

het  ein  schonen  Ring  in  Sunderheit  ....  fff 


der  war  Bewert  in  Allen  Sachen. 

Nun  west  der  Alt  vor  seine  Ab  sterben  niht  furbas 

wem  er  doch  dem*)  Ring  geben  solf, 

er  west  wol  dz  es  geb  ein  grosses  Zanckhen  .  .  .  .  -f 

Nun  Liss  der  Alt  noch  Zwen  Ring  machen 

dem  kosthhen  Ring  gleich  wie  er  war  Allamas."*) 

Dan  gab  er  dem  Jüngsten  son  holt 

den  ghrechten  Ring,  Sprach:  mach  dir  kein  gedanck, 

den  Ring  heb  auff  Von  w^n  mdn, 

er  ist  der  Recht,     dar  nach  nam  er  ein  schlechten, 


*)  durchkroch? 

Ö  in  doD  dingen'  des  Reimes  wegen  hinzngeeetst 
■)  4n'  steht  sweinuü. 
■)  lies:  den. 
")  aUeUasa'?  [oder:  Adamae?  oder  sa  'alamanden'  gebfirig,  Leier 
l.  38?  B.  Sfft.) 
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Sprach  Zum  Andren  son;  der  ist  dein. 

Zu  dem  driten  sprach  er:  du  hast  den  Rechten. 

Iden  in  Sonderheit  er  Bat: 

schau,  Behalt  deinen  Bing, 
u      hernach  der  Alte  Balt  mit  dot  Abging. 

die  Sun  hüten  SteiET")  Ider  frey 

Wolt,  er  het  den  Rechten,  der  Vater  doch 

het  sie  Lieb  gehabt  Alle  drey. 

Also  get  es  im  glauben  Iden  noch, 
30     Heint  er  Allain  den  Rechten  hab. 

der  Keisser  Lachet  vnd  Zu  im  Anfing: 

dein  Vernunfft  dich  erretet  hat, 

dan  ih  mus  auch  schir  glauben  disse  ding  ,  fff 

Ado  1605  den  20  Apprilj. 

Der  ungenannte  Verfasser  dieses  Gedichts,  das  formell 
alle  Zeichen  des  nach  H&ds  Sache  rasch  verfallenden 
Meistergesangs  an  sich  trägt,  führt  also  seioe  Quelle  nicht 
an,  wie  dies  die  Meistereinger  doch  zu  thun  pßegten.  Und 
gerade  diesmal  wäre  udb  eine  eolcbe  Angabe  recht  er- 
wünscht gewesen,  denn  unter  den  Fassungen  der  Ring- 
parabel, die  bisher  bekannt  geworden  sind,  nimmt  unser 
Gedicht  eine  Sonderstellung  ein.  —  Es  lasseD  sich  diese 
Fassungen  in  zwei  Hauptgmppen  scheiden.  Die  eine 
Gruppe  umfasst  diejenigen  Yersionen,  in  denen  die  Sdbne 
sich  Ton  ihrem  Vater  alle  gleich  geliebt  wissen,  und  ihr 
gehören  namentlich  die  Erzählung  des  Rabbi  Salomon  Ben 
Verga  in  seiner  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  (Endo 
des  15.  Jhs.)  sowie  die  72.  Geschichte  der  Cento  noTelle 
antiche  (13./14.  Jh.)  an,  aus  der  bekanntlich  die  3.  Erzäh- 
lung des  ersten  Tages  in  Boccaccios  Decamerone,  die  Quelle 
Leesings  für  den  3.  Act  seinee  ^^athan,  geflossen  ist.  In 
den  Versionen  der  zweiten  Gruppe  dagegen  wird  der  rechte 
Ring  vom  Vater  einem  Lieblingssohne  zugewandt.  Ale 
Hauptvertreter  dieser  Version  seien  das  altfranzösische  Ge- 
dicht 'von  dem  rechten  Ringe'  (12.  Jh.) ")  und  das  89.  Ka- 
pitel der  Gesta  Romanorum  angeführt.  Wohl  mit  Recht 
erkennt  E.  Schmidt")  in  den  Fassungen  der  ersten  Gruppe 

**)  'hüten  Steiff'  wohl  «o  viel  ala  renteiften  aich  darauf,  blieben 

")  Li  dis  don  tru  oniel,  ed.  A.  Tobler.    Leipdg  1871. 
")  Leasing  2,  491—8. 
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die  ursprünglichere  OeetaU  der  Erzählung.  Denn  wenn 
auch  das  Yorkommen  eines  LieblingsBohnes  ein  uraltes 
Ifovellen-  und  MärohenmotiT  ist,  so  erfordert  doch  der 
eigentliche  Zweck  der  ganzen  Erfindung  die  äussere  Gleich- 
stellung der  Söhne.  Erst  indem  sich  die  Ringparabel  mit 
anderen  Fabeln  ähnlichen  Inhalts'*)  vermischte,  ist  ver- 
mnthlicb  jener  ihr  urspr&ngUch  fremde  Zug  in  sie  hinein- 
getragen worden. 

Unser  Gedicht  nun  hält  —  keineswegs  zu  seinem  Vor- 
theil  —  ziemlich  genau  die  Mitte  zwischen  den  beiden  so- 
eben kurz  charakterisirten  Hauptversionen  der  Parabel . 
Denn  während  einerseits,  ganz  im  Sinne  der  älteren  Fas- 
sung, betont  wird,  dass  die  Söhne  dem  Vater  allzeit  gleich 
lieb  gewesen  seien  (vgl.  II,  2).  22.  III,  17.18)  and  der  Um- 
stand, dass  es  sich  nur  um  zwei  Religionen  handelt,  sogar 
an  die  Erzählung  des  Salomon  Ben  Yerga  erinnert,  in  der 
E.  Schmidt  die  nrspranglicbste  Form  der  Parabel  erblicken 
möchte"),  so  lässt  doch  auf  der  andetC;n  Seite  die  Bevor- 
zugung des  jüngsten  Sohnes  (vgl.  111,7 — 10)  an  Deutlich- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig.  Dass  wir  es  dem  biederen 
Meistersinger  zutrauen  dürften ,  selbst  eine  solche  Yer- 
quicknng  zweier  verschiedener  Yersionen  vorgenommen  zu 
haben,  glaube  ich  nicht,  selbst  wenn  ihm  etwa,  wie  vielen 
Meistersingern  der  guten  Zeit,  Stainhöwels  Boccaz -Über- 
setzung und  die  Gesta  Romanorum  bekannt  gewesen  sein 
sollten.  Wahrscheinlich  hat  er  die  Erzählung  in  der  vor- 
liegenden  Yersion,  etwa  in  einer  alten  Chronik,  gefunden 
und  nun  im  langen  Tone  Regenbogens  wiedergegeben. 
Eben  jener  leider  unbekannten  Quelle  wird  vermuthlich 
auch  die  Verlegung  der  Rahmenerzählung  in  die  jüngste 
Vergangenheit  zuzuschreiben  sein.  Hatte  der  spanische 
Rabbiner  die  Unterredung  zwischen  König  Pedro  d.  ä.  von 
Ärragonien  und  dem  Juden  Ephraim  Sanchus  stattfinden 
lassen,  hatte  Boccaccio,  vielleicht  in  Erinnerung  an  eine 
ähnliche  von  Baladin  umlaufende  Fabel'*),  diesen  an  die 


")  Tgl.  £.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  töi. 

»)  a.  a.  0.  S.  491.  492. 

**)  VgL  von  der  Hagen,  Gennunt-Abentener  2,  Anhang,  Nr.  9. 
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Stell«  des  einfachen  'soldano'  der  Gento  novelle  ^setzt, 
80  spielt  sich  in  UDserem  Oedicht  die  kleine  Scene  zwi- 
schen Kaiser  Maximilian  II,  (f  1576)  und  einem  gelehrten 
Prager  Jaden  ab.  —  Es  ist  möglich,  daes  daa  Betonen 
des  religiösen  Eifere  Maximilians  (I,  18)  and  seiner  Nei- 
gung zum  Lutherthiun  (I,  21)  eine  Zuthat  nnaeres  Dichters 
ist,  dem  ohne  Zweifel  auch  die  Einleitnng >^ ,  sowie 
natürlich  die  ganse  Diction  des  Gedichtes,  die  trotz 
des  anendlichen  Abstandes  einigemale  (II,  19~22.  III,  13 
und  17.  IS)  auffällig  an  Lessing  erinnert,  angehört.  Der 
ursprüngliche  Qrundzug  der  Toleranz  war  allerdings  schon 
durch  die  oben  angedeutete  Yersohmelzung  der  beiden 
Hauptrersionen  verwischt  worden,  und  ihn  etwa  wieder 
stärker  hervortreten  zu  lassen,  lag  auch  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Dichters.  Wie  aus  der  Einleitung  deutlich  her- 
vorgebt,  wollte  er  vor  Zweifelsucht,  aber  auch  —  und  das 
war  ihm  die  Hauptsache  —  vor  allen  Grübeleien,  Scmpeln 
und  Zänkereien  über  religiöse  Dinge  warnen.  Auch  so 
bleibt  das  Gedieht,  nicht  allzu  lange  vor  Ausbruch  des 
schrecklichsten  Keligionekrieges  verfaset,  charakteristisch 
für  das  gesunde  Empfinden  des  damaligen  deatschen  Hand- 
werkerstandes, ans  dem  es,  wie  wir  annehmen  müssen, 
hervorgegangen  ist. 

n.  Räokerts  'Parabel'. 
Die  in  nnserm  Jahrhundert  durch  Rüokert  wieder  so 
bekannt  gewordene  Parabel  von  dem  'Mann  im  Syrerland' 
findet  sich  als  Meistergesang  bearbeitet  im  cod.  beroL 
germ.  fol.  23 "),  einer  im  wesentlichen  von  einer  Hand 
überaus  sorgsam  mit  schwarzer  und  rother  Tinte  geschrie- 
benen Handschrift,  der  indessen  ebenfalls  jede  Interpunotion 
mangelt.  Die  Parabel  steht  auf  Blatt  E3a  bis  E4a  als 
Nr.  41  und  lautet: 

In  der  plue  weys  michel  loren(z. 
die  pl6d  aattur  des  menschen. 

Inn  puch  der  weysen  ich  gelesen  fa«b 

Wie  in  Eim  walde 


''0  Bei  Venen  religiflien  oder  moraliMfacn  Inhalta     kau 
den  geringeren  Meiatendugern  Tnäitioii  nnd  grOsaere  Boatine  i 
>•)  TgL  Qoedeke  2,  349  f. 
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Ein  man  gieng,  den  Ein  low  Ersach 

<md  ]off  im  grimiclicbeQ  oacfa. 

der  man  floch  rnnd  Zw  einem  prunen  kam, 

darein  stig  Er  auff  Einen  Bund  waltzeten  stein;  f 

Hielt  sich  an  Zway  Reyslein,  vnd  sich  begab 

das  kamen  palde 

vier  grausam  lieber  wilder  tbir 

die  woltoi  in  ferseblicken  scbir 

mit  geduckten  baubtercn  gar  grausam. 

als  nun  der  mon  stund  in  solcher  forcbt  vndc  pein  tt 

Sach  er  Zw  stunt  vnden  im  grünt 

Ein  drachen  der  auff  spert  sein  scblunt, 

Inn  Zw  verschlicken  wan  er  viel  Hinab. 

auch  sach  der  aide 

Zwue  meus  Eine  scbwarlz  Eine  weys 

die  im  ab  nagten  die  Zwey  Reis 

dar  an  er  Hieng,  sein  angst  vnd  drubsal  war  nit  dein,  fff 


In  dem  Bach  Er  fliessen  aus  Eim  slain  preit 

Ein  hfinig  Clelne, 

daran  led[ett  er  vnd  vergas 

der  grosen  angst  darin  er  was, 

bis  er  hinab  Entlich  det  einen  fal 

dem  drachen  in  sein  Rachen  vnd  verdarb  darin :  f 

Den  man  ich  vergleicb  einem  menschen  weit, 

den  Jagt  aleine 

der  lob,  sein  aigen  pds  begir, 

aus  dem  walde,  der  tugend  Zir, 

Zw  der  weit,  die  bedeut  des  prunen  quäl; 

darein  lest  sich  der  mensch  mit  Hertz,  muet  vnde  sin,  ff 

Helt  sich  mit  fleis  an  die  Zway  Reis 

seins  lebens,  das  die  schwartz  vnd  weis 

maus  abnagt,  bedeut  tag  md  nacht,  die  Zeit, 

der  waltzet  steine, 

darauff  er  stet,  bedeut  dz  gluck 

das  wanckel  ist,  vnstet  vnd  fluck; 

wen  Es  auff  Hebt  den  sturtzt  es  plupfflich  vnder  hin.  fff 


So  werden  bedeut  die  vier  Element 
durch  die  vier  thiere, 
durch  die  der  mensch  Zam  ist  gesetzt,^*) 
prechen  sein  leben  im  Zw  letzt. 

>•)  'aoB  denen  der  Menach  soaumnen  gmetA  ist'. 
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i    die  Hei  bedeuttet  ms  der  gicent  drach, 

Die  sei  Zw  verschlinden,  die  offen  stet  al  mal  **■)  t 

der  bon^  sam^*)  wlrt  ras  alhie  beDent 

Reichtum  vnd  Zire, 

gwalt,  pracht  vnd  wolust,  darnach  slrebt 
10     der  mensch  weil  er  auff  Erden  lebt, 

vnd  dencket  seiner  gferlikeit  nit  nach, 

die  in  doch  gentzlich  Hat  gefangen  vberal,  ft 

pis  Entlieh  got  in  durch  den  dot 

lest  fallen  in  die  letzten  not. 
IS     So  gantz  vnd  gar  Ist  der  nienscb  Hie  verplent 

durch  sein  begire; 

wo  nit  got  durch  sein  miUe  guet 

Im  lencket  sei,  Hertz  vnd  gemuet 

Zw  Bew  Vnd  pues,  so  verdirbt  er  in  dem  vnral.  ftt 

Wir  können  uns  bei  der  Besprechung  dieser  zweiten 
Parabel,  die  an  poetischem  Werth  hinter  der  eben  behan- 
delten noch  zurücksteht,  kürzer  fassen,  da  der  Dichter 
seine  Quelle  gleich  in  der  ersten  Zeile  seines  dedichtes 
nennt,  und  es  auf  eine  Darstellung  der  verschiedenen 
"Wandlungen,  die  auch  diese  Parabel  erfahren  hat,  hier 
nicht  abgesehen  sein  kann.  Ein  Gleicbniss  aus  dem  'puch 
der  weysen*,  oder,  wie  man  es  gewöhnlich  nennt,  dem 
'Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen'  hat  ihm  als  Vorlage 
gedient,  und  dieser  Vorlage  ist  er,  vrie  eine  Vergleichung 
mit  Hollands  Ausgabe**)  lehrt,  oft  bis  auf  den  Wortlaut 
getreu  gefolgt.  Nur  in  der  Auslegung  des  Gleichnisses 
bewegt  er  sich  freier,  und  den  moralisirenden  Schluss  bat 
er  ganz  ans  eigenem  'Können'  hinzugefügt.  Da  ich  an 
erstere  noch  einige  Bemerkungen  knüpfen  möchte,  so  setze 
ich  zunächst  die  betreffende  Stelle  aus  des  Antonius  von 
Pfore  Übersetzimg  (Holland  a.  a.O.)  hierher.     Es  heisst  da: 

Ich  glich  den  brunnen  diser  weit,  die  vier  tier  den  vier 
element«!,  von  den  alle  menschen  zSm  tod  gefürdert  werden, 
die  Zwe;  rifs  das  leben  der  menschen,  die  wyss  mus  den  tag, 
die  schwartz  mus  die  nacht,  die  stAtea  das  leben  des  menschen 
abnagen,  durch  den  tracken  das  grab  des  menschen,  das  sin  alle 
stund  wartet,  das  wenig  honigseym  zergengklicb  wolIust  diser 
weit,  durch  den  sich  menig  mensch  in  ewig  vnrSw  versencket. 


'*)  (die  Holle),  'die  immer  offen  atebt,  die  Seele  zu 

'*)  Honigaeim. 

•^  Bibl.  dea  Litt.  Vereina.    Stuttgart  1860,  K,  Sa 
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Man  sieht :  bei  nnBerem  UeiBtersinger  ist  die  Auslegung 
reicher.  Nicht  nur,  dsss  er  den  Löwen  auf  die  böse  Be- 
gierde bezieht,  auch  der  runde  Stein  wird  auf  das  wankel- 
mflthige  Qlück  gedeutet,  der  Drache,  anstatt  mit  dem 
Grabe,  mit  der  Hölle  verglichen  und  sogar  der  Wald  als 
die  Zierde  der  Tagend  ausgelegt,  aus  der  die  böse  Begier 
den  Uenschen  verjage.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
steht  der  Dichter  hier  der  Fassung,  wie  sie  Kückert  bietet, 
nicht  allzu  fern,  denn  bei  Rackert  verkörpert  das  von  oben 
drohende  Kameel  'Des  Lebens  Angst  und  Noth'.  Ob  er 
daffir  in  seiner  Vorlage  bereits  das  Muster  fand,  muss  da- 
hin gestellt  bleiben.  Sicher  war  dies  indessen  der  Fall 
mit  dem  auf  das  Gläok  gedeuteten  'waltzeten  steine',  der 
auch  im  'Buch  der  Beispiele'  dem  Mann  als  Stützpunkt 
dient,  ohne  dass  er  doch  in  den  uns  bekannten  Hand- 
schriften bei  der  Deutung  Berücksichtigung  fönde.  Die 
zweite  und  dritte  der  angeführten  Veränderungen  dürfen 
wir  jedoch  als  das  Eigenthum  des  Verfassers  betrachten, 
wenn  wir  auch  eine  ähnliche  Anpassung  von  dem  Drachen 
(nämlich  als  diabolus)  schon  im  168.  Kapitel  der  Gesta 
Romanorum  finden.  Die  Lust  am  Allegorisiren  und  Deuten 
worde  bei  den  Meistersingern  durch  die  beständige,  intime 
Beschäftigung  mit  der  Bibel  recht  eigentlich  gross  gezogen 
und  nahm  nicht  selten  die  geschmacklosesten  Formen  an. 
Ein  Meistersinger  konnte  alles  ^deuten',  wenn  es  sein 
musste,  sogar  alles  auf  Christus  und  die  göttlichen  Dinge  oder 
auf  den  Menschen  im  allgemeinen  oder  besonderen  deuten. 
Wenn  in  einem  Gedichte  unserer  Handschrift  (Nr.  104)  der 
Opfertod  des  Königs  Codnis  auf  den  Kreuzestod  Christi  ge- 
deutet wird,  so  mag  das  noch  hingehen,  oder  ist  doch  nicht 
speciell  dem  Verfasser  dieses  Meistergesangs  zur  Last  zu 
legen,  denn  jener  Gedanke  findet  sich  auch  anderwärts  und 
schon  früh.  Auf  eigenem  Boden  ist  dagegen  wahrschein- 
lich eine  Geschmacklosigkeit  gewachsen,  wie  sie  sich  unter 
Nr.  227  findet,  wo  der  Dichter  im  Anschluss  an  Ovid  über 
das  traurige  Geschick  des  Aktäon  berichtet,  das  er  dann 
im  dritten  Gesätz  auf  das  Leben  des  Waidmaons  überhaupt 
deutet,  der  allmählich  verthieren  müsse,  und  dessen  Hab  und 
Gut  durch  die   grossen  Ausgaben   für  Hunde,  Vögel  und 
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Jagdrosse  verBchlungen  werde.  Einer  solchen  Liebe  zur 
Allegorie  mag  die  Fsrabel  im  'Buch  der  Beispiele'  will- 
kommene Nahrung  geboten  haben. 

Berlin.  Theodor  Hampe. 


Der  Verfasser  and  der  Held  des  Feter  Lew. 

Oekar  Schade  bat  in  der  sorgfilltigen  und  verdienst- 
vollen Ausgabe,  die  er  dem  Peter  Lew,  dem  ZwilÜngsbrnder 
des  Kaleobergers,  hat  angedeiben  lassen  (Weimar.  Jahr- 
buch 6,  417fr-),  sich  auch  mit  der  Frage  nach  dem  Verfasset 
beschäftigt.  Er  sagt  im  Änscbluse  an  eine  auf  Widmaon 
bezQgliche  Stelle  aus  Crusius  Annalen:  'Der  Verfasser 
nennt  sieb  auf  dem  Titel  und  in  den  Akrosticben  der 
Schlussrede  Achilles  Jason  Widmann  von  Hall.  Es  kann 
keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  die  Vornamen 
Achilles  Jason  angenommen  sind;  gegen  den  Zunamen  da- 
gegen und  die  Bezeichnung  seiner  Heimat  waltet  kein 
Verdacht.  Als  Grund  für  die  Annahme  jener  griechischen 
Heldennamen  kann  ich  mir  nichts  weiter  denken,  als  dass 
es  ein  VPitz  hat  sein  sollen*.  Darauf  wird  nach  einer 
Stelle  des  Crusius  die  Verfasserschaft  dem  Georg  Wid- 
mann zugewiesen,  und  zwar  nicht  dem  Chronisten,  'der  bis 
1553  lebte',  'er  hätte  eich  wohl  auch  ohnedem  nicht  mit 
solchen  Dingen  befasst',  sondern  seinem  Sohn  Georg  Wid- 
mann, der  '1596  in  seiner  Vaterstadt  als  juristischer  Ge- 
schäftsführer des  benachbarten  Stifts  Comburg  noch  lebte 
und  einen  damals  bereits  ausstudirten  Sohn  hatte'. 

Diese  Aufstellungen  sind  den  nachfolgenden  Forschem 
überzeugend  gewesen ;  Bobertag  (Narrenbnch ,  Deutsche 
Nationallitteratur  von  Kürschner  1882,  46,  90)  und 
E.  Pannier  (Der  Pfarrer  von  Kaienberg  und  Pater  Lew, 
Reklams  Univ. -Bibliothek  1860,  6.  7)  folgen  Schade  unbe- 
denklich. Ihnen  sind  zwei  Veröffentlichungen  unbekannt 
geblieben,  aus  denen  wesentlich  neues  Material  zu  gewinnen 
und  der  Irrtbum  in  der  Hauptsache  zu  verbessern  war, 
nämlich :  J.  Hartmann,  Eine  Haller  Bchriftstellerfamilie 
(Widmann)  in  den  Wörttemb.  Vierteljahrsheften  för  Landes- 
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gfiBcliichte  1880,  B.  226  ff.,  und  BoBsert,  Eleiae  Beiträge 
zur  Lebeiu^Bchiohte  tod  Schriftstellern  aus  württem- 
bergiBch  Franken  in  Schnorra  Archiv  für  Litt.-GeBch.  1881, 
tl,  317ff.  Zu  dem,  vas  sich  aus  diesen  beiden  Abhand- 
lungen ergiebt,  füge  ich  noch  Angaben  hinzu,  die  ich  aus 
ementer  I>DrohforBoliung  der  hiesigen  Eireheabücher  und 
HaaUuntssoten  gefunden  habe.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
Bchades  ganze  Combination  falsch  ist. 

Die  zuTerBichttiohe  Behauptung  Scbades,  die  Namen 
Achilles  Jason  seien  angenomnien,  fordert  von  Tomherein 
den  Widerspruch  heraus.  Es  ist  wenig  wahrscheinlich, 
dasa,  wer  einmal  zu  einem  Pseudonym  greifen  will,  auf 
halbem  Wege  stehen  bleibt  and  bloss  den  Yomamen  ver- 
birgt, dtlrfte  auch  thatsfichlich  den  Oepflogenheiten  andrer 
Schriftsteller,  die  sich  inB  Yersteck  begeben  haben,  kaum 
entsprechen.  ToUends  durch  ein  Akrostichon  der  Autoren- 
eitelkeit in  so  starker  Weise  Rechnung  tragen  und  durch 
ein  halbes  Pseudonym  die  eigne  Absicht  wieder  duroh- 
krenzen  stimmt  schlecht  zusammen. 

Es  ist  aber  weiterhin  sehr  gewagt,  auf  dem  Gebiet 
der  Namengebung  nach  dem  subjectiven  Gefühl  etwas  für 
unmöglich  erklären  zu  wollen.  Zu  allen  Zeiten  hat  hier 
der  individuelle  Geschmack,  ja  die  momentane  Laune  eine 
grosse  Bolle  gespielt,  wenn  auch  nicht  bei  den  conserva- 
tiveren  Bauern  und  Bürgern,  bo  doch  bei  den  gebildeten 
St&nden ;  ganz  besonders  war  dies  der  Fall  im  Reforma- 
tions-  nnd  Benaissancezeitalter,  wo  allerlei  Elemente  bunt 
durcheinander  flutheten  und  auch  in  den  Taufnamen  ihren 
Ausdruck  fanden.  Wer  würde  z.  B.  an  ein  öfteres  Vor- 
kommen der  fTamen  Fraxedia  oder  Wandelbara  in  nnsem 
fränkischen  Gegenden  glauben,  wenn  es  nicht  urkundlich 
bezeugt  wäre? 

In  der  Familie  des  Chronisten  Widmann  (Pfarrer  in 
Qelbingen  nnd  Syndikus  des  Stifts  Comburg,  geb.  um  1487 
t  1560)  tritt  nun  aber  der  Hang  zu  fremden,  pompös 
klingenden,  den  grossen  Gestalten  der  Sa^e  oder  Geschichte 
entlehnten  Namen  ganz  besonders  stark  hervor ;  bei  seinen 
Kindern,  Enkeln  nnd  Urenkeln  finden  sich  (neben  dem 
nachher    zu    besprechenden    Achilles  Jason)    die   Namen 
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Flore&tina,  Constantina,  SamBOO,  Carolas,  Erasmos,  Alber- 
tus, Kunignnde.  Wir  würden  diese  (schon  von  Bossert 
a.  a.  0.  hervorgehobene)  Neigung  jetzt  romantisch  nennen, 
dazumal  war  sie  ein  Ausiluss  des  Humanismus,  von  dem 
der  Chronist  Widmann  offenbar  lebhaft  berührt  war.  Im 
Einklang  mit  dieser  Qeistesrichtung  steht  auch  das  schöne 
Rcnaissanceportal ,  das  der  Sohn  des  Chronisten,  Georg 
Kudolf  Widmann,  (eben  der  von  Schade  als  Terfasser  in 
Anspruch  Genommene)  an  dem  1561  auf  dem  Marktplatz  zu 
Schwäbisch  -  Hall  errichteten  Neubau  anbringen  Hess.  — 
So  hiess  denn  der  Chronist  seinen  zweiten  Sohn  Achilles 
Jason;  bei  der  Namengebnng  hat  vielleicht  auch  die  Gestalt 
des  Markgrafen  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg- Ansbach 
eingewirkt,  die  in  Widmanns  Haller  Chronik  einen  ziemlich 
breiten  Baum  einnimmt.  Er  muss  etwa  1530  geboren 
sein;  1549  bezog  er  die  Universität  und  erhielt  vom  Stift 
Comburg  von  da  an  neun  Jahre  lang  für  seine  Studien 
einen  Geldbeitrag.  1551  findet  er  sich  in  der  Heidelberger 
Matrikel.  Später  wurde  er  Vogt  zu  Neuenstein  (bei  Öhringen) 
und  starb  als  solcher  vor  1585  mit  Hinterlassung  mehrerer 
Kinder,  die  dann  wieder  in  ihrer  Vaterstadt  Hall  anzutreffen 
sind.     Ein  Sohn  von  ihm  heisst  Achilles  Gottfried.') 

Die  Neigung  für  Schwanke  erbte  Achilles  Jason  von 
seinem  Vater,  Der  Chronist  war  Erzählungen  nach  Art  des 
Peter  Lew  gar  nicht  so  abgeneigt  und  fremd,  wie  Schade 
glaubt  vermuthen  zu  sollen.  Sehr  handgreifliche  Beweise  hie- 
fur  liefern  die  'trefflichen  Possen',  'schimpflieben  Historien^ 
'lächerlichen  Possen',  welche  Georg  Rudolf  Widmann,  der 
Verfasser  des  Faustbuchs  von  1599,  der  Enkel  des  Chro- 
nisten, aus  der  Chronik  seines  'Altvaters  Jerg  Widmann 
seligen'  seinem  Werke  einverleibt  hat  (Faustbuch,  Ham- 
burg 1599,  2,27.  52ff.  68f.  108  u.  s.w.).    Achilles  Jasons  >) 


')  Neben  diesen  beiden  Achilles  tritt  noch  ein  dritter  Achilles 
Widmann  um  diese  Zeit  anf,  der  als  'Dorfmüller'  in  Hall  1614  starb. 
Auch  in  andern  Haller  Familien  kommt  der  Name  Achilles  vor, 
wie  die  Kirchenbücher  anaweisen. 

')  Sein  alterer  Broder,  Magister  Georg  Rudolf  Widmann,  I.  V.  D., 
geb.  ir)19  t  1562  als  Comburgischer  und  Hohenlohischer  STndikns, 
Hcbeiut  der  Litteratur  ferner  gestanden  zn  haben;  er  war  der  Refor- 
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poetiBches  Vermögen  igt  freilich  nicht  gross ;  er  wird  sich 
—  neben  dem  Ealenberger  selbst  —  wohl  besonderB  Hans 
Sachsena  Schwanke  zum  Muster  genommen  haben,  die  in 
der  Familie  beliebt  gewesen  sein  müssen,  wie  aus  G.  Eud, 
WidmauDB  FauBtbuch  hervorgeht. 

AchilleB  Jason  Widmanns  Abenteuer  des  PeterLew 
haben  nun  auch  in  die  Widmannschen  Haller  Chroniken, 
die  in  einer  grossen  Zahl  von  theilweise  sehr  verschiedenen 
Bearbeitungen  und  Erweiterungen  handschriftlich  verbreitet 
sind*),  Eingang  gefunden,  auffallender  Weise  aber  nicht  in 
ihrer  gereimten  Oeetalt,  sondern  in  einer  prosaischen,  die 
in  der  Reihenfolge  der  Schwanke,  im  Ausdruck  und  vielfach 
auch  in  stehengebliebenen  Reimen  die  im  Hintergrund  be- 
findliche poetische  Vorlage,  aus  welcher  sie  umgeformt  ist, 
deutlich  durchschimmern  lässt.  In  der  von  Bossert  er- 
wähnten Stuttgarter  Handschrift  der  Chronik  (Heyd  Pol.  669) 
sind  jedoch  die  letzten  drei  Abenteuer,  von  der  Predigt  in 
Brlaoh,  der  Eirchweihpredigt  in  Tullsu  und  den  zwei  Meid- 
lin  mit  den  Schuhen,  noch  fast  durchgehends  in  Reimen 
erhalten;  sie  stimmen  mit  der  Ausgabe  Schades  so  ziemlich 
Qberetn.  Der  Bearbeiter  der  Chronik  hat  im  Grossen  und 
Ganzen  die  prosaische  Form  wohl  deshalb  gewählt,  um 
den  Stoff  erheblich  zu    kürzen,    und   um   die  Erzählungs- 


matioD  (im  QDterachied  von  aeinem  Vater)  entschieden  zngetban  und 
iosbeiondere  ein  warmer  Freund  dea  Halliachen  Reformators  Brenz, 
dem  er  in  den  Zeiten  des  Interim  werthTolle  Dienste  geleistet  haben 
aolL  Daas  er  ein  Wir  mnltoe  lectionis  gennanieae'  gewesen  sei  (Cru- 
äas  a.  a.  O.,  nach  ihm  Schade  n.  a.),  beruht  auf  einer  Verwechslung 
mit  seinem  Sohn,  welche  der  alte  Crusius  selbst  vereehuldet  und  von 
ihm  auch  Hortniann  herDber  genommen  hat.  Das  Genauere  soll  an 
einem  andern  Ort  nachgewiesen  werden. 

*)  s.  Hejd,  HistoriBche  Handschriften  der  k.  Qff.  Bibliothek  in 
Stuttgart  Fol.  8.  147.  607.  662.  669.  688  u.  s.  w.  Fol.  147  ist  die  älteste 
(TOD  1586)  nnd  reinste  verzeichnet.  Die  Fol.  669  genannte  enthält  den 
Peter  Lew.  Andre  Hondachriflen  der  Chronik,  deren  Herauegabe  ich 
im  Anftrage  der  hiatoriachen  Commisaion  in  Stuttgart  seit  langem 
vorbereite,  heaitien  der  historische  Verein  für  württembei^sch 
Franken  in  mehreren  Exemplaren  [die  Fol.  67  verzeichnete  enthält 
den  Peter  Lew),  die  städtische  Bibliothek  in  Hall  (diese  sogen,  'grflne 
Chronik"  enthält  Peter  Lew)  und  Private  in  und  um  Hall. 
Viort*lj«hfscht!ft  Br  LitlBratnrjowhichtB  VI  ° 
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form  der  seiner  Chronik  aozugleichen.  Eine  textkritische 
VergleichuBg  ist  unter  diesen  Umständen  ohne  Werth,  zu- 
mal da  Ton  den  Chroniken,  in  denen  sich  Peter  Lew  vor- 
findet, was  die  Zeit  des  Abschreibers  oder  Compilators 
betrifft,  die  einen  in  die  Zeit  1613 — 40,  die  andern  noch 
spBter  Fallen.  Am  Schluss  hat  die  Chronik  statt  des 
ungenauen  Reims  bei  Schade  (gnädig  sein:  Sünden 
frei)  den  reinen  und  offenbar  ursprünglichen :  gnädig  sein : 
Sünden  rein.  —  Das  akrostichische  Gedicht  fehlt,  dafür  bat 
der  Chronist  die  Bemerkung :  Diese  Historien  sein  be- 
schrieben worden  durch  Achilles  Jason  Widmann  von 
Schwäbischen  Hall. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  dasa  der  Bearbeiter  der 
Chronik  als  eigentlichen  Namen  des  Helden  der  Abenteuer 
Peter  Düssenbach  nennt.  Ein  Peter  Düsenbach  kommt  in 
den  Urkunden  der  Stadt  Hall  I4S6  vor,  als  'Priester  und 
Capplan  zu  Hall',  der  in  diesem  Jahre  vor  dem  Schultheiss 
Friedrich  Schwab  daselbst  sein  Haus  und  Hofrait  zu  Halle, 
jenseit  Kochens  bei  8t.  Katharina  'zwischen  desselben 
Herrn  Peters  anderm  und  Katharina  Dusenbächin  Häusern' 
um  36  fl.  rhein.  verkauft  hat.  Nach  Bobertags  Ausgabe 
des  Narrenbuchs  S.  132  war  Peter  Lew  in  der  letzten 
Periode  seines  Lebens  in  Hall,  versah  da  einen  Altar  und 
half  auf  dem  Lande  mit  Predigten  und  Messen  aus.  In 
diesen  Lebensabschnitt  muss  jener  Hausverkauf  fallen.  Da 
der  Name  Düsenbach,  wie  ich  nach  ziemlich  genauer  Kennt- 
niss  des  Urkundenmaterials  dieser  Zeit  behaupten  darf, 
äusserst  selten  ist,  da  auch,  wenn  es  zu  gleicher  Zeit  zwei 
Priester  gleichen  Namens  gegeben  hätte,  der  Hausverkäufer 
irgend  eines  unterscheidenden  Zusatzes  bei  seinem  Namen 
bedurfte,  so  ist  kaum  ein  Zweifel  möglich,  dass  der  in  der 
Urkunde  erwähnte  Feter  Dfisenbach  Peter  Lew  ist.  Er 
muss  vermögend  gewesen  sein,  wie  sich  aus  dem  Besitze 
zweier  Häuser  ergiebt 

Scbwäbisch-Hall.  Christian  Kolb. 
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Der  Herausgeber  des  Wagnervolksbuehes 
Ton  1712. 

Die  im  Jahre  ]712  za  Berlin  erecbienene  Ausgabe  des 
Volksbuches  von  Fauats  Famulus  'Wagner  (Engel,  Biblio- 
theca  Faustiana  ^  306)  iiihrt  auf  dem  Titel  die  Bemerkung: 
^ .  .  .  nunmehro  mit  einer  Yorrede  ron  dem  abschewlichen 
Laster  der  Zauberey  vermehret  von  F.  J.  M.  Mg.  D.  K.  P. 
S.  d.  W.'  Maltzahn  (Bücherachatz  8.  200  1,  1214)  löst  die 
Chilfern  auf:' Faul  Jacob  Marperger,  Mitglied  der  Königl. 
FreuBsischen  SocietSt  der  Wissenschaften.  Qoedeke*2,568,4 
und  Engel  a  a.  O.  acceptiren  die  Interpretation.  Neuerlich 
hat  J.  Franck  (Allg.  deutsche  Biographie  20,  406)  die  Stich- 
haltigkeit TOD  Maltzahns  Deutung  bezweifelt.  Gewiss  ja 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  sonderbar,  dass  ein  gelehrter 
Nationalökonom  vom  Range  Marpergers  sich  mit  der  Be- 
vorwortung  alter  Yolksbücher  abgebe.  Dennoch  lässt  sich 
manches  für  Maltzahns  Ansicht  anführen.  Wörtlich  mit 
seiner  Auflösung  stimmen  etwa  die  Titelangaben  des  fol- 
genden Buches  von  Marperger;  'Faul  Jacob  Marpergers, 
Mitglied  der  Königlich  Freussischen  Societät  der  Wissen- 
schaften kurtzgflfasste  ....  Beschreibung  Aller  det;ienigen 
Länder  und  Frovintzien  Welche  dem  Königlich  Freussischen 
.  .  .  Scepter  unterworffen  . .  .  Berlin ,  bey  Johann  Wilhelm 
Meyern,  1710'.  Dieses  Werk  ist  zwei  Jahre  vor  dem 
Wagnerbuche  in  Berlin  erschienen,  wo  auch  das  letztere 
publicirt  wurde.  Noch  mehr.  Das  Wagnerbuch  wurde  von 
Johann  Andreas  Rüdiger  verlegt;  bei  Johann  Michael 
Rfldiger  veröffentlichte  Marperger  im  Jahre  1701  seine 
Beschreibung  der  Krönung  Friedrichs  des  Ersten;  sie  führt 
den  Titel  'Das  mit  Cron  und  Scepter  prangende  Freussen' 
(k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  27.  0.  27).  Sollte  J.  A.  Rü- 
diger mit  Namen  und  Titel  eines  Gelehrten  gespielt  haben, 
der  bei  seinem  Qeschäftsvorgänger  Bücher  in  Druck  ge- 
geben hat?  Und  nicht  die  äusseren  Zeugnisse  altein  sind 
bestechend.      Das    Sonderbare    der    Thatsache,    dass    der 
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gelehrte  Marperger  ein  Tolkabuch  einleitet,  yerflüchtigt  sich 
bei  näherem  Zusehen.  Die  Einleitung  (aie  Ist  bequem  zu- 
gänglich in  Scheibles  Kloster  3,  3 — 17)  tritt  mit  den  An- 
sprüchen einer  gelehrten  Dieeertation  auf  und  verfolgt  genau 
bestimmbare  Ziele.  Mit  allen  Mitteln  der  Khetorik  wettert 
sie  gegen  das  Zauberwesen.  Sie  will  von  rationalistischer 
Interpretation  nichts  wissen ,  sondern  sieht  allenthalben 
Zauber  und  Spuk,  wo  andre  mit  natürlichen  Erklärungen 
auskommen.  Theophraetus  Paracelsus  etwa  erscheint  dem 
Vorredner  mehr  als  Zauberer,  denn  als  guter  Christ.  Am 
köstlichsten  zeigt  sieh  die  Sucht,  überall  Zauberspuk  und 
Teufelsbündniss  zu  wittern,  in  folgenden  Zeilen: 

Nun  ist  zwar  wohl  wahr,  dass  durch  die  »ortreBlichen 
Eigenschaften  des  Salpeters,  Antimonii  und  Vitriols  grosse  Dinge 
können  zu  Wege  gebracht  werden ,  eine  solche  Lehre  aber  zu 
begreiffen  ist  nicht  jedermanns  Thun,  und  weil  die  meisten 
vielmehr  aus  Vorwitz  in  dergleichen  Magischen  Kflnsten  arbei- 
ten, so  mengt  sich  der  Teulfel  gemeiniglich  mit  ins  Spiel, 
und  bringet  sie  so  weit,  dass  sie  endlich  seme  HQlffe  imploriren 
und  folglich  unvermuthet  seine  Leibeigene  werden  (Kloster  a.  a.  0. 
S.  9  f.). 

Das  ist  unverhüllte  Hexenriecherei !  Um  seine  Ansicht 
ja  nicht  zweifelhaft  zu  lassen,  giebt  der  Vorredner  zuletzt 
ein  langes  Yerzeichnies  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
gegen  die  Zauberei,  er  beginnt  mit  einer  Verordnung  Con- 
stantins  aus  dem  Codex  iuris  civilis  und  eudigt  mit  den 
Bestimmangeu  des  Hessischen  Rechts.  Der  Zweck  der 
ganzen  Erörterungen  tritt  unverkennbar  zu  Tage,  wenn  man 
die  Zeitangabe  der  Vorrede  anblickt ;  sie  ist  datirt  vom 
14,  Februar  1712.  Wir  stehen  im  Zeitalter  des  Kampfes 
um  die  Hexenprocesse.  Im  Jahre  1712  holt  Thomasins 
zum  letzten  entscheidenden  Schlage  gegen  die  Hexen- 
processe aus  (vgl.  Soldans  Geschichte  der  Hexenprocesse. 
Neu  bearb.  v.  D.  H.  Heppe.  Stuttgart  1880,  2,  254).  Unter 
seinem  Vorsitze  disputirt  J.  P.  Ipaen  'de  origine  et  progressu 
Processus  contra  sagas'.  Seine  rastlosen  Bemühungen 
werden  endlich  im  Jahre  1714  vom  glänzendsten  Erfolge 
gekrönt.  Den  13.  December  1714  läest  Friedrich  'Wilhelm  I. 
durch  seinen  Minister  von  Plotho  das  Ende  der  Hexen- 
processe verkündigen  (vgl.  Soldan  S.  266).    Die  Einleitung 
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des  Wagnerbuches  ist  einer  der  letzten  Schläge  der  Hezen- 
und  Zatibergläubigea  gegen  den  Biegreich  vordringenden 
Anhang  des  Thomaaina.  Eine  gelehrte  Dissertation  zu 
dunsten  der  Hexenprooesse  ist  aber  im  Jahre  1712  eioe 
wissenschaftliche  Leistung,  die  des  Schweisaee  eines  Mar- 
perger  wohl  werth  war.  Leider  sind  mir  hier  in  Wien 
viel  zu  wenig  Bücher  des  Vielschreibers  zugänglich,  um 
in  ihnen  nach  Spuren  des  Hexenglaubens  zu  fahnden. 
Sehr  begreiflich  ist  mir  aber,  daas  Marperger  dea  Wagner- 
buches nicht  gedachte,  als  er  im  Jahre  1715  in  seinem 
'Wohl  unterwiesenem  Eauffmann  -  Jung'  seine  Schriften 
zusammenstellte.  Eine  wenn  auch  durchsichtige  Ano- 
nymität zu  lüften,  lag  kein  Anlass  vor,  als  der  Kampf 
um  die  Hexenprocease  zu  ihrem  Ungunsten  entschieden 
war. 

Will  man  ermessen,  wie  rasch  der  Qlanbe  an  Hexen 
and  Zauberei  den  Bearbeitern  der  Faustlitteratur  geschwun- 
den ist,  so  werfe  man  einen  Blick  in  das  Baohlein  des 
Christlich  Meynenden.  Der  Christlich  Meynende  ist  Ra- 
tionalist aus  der  Schule  des  Thomasius.  Zwar  den  Teufel 
giebt  er  so  wenig  auf,  wie  Tbomasius;  doch  wo  er  kann, 
interpretirt  er  rationalistisch.  Der  Vorredner  des  Wagner- 
buches von  1714  leitet  etwa  die  oracula  der  Heiden  noch 
auf  teuflische  Einflüsse  zurück  (Kloster  a.  a.  O.  S.  10);  der 
Christlich  Meynende  hat  für  die  Prophezeiungen  Fausts 
eine  völlig  verstand  es  massige  Erklärung  bereit  (vgl.  Szama- 
tölskis  Keudruck,  Deutsche  Litt.-Denknüile  39,  24,  7).  Noch 
stärker  träten  seine  aufklärenden  Tendenzen  hervor,  wenn 
er  seine  Absicht  ausgeführt  hätte,  die  Falschheit  der  Faust- 
geschichte einer  galanten  Welt  deutUober  vor  Augen  zu 
legen,  als  ers  im  Tolksbüchlein  von  1725  gethau  hat. 
Überhaupt,  meine  ich,  kommen  die  Absichten  des  Christlich 
Meynenden  in  ein  helleres  Licht,  wenn  man  die  Einleitung 
des  Wagnerbuches  von  1712  neben  sein  Büchlein  legt.  Die 
intricate  Uaterie,  in  der  nach  seiner  Überzeugung  viele  von 
den  Gelehrtesten  seiner  Zeit  Schiffbruch  gelitten  haben 
(vgL  Neudruck  8. 3,  9),  scheint  letztlich  die  Frage  zu  sein, 
ob  Fausts  Leben  und  Thaten  vom  Standpunkte  des  Zauber- 
glaubeos   zu  interpretiren   sind  oder   nicht.    Vielleicht  ist 
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Marperger  in  seinen  Augen  einer  jener  vernnglückten  'Ge- 
lehrtesten'. 

Noch  eine  Folgerung  läset  sich  aus  dem  Yorgleiche 
ziehen.  6zamat<^1ski,  dessen  Bemühungen  wir  den  Christlich 
Meinenden  von  1 725  danken,  hält  nicht  Für  ausgeschlossen, 
dass  noch  einmal  ein  älterer  Druck  sich  finden  werde.  Ich 
glaube  nicht,  daea  der  Christlich  Ueynende  viel  früher  ge- 
schrieben hat  als  1725.  So  aufgeklärt,  so  sicher  konnte 
man  über  Zaubersacbea  erst  dann  achreiben,  als  die  Kämpfe 
um  die  Hexenprocesse  lange  vorbei  waren.  Im  Jahre  1712 
etwa  wäre  das  Büchlein  des  Christlich  Meynenden  nicht  in 
der  jetzigen  Form  denkbar. 

Der  O-egensatz  der  Anschauungen  des  Christlich  Mey- 
nenden  und  des  Vorredners  von  1712  verbietet  auch  bei 
den  Chiffern  C.  M.  des  ersteren  an  Uarperger  zu  denken. 
Ich  habe  einen  Augenblick  diese  Combination  erwogen,  sie 
aber  alsbald  fallen  lassen.  Für  sie  spräche  die  Ähnlichkeit 
der  Titel construction  beider  Bücher,  die  auch  Szamatölski 
(S.  XII^))  nicht  entgangen  ist;  auch  an  die  beiden  Kapitel 
des  Wagnerbuches  könnte  man  denken,  die  im  Christlich 
Heyneuden  von  1726  Aufnahme  gefunden  haben- 

Zum  Schlüsse  erlaube  man  noch  eine  bibliographische 
Notiz.  "Wenn  ich  Goedekee  Angaben  richtig  deute,  ist  das 
Göttinger  Exemplar  des  Wagnerbnchea  ron  1714  zusammen- 
gebunden mit  dem  Fauatbnche  Ffitzers  von  1726  (Fab. 
rom.  1330).  Das  Exemplar  der  Wiener  k.  k.  Hofbiblio- 
tbek,  die  auch  nur  die  Ausgabe  von  1714,  nicht  die  von 
1712  besitzt,  ist  gleichfalls  an  einen  Ffitzer  angebunden 
(S.A.  29  E.  58),  und  zwar  an  die  weder  von  Goedeke  noch 
von  Engel  beschriebene  Ausgabe  von  1711.  Diese  stimmt 
bis  ins  Kleinste  mit  der  von  Engel  mit  Nr.  224  bezeich- 
neten Edition  von  1674  überein.  Nur  im  Titel  6nden 
sich  einige  kleine  Abweichungen.  Als  Verleger  nennen 
sich  im  Jahre  1674  Wolfgang  Moritz  Endtners  und  Johann 
Andreae  Endtnera  Sei.  Erben;  1711  erscheint  nur  der  erste 
Name.  Das  separat  paginirte  Buch  des  Platzius  steht  nach 
Engels  Angaben  vor  dem  gleich&lls  separat  paginirten  des 
Erasmns  Francisci;  im  Wiener  Exemplar  ist  es  umgekehrt. 
Der  Vorname   des  Platzius    lautet    auf  beiden   Titeln  bei 
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Engel  *Wolff.',  im  Wieüer  Eiemplar  'Wolffg.'  Der  Name 
des  EraBmuB  Fr&nciBci  erscheint  nur  mit  dem  Initialbuch- 
staben E.  F. ;  auch  alle  späteren  Auegaben  begnügen 
sich  mit  den  Chiffern ,  wenn  anders  Engels  Angabe 
richtig  ist, 

Wien.  Oskar  F.Walzel. 


Der  ffinffOsBige  lambas  bei  Zacharlä. 

Auf  die  Bedeutung  Zaohariäs  für  die  Geschichte  des 
deutschen  fünfi'üBBigen  lambus  hat  zuerst  Dannehl  hin- 
gewiesen'); später  hat  Sauer')  dessen  Angaben  berichtigt 
and  ausser  der  von  Dannehl  untersuchten  ersten  Ausgabe 
des  'Cortes'')  Proben  einer  Umarbeitung  des  gleichen 
Werkes  und  einige  kleinere  Oedicbte  in  reimlosen  lamben, 
beides  aus  Zachariäs  Kachlass*),  in  den  Bereich  seiner 
Untersnchung  gezogen.  Beiden  Forschem  aber  sind  zwei 
Fälle  entgangen,  in  denen  Zachariä  den  fünfffissigen  lambus 
benutzt:  es  ist  dies  einmal  in  den  Proben  einer  lamben- 
Übersetzung  von  Miltons  'Paradise  lost'  und  sodann  in  dem 
kleinen  epischen  Qedichte  ^Tayti'.  Zur  Bestätigung  und 
Ergänzung  der  Angaben  von  Dannehl  und  Sauer  mag  die 
Untersuchung  der  betreffenden  Yerae  hier  ihren  Platz  finden. 

1, 

Die  Stellen  ans  Milton  liegen  mir  vor  in  Zachariäs 
Vorbericht  anm  zweiten  Tbeile  seiner  Hexameter -Über- 
setzung  Yon  Miltons  Epos,   welche  1763    erschien.*)    Die 


')  Qwcbichte  und  Bedeutung  dee  reimlosen  ßnffOangen  iambi- 
■eben  Versei  in  der  dentschen  Dichtung  (Progr.  des  fUratl.  OTmuMioms 
tu  Bndoletadt,  1870}  S.  Tff. 

*)  Über  denffinffassigenlambuBrorLeniDgaNfttban.  (Sitiungsber. 
der  phil.-hiat.  Klüse  des  KaiserL  Akad.  d.  W.,  XC.  Bd.  S.  625  ff.  Wien 
1878)    S.683ff. 

■)  Biannicbweig  1766. 

*)  bg.  *,  Esohenburg,  Br&nnachweig  1781. 

>)  Hier  sei  Folgendes  angemerkt:  Qoedebe  *  4,  34  giebt  an, 
ZacharUa  Obenetinng  sei  1760  en  Altona  in  nrei  Bftnden  endiienen 
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Vorrede  ist  vom  12.  September  1762  datirt,  sie  steht 
auf  drei  unanmmerirten  Blättern  zwieohen  dem  Titelblattc 
und  dem  Texte.  —  Das  von  mir  benutzte  Exemplar  be- 
findet eich  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zn  Dresden. 

Nachdem  Zachariä  a.  a.  O.  zunächst  seine  Hexameter- 
Übersetzung  zu  rechtfertigen  versucht  hat,  fährt  er  Bl.  Ib  fort: 
'Einigen  meiner  Leser  ist  ee  vielleicht  nicht  unangenehm, 
wenn  ich  ihnen  bei  dieser  G-elegenheit  eine  Probe  einer 
Übersetzung  vorlege,  wie  ich  solche  anfönglich  nach  Miltons 
eigenem  Sylbenmaasse  zu  machen  entschlossen  war.  Die 
erste  Btelle  fangt  sich  im  fünften  Oesange  mit  dem  564.  Yers 
an'.  Eb  folgt  dannBl.  Ib — 2a  in  48  lambiBchen  Versen  die 
Übersetzung  von  Milien  5,  577*)  —  615  und  nach  kurzem 
Zwischensatz  Bl.  2  a  —  3  b  in  98  Versen  die  von  Milton 
5,  772— S48.  Interessant  ist  auch  noch  der  daran  an- 
Bcbliessende  Satz  (Bl.  3b):  'Hätten  nicht  Schwierigkeiten, 
die  wenigstens  mir  unüberwindlich  schienen,  mich  abge- 
halten, und  wäre  es  möglich  gewesen,  auch  andere  schwere 
Stellen  KiltoRB  in  dieses  SylbenmaasB  zu  bringen,  so  hätten 
die  Leeer  vielleicht  das  ganze  Gedicht  in  dieser  Versart 
erhalten'. 

Es  erscheint  demnach  nicht  mehr  wunderbar,  wenn 
Zachariä,  der  Milton  in  Hexametern  Obersetzte,  kurz  darauf 
in  seinem  Original-Epos  'Cortes'  den  iambischen  FünfTQssler 
als  epischen  Vers  annahm:   es  waren  eben  lediglich  tech- 


nnd  1763  wiederholt  worden.  Soviel  ich  urtheilen  kaoD,  erachien  1760 
nor  der  erste  Band  (Oeaang  1  —  6),  der  dann  1762  neu  aafgelegt  wurde 
und  zu  dem  erat  1763  der  zweite  tutixiiliam.  Nach  dem  Wortlaute  der 
Vorrede  ed  letzterem  iat.  n&mlich  nicht  eu  verkennen,  daas  in  ihm  der 
erste  Druck  der  OeafLnge  7 — 12  vorliegt.  Zachariä  Uigt  dort,  er  lege 
hiermit  Beinen  Lesern  die  aecha  letzten  Qeaänge  des  'Paradiesea'  vor 
(alao  doch  wohl  zum  ersten  Male)  und  bemerkt,  dasa  der  geschwinde 
Abgang  des  ersten  Theila  der  Übersetzung  den  Dichter  nur  Vollendung 
aeines  Werket  ermuntert  habe.  —  Gestützt  wird  meine  Ansicht  noch 
dadurch,  daas  der  zu  diesem  Bande  gehörige  erste  Band  neben  dem 
Vorbericbt  ansdrflcklich  noch  einen  Vorbericht  zur  zweiten  Aasgabe 
hat,  der  zweite  Band  dagegen  nicht.  Endlich  habe  ich  in  Wolfenbüttel 
nur  den  ersten  Band  der  Ausgabe  von  1760  auftreiben  kdnnen, 
der  Eweite  fand  sich  nicht  vor. 

•)  Nicht  564.    Vgl.  Fatadise  Lost,  ed.  Newton,  London  1778. 
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nische  SchwierigkoitcD ,  dio  ihn  von  der  Wicd«rgal)o  des 
'Paradieses'  in  den  Massen  der  Urschrift  abschreckten ; 
Äurmerkeamkeit  verdient  es  aber,  wenn  wir  nach  nur  einem 
Jahrzehnt  BOrgem  in  seiner  'Ilias'  den  umgekehrten  Versuch 
machen  sehen,  nämlich  Hexameter  durch  fünfffiesige  lamben 
za  ersetzen ;  deno  diese  einfache  Tbatsacbc  wirft  ein  helles 
Licht  aaf  die  Entwickelungsgeschichte  anarea  Vorses,  — 

Die  mitgetheilten  Proben  aue  dem  verlorenen  Paradies 
enthalten  die  ältesten  bekannten  lamben  Zachariäs;  sie 
fallen,  nach  der  eben  angeführten  Yorrode,  früher  als 
die  Hexameter  -  Übersetzung ,  müssen  also  ein  ziemliches 
Stück  vor  1760  entstanden  sein,  in  welchem  Jahre  die 
Bearbeitung  in  Hexametern  erechien;  es  ist  daher  ganz 
natürlich,  wenn  der  lambue  hier  neben  Ähnlichkeiten  auch 
Abweichungen  von  den  Gesetzen  zeigt,  die  im  'Gortea' 
herrschen. 

Wenn  sich  unter  den  rund  150  Versen')  aus  dem 
'Paradies'  kein  einziger  von  unregelmässiger  Länge 
findet,  BD  stimmt  das  ganz  zum  'Cortes',  in  dem  Sauer  auf 
2800  Verse  nur  drei  Seohsfüssler  gefunden  hat.  Anders 
verhält  es  sich  schon  mit  den  Trochäen  zu  Anfang  des 
Verses;  hier  weisen  unsere  Fragmente  neun  Fälle  auf^), 
während  Dannehl  aus  dem  mehr  als  fünfmal  längeren  ersten 
Gesang  des  'Cortes'  nur  acht  Beispiele  beibringen  kann.  — 
Die  Abweichungen  von  der  Wortbetonung,  die  sich 
in  der  Mitte  des  Verses  finden,  sind  nach  Zahl  und  Art 
von  denen  im  'Cortes'  nicht  sonderlich  versobieden;  wirk- 
lich auffallend  sind  nur  A  9  &q  solch  efnem  Tage;  B5  an- 
mässt;  und  B  26  niemand. 

Cberraecbend  erscheint  die  Gestaltung  der  Vers-Aus- 
gänge in  unsem  Bruchstücken:  während  nämlich  später 
Zachariä  in  seinen  sämmtlichen  reimlosen  lamben  mit  pein- 
lichster Sorgfalt  nur  männlichen  Schluss  zulässt,  finden  sich 
hier  weiblicher   und  männlicher  Ausgang   gemischt;   aller- 

']  Zorn  Zweck  der  Citate  habe  ich  in  den  beiden  Überaetznsgs- 
proben  (A  und  B]  die  Verse  nnmerirt. 

•)  A  25  Lichtkl&re,  26  UiuCchtbar,  47  Furcbtb&re ;  B  2  HOTrscb&fteD, 
14  ünbüliger,  15  Demütbgende,  23  Demdthig,  88  Eemch&fton,  96  Un- 
tchiildge. 
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dinga  wiegt  der  mäDuliolie  mit  fast  zwei  Drittheileo  der  Fälle 
vor  (35:  13  und  73:  25). 

Für  gewöhnlich  schliessen  die  Btumpfen  Verse 
mit  einer  starkbetonteo  Silbe;  daneben  findet  sieh  aber 
auch  nnbetontes  e  im  Ters-Ausgange,  z.  B.  A  8  Oegenwär- 
tigin ;  A  24  fiammendä ;  noch  auff'allender,  wenn  zwei  ton- 
loBe  e  auf  einander  folgen:  B  4  anderer;  B  6  Gesalbeten. 

Beim  klingenden  Ausgange  wiegen  natürlich  die 
Fälle  vor,  in  denen  die  letzte  8ilbe  ein  unbetontes  e  hat; 
kanm  anders  als  diese  wirken  A  32  unwidermäich ;  A  42 
Gehorsam;  während  B  69  Freybeit  schon  einen  geringen 
Doppelaocent  trägt.  Ganz  auQ^Iig  sind  die  Yers-Ausgänge 
B  33  anmäaeen;  B  39  Anb^thung.  — 

Der  Hiatus  wird  durchweg  gemieden,  z  B.  A  4  Erd 
auf.  A  48  oho'  Erlösung;  A21  Lieb  und;  B  24  kann  ich; 
stehen  geblieben  ist  nur  B  93  alle  Ehre.  A  27  Bedeckte. 
Auf;  und  B  75  Würde?  Ist;  sind  durch  die  zwiscbenstehende 
Interpunction,  B 51/52  verwegene  |]  Und;  durch  Vers-Schlnss 
entkräftet.  —  Die  Verhältnisse  stimmen  zu  denen  des  ersten 
Gesanges  von 'Cortes',  denn  von  den  zehn  Fällen,  die  Sauer 
daraus  beibringt,  fallen  acht  wegen  dazwisohenstefaender 
Interpunction  ausser  Betracht. 

Das  Vorkommen  von  Anapästen  glaube  ich  abstreiten 
zu  dürfen.  Das  zweimal,  A  14  und  ]9,  vorkommende  Hier- 
archien mag  der  Autor  dreisilbig  gesprochen  haben.  Die 
Handbahnng  entspricht  dem  'Cortes',  der  auch  nur  schein- 
bare Anapäste  hat  (vgl.  Sauer). 

Zachariäs  Vorliebe  für  übermässig  lange  rhythmische 
Perloden  findet  sich  auch  hier,  wennschon  lange  nicht  in 
dem  Masse  wie  im  'Cortes',  wo  Sauer  zahlreiche  Perioden 
von  20  bis  fast  40  Versen  nachweist.  In  den  Fragmenten 
bat  die  umfangreichste  Periode  19  Terse  (A  30  Hört;  bis 
48  ohn'  Erlösung.),  dann  folgen  18  Verse  (B  81  Du  selbst; 
bis  98  zu  besänftigen.),  dann  16,  14,  und  mehrere  Abschnitte 
zu  8.  Nur  ein  einziges  Mal  (B  80  Und  herrschet  denn  ein 
Gleicher  über  Gleichet)  t&\U  der  einzelne  Vers  mit  der 
Periode  zusammen. 

Dass  die  Perioden  za  denen  Hiltons  selten  stimmen, 
ersieht  man  schon  daraus,  dass  39,  bzw.  77  Versen  Miltons 
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4S,  bzw.  98  ZachariäB  enteprechen.  Bomerkeoswerth  ist 
jedoch,  dass  Zachariäa  lange  Perioden  nicht  auf  Milton 
znrückzuführeo  sind;  z,  B.  entsprechen  der  Zacbariäschen 
Periode  Yon  19  Versen  (A  30—48)  bei  Milton  die  YT.  600 
bis  616,  mit  der  Periodenfolge:  3.  4.  2.  7.;  der  18  zeitigen 
Periode  (B  81—98)  steht  Milton  833—848  mit  den  Ab- 
schnitten II.  5.  gegenüber,  der  lözeiligen  (B57— 72)  Mil- 
ton 813—825  mit  9.  4.  — 

Die  Untersuohung  des  Enjambements  und  der  Bre- 
chung des  Rhythmus  hat  nichts  wesentlich  anderes  er- 
geben, als  was  ich  unten  aber  die  gleichen  Erscheinungen 
aua  'Tayti'  mittheile;  lässt  sich  der  eine  oder  andere  Fall 
in  den  Fragmenten  nicht  nachweieen,  so  liegt  das  an  der 
Kürze  der  beiden  Proben  und  berechtigt  nicht  zu  weiteren 
BcfalÜBsen. 

Die  Cäsur  ist  ganz  unregelmäseig  bebandelt;  doch 
sind  Einschnitte  nach  der  vierten  Silbe  vor  andern  beliebt. 


Die  Dichtung  'Tayti  oder  die  glückliche  Insel'  erschien 
in  Zachariäs  Todesjahre  1777  zu  Braunschweig.  Sie  liegt 
mir  in  der  Original-Ausgabe  vor,  welche  die  Wolfenbütteler 
Bibliothek  besitzt.  Nach  dem  'Yorbericht'  des  Dichters 
wurde  das  Werk  schon  mehrere  Jahre  vorher  entworfen, 
aber  erat  später  von  Zachariä  als  Reconvalescenten  wieder 
vorgenommen,  ausgebessert  und  vollendet.  Die  endgültige 
Gestaltung  erhielten  also  die  Yerse  sehr  spät,  und  falls 
nicht  etwa  Gründe  vorhanden  sind,  die  Umarbeitung  des 
'Cortee'  oder  die  iambischen  Gedichte  aus  dem  Nachlasse 
fSr  gleichzeitig  oder  später  zu  halten,  so  haben  wir  hier 
die  letzten  lamben  Zacbariäe  vor  uns. 

Die  Handhabung  des  Yerses  weicht  stellenweise  von 
der  in  'Cortes'  ab.  Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  dieser 
auf  2800  Yerse  nur  drei,  offenbar  znfallig  eingesohlicbene 
Secbsfussler  hat.  In  der  'Tayti'  finden  wir  auf  einmal  unter 
468  Versen  neun  von  nnregelmässiger  Länge,  und 
zwar: 

1  Dreifüssler»):  104  Von  selbst  zur  Grotte  wölbt. 

*)  Die  SSableo  bedeuten  auch  hier  den  Vera,  nicht  die  Seitenzahl, 
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3  Vicrfüssler:  92  Elin  kraftlos  Beimgeklingel ,  doch; 
125/126  Zu  singen,  si^  was  tönet  euch  |j  Die  Leyer?  Stets  das 
Einerley. 

5  Sechsfflssler:  103  Das  auf  EDtdeckung  fern  zu  andern 
Welten  eilt;  133  Wo  Gocob,  Bananas,  Igramen,  Curassol;  305  Im 
hebten  Reigen  fortzuschweben,  nach  dem  Takt;  379  Betrachtete 
sie  Aoturu.  Kaum  bemerkt;  443  Der  Europäer  wiederkehren! 
Trug  und  Mord. 

Ich  will  zugeben,  dass  die  drei  letzten  Yeree  durch 
Zufall  oder  Kachlässigkeit  stehen  geblieben  sein  können; 
alle  drei  zeigen  doppeltes  Enjambement,  keiner  die  Cäsur 
in  der  Mitte.  Bei  aämmtUchen  sechs  andern  Fällen  jedoch 
muss  ich  Absicht  des  Dichters  annehmen.  Es  ist  unwahr- 
scheinlich, dass  zwei  Alexandriner,  ^  die  so  leicht  kenntlich 
sind,  von  denen  der  eine  nur  am  Schlüsse,  der  andere  gar 
kein  Enjambement  aufweist,  dem  sorgfältigen  Blicke  Za- 
ehariäs  sollten  entgangen  sein ;  noch  weniger  glaubhaft  ist 
das  bei  einem  Vieifüsslcr,  geradezu  unmöglich  aber  bei  zwei 
unmittelbar  auf  einander  folgenden  VierfüasleriT  oder  einem 
DreifÜssIer.  Auch  von  mangelhafter  Feilung  seitens  des 
Dichters  kann  nicht  die  Rede  sein;  sowohl  die  Angaben 
des  Vorberichte  wie  die  sorglUltige  Beobachtung  anderer 
Yers'Qesetze  schliessen  dies  aus. 

Trochäus  im  Vers-Anfange  finden  sich  ebenso  oft 
wie  im  'Cortes': 

38  Einsiedlerisch;  54  Göttinnen;  57  Nachlä^ig;  183Schiir- 
fahrender;  416  Hinstürzender;  431  Strahlschlessend ;  442 Unglück- 
lich; 445  Schuldlöse. 

Von  nnregelmässigen  Betonungen  im  Ters-In- 
n  ern  fallen  auf: 

53  Jungfräuliche;  136  Ankömmling;  368  Gastfreiheit;  344 
Blutdürstge. 

Leider  hat  Zaohariä  die  freiere  Behandlung  das  lambus, 
wie  sie  sich  in  der  Gestaltung  der  Vers-Länge  zeigt,  nicht 
auch  auf  dieVers-Ausgänge  ausgedehnt;  die  irrigeVor- 
etellung,  dass  der  stumpfe  Ausgang  'sehr  viel  zu  einer 
grössern  Pracht  und  Feyerlichkeit'  des  Verses  beitrage 
(vgl.  Vorberioht  znm  Cortes,  Poet.  Sehr.  Carler.  1 777/78, 
IV,  6. XXIV)  hat  ihn  anch  in  'Tayti'  noch  beherrscht;  die 
Vers-EndungeD   sind    ausnahmslos   männlich.     Oewöholiob 
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fallen  sie  ftiich  hier  auf  starkbetonte  Silben,  doch  auch  auf 
unbetontes  e :  6  begeistert^ ;  24  Göttlich^ ;  ähnlich  wirkt 
234  and  239  Geniiis.  Auch  doppeltes  unbetontes  e  kommt 
Tor:  41  schaadetTotlestä;  342  töneti;  und  einmal  ein  völliger 
Trochäus:  201  wandt  ir.  — 

Hiatus  wird  durchweg  vermieden: 

21  Such  ich;  80  War  ich;  257  Freud'  auf;  doch  sind  die 
Fälle  selten,  wo  Elision  Oberhaupt  nSthig  ist.  Sieben  geblieben 
ist  der  echte  Hiatus  73  hiramlische  in,  sowie  die  unechten 
139  nannte!  Er;  und  342/43  U)nele  I|  Auf. 

Es  Bind  also  namentlich  die  Hiaten  mit  zwischen- 
stehender  Interponction  gegen  den  'Cortes'  bedeutend  zurück- 
gegangen. 

Alle  Anapäste  Bind  mit  Sorgfalt  vermieden. 

Die  rhythmischen  Perioden  sind  minder  umfang- 
reich als  im  'Cortes' ;  ä&B  Mass  von  20  Versen  wird  nur 
zweimal  überscbritten.  Trotzdem  ist  ihr  Bau  noch  immer 
sehr  kühn  nnd  frei,  zum  wenigsten  gleich  kühn  als  im 
'Nathan'  Leasings  and  diesem  näherstehend  als  Bürgers 
Iliaa  oder  Gotters  'Merope'.  Der  Fall,  dass  der  Vers  inner- 
halb der  Periode  seinen  selbständigen  Charakter  bewahrt, 
ist  nicht  sehr  häufig. 

Die  längsten  Perioden  sind  folgende :  24 Verse:  291  Sie 
breiteten  —  314  Wagen  zog.  22  Verse:  377  So  strömten 
—  398  mich  fliehn.  17  Verse:  52  Auf  einmal  —  68  säu- 
seln liess.  15  Verse:  427  Doch  ach  —  441  falschen  Volks. 
Ausserdem  habe  ich  sieben  Perioden  zu  13  Versen  und 
viele  kürzere  gefunden;  dagegen  fehlt  jeder  Fall,  in  dem 
ein  einzelner  Vers  in  sich  geschlossen  bleibt,  und  Belbst 
Perioden  zu  zwei  Versen  finden  sich  nur  zweimal :  255  So- 
gleich —  256  Bewohner  ein.  und  334  DaB  schönste  —  335 
Volk  bewohnt!  Erst  von  drei  Versen  an  werden  die  Perioden 
häufiger,  doch  bleibt  das  Übergewicht  der  grossen  über 
die  kleineren  bestehen.  — 

Dannehls  Behauptung,  dass  vorLessing  daB  Enjambe- 
ment nirgends  kühner  und  eleganter  angewandt  sei  als 
bei  Zachariä,  bat  Sauer  mit  Recht  zurückgewiesen;  doch 
darf  nicht  überBehen   werden,  dass  an  Umfang  des  Ge- 
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braucheB  Zachariä  selbst  Lessing  zu  übertreffen  scheint  *"), 
wenn  aucb  die  Arten  des  Eigambemenis  bei  ihm  weniger 
zahlreich  sincI  und  daher  seine  Freiheit  nicht  immer  künst- 
lerisch wirkt.  —  Folgende  von  Dannehl  im  Cortes  nach- 
gewiesene Fälle  habe  ich  auch  in  'Tajti'  gefunden : 

Trennunff  des  Genelivs  vom  zugehörigen  Casus: 
Sl/ää  Schirm  ||  Der  Einsamliett ;  54/55  Kreis  |{  Bejahrter  Eicheu ; 
und  unzählige  Male  sonst.  Durctischneidung  eines  Relativ- 
satzes: 8Ü/81  die  ich  stets  ||  Um  dich  geschwebt;  97/98  Die  der 
Pedant  der  Kanzeley  ||  Allein  für  Wissen  schätzt;  gleichfalls  nicht 
selten,  —  Unter  Abtrennung  des  Fragepronomens  gehört 
vielleicht  70/71  Wer  |{  Rief  ich  bestfirzt,  wer  du  auch  immer 
seyst;  der  einzige  Fall  dieser  Art.  —  Ganz  gewöhnlich  ist  die 
Trennung  des  Verbs  vom  Hilfsverb:  179/80  soll  ||  Mit  Milch 
euch  sättigen;  178/79  wird  I|  Die  Todtenblfisse  fliefan.  —  Des- 
gleichen Losreissung  der  beweglichen  PrSposition  vom 
Verb:  170/71  liegt  {|  Der  weite  Horizont  des  SQdmeers  da; 
235/36  sah  ehrfurchtsvoll  [|  Auf  ihn  herab.  —  Häufig  ist  auch 
Trennung  des  Subjects  vom  Verb:  3/i  schläft  ganz  ||  Dein 
Saitenspiel?  €0  61  Ihr  Gesicht  ||  War  reizend  blass.  —  Desgleichen 
des  Objects:  2/3  Heb  auf  ||  Aus  langer  Lethargie  dein  Haupt; 
431/32  dein  GlQck  [|  Auf  ewig  zu  verwüsten;  auch  wenn  das 
Object  ein  Pronomen  ist:  5/6  mit  der  ich  dich  ][  Beym  ersten 
Athemzug  begeisterte;  394/95  Lass  \\  Mich.  —  Aucii  Trennung 
des  Personalpronomens  vom  Verb  kommt  vor:  78/79  sie 
II  Entströmen;  und  ähnlich  13/14  du  ||  Gewiss  nur  du  (seil,  bist's.) 
Gewöhnlich  isl  wieder  die  Trennung  einer  Conjunction 
oder  eines  Adverbs  von  ihrem  zugehörigen  Satze:  92/93 
doch  II  Auch  ich  bin  Weisheit;  101/2  wo  ||  Ein  finstrer  Wald  dich 
in  die  Schatten  ruft ;  242/43  Zuletzt  |[  Behielt  der  Sonne  Macht 
den  Sieg;  318/19  Wohin  [|  Ihr  Auge  blickte.  —  Auch  Ein- 
schneiden des  Vers- Schlusses  zwischen  zwei  durch  'und' 
verbundene  Worte  oder  zwei  coordinlrte  Adjectiva 
kommt  vor:  130/31  Ruh,  ||  Und  Fröhlichkeit;  133/34  Curassol  || 
Und  Girauman;  146/47  treueste,  jj  Gefälligste  Geßhrtin;  82/83 
Am  klagemurmelnden  {|  Von  finstem  Tannen  Qberhangnen  Bach. 

Zwei  Fälle  erwähnt  Dannehl  nicht:  Trennung  des 
Particips  vom  Hilfsverb:  24/25  Schon  meiner  Jugend 
warst  du,  Qöttliche  ||  Yom  Schicksal  zugesellt;  277/79  BejA 

ihr  II —  II  In  Frieden  angeschwommen;  und  Trennung 

des    Particips    von    seiner    näheren    Bestimmung: 

'*)  Ganz  KewiEs  Qbertrifll  er  hierin  Bürf{er  und  Gotter,  wennschoii 
Saoer  mit  Becht  die  KQhnheit  des  Enjambements  bei  diesen  betont. 
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27/2S  Eingebaut  U  Tief  in  mich  selbst;  35/36  versenkt  ||  In 
ernstere  O-edanken.  Beide  Fälle  habe  ich  auch  in  'Cortes' 
gefanden,  Tgl.  I.  Ges.  V.  1 233  und  405-,  —  Man  Tergleiche  die 
Ton  Zamcke")  aus  dem  'Nathan'  and  die  ron  mir  aus 
beiden  Aasgaben  von  Qotters  'Merope'*^)  angeführten  Bei- 
spiele and  Fälle,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  Dichter 
nicht  nur  mannigfachere  Arten  des  Enjambements  kennen, 
sondern  auch  die  Ton  Zachariä  benutzten  Arten  freier  hand- 
haben, indem  sie  unmittelbarere  Trennangen  zuaammenge- 
hdriger  Satztheile  vornehmen  und  gerade  die  kühnsten 
Formen  häufiger  anwenden  als  Zacbariä.  — 

Dagegen  ist  die  von  Zamcke  sogenannte  'Brechung  des 
Bhythmos'  von  Zachariä  mit  einer  Kühnheit  und  namentlich 
in  einer  Ausdehnung  gebraucht  worden,  die  unter  den 
Dichtem  vor  Leasing  beispiellos  dasteht  und  vielleicht 
Iiessing  selbst  beeinflusst  hat.  9ämmtliche  mögliche  Fälle 
der  Brechung  lassen  sich,  und  zwar  häufig,  nachweisen: 
LosIÖBung  einer  oder  mehrerer  Hebungen  vom  Yers-Ende 
und  Zutheilung  zum  folgenden  Verse;  Loslösung  einer  oder 
mehrerer  Hebungen  vom  Vers-Anfange  und  Zutheilung  zum 
vorhergehenden  Yerse ;  Yereinigang  beider  Arten ;  Häufung 
solcher  Fälle;  Verbindung  eines  zweiten  und  eines  ersten 
Vers-Theiles  zu  einem  neuen  Ganzen.  Als  Beleg  mögen  die 
V.  385— 3d8  hier  Platz  finden,  in  denen  sich  auf  nur  14  Zeilen 
fast  alte  Fälle  vereint  finden **): 

Blass  UDd  bestürzt 
Warf  der  betrolTne  Jüngling  wild  sein  Aug 
Auf  ihre  Reize.     Zwisclien  Lieb  und  Furcht 
Wankt  sein  Entschluss.     Jedoch  der  Flammenliieb 
Nach  Ruhm,  nach  andern  Wellen,  facht  aufs  neu 
Die  wogenden  Gedanken  auf.     Bewegt 


")  Ober  deo  fttnfFltwigeii  lombne,  Leipziger  Futsch rift  I86h,  S.28ff. 

")  Zur  Qeschichte  und  Kritik  Ton  Gottera  Merope,  Leipiig  1890. 

")  Nicht  Terlrelen  sind  hier  nur  die  Fälle;  Loalösuiif;  giner  He- 
buDg  zum  Vera-Aafang,  und  diuselbe  gehäuft  Als  Beispiele  bierfttr 
mOgen  dienen:  239/40  War  e»  der  Zauberstab  des  Oenius  ||  Tajtin;  und 
124/26  Und  ihr,  ihr  Edlen,  deren  Blick  mir  winkt  |1  Zu  aingen,  sagt 
was  tOnet  euch  ||  Die  Lejer?  —  Zutheilung  eines  Verg-Aofange«  xuai 
vorhergeheodea  Verse  ist  Überhaupt  verhältniaBmäseig  seltener  als  die 
andern  Falle,  ebenso  wie  im  'Nathan'  (vgl.  Zarnehe  S-  4fi)- 

D.D.t.zeabvti00glc 


128         Schaddekopf,  Ein  angeblich  Gleimsches  Kriegslied. 

Riss  er  zwey  stolze  Perlen  aus  dem  Ohr, 
Gab  sie  der  WeineDden  mit  einem  Euss, 
Und  sagte  zitternd:  Edles  MSdchen,  iass 
Mich  diese  Fremdlinge  begleiten!    Lass 
Mich,  deiner  würdiger,  mit  grösserm  Geist, 
Mit  weiterm  Herzen  wiederkehren!    Dein 
Bleib  ich  auf  ewig!  Hein  bleibt  ew^  auch 
Opoa!    Weioe  nicht,  und  lass  mich  fliehn! 

Natürlich  ist  infolge  der  Tielfachen  Brechungaartcn  die 
Cäsur  durchaus  unregelmäseig. 

Die  gleiche  Behandlung  der  rhythmischen  Brechung 
wie  in  'Tayti'  herrscht,  so  viel  ich  geprQft  habe,  auch  im 
'Cortes'.  Dies«  Thatsache,  sowie  die  ausgedehnte  Anwen- 
dung des  Enjambements  und  der  kühne  Periodenbau  sichern 
Zachariä  auch  für  unser  Urtheil  noch  den  Ehrenplatz  unter 
den  Torkämpf era  des  fünffüssigen  lambus,  den  schon  Bürger'*) 
ihm  angewiesen  hat. 

Leipzig.  Rudolf  Schlösser. 


Ein  aogeblich  Gleimsches  Kriegslied. 

Froeble  erwähnt  in  aeinom  wunderlichen  Buche  ^Fried- 
rich der  Q-roBse  und  die  deutsche  Lttteratur'  S.  69  eine 
handschriftliche  Fassung  von  Gleims  Siegesliede  auf  die 
Schlacht  bei  Lissa,  in  der  es  dem  Rossbacher  Siegesliede 
sehr  ähnlich  sei,  und  theilt  zwei  Strophen  daraus  mit, 
welche  Sauer  (Deutsche  Litteraturdenkmale  4,  XIX)  mit  dem 
Wunsche  nach  vollständiger  YerÖffentlichung  wiederholt. 
Diese  angeblich  frühere  Fassung  ist  jedoch  ein  ganz  selb- 
ständiges Gedicht,  welches  bereits  in  mehreren  Drucken 
vorliegt  und  gar  nicht  von  Gleim  herrührt.  Die  Stadt- 
bibliothek zu  Breslau  besitzt  nämlich  in  einem  Sammel- 
bande (4.  E.  31 7e)  den  Einzeldruck:  'Sieges -Lied  l  der  | 
Prcussen,  |  nach  der  Schlacht  bey  Lissa,  |  und  |  Wieder- 
eroberung von  Bresslau.  [Vign.]  1758'.  [tl  Bl.]  4". 


"}  Homere  Dias.    Vertheidigang  und  Proben  einer  OberectEung 
n  Jamben.    Säramtliche  Werke.  Göttingen  1829,  S,  29. 
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Hier  finden  wir  die  von  Proehle  cititten  Verse; 
Ja,  Prinz,  laas  heute  den  Capaiin     Das  fdrchlerüche  Hudry  hutt 
Am  Spiesse  langsam  drehn.  Brüllt  heute  kein  Pandur, 

Es  mScht  ihn  diesmal  Du  und  Daun  Heut  ist  er  ganz  und  gar  caput, 
Spät  auf  der  Tafel  sehn.  In  Wäldern  brumt  er  nur. 

Bammt  der  'handechriftlicben  Anmerkung  von  Oleim'  als 
21.  und  33.  Strophe  wieder,  das  ganze  Gedicht  aber  ist  von 
dem  Gleimschen  Siegediede  so  durchaus  verschieden,  dass 
es  unbegreifiich  erscheint,  vrie  Proehle  darin  eine  frühere 
Fassung  finden  konnte.  Während  Oleim,  um  Lessings 
Worte  zu  gebrauchen,  gleich  anfangs  seinen  Gesang  anredet 
und  ihm  alle  die  Würde  und  Erhabenheit  vorschreibt,  in 
welcher  er  erschallen  müsse,  hierauf  Gott  redend  einführt, 
wie  niemals  ein  Dichter  ihn  würdiger  hat  r^en  lassen, 
zeigt  das  zweite  Siegeslied  gleich  im  Eingänge  eine  Nach- 
ahmung des  Rossbacher  Siegesliedes,  um  dann,  wie  dieses, 
ohne  weiteres  zur  historiBchen  Beschreibung  überzugehen. 
Die  Anfangsstrophen  mögen  genügen : 

Komi,  Brüder  I  singt  zum  neuen     GO(t,  der  in  Schlachten  mit  uns 

Jahr  ficht, 

E^n  neues  Siegeslied!  Und  durch  ihn  Friederieb, 

Da  Cürassir,  Pandur,  Husar,  Sey  hochgepreiast !  und  wer  nicht 

Und  wer  nur  kan,  entflieht.  spricht : 

GOtt  Lob  I  der  packe  sich. 

Singt  laut,  dass  es  die  KOnigin, 

Wenn  wir  dem  Feind  nacbziehn, 

Durch  Böhmen,  bis  nach  Ostreich  hin, 

Auch  hören  kan  in  Wien. 

Dem  Roesbacher  Siegesliede  gleicht  es  auch  sonst  in 
Äusserlichkeiten;  die  burlesken  Schilderungen  von  der  Flucht 
der  Reichatnippen  sind  in  fünf  Strophen  nachgeahmt,  und 
wenn  Gleim  singt  (Deutsche  Litteraturdenkmale  4  Nr.  9, 
29-32): 

Gott  aber  wog  bcy  Sternenklang 

Der  beyden  Heere  Krieg, 
Cr  wog,  und  Preussens  Schaale  sank, 
Und  Ostreichs  Schaale  stieg 
so  braucht   der  ÄnonTinus   dasselbe   biblische  Bild,  (über 
welches  zu  vergleichen  ist  M.  Koch,  H.  F.  Stur?.  S.  94)  mit 
anderem  Nachsatz  (V.  45—48): 

VlmMliihnduitt  Ar  LlttantiugMchioliI«  VI  9 
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Auch  hier  wog  GOtt  nach  strengstem  Recht, 

Der  Volker  Schicbsal  ab; 

Fand  Ostreichs  Sache  ungerecht. 

Und  hrach  den  Richterstab. 

Oleima  Yers  (9, 12'4)  'Wer  kann,  der  rette  sich!'  kehrt 
in  demselben  Beime  auf  'mörderlich'  wieder  V.  144:  die 
echt  GleiniBobe  Wiederholung  'Wie  dumm  war  er,  wie 
dumm!'  (9,76)  oder  'Wie  gut  war  es,  wie  gut'  (9,207) 
findet  sich  zweimal,  Y.  66  'Wie  hart  war  das,  wie  hart!' 
und  Y,  116  'Wie  echöa  war  das,  wie  schdn';  und  wenn 
Gleim  sich  in  naiver  Einfalt  herablässt,  zu  spotten  'Hum! 
sagte  Carl,  der  kleine  Rest  Ist  unser,  morgenfrüb!'  (10,  115) 
so  sucht  ihn  der  Anonymus  noch  zu  übertrumpfen  durch: 
'Dies  Frühstück,  die  geringe  Zahl,  Die  sollte  vor  uns  stehn  ?' 
(V.  75.) 

Im  Übrigen  aber  ist  auch  nicht  6in  Yers  in  den  beiden 
Liedern  derselbe,  und  wenn  nicht  schon  innere  Gründe 
genügten,  das  apokryphe  Gedicht  einem  nüchternen  Nach- 
ahmer zuzuschreiben,  der  seine  Leier  auf  einen  weit  tieferen 
Ton  gestimmt  hat,  so  wurde  dieser  Umstand  entscheidend 
sein;  denn  von  einer  derartigen  Umarbeitung  dea  Lissaer 
Siegealiedes,  die  keinen  Stein  auf  dem  andern  gelaasen 
hätte,  verlautet  in  Oleims  Briefwechsel  nicht  das  Geringste, 
vielmehr  zeigen  die  Bruchstücke  der  ursprünglichen  Fassung, 
welche  Gleim  während  der  Arbeit  an  Kleist  schickt,  nur 
geringfügige  Umstellungen  und  Abweichungen  (vgl.  Sauer, 
S,  XX).  Dass  die  Yerszahl  der  beiden  Gedichte  die  gleiche 
ist  (56  Strophen),  beweist  selbstverständlich  nichts,  denn 
der  Anonymus  besingt  in  den  letzten  acht  Strophen  zugleich 
die  Wiedereroberung  von  Breslau,  welche  Gleim  zum  Ge- 
genstände eines  besonderen  Liedes  machte,  das  Ramler  am 
14.  Januar  1758  an  Gleim  als  gedruckt  erwähnt  (darnach 
zn  ändern  Sauer  3.  XXI).  Demnach  dürfen  wir  ohne  Be- 
denken das  zweite  Lied  für  die  Arbeit  eines  unbekannten 
Nachahmers  halten  und,  wenn  Proehle  es  von  Gleims  Hand 
geschrieben  besitzt,  annehmen,  dass  der  Letztere,  wie  er 
gleiches  Interesse  den  Amazonenliedem  von  Weisse  ent- 
gegenbrachte, sieb  eine  Abschrift  auch  von  dieser  mehrfach 
verbreiteten  Nachahmung  seiner  Kriegslieder  nahm. 
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.  Denn  nicbt  nur  in  einem  rechtmässigen  Einzeldrucke 
existirt  dieses  apokryphe  Gedicht,  sondern  es  ist  auch  — 
wie  bereits  Kedlich  in  den  Nachträgen  zu  Leasings  Briefen 
3,  868  bemerkte  —  in  zwei  Sammlungen  von  Nachdrucken 
aufgenommen,  zuerst  in  die  'Sammlung  auserlesener  Oden, 
Gedichte  und  Lieder,  welche  bey  Gelegenheit  des  gegen- 
wärtigen Krieges  hcrauBgekommen.  Erstes  Bändgen.  Zweite 
Auflage.  Berlin  1756',  dann  in  die  'Kriegs-  und  Sieges-Lieder 
der  Preussen  von  einem  Freussisohen  Grenadier.  Nebst 
einem  Anhang  einiger  an  desKdnige  von  Preussen  Majestät 
garichteter  Gedichte.  Berlin,  1758',  wiederholt:  Berlin,  1760. 
[24  Bll.]  8*.  In  der  letzteren  Ausgabe,  welche  ich  benutze, 
steht  das  Gedicht  auf  Bl.  20b — 24b  mit  geringen  Abwei> 
cbnngen  (ich  verzeichne  nur  Y.  69  'holter' statt  'halter',  127 
'lauft'  statt  'läuft',  196  richtig  'ihm' statt 'ihn'),  welche  den 
Druck  als  einen  unrechtmässigen  kennzeichnen. 

Diese  Ausgaben  sind  nun  aber,  und  das  ist  der  Grund 
näher  darauf  einzugehen,  dieselben,  aus  welchen  Muncker 
seine  Neubearbeitung  des  Lachmannschen  Lessing  um  meh- 
rere unbekannte  Leseingiana  bereichern  zu  können  geglaubt 
hat.  Das  erste  zwar,  ein  'Sinngedicht  auf  Se,  Preussische 
Majestät'  (Lessing  1 ,  49),  hat  Muncker  nach  Redlichs  bün- 
digem Nachweis  (in  dieser  Yierteljahrschrift  2,  278)  aufgeben 
müssen;  dafür  aber  sind  in  Bd.  7,  114  ff.  zwei  prosaische 
Stücke,  eine  'Nachricht'  der  ersten  und  eine  'Nachschrift 
an  den  Leser'  der  zweiten  Sammlung,  als  Eigenthum  Les- 
sings  aufgenommen,  weil  sie  mit  den  Yorberichten  Lessings 
in  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  1,  426  und  in 
der  Yossischen  Zeitung  1758  St.  3  theilweise  wörtlich  über- 
einstimmen. Da  sie  aber  deswegen  noch  nicht  von  Lessing 
herzurühren  brauchen,  sondern  plagiirt  sein  können,  so 
sncht  Muncker  seine  Annahme  durch  weitere  Gründe  zu 
stützen.  Wenn  er  nun  (S.  Vll)  einen  Beweis  aus  unserm 
apokryphen  Siegesliede  herleitet,  welches  ausserdem  nie- 
mals gedruckt  sei,  das  also  nur  ein  vertrauter  Freund 
Gleims  kennen  konnte,  so  ist  dieser  durch  den  Nachweis 
eines  echten  Einzeldmcks  hinfällig  geworden;  und  auch 
dafür,  dass  die  übrigen  Gleimscben  Lieder  einen  selbstän- 
digen Text  repräsentiren,  ist  Muncker  den  Beweis  schuldig 
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geblieben.  Ferner:  wie  das  pseado-Leasingische  Epigramm 
aus  der  Toasi sehen  Zeitung  1758  Stück  11,  ao  ist  auch  das 
vorhergehende  'Berlins  einmüthiger  Wunsch  beym  Anfange 
äes  1 758Bten  Jahrea'  ans  Stück  1  desselben  Jahrgangs  ent- 
nommen und  Ramlers  Eigentbum,  wie  ich  bereits  in  meiner 
Dissertation  über  Ramler  9. 57  bemerkte;  es  ist  demnach  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  aach  für  die  übrigen  kleinen 
Stücke  frühere  Dmckorte  finden  l&eaen ,  und  damit  die 
ganze,  erat  Michaelis  175S  erschienene  Sammlung  sich  als 
ein  Nachdruck  bereits  bekannter  Gedichte  erweist,  "Wer 
zu  diesem  Zwecke  die  VoBsische  Zeitung  plünderte,  wird 
sich  der  gescheut  haben,  aus  demselben  Blatte  ein  fremdes 
Vorwort  herüber  zunehmen  oder  aus  einer  weit  yerbreiteten 
Zeitschrift,  wie  die  Bibliothek  d.  seh.  Wissenschaften  war, 
eine  armselige  Nachschrift  zusammenzustöppeln,  in  welcher 
Lessingsche  Ausdrücke  neben  den  erbärmlichsten  Phrasen 
stehen?  Oder  sollen  wir  lieber  annehmen,  dass  Lesaing  zu 
derselben  Zeit,  wo  er  die  echte  Sammlung  der  Oleimsoben 
Eriegslieder  mit  einer  begeisterten  Yorrede  schmückte,  sich 
selbst  ausschrieb  und  —  der  Feind  der  Dodstey  u.  Co.  — 
den  Nachdruck  begünstigte?  —  Credat  ludaeus  Apella! 

Dass  das  Eigenthumsrecht  an  den  fliegenden  Blättern 
der  Eriegslieder,  die  auch  der  junge  Goethe  sich  abschrieb, 
nicht  ausdrdcklich  gewahrt  wurde,  beweist  noch  ein  anderer 
in  dem  oben  erwähnten  Ssmmelbande  befindlicher  Druck, 
betitelt:  'Eriegslied  |  und  ]  Schlachtgesang  |  eines  |  Preus- 
sischen  Soldaten,  |  gesungen  im  |  Lager  bey  Prag.  |  1757.' 
[4B11.]  4*.  Dieser  enthält  an  erster  Stelle  Klopstocks 
'Eriegslied'  (zur  Nachahmung  des  alten  Liedes  von  der 
ChcTy-Chase  Jagd)  in  der  Gestalt  des  ersten  Druckes  in 
der  Sammlung  vermischter  Schriften  I,  5,  404  und  auf  Bl,  4 
Gleims  Schlachtgesang  (Sauer  Nr.  4)  mit  den  Varianten 
V.  14  'unser  Waffenepiel';  V.  16  'Tb'**  und  B**'T'  —  Einige 
weitere,  Sauer  unbekannt  gebliebene  Einzeldrucke  der  Eriegs- 
lieder gedenke  ich  demnächst  in  einer  Bibliographie  der 
Gleimdrucke  zu  verzeichnen.') 

Wolfenbütte],  Carl  Schüddekopf. 

')  NKcbtrftglich  erfahre  icb,  dase  Mnncker  daa  onechte  Lied  qo- 
bedenklich  ala  QleimB  Eigenthntn  io  der  Beilage  star  Alls.  Zeitnnii 
8.  Not.  1891  Nr.  805  ganz  mittheilte.    B.  Sflt 
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Zwei  Briefe  von  J.  H.  Voss  an  Glelm. 

J.  H.  VosseiiB  hingebeode  Freundschaft  und  Pietät  fiir 
den  Dichter  der  Grensdierlteder  erfuhr,  wie  bekannt,  in  der 
Hitte  der  giebziger  Jahre  tod  Seiten  QleimB  eine  arge 
Stöning.  AdIbbb  dazu  bot  die  1773  publicirte  Ode  'An  die 
Herren  Franzosen',  in  der  Yose  eine  Anepielnng  auf  den 
König  der  PreuBsen  einfliessen  liesB,  die  ihm  Gleim  Behr 
übel  nahm,  und  die  er  mit  einem  spitzen  Epigramm  in 
Dohms  Journal  beantworten  zu  müssen  glaubte.  Das  Anf- 
eehen  war  überdies  ein  allgemeines,  und  Vater  Qleim  schreibt 
an  Dohm,  er  habe  verhindert,  daBB  ein  preussisoher  Officier 
VoBsen  darob  den  Hals  gebrochen  hätte.  Voss  selbst  äus- 
sert darüber  an  Brückner,  dass  sein  Gedicht  an  die  Fran- 
zosen viel  Aufsehens  gemacht  habe,  er  mache  sich  auf  den 
Zorn  der  Journalisten  gefaeet ;  aber  mit  Klopstocks  Beifall 
könne  er  die  ganze  Welt  verachten.  Thatsächlich  schien 
hiemit  das  nahe  VerhältniBB  Gleims  zu  Voss  mit  einem 
Schlage  getrennt  zu  sein.  Für  den  Herausgeber  des  Alma- 
nachs  brachte  der  Frenndschaftsbruoh  mit  dem  immer  lieder- 
fertigen Sänger  eine  peinliche  Situation ;  gerieth  ja  um  die 
Zeit  sein  Almanach  bei  der  gefährlichen  Nebenbuhlerschaft 
Göttingens  und  der  immer  mehr  sich  geltend  machenden 
Unfruchtbarkeit  der  sonst  vertrauensseligen  Bundesbrüder 
in  nicht  geringe  Bedrängniss,  Gleims  ablehnende  Haltung 
schien  dem  Almanach  den  TodesstosB  zu  geben.  Aber  das 
Zerwürfhiss  fand  bald  eine  feierliche  Klärung.  Gleim  selbst 
vergasB  des  StreiteB  und  schickte  im  Januar  1776  durch 
Vossens  Halberst&dter  Freund  Hoffmann  zwei  Beiträge  für 
die  Blumenlese,  mit  denen  das  alte  freundschaftliche  Ver- 
hältniss  wieder  in  Fluss  kam.*)    Dass  der  Bund  mit  Gleim 


■)  Noch  im  Hai  IT76  ichreibt  Gleim  an  Vom  in  dieser  Angelegen- 
heit seine  Heftigkeit  entaclmldigenil ,  er  habe  als  freier  Mann  wohl 
das  Becht,  von  wem  es  anch  sei,  nach  Beiuer  Einsiclit  zu  urtheilen, 
wenn  er  glauben  dOrfe,  da«  sein  ürtheil  einige  gute  Wirkungen  her- 
vorbringen kOnne. 
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schon  in  den  AnfUngea  der  80er  Jahre  in  voller  Wärme 
wiederhergestellt  war,  beweisen  die  folgenden  noch  unge- 
druckten Briefe  Yossens  an  Gleim. 

Eutin,  den  24.  Juni  1784. 
Sie  haben  uns  mit  dem  Geschenke  Ihrer  Episteln  eine  grosse 
Freude  gemacht,  lieber  alter  Papa.  Gelesen  hatten  wir  sie  schon 
alle;  denn  was  Gleim  herausgiebt,  das  muss  man  haben,  so  bald 
es  zu  haben  ist;  aber  in  dem  neuen  schönen  uns  geschenkten 
Exemplare  war  uns  noch  alles  neu  und  frisch,  es  war  als  sässe  Vater 
Gleim  selbst  zwischen  uns,  und  läse  uns  mit  seinem  Tone,  mit 
seiner  Empfindung  vor.  Herzlichen,  herzlichen  Dank ;  und  aber- 
mals herzlichen  Dank  für  die  freundschaftliche  (nur  ein  Freund 
konnte  das  si^en)  Erwähnung  meines  Namens.  —  Als  ich  Ihre 
Klage  las,  dass  Sie  die  Stolberge  nicht  sehen  sollten,  da  hatten 
Sie  schon  ihre  Einladung  nach  Wernigerode.  Fritz  Stolherg  hat 
mir  aus  Weimar  sehr  viel  von  Ihnen  geschrieben,  auch  dass  Sie 
ihnen  nachgereist  sind.^)  Lieher  feuriger  jugendlicher  Greis,  der 
so  gerne  Freude  macht!  Wann  wird  denn  mir  einmal  das  Glück, 
Sie  von  Angesicht  zu  kennen?')  Meine  Kette  reicht  nicht  bis 
Halberstadt.  —  Stolberg  meldet  mir  Ihre  Nachricht,  dass  ein 
Frankfurter  Buchhändler  meine  Gedichte  herausgeben  will. 
Wissen  Sie  genauere  Umstände,  lieber  Gleim,  so  schreiben  Sie 
mir.  —  Ich  müsste  wohl,  wenn  es  Ernst  wflrde,  selbst  an  ein 
Sammeln  denken,  und  thäte  es  sehr  ungern.  Ich  möchte  vorher 
noch  die  Folge  von  Idillen  aus  der  Familie  des  Pfarrers  von 
Grünau  vollenden,  auch  wo  möglich,  einen  eigenen  Band  Idillen 
geben.*)     Zwingt  mich  der  Buchhändler,  so   wird  es    Flickwerk. 


*)  'In  Wernigerode',  schreibt  er  am  3.  Juni  an  Voss,  'fanden  wir 
Gleim,  den  lieben,  heraliohen,  feurigen  Mann,  mit  dem  wir  gleich  vom 
ersten  Augenblick  an  verbanden  waren,  ab  kennten  wir  um  seit  Jahr- 
huadeiten'. 

*)  Gleim  hatte  wiederholt  Tobb  zu  sich  geladen.  1782  eiacht  er 
ihn  fOr  einen  bleibenden  Aufenthalt  in  Halberstadt  su  beetimmen. 
'  'Ich  wflrde  jext  den  Ruf  nach  Halberstadt  nicht  auuehmen  kOnnen,' 
antwortet  Voss  am  S.  December  1763  aof  eine  dieebezügliche  Einladnng; 
'denn  seit  14  Tagen  ist  meine  Stelle  ao  verheaaert  worden ,  dasa  es 
Undank  sein  würde,  so  viel  Güte  mit  GleichgOltigkeit  lu  erwiedem.' 

*)  Am  24.  October  1784  schreibt  er  an  Schulz:  'Ich  bin  noch  mit 
dem' Ausfeilen  meiner  Gedichte  beschäftigt'.  Und  an  Bote  schreibt  er 
aus  Eutin  im  Juli  1764:  'Ich  feile  jezt  an  den  plattdeutschen  Idyllen, 
nm  sie  aprachrichtig  sn  machen.  Ich  hatte  den  Sprachgebrauch,  und 
noch  dazu  den  Hamburgiscben ,  zur  Riobtschnnr  angenommen.  Jeat 
&age  ich  nicht,  wie  man  spreche,  sondern  wie  man  sprechen  mBsste, 
unil  wie  man  in  feineren  GesellschaAen  gesprochen  hätte,  wenn  diese 
Sprache  nicht  wäre  vemaohläsaigt  worden'. 
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Ich  hab«  übrigens  schon  seit  eiDigen  Jahren  meine  Gedichte,  die 
ich  EU  erhalten  wOnschte,  ausgebessert.  Die  Oden  und  einige 
andere  Gedichte  sind  meiner  Empfindung  fremd  geworden,  und 
werden  wegfallen.*)  Raten  Sie  mir  zu  gr.  8,  damit  die  Hexa- 
meter nicht  flherlaufen,  oder  zu  Taschenformat?  Ich  sammle 
Stimmen. 

Bedenken  Sie  dies  Jahr  auch  meinen  A)manach  mit  Ihren 
Beiträgen?  FVeund  Schmidt  und  Freund  Fischer  könnten  auch 
wohl  wieder  etwas  hergeben.  Was  Sie  thun  wollen,  das  thun 
Sie  bald ;  denn  die  Presse  wird  bald  anfangen  zu  knarren. 

Klopstock  hat  mir  eine  Lehrode*)  (er  macht  jetzt  fast  keine 
anderen)  geschickt,  die  ich  selbst  mit  Mühe  verstehen  gelernt 
habe,  wo  ich  sie  anders  verstehe,  —  Wir  wohnen  seit  Ostern  in 
Stolbergs  Hause  mit  dem  schönen  Garten  am  See.  —  Im  näch- 
sten Monat  kömmt  Gerstenberg,  um  hier,  bis  zu  einer  andern 
Versorgung,  zu  wohnen.^)  —  Wie  bald  schenken  Sie  uns  nun 
Ihre  Fabeln  und  Ihre  Lieder  und  Ihre  übrigen  Werke?  Bald, 
bald,  lieber  Gleim  1  Wir  umarmen  Sie  von  ganzem  Herzen,  Erne- 
stine  und  Ihr 

Voss. 


Eutin,  den  28.  AprO,  1785. 
Endlich  bekommt  Vater  Gleim  seine  Exemplare  des  neuen 
Versbflchleins.')  Der  Buchdrucker,  der  BuchhSndlerbursch  und  der 
Buchbindergeaell  haben  alle  gesäumt.  ~  Also  Entschuldigung, 
alter  lieber  Papa.  Auch  Entschuldigung  für  das,  was  Ihnen  in- 
wendig nicht  ganz  gefallen  will.  Ich  habe  meine  Geisteskind  lein 
mit  Schärfe  zu  bilden  gesucht ;  aber  man  kennt  ja  das  schwache 
Vaterherz,  und  Scharfe  allein  will's  ihm  auch  nicht  thun.  Sie 
mögen  nun  auswandern,  und  sehn,  wie  weit  sie  auf  dem  W^e 
in  die  schöne  Ewigkeit  kommen  können.  Tausendmal  habe  ich 
den  verwünschten  Nachdnicker  dem  Henker  überliefert,  der  mich 
schon  jetzt  zur  Herausgabe  zwang.  Ich  hatte  zwar  das  meiste 
schon  gefindert,  aber  zu  dem  übrigen  fehlte  mir' auch  alle  Lust 
in  diesem  verdriesslichen  Winter.     Krankheit  im  Hause  und  ein 


*}  In  die  Sammlnng  eeiiier  Gedichte  nahm  Voss  dennoch  28  Oden 
nnd  Lieder  aof.    Vgl.  1.  Aoigabe,  Homburg  1786. 

*)  Über  Stolberg«  perBdiiliches  Verh&ltnira  za  Voea  vgL  W.  Herbst, 
Johann  Heinricb  Tots  3,  22  ff. 

*)  Oenteaberg  kam  nach  Entdn  im  Juli  d.  J.  ans  Lübeick,  wo 
ihn  Vom  Ende  April  1784  beaacbta,  lam  bleibenden  Aufenthalt,  flber- 
nedelte  aber  nach  dem  Tode  seiner  Gattin  1T8G  nach  Altena. 

■)  Ente  Anigabe  seiner  Gedichte.  Homborg  bei  Benjamin  Gottlob 
178B. 
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paar  unbändige  Schüler  hieiteo  mich  faEt  bestand^  in  Athem. 
Nun  wird  ja  alles  gut  werden.  Die  Nachtigall  hat  schon  ange- 
schlagen, und  die  Blätter  dringen  hervor.  Wer  wollte  sich  mit 
Grillen  plagenl  —  Gerstenbergs  Gesellschaft  ist  ein  wahrer  Trost 
im  Moment.  Er  lebt  hier  wieder  auf,  der  vortrefliche  Mann,  und 
hat  diesen  Winter  ein  Drama  mit  Chören  von  neuer  Erfindung 
geschrieben,  worauf  wir  stolz  sein  kennen.  Es  heisst:  Hinona, 
oder  die  Angelsachsen.*)  Er  weiss  noch  nicht,  ob  ers  eher  her- 
ausgeben wird,  ehe  Schulz*")  die  Chöre  componirt  hat. 

Die  beiden  Gr.  Stoiber^  haben  sich  auch  diesen  Winter  ins 
dramatische  Fach  hinein  geworfen.  Im  eigentlichsten  Verstände 
hineingestürzt.  Es  ist  ungluiblich,  wie  schnell  die  3  Schauspiele 
von  Fritz,  die  ich  erst  gelesen  habe,  entstanden  sind.  Aber  ich 
fürchte,  dass  man  von  der  Verwunderung  über  die  Kraft  des  Geistes, 
der  so  etwas  kann ,  zu  kühlern  Fragen  Obergehen  werde.  Ich 
habe  ihm  mein  Urtbeil  unverholen  gesagt,  und  Festina  lente  aus- 
gerufen."^) Klopstocks  Hermann  und  Segest  ist  fertig,  wie  Sie 
wissen.  Andre  halten  es  für  das  beste  der  3  Bardiete;  ich  habe 
allerlei  dabei  im  Barte  gebrummt.  Ausserdem  fBhrt  er  jetzt  fort, 
abhandelnde  Oden  über  Sätze  der  Poesie  und  Verskunst  zu  schreiben, 
wofür  er  nach  meinem  ürtheil  auch  was  bessrea  thun  könnte. 
Ich  will  meinen  Kopf  verlieren,  wo  die  Ode  im  letzten  Almanach 
ein  Sterblicher  verstanden  hat.  Ich  glaubte,  der  einzige  zu  sein, 
der  (nicht  durch  besondre  Auslegungskunst,  die  hilft  hier  wenig), 
sondern  durch  GesprSche  mit  ihm  über  den  abgehandelten  Gegen- 
stand, den  Schlüssel  dazu  erhalten  hätte.     Aber  weit  gefehlt! 

Wie  wird  es  mit  dem  künftigen  Almanach  aussehen?  Wo 
Sie  und  Freund  Schmid  und  Freund  Fischer  mich  nicht  unter- 
stützen, so  ist  mir  sehr  bange.  Ich  selbst  bin  jetzt  so  unpoeliscfa, 
wie  ein  Grammatiker.  Schreiben  Sie  niir  bald,  was  ich  zu  er- 
warten habe.  Könnten  Sie  mir  nicht  ein^e  Lieder  geben,  die 
Schulz  componirte?     Leben  Sie  wohl,  lieber  Altvater. 

Wien.  Jaro  PaweL 


*)  Minona  oder  die  Angelsachsen.  Ein  Tragiacbea  MelodiHina  in 
vier  Akten.    Hambnrg,  1765. 

"^  Johann  Abraham  Peter  Schnls,  der  zur  Zeit  feierte  Lieder- 
componist'  (geb.  i.  Lünebnig  ITIO,  gest.  e.  Schwedt  1800). 

")  Im  Mira  1785  schreibt  er  darflber  an  Badolf  Boie:  'Stolberg 
hat  mir  sein  nenes  Tranerspiel  Thesens  geschickt,  das  mit  Timoleon 
gleichen  Wert  hat.  Er  verlangt  mein  Urtbeil,  nnd  kann  doch  wohl 
denken,  dass  es  nicht  anders  lauten  wird,  als  da«  Ober  Timoleon, 
welches  ihm  wehe  tliat.  Ich  kann  es  nicht  gnt  finden,  und  wenn  ich 
in  die  Latomen  wandern  sollte'. 
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£in  Traaergedicht  von  CA.Mnsäu». 

Die  Mainzer  Sladtbibliotbek  besitzt  eine  Sammlung  von 
Schriften  nnd  Gedichten  zum  Aadenken  an  Frau  Caroline 
Friederike  Uarie  Bcbmid  geb.  Heimburg  (Gedenkschr.  248), 
die  mir  Freund  Heinrieb  Heidenheimer  wegen  des  darunter 
befindlichen  Beitrages  von  Carl  August  Uusäus  in  die  Hand 
gab.  Nach  einer  Hittheilung  von  H.  Eechke  sind  diese 
Trauer  Schriften  weder  in  der  Jenaer  noch  in  der  Weimarer 
Bibliothek  erhalten,  wo  sie  doch  zunächst  gesucht  werden 
mßssten.  Darnach  mag  das  Uusäussche  Qedicht  recht  selten 
sein,  ich  finde  es  auch  sonst  nicht  verzeichnet;  und  so  soll 
es  hier  abgedruckt  werden,  obwohl  ihm  ein  besonderer 
poetischer  Werth  nicht  zuzusprechen  ist,  als  ein  Zengniss 
seiner  verschollenen  Oelegenfaeits dichtere), 

Frau  Schmid  war  die  Gattin  des  'Hochfilrstl.  S,  Weimar- 
und  Eisenach.  Ober-Vorm.  Qeheimden  Assistenz -Rathes' 
D.  Achatias  bndwig  Oarl  Schmid,  der  aus  der  Umgebung 
Anna  Amalias  und  Carl  Augusts,  auch  als  Amtscollege 
Goethes,  bekannt  genug  isL  Sie  war  die  Tochter  des  geh. 
Hofraths  nnd  Ordinarius  D.  Johann  Caspar  Heimburg  in 
Jena,  hatte  Schmid  1756  geehelicht  und  starb  am  3.  Üärz 
1767  in  Jena,  wenig  über  26  Jahre  alt.  Der  Wittwer  bo- 
aohreibt  die  'Merkwürdigen  Umstände  des  kurzen  Lebens' 
seiner  Gattin,  nnd  dieser  Nekrolog  eröffnet  den  Sammel- 
band. Ein  Drittel  der  (ohne  das  Titelblatt)  zehn  engge- 
druckten  FoHoseiten  füllt  die  Krankengeschichte;  über  das 
Ganze  möchte  man  achreiben:  erbärmlich  und  beweglich 
xa  lesen,  so  altmodisch  ist  die  feierliche  Nachrede  stilisirt. 
Die  Trauer  um  die  tugendhafte  Todte,  'seine  auserwählte 
Freundinn,  seine  getreueste  Gebülfin',  war  so  allgemein,  heisst 
es  zum  Schlüsse,  dass  selbst  die  Jenenser  Studirenden  sich 
bei  der  Beerdigung  auf  eine  sittsame  Art  und  in  der  an- 
ständigsten Kleidung  eingefunden  haben,  'welches  sonst . . . 
nicht  durchgängig  wahrzanehmen  ist'!  Der  Wittwer  hat 
ausserdem  ein  Gedichte  auf  die  Yerlorene  bei  demselben 
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Conrad  Jacob  Lecohard  Glüsing  in  Weimar  drucken  lasBen, 
der  die  Denkbl&tter  gedruckt  bat;  es  folgt  in  der  Sammlung 
als  zweites  Stück.  Und  nun  reiben  sieb  an :  3)  eine  'Elegie' 
der  Eltern;  4)  'Thränen  der  Freundscbaft*  von  der  Schwäge- 
rin Anna  Sophia  Jacobina  Schmidin;  5)  'Deokmahl  der 
Ehrfurcht  und  Dankbarkeit'  von  dem  Anverwandten  Adam 
Ludwig  Friedrich  Schmidt  [!]  Dd.;  6)  ein  Gedieht  von 
'einigen  nahen  Anverwandten',  drei  Schmide  nnd  einer 
Schmidin;  7)  ein  Klagelied  'der  sämmtlicben  Rumpehschen 
Verwandten  zu  Weimar';  S)  Verse  der  Anne  Christine 
verw.  Kotzebuin ;  9)  ein  prosaisobes  'Denkmal' :  'Die  Stärke 
der  Beligion  in  ihren  Tröstungen'  von  D.  Johann  Ludwig 
Schmidt  ond  Frau  nnd  einer  Wanderlichin ,  vermutblicb 
ihrer  Schwester;  10)  'Schwache  Schilderungen  der  Betrüb- 
Disvollen  Empfindungen'  in  Versen  von  zwei  Ungenannten; 
II)  Denkmaal  der  vollkommensten  Ergebenheit  und  Liebe', 
poetisch,  'von  einer  Freu ndinn  und  einem  Freunde' ;  12)  ein 
Gedicht  von  vier  Herren  und  Frauen  Wiedeburg;  13)  ein 
proaaischea  'Bendscbreiben'  an  den  Witwer  von  Johann 
Christian  Blasche  der  Weltweisheit  Professor  in  Jena; 
14)  eine  'Ode'  von  'zween  dem  Heimburg- und  Scbmidtischen 
Hause  verbundenen  Dienern  8.  und  F.';  15)  eine  'Ode'  von 
'tief  verbundensten  Verehrern' ;  und  endlich  16)  das  Trauer- 
gedicbt  von  Husäus. 

Alle  diese  Btüeke  sind  in  Folio  gedruckt,  Nr.  1.  2.  7. 16 
in  Weimar  bei  Qlüeing,  die  andern  in  Jena  bei  Fickelsoherr 
oder  Schill  oder  Heller  oder  Uarggrafa  Wittwe;  sie  sind 
weder  durch  einen  gemeinsamen  Titel  noch  durch  Seiten- 
zählung zusammengehalten,  und  ea  ist  so  die  Vollatfindig- 
keit  der  Sammlung  nicht  zu  erweisen. 

In  welcher  Eigenschaft  Uusäus  als  Trauerdiohter  aioh 
einfindet,  wird  weder  aus  eeinen  allgemein  gehaltenen 
Versen,  noch  aus  andern  ersichtlich.  Sein  Oheim  mütter- 
licher Seite  war  ein  Johann  Weiaaenbom,  der  Schmidin 
OrosBvater  mütterlicherseits  ein  Jeaaias  Friedriob  Weisen- 
bom;  so  könnte  eine  Verwandtschaft  bestehen,  deren  aber 
sein  Gedicht  wohl  Erwähnung  getban  hätte.  Auch  dasa  Frau 
Kotzebue  unter  den  Condolenten  erscheint,  lässt  nicht  auf 
verwandtschaftliche  Beziehungen  für    Uus&ua    sobliesBeB; 
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denn  er  hatte  damals  ihre  Schwester  nooh  nicht  geehelicht; 
auch  giebt  eich  Frau  Kotzebue  nur  als  Freundin.  So  lie^ 
es  Dahe,  daas  Uusäua  als  Dichter  bestellt  war,  wie  er  ja 
snr  Zeit  seines  Pagenhofmeistertbums  durch  Oelegenbeits- 
gedicbte  seine  Einkünfte  vermehrte.  Sein  Verhältnisa  zu  der 
Verklärten  gründet  eich  auf  'Dankbarkeit'  und  'Achtung' 
(Y.  66  f.) ;  gekannt  muas  er  sie  haben,  sie  lebten  ja  an  den 
gleichen  Orten  Jena  und  Weimar.  Ob  er  ihr  vielleicht 
'die  auBgesuchteaten  französischen  und  deutschen  Schriften', 
die  sie  nach  dem  Zengniase  ihres  Qemahles  fleissig  geleaen, 
in  die  Hand  gegeben  und  sie  darum  zur  Gönnerin  gehabt 
hatte?  War  er  aber  nur  bezahlter  Leiohenaänger ,  so  ist 
nicht  auegeeohloBsen,  daaa  auch  andere  von  diesen  Gedich- 
ten Muaäus  zum  Autor  haben,  denn  die  Widmenden  aind 
gewiss  zumeist  nicht  die  Verfasser;  und  bauptaächlich 
darum  habe  ich  den  ganzen  Inhalt  der  Sammlung  ver- 
zeichnet. Einen  stilistischen  Beweis  f&r  diese  Yermuthung 
zu  versuchen,  ist  bei  solcher  conventioneilen,  an  Inhalt 
und  Phrase  gleichen  Poeterei  fruchtlos;  ao  geaucht  in  den 
Wendangen  wie  das  in  eigenem  Namen  Überreichte  Gedicht 
des  MusäuB  iat  allerdings  keines  der  andern,  vielleicht  aber 
wollte  ers  für  sich  selbst  am  künatlichaten  machen.  Die 
Sammlung  giebt  ein  recht  deutliches  Bild,  wie  kläglich  es 
um  die  Dichtkunst  in  Weimar  vor  Wielands  Eintritt  aus- 
sah. Auch  in  diesem  Betracht  mögen  die  Strophen  von 
HusäuB  etwas  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Der  Arühen  Baare  |  der  |  Hochwohlgebohrnen  |  Frau  Geheim- 
den  Assistenzräthin  |  Frau  |  Caroline  ]  Friederike  Marie  I  Schmidin 
I  gebobmen  Heimburgin  |  widmet  |  nachfolgendes  Trauergedicht  1 
als  ein  Zeugntss  geiner  ehrerbietigsten  Hochachtung  |  Johann  Carl 
August  Musäus.  j  Weimar,  den  S6  März  1 767,  |  Daselbal  gedruckt 
mit  GtüsingE  Schriften. 

[2]  Du,  die  mir  in  den  schattenreichen  Hayn 
GeBellig  folgt,  mich  oft  vet^Qget, 

Wenn  durch  der  gQldnen  Harfe  Klang,  in  Bflsse  Träumereyn 
Mich  sanfte  Harmonien  gewi^et; 
t     Jezt,  in  der  Stunde  stiller  Hilternacht, 

Wo  alles  ruht,  nur  noch  mein  tbränend  Auge  wacht, 

DurchstrShm,  o  Muse,  dein  Gefühl 

Hein  Herz,  der  Klageton  mein  Saitenspiel  I 
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Aeii,  die  Verehrungswflrdge  ist  nichl  mehr! 
Heia  Lied  wird  Ihre  Todenklage. 

1d  schwarze  Trauer  eingehüllt  fliehn  lange  Stunden,  leer 
An  Freuden,  leer  an  Wonne  Tage, 
Die  Ihre  Gegenwart  froh  von  uns  rief: 
Die  Hand  des  Todes  eilt,  durch  Schmerz  Bie  zu  entweihe, 
Und  grSbt  in  unsre  Herzen  tief 
Den  frühen  Rauh  voll  von  Empfindung  ein. 

|3]  Vertraute  ZShre,  die  mein  Auge  iezt 

Um  Sie  verliehrt,  von  meinen  Wangen 

Eilst  du  nicht  unbemerkt  dahin:  dies  Blatt  das  du  Lenezt, 

Soll  nicht  verschweigend  dich  empfangen. 

Mein  inneres  Gefühl  bezeichnest  du : 

Die  Wehmuth  reisset  dich  aus  der  gerührten  Brust ; 

Eil  immer  den  vergossnen  zu. 

Nicht  tausende  beweinen  den  Verlustl 


Begleite,  Freundin  meiner  Eiasamkeit, 
Miuh  hin  zur  Gruft,  die  Sie  verschiieset, 
Hier  mische  meine  Zfihre  sieb  in  frommer  Eltern  Leid, 
Die  Zähre  die  so  würdig  flieset; 
Hier,  wo  um  Sie  der  zSrlliche  Gemahl 
UnMiig  Seine  Trauer  zu  verbergen  weint: 
Wo  sich  der  Freunde  edle  Zahl 
Zu  gleicher  trauervollen  Pflicht  vereint. 

Vergiss  auf  einen  Augenblick  den  Schmerz, 
Der  mich  ergreift,  mich  trauren  heisset, 
Und  Ecbildre  ihn,  den  mächtigem,  der  eines  Gatten  Herz; 
Ein  Täterliches  Hen  zerreisset. 
Der  Schmerz,  das  ei ntrachts volle  Band  getrennt 
Und  die  Geliebte  Tochter  in  der  Gruft  zu  sehn. 
Der  Schmerz,  der  keine  Schranken  kennt, 
LSsst  sich  zwar  denken,  aber  nicht  erb6hn. 


Wie  viel  Vollkommenheiten  deckt  Ihr  GrabI 
Verewge,  Tugend,  die  Geliebte, 

Die  allen  Reiz,  den  Gfittlidie,  dein  innrer  Werth  Ihr  gab, 
Besass,  und  dein  Gesez  gern  flbte. 
Ihr  Herz  zu  schildern  war  ein  Meisterzug, 
Zu  meinem  Schmerz  tu  gross,  mein  Leid  für  ihn  zu  klein: 
Ihr  Lob  schliesst  nicht  der  Asdienkri^, 
So  wie  den  theuren  Rest  des  Körpers  ein. 
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[4]  Gleich  ewgem  Epheu,  das  Trophäen  ziert, 

Und  eich  um  Monumente  windet, 

Schmückt  Ihre  Gruft  mit  Hochachtung,  die  Ihrem  Reiz  gebührt, 

Kin  Lob,  auf  Ti^enden  gegründet. 

Der  fernsten  Zeit,  die  festes  En  zerstShrt, 

Und  Namen  der  erschlagnen  Helden  leicht  vergissl, 

Bleibt  doch  die  Tugend  immer  werth, 

Die  in  dem  Grab  auch  unvergesslicb  ist. 

Die  Freundschalt,  welche  kOstliche  Ideen 
Von  Ihr  in  das  Gemüthe  führet, 

Und  auch  die  Wahrheit  mahlt  Ihr  Bild,  und  zetchaet  es  so  schön, 
Daas  es  die  Zukunft  nie  verliehret. 
Ihr  rühmliches  Gedächtniss  wSr  voll  Lust, 
Erfüllte  neuer  Schmerz,  erregt  durch  Zärtlichkeit, 
Nicht  der  gerührten  Freunde  Brust, 
So  oft  sich  dies  Gedächtniss  uns  verneut. 

Auch  dieses  Herz,  VerklSrte,  das  in  mir 
Mit  dankbarer  Empfindung  schlaget. 

Verehrt  Dein  Grabmaal  achtungsvoll,  und  heiligt  ZSbren  Dir, 
Die  Deine  Urne  mir  erreget; 
Macht  das  Geschick,  das  meine  Tage  zählt, 
Mich  einst  zum  Greiss,  sey  mir  noch  Deine  Asche  werth; 
Und  wenn  sein  Schluss  mich  früh  eolseelt, 
So  treff  er  dieses  Herz,  das  Dich  verehrt. 

Graz.  Bernhard  Seufrert. 


Wtelands  Nlobetochter. 

An  dem  neckischen  Qedicht  Wielands,  das  in  wahrhaft 
Qoethischem  Qeist  und  Ton  Goethes  verzückte  Bewunderung 
der  jüngsten  Niobetochter  behandelt  (Goethe- Jahrbuch  % 
7  (F.),  hat  gewiss  schon  mancher  Leser  seine  stille  Freude 
gehabt,  auch  ohne  Commentar.  Mdge  man  es  darum  einem 
Archäologen  nicht  verflbeln ,  wenn  er  den  zarten  Duft, 
der  über  dem  reizenden  Gedichte  liegt,  etwas  verwischt 
durch  den  Hinweis  auf  einige  archäologische  Schwierig- 
keiten, die  selbst  dem  gründlichen  Düntzer  in  seinen  Neuen 
Beiträgen  zur  Goethe  -  Forschung ,  wo  er  S.  26—52  diese 
'Uatin^'  Wielands  behandelt,  merkwürdigerweise  entgangen 
sind. 
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Wir  sind  ihm  sehr  denkbar  für  aeine  Bemerkungen 
über  die  AntikenkenntniBB  und  den  Antikenbeeitz  des  Wei- 
marischen  Kreises,  namentlich  Goethes  und  Wielaods  um 
die  Mitte  des  achten  Jahrzehnts  des  Torigeo  JahrhiuidertB. 
Auch  hat  er  gewiss  Recht,  wenn  er  die  Soene  des  Scherz- 
gedichts in  Wielands  Haus  verlebt.  Aber  wenn  er  glaubt, 
Wieland  habe  wirklich  einen  Abguss  der  jüngsten  Niobe- 
tochter  besessen,  so  übersieht  er  gänzlich,  dass  dies  rein 
unmöglich  ist.  Bflntzer  sagt  selber,  S.  35,  dass  diese  mit 
der  Mutter,  zu  der  sie  geflüchtet,  in  6ine  Gbuppe  verbunden 
sei,  und  druckt  dazu  den  betreffenden  Abschnitt  ans  den 
Propyläen  (2,  1)  ab,  in  welchem  Heinrich  Meyer  diese 
Gruppe  beschreibt.  Aus  Düntzers  Worten  S.  36  unten,  am 
Abguss  fehle  wohl  die  Hand  und  der  Fuss,  geht  deutlich 
hervor,  dass  er  mit  Beziehung  auf  Z.  28:  'das  weder  Hände 
hat  noch  Füsse,'  sich  unter  der  jüngsten  !Niobetoobter  eine 
ganze  Figur  yorgesteUt  hat.  Sollte  es  sich  aber  wirklich 
in  dem  Gedicht  um  eine  ganze  Figur  handeln,  so  müsste 
Wieland  die  Gruppe  der  Mutter  und  Tochter  besessen 
haben,  die  ja  beide  eine  unzertrennliche  Einheit  bilden.') 
Das  ist  aber  unmöglich,  einmal  schon  wegen  der  bedeuten- 
den Grösse  der  Gruppe.  Denn  in  den  bescheidenen  Räam- 
lichkeiten  eines  PrivathauBes  wäre  diese  kaum  unterzu- 
bringen, würde  jedenfalls  einen  ganz  beträchtlichen  Raum 
in  Anspruch  nehmen;  auch  würde  der  Anschaffungspreis 
doch  die  Mittel  des  'zahlreichen  Familienvaters'  überstiegen 
haben.  Es  ist  weiterhin  aber  auch  darum  unmöglich,  weil 
von  der  Niobe  selbst  im  ganzen  Gedicht  mit  keiner  Silbe 
die  Rede  ist.  Da  haben  wir  schon  das  ganze  Nest  der 
Schwierigkeiten. 

Nun  denkt  femer  jeder  beim  Lesen  zunächst,  wie  auch 
Dantzer,  unwillkürlicb  an  eine  Einzelfigur  eines  Mädchens; 
man  lese  2.  B.  Z.  7f.:  'ich  faätt'  —  in  meinen  Annen',  Z.  2Sf.: 

■)  Nach  Wielands  zweiter  Unterredung  mit  dem  Pfarrer  von  *** 
Ind  er  dieicn  ein,  «ich  in  seinem  Zimmer  'mit  den  TOchtem  der 
Niobe  zu  unterhatten'  (Teutecher  Merkur  ITTö  3,  251).  Diese  Nach- 
riebt spricht  gegeo  das  Vorhandensein  der  Mutter -Statue,  der  Plural 
gegen  die  Möglichkeit,  die  'TCchter'  h&tt«n  als  ganze  Figuren  im 
Zininiec  Platz  gefunden.    B.  Sfft. 
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—  'daa  weder  Hände  hat  noch  Füsse,'  —  'wie  er  sie  drückt', 
Z.  70:  'wenn  er  —  solch  Mägdlein  in  den  Armen  hätt',' 
Z,  79:  'schmiegte  so  schön  sich  an  meine  Brust'.  Ist  aber 
dieser  Eindruck  richtig,  so  kann  es  sich  nicht  um  die  3tatne 
der  jängaten  Niobetochter  handeln,  denn  eine  solche  Statue 
giebt  es  nicht.  Der  nächstliegende  Gedanke  ist  daher,  dass 
hier  eine  Verwechslung  mit  der  zweitjüngaten  Tochter 
vorliege.  Mancher  möchte  vielleicht,  da  mehrmals  von 
einem  todten  Mädchen  die  Bede  ist,  auf  die  Figur  der  von 
ihrem  Bruder  gestützten,  sterbend  hinsinkenden  Niobide  im 
Vatikan  rathen  wollen  (Friederichs-Wolters,  Nr.  1262,  Müller- 
Wieseler,  Denkm.  d.  a.  Kunst  1,  33,  142  B  k,  Overbeek, 
Gesch.  d.  griech.  Plastik  2  ',  Fig.  104  d):  allein  dieses  Bild 
ist  erat  zu  Anfang  nnsers  Jahrhunderts  als  zur  Niobegruppe 
gehörig  erkannt  worden.  Auch  ergiebt  der  Zusammenhang, 
dasH  das  Attribut  'todt'  sich  jedesmal  nur  auf  den  todten 
Stoff  im  Gegensatz  znm  warmen  Leben  bezieht.  Es  würde 
also  nur  die  zweitjflngste  Tochter  übrig  bleiben  (Müller- 
Wieaeler  a.  a.  0.  Fig.  i,  Overbeek  Fig.  e),  auf  die  in  mancher 
Hinsicht  die  Andeutungen  des  Gedichts  zu  passen  scheinen. 
Denn  dies  ist  eine  junge,  »arte,  anfknospende  Schönheit. 
Allein  auch  diese  Figur  kann  nicht  in  Frage  kommen.  Ich 
will  nicht  davon  reden,  dass  der  flatternde  Mantel  einer  lieb- 
kosenden Umarmung  hinderlich  und  in  Gips  durch  diese 
bedenklich  geföhrdet  wäre.  Aber  selbst  wenn  Wieland 
wirklich  einen  Abgusa  dieser  Statue  besessen  hätte,  so  war 
dieselbe  doch  gewiss  auf  einem  wenn  auch  noch  so  nie- 
drigen Sockel  aufgestellt.  Überlebensgross  ist  auch  sie. 
Um  sie  also  zu  umarmen  oder  zu  küssen,  hätte  Goethe  auf 
einen  Stuhl  steigen  müssen  —  und  das  hätte  denn  doch 
eine  allzukomische  Figur  gemacht.  Überdies  sind  an  dieser 
Figur  Hände  und  Füsse  ergänzt,  während  doch  die  kleine 
Sophie  Wieland  von  einem  Mädchen  redet,  das  weder 
Hände  hat  noch  FOase.  Die  Eifersucht  der  kleinen  Sieben- 
jährigen ist  auch  viel  natürlicher,  wenn  Goethes  Lieb- 
kosungen nicht  einer  erwachsenen  Jungfrau,  sondern  einem 
jüngeren  Mädchen,  gelten. 

Man  wird  also  nach  alledem  doch  nicht  an  eine  Yer- 
wechalung  denken  dürfen,  aondern  an  der  jüngsten  Tochter 
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festhalten  mÜBaeD.  Dana  aber  ist  man,  wenn  anoh  mit 
Widerstreben  zu  der  Annabme  gedrängt,  dass  das  von 
Goethe  so  feurig  geliebte  Bild  nur  eine  Bfiate  gewesen  sein 
kann.  Es  fragt  sich  nur,  ob  auch  der  "Wortlaut  des  Gedichte 
Bich  mit  dieBer  Annahme  vereinigen  läast.  Jene  oben  an- 
geführten Stellen  acheinen  zwar  eher  auf  eine  Statue  hin- 
znweiaen,  sind  aber  doch  mit  der  Yoretellung  einer  Büste 
durchaus  nicht  unvereinbar.  Die  Worte  Sophiens,  daes  das 
Mädchen  weder  Arme  noch  Füese  habe,  die  einer  Büste 
gegenüber  doch  gar  zu  platt  scheinen,  verlieren  diesen  Ein- 
druck einer  Binsenwahrheit  im  Munde  eines  siebenjährigen 
Kindes.  Das  vielfach  hervorgehobene  Küssen,  Streicheln, 
Schmeicheln  aber  passt  mehr  und  besser  zu  einer  Büate, 
an  welcher  alle  diese  Liebkosungen  aich  leichter  vollziehen, 
als  an  einer  überlebensgroasen  Statue.  Wissen  wir  ja  doch 
auch  von  Wieland  selbst,  dass  er  die  Büsten  der  Sap- 
pho  und  der  Kaiserin  Faustina  oft  in  platonischer  In- 
brunst auf  seinem  Zimmer  geliebkost  habe,  sowie  dass  er 
eine  Anzahl  antiker  Bildwerke  in  Abgüssen  besass.  Dass 
dies  Büsten  und  Werke  der  Kleinkunst  und  keine  lebens- 
und  überlebensgroasen  Statuen  waren,  verateht  sich  bei 
einem  Manne,  der  bei  zahlreicher  Familie  über  nicht  allzu 
viel  Raum  in  seinem  Hanse  verfügte,  eigentlich  von  selbst. 
Und  dass  er  deren  keine  besase,  ersehen  wir  aus  einer 
Äusserung  gegen  Böttiger  (Litterariscbe  Zustände  n.  Zeit- 
genossen I,  182),  wo  er  sagt:  Hätte  ich  nur  recht  viel,  ich 
wollte  alle  meine  Zimmer  davon  anfüllen.  Wieland  redet 
hier  allerdings  nur  von  nackten  Statuen,  ich  glaube  aber, 
man  darf  daraua  achliessen,  dasa  er  überhaupt  keine  Sta- 
tuen in  seinem  Hause  hatte. 

Betrachten  wir  zuletzt  noch  die  Worte,  die  Wieland  in 
unserm  Gedichte  selber  spricht,  so  tritt  ans  diesen  wohl  am 
deutlichsten  zu  Tage,  dass  nur  eine  Bflste  der  jüngsten 
Niobetochter  gemeint  sein  kann.  Denn  hier  ist  nur  vom 
Kopf  des  Mädchens  die  Rede:  'Wenn  am  diese  keuschen 
Jugendwangen,  diese  heil'gen  Lippen  seine  Seele  apielt.' 
Hier  ist  es  doch  ganz  unverkennbar,  dass  die  Verzückung 
Goethes,  dessen  Seele  'ganz  begierdenfrei  sich  fühlt,  von 
Bedürfniss  und  Verlangen  ganz  entblösst,  entkdrpert  ganz, 
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wie  ein  GeiBt  im  Himnielsglanz ,  im  Genuas  des  Schönen- 
Oaten  schwebt  nnd  wahres  Oötterleben  lebt',  eben  nur  der 
Schönheit  dieses  lieblichen  leidenden  Angesichts,  nicht  der 
ganzen  Gestalt  gelten  kann.  Ja  wir  dürfen  weiter  gehen 
und  Bagen,  dass  es  eigentlich  einen  widrigen  Eindruck 
machen  würde,  den  schSnheitstruiikenen  Dichter  in  offener 
Gesellschaft  eine  Gipsstatue  umarmen  zu  sehen. 

Ob  also  gern  oder  ungern,  werden  wir  uns,  alles  wohl 
erwogen,  dahin  entscheiden  müssen,  dass  in  der  jüngsten 
Niobetochter  nur  ein  Abgnss  des  Kopfes  zu  erkennen  ist. 

Calw.  Paul  Weizsäcker. 


BibliograptaiBche»  ttber  Goa6. 

Die  Auffindung  von  Acten,  welche  über  den  Aufenthalt 
Angnst  Siegfried  von  Gou^s  in  Wetzlar  neues  Licht  ver- 
breiten, bot  Veranlassung,  auch  seiner  litterarischen  Thätig- 
keit  die  Beachtung  zu  schenken,  welche  der  räthselfaafte 
Yerfasser  des  'Masuren'  wohl  verdient.  Bei  näherer  Prü- 
fung der  Angaben  aber,  welche  die  Neubearbeitung  von 
Goedekes  Gmndriss  4,  303  bringt,  ergab  sich  alsbald,  dass 
wie  in  vielen  anderen  Fällen  auch  hier  von  den  älteren 
Bibliographen  eine  lückenhafte  und  unzuverlässige  Über- 
liefemng  sich  fortgeerbt  hat.  Der  Versuch,  an  ihre  Stelle 
ein  nur  anf  Autopsie  beruhendes  Yerzeichniss  zu  setzen, 
stiess  indessen  auf  grössere  Schwierigkeiten,  als  gemeinig- 
lich Arbeiten  ober  einen  Schriftsteller  dritten  oder  vierten 
Ranges  zu  begleiten  p6egen;  fast  ein  Drittel  der  nach- 
weislich von  Gouö  verfassten  Schriften  war  auf  den  grös- 
seren Bibliotheken  und  bei  bekannten  Sammlern  un- 
auffindbar, die  meisten  andern  sind  nur  durch  Zufall  in 
einem  Exemplar  erhalten.  Ich  vrideretehe  der  Yersnchung, 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  mannigfachen  frommen 
Wünsche,  welche  die  Litteratnrgeacfatcbte  speciell  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  noch  an  die  Bibliographie  zu  richten 
hat,  einzugehen  und  biete,  was  ich  auf  beschränktem  Ge- 
biete erreichen  konnte,  in  der  Hoffnung  und  mit  der  Bitte, 
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daBS  ein  glücklicherer  Finder  die  LQcken  ausfüllen  möge. 
Bekannt  vnrden  mir  durch  die  Unteratutzang  der  Biblio- 
theken zu  Berlin,  Dresden,  Leipzig,  München,  Wien,  "Wol- 
fenbüttel,  das  Goethe-  und  Schiller  -  Archiv,  E.  Jeeps  und 
G-.  Weiesteins  Hilfe  folgende  Drucke  : 

1.  ODE  I  auf  die  hohe  Vermählung  [  des  ]  Durchlauchtig- 
sten Forsten  und  Herrn,  |  HERRN  |  Carl  Wilhelm  Ferdinand,  | 
Erbprinzen  und  Herzogen  zu  Braunschweig  |  und  LQneburg  etc.  etc.  I 
mit  der  |  Durchlauchtigsten  Fürstin  und  Frau,  |  FRAU  |  Augusta,  | 
Kfin^l.  Prinzessin  von  GroBsbritannien,  Herzogin  |  zu  Braunschwcig 
und  Lüneburg  etc.  etc.  |  Ihre  Durchlaucht  und  Künigl.  Hoheit,  |  in 
tiefster  UnterthSnigkeit  Oberreicht,  |  von  |  August  Si^fried  von 
Goue.  I  Braunscbweig,  gedruckt  im  Fürst),  grossen  Waysenhause, 
1764.  [2  BI.  Fractur]  i\  -  Wolfenbüttel. 

Mit  Yeränderungen  viederholt  in  den  Tennischten  Ge- 
dichten 1779  S.  77—80. 

2.  Ode  I  auf  den  Tod  |  der  |  weiland  Hochwohlgeboraen 
Fräulein  |  Anna  Elisabet  von  Goue  )  von  Ihren  [!]  hinterlassenen 
Bruder.  1  1764.  [2  Bi.  Fractur]  *•.  —  WolfenbütteU 

Der  Major  Georg  Gebhard  von  Gou4  Hess  am  5.  August 
1742  (nicht  1743)  einen  Sohn  August  Siegfried,  am  12.  Januar 
1746  eine  Tochter  Anna  Elisabeth  in  der  St.  Jakobigemeinde 
zu  Hildesheim  privatim  taufen;  da  von  einem  zweiten  Sohne 
nichts  verlautet,  so  dürfen  wir  uosem  A.  8.  von  Gon4  ala 
Verfasser  der  obigen  Ode  annehmen,  obwohl  sie  in  den 
Yermischten  Gedichten  fehlt  und  eine  Situation  voraussetzt 
(in  Yera  9  heisst  es:  'Und  ich,  durch  Heer  und  Land,  ge- 
trennt von  Dir'),  welche  sich  in  dieser  Zeit  für  Gou^  nicht 
nachweisen  lässt. 

Zwei  andere  Einzeldrucke  dagegen,  die  auf  den  Exem- 
plaren der  WolfenbOttler  Bibliothek  handachriftlich  als 
Werke  Gou^a  bezeichnet  sind,  lassen  eine  bestimmte  Ent- 
acheidung  nicht  zu ;  inhaltlich  und  formell  atefat  der  An- 
nahne nichts  entgegen,  dasa  Gou6  der  Terfaaser  iet.  Es 
sind  die  folgenden  beiden: 

3.  Ad  den  I  Herrn  |  Hauptmann  Perenon,  |  am  Tage  { 
Seiner  Verbindung  |  mit  der  |  Demoiselle  |  Notturff.  [Vign.]  Wol- 
fenbüttel, gedruckt  bey  Mann  Wilhelm  Bindseil.  1765.  [2  Bl. 
Fractur]  2«. 

4.  Gedanken,  1  dem  Herrn  Hof-Raht  von  Hoym  |  gewidmet. 
0.  0.  u.  J.  (1 765?)  [4  BI.  Fractur]  4».     In  Prosa. 
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5.  Der  |  HochwürdjgeD  gnSdigen  Frau,  ]  Frau  |  von  Lehr- 
bach, I  des  Hochadl.  Stifts  Alteuberg  ]  Verehrungswürdige  Vor- 
gesetzte, I  an  I  Dero  Geburtstag  |  Qberreicht  |  durch  |  August  Sieg- 
fried von  Goue.  [Vign.j  Wetzlar,  den  13.  Sept.  1768.  |  Gedruckt 
bey  Georg  Ernst  WiDckler.  [2  Bi.  Fractur]  8*.  —  Leipzig,  Univ.- 
Bibl.  aus  G.  Kestners  Naclilass. 

6.  Der  |  hoeere  Ruf.  [Vign,]  Gedruckt  bei  Georg  Ernst 
Winkler.  [32  S.  Fractur]  16<  —  Goethe-  und  Schiller-Archiv, 
aus  G.  Kestners  Nachlass. 

Yergleiche  Bosberger  in  Schnorfo  Archiv  7,  486. 

7.  Der  J  hoeere  Ruf.  1  zweite  vermerte  Aufl^e.  |  Visu 
ewetUem,  magna  pars  veri  lotet.  |  Seneca.  |  Nebst  einem  | 
Parallele,  |  genant:  |  der  feinere  Pfif.  |  Wezlar,  1769.  ]  gedrukt 
bei  Georg  Ernst  Winkler.  [80  S.  FracturJ  kl.  8».  —  Breslau, 
Stadtbibl. 

Yerfasser  von  'Der  feinere  Pfiff.  Eine  Parallele  dea 
hohem  Kufa.  Wetzlar  1769.  24".'  ist  nach  Ueueel,  Gel. 
Teatschland  >  5,  519  Johann  Ferdinand  Opitz  (1741—1812), 
seit  1767  EanzelUet  des  Fürsten  Earl  Egon  zu  Fürstenberg, 
kaiaerl.  erster  TieitationskommieBarB  in  Wetzlar. 

8.  Donna  Diana  |  ein  {  Trauerspiel.  [Vign.]  Wetzlar,  |  ge- 
druckt bey  Georg  Ernst  Winkler.  [72  S.  Fractur]  8°.  —  Goethe- 
und  Schiller-ArchiT. 

Von  Kestners  Hand  anf  dem  Titelblatte  die  Jahreszahl 
'1769'  und  auf  dem  Einbände:  'ab  Auetore  accepit  Eestner.' 

9.  IwRoette  |  und  \  Stormond,  |  ein  |  Trauerspiel,  in  drey 
Handlungen.  |  So  spricht  iwanette  I  |  Act.  2.  [Vign.j  Wetzlar,  |  ge- 
druckt bey  Geoi^  Ernst  Winkler.  [62  S.  Fractur]  8''.  —  München, 
Kgl.  Staats.-Bib1. 

Die  Torrede  des  Herausgebers  ist  datirt  'Wetzlar,  den 
20.  May  1770.'  Anf  S.  57  folgt  'Ein  GStterspiel'  in  Prosa. 
Der  vorliegende  Druck  ist  wie  der  von  Goedeke  verzeichnete, 
mir  unbekannte  Angsburger  von  1770  ein  unrechtmässiger; 
GonS  selbst  hat  erst  1775  das  Trauerspiel  umgearbeitet 
herausgegeben  als  'Amalisunde  und  Gulliver.' 

10.  Proeaifiches  |  Gedicht  ]  von  dem  ]  wahren  Glück  |  der 
Sterblichen,  ]  in  |  zwei  Gesängen,  |  von  |  August  Siegfried  von 
«oue.  [Vign.]  Frankfurt  und  Leipzig,  |  1774.  [4fl  S.  Fractur]  %\ 
—  Goethe-  und  Schiller-Archiv. 

11.  Elegien.  [Vign.]  Leipzig  |  in  der  Weygandschen  Buch- 
handl.  |  1 77*.  [28  S.  Antiqua]  8«.  ^  G.  Weisstein  {frflher  in 
Maltzahns  Bficherschatz). 
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Die  'Zweyte  Ele^e'  8.  II — IS  ist  im  Altonaer  'Xeneo 
gelehrten  MercuriuB'  Stück  44  yom  3.  Kot,  1774  wiederholt 
ala  'Eine  Elegie  tod  Herrn  Doct.  Göthe'  und  wieder  ab- 
gedruckt Ton  R.  M.  Werner  in  Scfanorrs  Archiv  14,  185. 
Der  apokryphe  Druck  zeigt  nur  geringe  Abweichungen, 
V.  46  'Lorbeern'  statt  ^Lorbeer',  T.  38  ist  der  Druckfehler 
'der  Pomp'  statt  'den  Pomp'  stehen  gebliehen. 

12.  Hasureo  |  oder  |  Der  junge  Wertber.  |  Ein  Trauerspiel  | 
aus  dem  Illyrischen.  fVign.]  Frankfurtb  und  Leipzig,  |  1775. 
[158S.  Fractur]  8".  —  Berlin,  Kgl.  Bibl.  und  öfters. 

13.  Amalisunde  |  und  [  Gulliver.  |  Ein  Trauerspiel  |  in  fOnf 
Handlungen.  [Vign.]  Braunscliweig  und  Wolfenbüttel,  j  t>ey  die 
Gebrüder  Meissner.  1775.  [96  S.  u.  1  Bl.  Fractur]  8».  —  Wien, 
Hof-Bibl. 

Das  dem  Freih.  von  Oebler  zugeeignete  Stück  bildet 
die  vierte  Nummer  von  der  'Deutschen  Schaubühne  90  Theil.' 

14.  Gedanken  ]  von  |  Monarchie  I  und  I  Republik.  |  Erster 
TheÜ,  [Vign.]  Braunsdiweig  und  Wolfenbüttel,  |  bey  den  Gebrüdern 
Meissner.  |  1775.  [4Bl.,292S.u.  1  BlFractur]  S".  —  SchOddekopf. 

Von  Gou4  selbst  im  'Notuma'  1,183,2,38  als  sein 
Eigenthum  bezeichnet. 

15.  Almanach  j  der  deutschen  Husen  |  auf  |  das  Jahr  1776. 
[Vign.]  Leipzig,  |  in  der  Weygandschen  Buchhandlung.  [9  Bl.  u. 
292  S.  Fractur]  8«,   —   Wolfenbflttei. 

S.  264—65:  Lied  der  Kaiserinn  Florlgunde,  gesungen  an 
dem  Tage  ihrer  KrBnung,  von  ihrem  Schenk,  dem  Ritter  Sieg- 
fried. [G.] 

Mit  Yer&nderangen  wiederholt  in  den  Termischten 
Gedichten  1779  S.  91—94.  YgL  Alm.  d.  d.  Musen  1780 
8. 25.  Die  unter  der  gleichen  Chiffre  G,  in  demselben 
Almanach  S.  138  stehende  Komanze  Duill  dagegen  hat 
nicht  Gflu6,  sondern  A.  T.  Grabl  zum  Verfasser,  über  wel- 
chen Goedeke  ^  4, 235  zu  vergleichen  ist. 

1 6.  Sammlung  |  neuer  j  Original-Stücke  |  für  das  \  Deutsche 
Theater.  |  Zweyter  Band.  [Vign.]  Berlin  und  Leipzig,  |  bey  Geoi^ 
Jacob  Decker,  1778.  [4  Bl.,  120,  64,  32  u.  23  S.  Fractur]  8«.  — 
Beriin,  Kgl.  Bibl. 

S.  1—120:  Batilde,  Ein  Trauerspiel  von  dem  Herrn  von 
Gou6.  1778. 

17.  Betrachtungen  |  Über  die  |  Einsichten  |  der  uns  bekann- 
ten I  Ältesten  Völker,  [  von  |  Siegfried  von  Goue,   [Vign.]   Berlin 
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und  Leipzig,  |  bey  George  Jacob  Decker.  |   1778.  [VI  u.  218  S. 
2  Tab.  Fractur]  8».  —  Wolfenbüttel. 

18.  Vermischte  |  Gedichte.  [Vign.]  Braunschweig  und  Wol- 
fenbatlel,  |  bey  Franz  Meiasoer,  1779  [108  S.  Fractur]  8».  — 
München,  Kgl.  Staals-Bibl. 

S.  3:  Vorbericht. 

S.  5:  Der  Barde  Geisfred,  am  Grabe  seines  Freundes. 

S.  17:  Der  Einsiedler,  ein  Trauerspiel  in  einem  Aufzuge. 

S.  57 :  Ad  den  leidenden  Erlöser. 

S.  62:  Der  Mittler  am  Oelberge. 

S.  66:  Die   Religion,    an    Prinz  Friedrich   Georg    von  Braun- 

echweig-bevem. 
S.  69:  Die  Nacht. 
S.  73:  An  das  Frfiulein   von  —  Canonissin  Norberünerordens 

zu  — 
S.  77:  Auf  die  Vermählung  des  Erbprinz  von  Braunschweig. 
S.  81:  An  Fürst  Fridrich  zu  Sohns. 
S.  84:  Auf  Gellerts  Tod. 

S.  87;  Der  Frau  von  —  bey  ihrer  Abreise  von  — 
S.  91:  Ritterlied;  der  Kaiserin  Florigunde  gesungen,  am  Tage 

ihrer  CrSnung,  vom  Ritter  Siegfried. 
S.  97:  Amor  und  der  Philosoph. 
S.  103:  Ad  Amor. 
S.  105:  Therese. 
S.  106:  Unter  das  Bild    einer   Dame,    die    ihr    Söhngen   als 

Liebesgott  neben  sich  mahlen  Hess. 
S.  107:  Im  Beysein  des  Herrn  Canonicus  Gleim,  zu  Wezlar, 
mit  einem  Diamant  in  eine  Fensterscheibe  gegraben. 

19.  Naamah.  I  Ein  Schauspiel,  |  in  dem  Geister  erscheinen.  | 
Diali^rle  Scenen  aus  der  |  Vorwelt.  |  Leipzig,  [  in  der  Weygand- 
schen  Buchhandlung.  |  1780.  [XIV  S.,  1  Bl.  u.  160  S.  Fractur] 
8",  —  Berlin,  Kgl.  Bibl. 

20.  lieber  das  |  Ganze  der  Maurerey,  I  Aus  den  Briefen  [  der 
Herren  von  PQrstenstein  |  und  |  von  Stralenberg,  |  die  sie  auf 
ihren  Reisen  durch  Deutschland,  |  eines  Theils  Franlireichs,  der 
Schweiz  und  |  Hungams  gewechselt,  gezogen.  [  Zum  Ersatz,  |  aller 
bisher  von  Maurern  und  Profanen  |  herausg^ebenen  unnfltzen 
Schriften.  |  Viau  carentem,  magna  pars  veri  lotet.  |  Leipzig,  J 
in  der  We^andschen  Buchhandlung.  |  1782.  [S82  S.  Fractur] 
8".  —  SchOddekopf. 

Hit  einem  Titalkupfer  von  Chodowiecki. 

21.  Ueber  das  |  Ganze  der  Maurerey.  |  Aus  den  Briefen  |  der 
Herren  von  POrstenstein  |  und  |  von  Stralenberg,  ]  die  sie  auf 
ihren  Reisen  durch  Deutscliland ,  [  eines  Theils  Frankreichs,  der 
Schweiz  und  |  Hungarns  gewechselt,  gezogen.  |  Zum  EIrsatz,  aller 
bisher   von  Maurern  und  Profanen   ]  herau^^^benen    unnützen 
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Schriften.  |  Zweyte  verbesserte  und  mit  Zusätzen  Tersehene  |  Aus- 
gabe. I  Leipzig,  I  in  der  Weygandschen  BuchhandluDg,  [  1787. 
[292  S.  Fractur]  S".  —  Mflnehen,  SUats-Bibl. 

Das  Titelkupfer  ist  mitgezählt.  —  Unrechtmässige 
Ausgabe. 

i%  Bemerkungen  {  Ober  |  Saint -Nicaise  |  und  |  Anti-Saint- 
Nicaise  |  nebst  einem  |  Anhang  einiger  Freymaurer  -  Reden,  {  die 
hierauf  Bezug  haben.  |  Von  |  dem  Verfasser  |  des  |  Ganzen  über 
die  Maurerey,  |  der  zugleich  |  die  Apologie  dieses  Buchs  ankün- 
diget. I  Leipz^,  I  bey  Friedrich  Gotthold  Jacobäer  1788.  [X.  u. 
1 64  S.  1  Tab.  Fractur]  8".   —   Schflddekopf. 

23.  Notuma  |  nicht  Ex-Jesuit  |  Aber  |  das  Ganze  der  Maure- 
rey  p^ign.]  Einzige  Sehte  umgearbeitete  Ausgabe  |  Leipz^  |  bey 
Friedr.  Gotth.  Jacobäer  1788.  [2  Bl,  XL  u.  264  S.  Fractur]  8".- 
Dresden. 

—  Zweyter  Theil.  |  Leipzig,  |  bey  Friedrich  Gotthold  Jaco- 
bäer 1788.  [1  Bl.  XII  u.  194  S.]  80. 

—  Dritter  und  letzter  Theil.  |  Leipzig,  bey  Friedrich  GoUhold 
Jacobäer  1789.  [1  Bl.  XXIV  u.  264  S.]  8«. 

Hit  einer  Silhouette. 

Endlich  ist  noch  zu  verzeichnen,  dass  sechs  Briefe 
Qon^a  über  seine  Heirat,  an  eine  Majorin  Schulzen  geb. 
T.  Brown  gerichtet,  abgedruckt  sind  in: 

Der  Prozesse  der  Frau  ?on  Gaue  gegen  den  Herrn  General- 
Lieutenant  von  Rhetz,  Vierter  Theil,  welcher  die  ßeylagen  zu 
den  drey  ersten  Thellen  von  Nummer  1  bis  96  enthält.  [Motto.] 
Braunschweig  1788.  [2  Bl.  244  S.  Fractur]  2».  —  S.  17f.  —  Wol- 
fenbüttel. 

Glaubwürdig  bezeugt  sind  ferner  folgende  Drucke, 
deren  ich  nicht  habhaft  werden  konnte: 

1.  Iwanette  und  Stormond  ein  Trauerspiel  in  drey  AufzOgea 
TOD  August  Friedrich  von  Gou£,  Augsburg  bey  Bornstädt.  1 7  70.  8" 

Unrechtmässiger  Druck,  vom  Theaterdirector  Wahr  vet' 
anstaltet.    Vgl.  Almanaofa  d.  dentsohen  Musen  1771  S.  96. 

2.  Donna  Diana,  ein  Trauerspiel,  Wetzlar  bey  Wbkler, 
(1771?)  S». 

Nach  dem  Almanach  d.  d.  Musen  1772  S.  100  nennt 
hei  dieser  Ausgabe  der  Yerleger  Qaa&  als  Yerfasser ;  dem- 
nach wäre  sie  verschieden  von  der  undatirten  Ausgabe  von 
1769  (oben  Nr.  8),  welche  diesen  Zusatz  nicht  hat. 

3.  Der  Einsiedler  und  Dido,  zwey  Duodramata  von  August 
Siegfried  von  Goue,  Wetzlar  bey  Winkler.    1771.    S". 
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Vgl.  Almftnach  d.  d.  Musen  1772  8.  101.  Der  'Ein- 
siedler* bt  wiederholt  in  den  Yermischten  Gedichten  t779 
S.  17 — 46  und  in  dem  Theaterwochenblatt  für  Salzburg 
1775 — 76,  welches  ich  nicht  kenne. 

Beide  Duodramata,  die  ersten  dieser  Gattung,  sind 
wiederholt  in  der  Sammlung: 

4.  Dramatische  Erfindungen  uod  Übersetzungen.  Wetzlar, 
bey  Winkler  1771.    8". 

5.  Einige  Heilswahrheiten.     Offenbach  1774.    8*. 
Rotermnnd  (Das  gelehrte  Hannover  II,  Nachtrag  S.XXT) 

Nr.  6. 

6.  Geisfi*ed  der  Barde  an  dem  Grabe  seines  Freundes. 
Leipzig  1775.   8". 

Ygl.  Almanach  d.  d.  Musen  1777  8.  101.  Wiederholt 
in  den  Yermischten  Gedichten  1779  S.  5— 16.  BeiGoedeke^ 
4,  112  nochmals  anonym  verzeichnet. 

7.  Sendschreiben  an  die  Gemeine  zuBasel.     1775.  0.0.  8", 
Botermund  Nr.  12. 

8.  Franz  von  Rotenfels,  Freie  Bestimmung  zum  Kleinstädter. 
Zwej  Theile.     Leipzig,  Weygandsche  Buchhandlung.    1780.  8**. 

Botermund  Nr.  18.  Yon  Gou6  selbst  im  'Notuma' 
1,  183.  2,27  als  sein  Eigenthum  bezeichnet. 

9.  Rede  am  Johannis- Feste  1787,  gehalten  in  der  Lf^e 
Ludw^  zum  flammenden  Stern  zu  Bentheim- Stein  fürt,  von  Sieg- 
Med  von  Goue,  M.  v.  St. 

Ygl  Kloes,  Bibliographie  der  Freimaurerei  (Frank- 
furt a.  M.  1844)  Nr.  1076.  —  Wiederholt  in  den  'Bemer- 
kungen aber  8t.'Nioaise'  (oben  Nr.  22}  S.  138  ff. 

10.  Ober  EQnste  und  Wissenschaften,  entworfen  nach 
grie<diisch-r6mischem  EostQm,  in  einem  Schreiben  an  den  regie- 
renden Herrn  Grafen  zu  Bentheim  -  Steinfurt ;  vom  VerfaEser  des 
Ganzen  ober  die  Blaurerey.     1789.  0.  0.  (Leipzig,  Jacobäer?)  8*. 

Rotermnnd  Nr.  20. 

YoQ  den  übrigen  Ausgaben,  welche  die  Bibliographen 
von  Hensel  bis  Goedeke  verzeichnen,  scheint  auf  einer 
Yerwechslung  zu  beruhen: 

Prosaisches  Gedicht  von  dem  wahren  Glück  der  Sterblichen. 
Prankfurt  und  Leipzig  1770.    8».  —  Vgl.  oben  Nr.  10. 

Deegleiohen  Botermund  Nr.  14: 

Leipzig  1776.  8».  —  Vgl.  oben  Nr.  11. 
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Und  falsch  ist  die  Angabe  von  RotennuDd  (Kr.  13), 
Ersob  u.  Oruber  76,  269,  der  Allg.  D.  Biogr.  9,  522,  daas 
Qou6  Yerfasser  sei  von  der 

BerichtiguQg  der  Geschichte  des  jimgen  Werthers.  Frankfurt 
und  Leipzig.  1775.  8".  —  (öfters  wiederholt.) 

Zwar  schreibt  schon  Deinet  an  Nicolai  am  2S.  Februar 
1775:  'Yen  Goud  zu  Braunschweig  soll  der  Yerfasser  der 
Berichtigung  der  Leyden  des  j.  Werthers  sejn'  (Goethe- 
Jahrbuch  13,  121),  aber  es  erscheint  ausgeschlossen,  dass 
Gouä  zu  derselben  Zeit,  da  er  im  ^Masuren'  den  Werther 
aufs  abentheuerlichste  travestirte,  diese  trockene  faktische 
Berichtigung  verfosst  hätte.  Bie  stammt  vielmehr  von  dem 
kurhannoverschen  Lieutenant  von  Breitenbach  (Appel  *  S.  94) 
oder  Breidenbach  (Ooedeke  '  4,  653),  der  damals  auf  Werb- 
commando  in  Wetzlar  stand. 

Auch  das  von  Boxberger  in  Schnorrs  Archiv  7,  487 
mitgetheilte  Gedicht  auf  Eestners  Yermählung  ist  schwer- 
lich GouÄs  Eigenthum,  denn  zur  Zeit  von  Kestners  Heirat 
(14.  April  1773)  hatte  Gon6  Wetzlar  längst  verlassen  ttnd 
reiste  in  Süddeutschland.  Yielleicht  verbirgt  sich  unter  der 
Chiffre  'G'  als  Verfasser  Gotter. 

Endlich  werden  in  antiquarischen  Katalogen  ßlsohlich 
anonyme  freimaurerische  Schriften  Gouä  zugeschrieben,  so 
von  Calvary,  Eat.  33  Nr.  4383.  85  und  86. 

Rossla.  Carl  Sohüddekopf. 


Ka  Ooettaes  Briefweehsel  mit  Oeorg  Förster. 

Im  Archiv  für  neuere  Sprachen  88,129  habe  ich  in 
einem  ausfQhrlichen  Aufsatze  Georg  Försters  Beziehungen 
zu  Qoethe  in  den  HauptzQgen  ihrer  Entwicklung  dargestellt. 
Ich  habe  dort  ausgeßlhrt,  dass  Anfang  und  Ende  des  Yer- 
hältnisses  beider  H&nner  durch  widrige  Umstände  getrSbt 
worden  sind,  der  Anfang  durch  Goethes  jahrelange  Span- 
nung mit  Fritz  Jacobi,  fQr  welchen  Forster,  der  mit  ihm 
seit  seinem  Eintritt  in  Deutschland  1778  eng  befreundet 
war,  ganz  und  voll  Partei  ergriff,  das  Ende  durch  die  Dis- 
harmonie  der  politischen  Überzeugungen,    welche   Goethe 
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seibat  bei  Schilderung  seines  letzten  ZueammentrefFens  mit 
Förster  in  Mainz  im  August  1 792  herrorhebt  (Caropagne  in 
Frankreicli,  Werke  25, 18  Hempel).  Zwischen  diesen  beiden 
Epochen  Ing  eine  Zeit  gegenseitiger  reger  Theilnahme  und 
gegenseitigen  YerständniBses,  genährt  durch  Briefe  und  Zu- 
Bendangfln  von  Werken,  die  immer  von  neuem  fruchtbaren 
HeinnngsaastauBch  herrorriefen. 

"Willkommene  Bestätigung  meiner  in  dem  erwähnten 
Aufsätze  auBgesprochenen  AnBichten  gewähren  uns  jetzt 
zwei  inzwischen  gefundene  Briefe  Goethes  an  Forster.  Der 
eine,  datirt  vom  25.  Juni  1792,  fand  sich  im  Concept  im 
Ooetbe-  und  Sohiller-Archir  und  ist  in  der  Weimarischen 
Ausgabe  von  Goethes  Briefen  9,311  abgedruckt  worden: 
(Goethe  übersendet  Förstern  das  zweite  8tück  seiner  opti- 
sehen  Beiträge  and  dankt  für  die  Zusendung  des  zweiten 
Theils  von  Försters  Ansichten  vom  Niederrhein ,  den  er 
wohlwollend  and  verständnissvoll  beurtheiU,  dem  er  das 
höchste  Lob  zollt,  das  mau  Oberhaupt  einem  Buche  zollen 
kann :  'man  mag,  wenn  man  geendigt  hat,  gerne  wieder  von 
vorne  anfangen'  (8.  311). 

Einen  zweiten  Brief  Goethes  an  Forster  entdeckte  ich 
in  den  Osterferien  in  Wernigerode  im  Nachlass  des  be- 
kannten Biographen  Victor  Aim£  Hubers,  des  Geh.  Regie- 
nmgsraths  Rudolf  Elvers,  dessen  Erben  ich  für  die  Er- 
lanbniss  zum  Abdruck  zu  Danke  verpflichtet  bin.  Es  ist  ein 
auf  beiden  Seiten  eigenhändig  beschriebenes  Quartblatt  und 
lautet : 

FOr  die  fiberschickte  Reise  nach  den  Pelew  Inseln  habe  ich 
noch  niclit  gedankt,  ob  mir  schon  diese  Schrift  ein  k^»'  besondres 
Vergüten  gemacht  haX.  Die  Begebenheit  ist  einfach  und  doch 
so  reich  an  Detail,  das  Ganze  macht  wie  eine  kleine  Epopee  und 
es  kann  das  Buch  unter  den  canonischen  Bfichern  der  Natur- 
religion einen  würdigen  Platz  einnehmen.  Besondars  hat  mich 
der  Englfinder  gefreut  der  Mensch  genug  war  dort  zu  bldben. 
Desto  bedenklicher  wäre  der  Zustand  des  kleinen  Prinzen  gewesen 
wenn  er  auch  wieder  zurflckgekommen  wäre. 

Sie  haben  Sich  durch  diese  Übersetzung  um  viele  Menschen 
verdient  gemacht  jedermann  liesst  die  Geschichte  gern  und  jeder- 
man  erbaut  sich  daraus  nach  seiner  Art, 

Leben  Sie  recht  wohl.  Ich  bin  fleissig  und  hoffe  von  Zeit 
zu  Zeit   meinen  Freunden  und   dem  Publike   davon  Beweise   zu 
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gebcD.     GrQssen  Sie  Ihre  liebe  GBltinn   und   behalten  Sie   mich 
beyderseits  in  gutem  Andenken. 
W.  d.  16  Not.  89 

Goethe 
[Randbemerkung  Forsters:  erb.  d.  SO.  Nov.  rsp  —  8  Dec,] 

Es  handelt  eich  um  Försters  1789  erschienene  Über- 
setznng  der  Tagebücher  des  Capitains  Henry  Wilson :  'Nach- 
richten von  den  Pelew-Iaseln  in  der  Westgegend  dea  stiUen 
Oceana'.')  Wilson  strandete  an  einer  der  Inseln  und  lebte 
dort  mit  seiner  Mannschaft,  bis  mit  Erlaubnies  und  HUlfe 
der  Eisgebomen  ein  neues  Sobiff  gebaut  worden  war:  die 
Eingebomen  bewiesen  sich  alle  ohne  Äuenabme  sehr 
mensohenfreuDdlioh  and  gut  während  des  etwa  vier- 
monatlichen  Aufenthalts  der  Engländer,  so  dass  der  Matrose 
Blanchard  den  Entschluss  fasste,  auf  den  Inseln  zurück- 
zubleiben, während  der  König  der  Inseln  Abba-Thulle 
seinen  Sohn  Li-Bu  den  Engländern  mitgab,  welcher  jedoch 
schon  nach  einem  Jahre  in  England  starb.  In  der  Vor- 
rede behandelt  Förster  die  Bedeutung  dieser  Erzählung  für 
die  Beurtheilung  der  reinen  unverfälschten  Natur  des 
menschlichen  Herzens:  Goetltes  mit  begeisterten  Worten 
ausgesprochene  Zustimmung  zeigt  klar,  wie  sehr  er  in 
solchen  Fundamentalfragen  dsr  psychologischen  Anthropo- 
logie Förstern  mit  sich  eins  wusste. 

Ich  schliesse  Nachrichten  über  Goethes  weitere  Corre- 
spondenz  mit  Forster  hier  an.  Im  Würzburger  Kreisarohiv 
befindet  sich  ein  'Postbuoh'  Georg  Försters,  worin  derselbe 
seine  Correspondenz  aus  den  Jahren  1791  und  1792  ver- 
zeichnet hat:  in  diesem  Fostbuch  finden  sich  sechs  Briefe 
von  Folter  an  Goethe  und  sechs  too  Goethe  an  Forster 
notirt.  Ich  fiige  der  Mittheilung  der  Daten  einige  Be- 
merkungen bei. 

1.  Förster  an  Goethe  22.  März  1791.  Forsters  Brief 
an  Jacobi  vom  gleichen  Datum  (von  mir  hg.  Zeitschr.  f. 
vgl.  Litt. -Gesch.  N.  F.  5,  400)  zeigt,  dass  die  an  nähere 
Freunde  gerichteten  Briefe  dieses  Tages  den  I ,  Band  der 


>)   Vgl.  darüber  Förster,  Briefw.  1,706.  766.  786.  833.  834.  842; 
an  Soemmeniiig  515.  532;  an  Spener  Ärck.  f.  neuere  8pr.  88, 16.  32. 
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^AnBicliten    vom    Niederrbein'    begleiteten;    auch    an    Karl 
AagDst  ging  laut  Eintrag  im  Postbuch  ein  Exemplar. 

2.  Goethe  an  Forster  11.  April  1791.  Ee  ist  dies  wie 
auch  stets  bei  den  folgenden  Briefen  Goethes  das  Datum 
des  Empfangs ;  geschrieben  ist  der  Brief  am  5.  April  laut 
Goethes  eigner  Notiz  (Briefe  9,  395  Weimarieohe  Auegabe) ; 
er  enthielt  jedenfalls  Goethes  Dank  für  den  1.  Band  der 
'Ansichten'. 

3.  Forster  an  Goethe  t7.  Mai  179t.  Mit  diesem  Schrei- 
ben Qbereandte  Förster  seine  eben  erschienene  Übersetzung 
der  Sakontala,  wie  seine  Briefe  Tom  gleichen  Datum  an 
Herder  (Ans  Herders  Kaohl.  2,  416)  und  Heyne  (ungedruckt, 
im  ElversBchen  Nachlass)  zeigen ;  Tgl.  auch  Förster,  Briefw. 
2,71. 

4.  Goethe  an  Förster  2.  Jnni  1791.  Dieser  Brief  muss 
Goethes  Dank  für  Sakontala  und  seine  Distichen  darüber 
enthalten  haben,  denn  Förster  schreibt  am  6.  August  an 
Jacobi:  'auch  mir  hat  Goethe  diese  Stanze  Ton  Sakontala 
geschrieben'  (Briefw.  2,  84);  am  t.  Juni  lagen  sie  einem 
Briefe  Goethes  an  Jacobi  bei  (Briefe  9,  271). 

5.  Goethe  an  Förster  25.  August  1791,  geschrieben  am 
22.  Augast  nach  Goethes  Notiz  (Briefe  9,  397);  dort  giebt 
Goethe  als  Inh^t  seines  Briefes  an  'Dank  für  die  Reisen, 
Sakontala  pp.,  Heyer'.  Diese  'Beisen',  für  die  Goethe  sich 
bedankt,  können  nicht  die  'Ansichten'  sein,  wie  von  der 
Hellen  will  (Briefe  9,  378),  da  der  Dankbrief  für  diese  unsre 
Nr.  2  ist;  gemeint  ist  wohl  die  Ühersetzung  von  Benjowakys 
Reisen,  welche  Förster  inzwischen  als  neu  erschienen  an 
Goethe  gesandt  haben  muss;  auf  diese  und  auf  die  'An- 
sichten' bezieben  sich  Goethes  Worte  an  Voigt :  'hier  die 
paar  Bände  Forsteriscbe  Arbeiten'  (Briefe  9,  291).  Auch 
kann  nicht,  wie  von  der  Hellen  meint,  Dank  fUr  Sakontala 
in  dem  Briefe  enthalten  gewesen  sein,  denn  den  brachte 
Förstern  unsre  Xr.  4 ;  vielmehr  gehört  die  Notiz  'Sakontala  pp.' 
nicht  zum  vorhergebenden  'Dank',  sondern  Goethe  bat 
Forstern  um  leihweise  Übersendung  des  englischen  Originals 
der  Sakontala,  wie  bewiesen  wird  durch  Forsters  Eintrag 
im  Postbaob: 
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6.  Förster  an  Goethe  5.  September  1791:  'c.  Sacootala 
Engl.'  [c.=  cnm,] 

7.  Qoetbe  an  Förster  24.  October  t79t :  'c.  Beytr.  zur 
Optik'.  Goethes  Briefe,  mit  denen  er  das  erste  Stück  seiner 
Beiträge  zar  Optik  aa  Knebel  und  Soemmerring  versandte, 
sind  vom  12.  October  (Briefe  9,  287.  288);  der  Sendung  an 
Soemmerring  lag  wohl  die  an  Förster  bei;  am  18.Mail792 
schreibt  Förster  an  Jacobi :  'anf  den  zweiten  optischen  Yer- 
such  von  Goethe  spanne  ich  nicht  minder  als  Sie'  (Briefw. 
2,  168). 

8.  Goethe  an  Förster  18.  November  1791.  Inhalt  un- 
bekannt. 

9.  Forster  an  Goethe  I.  December  1791 :  'mit  Bachern': 
darunter  sind  wahrscheinlich  zu  verstehen  die  eben  er- 
schienenen 'Reisen  an  der  Nordwest-  und  Nordostk&ste  von 
America',  za  denen  Förster  umfängliche  Einleitungen  schrieb 
(Sämmtl.  Sehr.  4,  3.  111);  vgl.  noch  Briefw.  2, 128;  Sämmtl. 
Sehr.  8,  164;  Nicolovias,  Schlossers  Leben  183. 

10.  Forster  an  Goethe  20.  Uai  1792.  Mit  diesem 
Briefe  ging  der  2.  Band  der  'Ansichten':  vgl.  Briefw.  2, 
144.  168. 

11.  Goethe  an  Förster  6.  Juli  1792.  Es  ist  dies  der 
Briefe  9,  31 1  nach  einem  erhaltenen  Concept  gedruckte  Brief, 
mit  dessen  Datirung  von  der  Hellen  (S.  381)  recht  haben 
wird.  Die  darin  enthaltene  Bemerkung  'Sakontala  kommt 
auch  mit  Danke  zurück'  geht  auf  das  oben  Nr.  5  und  6 
erwähnte  englische  Original.  Zugleich  mit  dem  Briefe 
sandte  Goethe  das  2.  Stück  seiner  optiscben  Beiträge. 

12.  Forster  an  Goethe  31.  Juli  1792.     Inhalt  unbekannt. 
Jena.  Albert  Lettzmann. 


Ka  €}oethe8  Laokoooaaf^tz. 

über  Goethes  kunstvissenschaftliche  Schriften  ist  noch 
nicht  viel  gearbeitet  worden;  ihre  Beziehungen  sind  noch 
nicht  genügend  aufgeklärt;  allzusehr  bat  man  sich  mit  dem 
Hinweis  auf  "Winokelmann  begnügt,    Kürzliob  habe  ich  an 
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anderer  Stelle  ßafael  Mengs  und  AIojb  Hirt  herbeigezogen; 
heute  möchte  ich  auf  Chr.  Heyne  aufmerksam  maohen ,  in 
deeaen  'Sammlung  antiquariecher  Aufsätze'  (Leipzig,  'Weid- 
manns Erben  und  Reich  1779)  sich  die  'FrüÄing  einiger 
Nachrichten  und  Behauptungen  vom  Laokoon  im  BeWedere' 
vorfindet  Goethe  schlieast  den  Laokoonanfeatz  (Propyläen 
I  1, 18)  mit  folgender  Aaseinandersetzimg : 

Und  zuletzt  nur  noch  ein  Wort  Ober  das  VerhSltniss  des 
Gegenstandes  zur  Poesie:  Man  ist  höchst  ungerecht  gegen  Virgüen 
und  die  Dichtkunst,  wenn  man  das  geschlossenste  Heisterwerk  der 
Bildhauerarbeit  mit  der  episodischen  Behandlung  in  der  Aeneis, 
auch  nur  einen  Augenblick  vergleicht.  Da  einmal  der  unglQck- 
liche  vertriebene  Aeneas  selbst  erzählen  soll,  dase  er  und  seine 
Landsleute  die  unverzeihliche  Thorbeit  begangen  haben,  das  be- 
kannte Pferd  in  ihre  Stadt  zu  führen,  so  muss  der  Dichter  nur 
darauf  denken,  wie  die  Handlung  zu  entschuldigen  sei?  Alles  ist 
auch  darauf  angelegt  und  die  Geschichte  des  Laokoon's  steht 
hier  als  ein  rhetorisches  Argument,  bei  dem  eine  Übertreibung, 
wenn  sie  nur  zweckmässig  ist,  gar  wohl  gebilligt  werden  kann. 
So  kommen  ungeheure  Schlangen  aus  dem  Heere,  mit  Kämmen 
auf  dem  Haupte,  eilen  auf  die  Kinder  des  Priesters,  der  das  Pferd 
verletzt  hatte,  umwikeln  sie,  beissen  sie,  begeifern  sie;  umwinden, 
umschlingen  darauf  Brust  und  Hals  des  zu  HQlfe  eilenden  Vaters, 
und  ragen  mit  ihren  Köpfen  hoch  empor,  indem  der  UngtQkliche 
unter  ihren  Windungen  vergebens  um  HOlfe  schreit.  Das  Volk 
entsezt  sich  und  flieht  beym  Anblik,  niemand  wagt  es  mehr  ein 
Patriot  zu  seyn,  und  der  Zuhörer,  durch  die  abentheuerliche  und 
ekelhafte  Geschichte  erschrekt,  giebt  denn  auch  gern  zu,  dass  das 
Pferd  in  die  Stadt  gebracht  werde.  —  So  steht  also  die  Geschichte 
Laokoons  im  Virgil  blos  als  Hittel  zu  einem  höheren  Zweke,  und 
es  ist  noch  eine  grosse  Frage,  ob  die  Begebenheit  an  sich  ein 
poetischer  G^enstand  sey? 

Bei  Heyne  lesen  wir  (a.  a.  0.  S.  47): 

Vu'gils  Erzählung  und  die  Gruppe  ün  ßelvedere  haben  mehr 
nicht  gemein,  als  dass  beyde  einerley  Fabel  zum  Sujet  haben  .  . . 
[S,  48],  worin  Dichter  und  Künstler  zusammenstiessen ,  war  der 
Angriff  der  Schlangen  auf  den  Vater  und  Sohn  selbst,  und  dieser 
ist  bey  beyden  ganz  verschieden.  Denn  beym  Virgil  umschlingen 
sie  erst  die  beyden  Söhne  und  tödten  sie  durch  ihre  Bisse,  und 
erat  dann  nachdem  sie  die  Söhne  getödtet  haben,  gehen  sie  auf 
den  Vater  los,  da  er  den  Kindern  helfen  wiL,  umschlingen  ihn, 
und  zwar  so,  dass  beyde  Schlangen  seinen  Körper  von  unten  auf 
zweymal  umwinden,  und  oben  Ober  seinen  Kopf  mit  ihren  beyden 
Köpfen  emporragen  ...  [S.  51]  Es  wird  die  ganze  Fabel  hier 
m  ganz  anderer  Absicht  erz&hlt  und  beygebracbt;  ein  Portentum, 
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ein  Schreckwunder  sollte  d&  die  Begebenheit  seyn,  welches  auf 
die  GemQther  der  Trojaner  wirkte;  diejenigen  welche  abriethen 
das  Pferd  in  die  Stadt  zu  bringen,  und  es  der  Minerva  als  ein 
geheiligtes  Geschenk  für  die  vermeynte  Befreyung  von  der  Belage- 
rung in  ihrem  Tempel  in  der  Acropolis  aufzustellen,  sollten  durch 
das  Schicksal  des  Laokoon  abgeschreckt  werden;  das  Schicksal 
selbst  musste  also  recht  schrecklich  bescbriebeD  seyn;  u.  8.  w. 

So  wenig  Ooetbe  im  Ausdruck  sich  an  Heyne  ange- 
lehnt bat,  80  sehr  ist  doch  der  Gedankengang  übereinstimmend, 
und  lässt  auf  eine  Eenntniss  des  Heyneschen  Aufsatzes 
achliessen. 

Bom.  Otto  Haroack. 


Zu  SchlUers  Oedtcht 
*I>aB  verschleierte  Bild  zu  Sals.' 

In  seiner  Abhandlung  Ober  naive  and  sentimentalische 
Dicbtung  wendet  sich  Schiller,  obwohl  er  der  freien  mensch- 
lichen Oesinnung  Nathans  'so  gewogen  wie  Einer  blieb' 
(Erich  Schmidt,  Lessing  2,  579],  gegen  'Nathan'  als  Kunst- 
werk. Bei  seinem  wunderlichen,  aus  einer  vorgefassten 
Meinung  erklärlichen  Urtheil  werden  wir  an  den  grossen, 
aber  einseitigen  Kritiker  des  'Egmont'  und  der  Dichter- 
persönlichkeit Bürgers  gemahnt.  Und  doch  die  Worte  in 
dem  Qedicbt:  'Das  verschleierte  Bild  zu  Sais',  1705  ent- 
standen, in  demselben  Jahre  wie  jene  Abhandlung,  sie 
erinnern  an  eine  berühmte  Stelle  im  'Nathan'. 

'Was  hab'  ich, 
Wenn  ich  nicht  alles  habel'  sprach  der  JQngling; 
"Giebts  etwa  hier  ein  Weniger  und  Mehr? 
Ist  deine  Wahrheit,  wie  der  Sinne  Glück, 
Nur  eine  Summe,  die  man  grösser,  kleiner 
Besitzen  kann  und  immer  doch  besitzt?' 
Und  Nathan  sagt  (111,6): 

...  er  will  Wahrheit,  Wahrheit! 
Und  will  sie  so  —  so  haar,  so  blank,  —  als  ob 
Die  Wahrheit  Münze  wäre  1  —  Ja,  wenn  noch 
Uralte  Münze,  die  gewogen  ward  1  — 
Das  ginge  noch  I    Allein  so  neue  Münze, 
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Die  nur  der  Stempel  macht,  die  man  aufs  Bret 
Nur  zählen  darf,  das  ist  sie  doch  nuu  nichtl 
Wie  Geld  in  Sack,  so  striche  man  in  Kopf 
Auch  Wahrheit  ein?  . .  , 
Der  Gedanke  ist  bei  Schiller  freilich  ein  anderer:  die 
Wahrheit  ist  nicht  eine  Summe,  von  der  man  einen  Theil 
besitzen  kann ;  man  besitzt  sie  ganz  oder  gar  nicht.    Aber 
das  Yorbild  ist  unTerkennbar,  der  ganze  Ton  der  Worte 
fahrt  auf  Lessing,  wie  bei  lautem  Lesen  der  dramatischen 
lamben  Schillers  besonders  anfiUllt.    Schiller  las  1795  den 
'Nathan'  wohl  wieder,  um  sein  Urtheil  zu  begründen,   von 
dem  oben  die  Rede  war. 

Berlin.  Daniel  Jacoby. 


Ein  Jngendgedieht  von  Clemens  Brentano. 

Unter  Nachlasspapieren  Clemens  Brentanos  fand   ich 
ein  einzelnes  gedrucktes  Blatt  von  4  Seiten  8",  das  nach- 
folgende Gedicht  enthaltend.    Es  ist  nicht  in  die  gesammel- 
ten   Schriften    Brentanos    übergegangen    und    scheint    sich 
bisher  allgemeinerer  Kenntniss  entzogen  zu  haben. 
Der  Titel  lautet  auf  der  ersten  Seite : 
Ehe  du  scheidest 
Freund  Büscbler 
auch  eine  Thrflne 

von 
Deinem  Brentano. 

Prankfurt  am  Main 
den  15len  August  1795. 
Auf  der  zweiten  sonst  freien  Seite  stehen  als  Motto 
die  Worte: 

Leb'  wohl !  Entrissner  meinem  Auge 

Vielleicht  auf  ewig  — 
Nie  dem  Herzen  des  Freundes!  — 
Das  Gedicht  selbst  vertbeilt   sich   auf  die  dritte  und 
vierte  Seite: 

Sonst  schied'st  du  so  friedlich,  o  Sonnel 

Am  lichtblauen  Berge  von  mir. 
Im  Stralengold  schwamm  dann  mit  Wonne 
Mein  Blick  und  die  ThrSne  ward  dir. 
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SoDSt  muntertest  Hond,  du  so  freundlich 

Hit  lachendem  Antlitz  mir'e  Herz, 
Und  mahltest  die  Schatten  so  schaurig 

Ins  Zauberlicht  hin  an  die  Wand'. 

Jezt  reizt  mich  kein  Sternleii^eflimmer, 

Kein  Nachligalllied,  keine  Sonn', 
Und  Luna  im  heilten  Schimmer 

Sieht  BQschler  die  ThrSne  um  dich. 

Kaum  sah'  ich  mit  inn^ter  Freude, 
Dass  unsere  Freundsäiaft  schon  grünt. 

Da  tönt  mir  so  schrecklich  das  Scheide 
Wie  König  dem  Franzmann  in's  Ohr. 

Leb  wohl  dann  und  ziehe  im  Frieden 
Die  Strasse  des  Schicksals  mit  fort; 

Du  weisst  ja  wie  eckigt  biernieden 
Die  Wege  zum  Glücke  sich  dreh'n. 

Erklimmst  Du  dann  einstens  die  Trümmer 

Bei  Heidelberg  oben  im  Schloss; 
Und  schreckt  Dich  Wehklagenge  wimmer. 

So  loir  eine  Thräne  dem  Freund*. 

Singt  aber  die  Meiss'  im  Gebüsche 
Des  HassellDUBsstrauches  am  Tburm, 

So  denk'  mein  mit  Freuden  —  und  wische 
Die  ThrSne  vom  Auge  Dir  w^I  — 

Clemens  Brentauo  var  noch  nicht  volle  17  Jahr  alt, 
als  er  dies  Oedicht  sofarieb  und  drucken  Uess.  Freund 
BQschler  ist  sonst  nicht  bekannt.  Wenn  auch  manches  in 
dem  Gedichte  mit  der  Jugendlichkeit  des  Dichters  ent- 
schuldigt sein  will,  so  bricht  doch  hier  bereits  das  eigen* 
tbümlich  BegUnzte  der  Poesie  Brentanos  durch. 

Berlin.  Reinhold  Steig. 


Nachtrag. 

Nachträglich  bemerke  ich,  dass  das  5, 598  f.  bespro- 
chene Weihnachtsspiel  in  den  Mittheilungen  des  K.  8. 
AlterthumsTereins  24,  23iF.  veröffentlicht  ist. 

Th.  Distel. 


bv  Google 


HAaffen,  Ironiflche  EDkomien. 


Zur  Litterator  der  IronlBchen  Enkomlen. 

I.  Die  ironischen  Enkomien  im  16.  Jahrhundert. 
Die  ironischen  Enkomien  bilden  ein  weit  verzweigtes 
und  viel  bebautes  Gebiet  der  Humanistenlitteratur  bei  allen 
Nationen.  Meist  in  lateinischer,  zuweilen  auch  in  einer 
der  Landessprachen  werden  in  diesen  Enkomien  nichtige, 
wertblose  oder  schädliche  Dinge  in  ironischer,  scherzhafter 
oder  sophistischer  Weise  gepriesen.  Die  Verfasser  weisen 
auf  griechische  and  römische  Schriftsteller  als  Vorbilder 
hin.  So  hat  auch  dieses  Litteraturgebiet  des  16.  Jabrtiun- 
derta  seine  Wurzeln  im  klassischen  Altertbum.  To  iyvM- 
ftio»  war  in  der  griechischen  Litteratur  eine  Lobrede  oder 
ein  Lobgedicht  zum  Preise  berühmter  MSnner.  In  der 
späteren  Zeit  wurde  diese  Form  zu  scherzhaften  oder  ironi- 
schen Zwecken  verwendet.  Die  Sophisten ,  welche  ihre 
Kunst  daran  setzten,  durch  Dialektik  Falsches  und  Wahres 
zu  vermengen,  über  alles  einen  trfigeriBchen  Schein  zu  ver- 
breiten, eine  schlechte  Steche  durch  Spitzfindigkeiten  zu 
vertheidigen  und  zu  retten,  verfassten  zuerst  Lobreden  auf 
nichtige  oder  verwerfliche  Dinge  und  munterten  dadurch 
auch  bedeutendere  Schriftsteller  zu  ähnlichen  Versuchen 
auf.  Als  ihre  Vorgänger  in  der  griechischen  Litteratur 
nennen  unsere  neueren  Enkomiendichter ')  immer  Isokrates, 
Polykrates,  Lukian,  Favorinua  und  Synesius.  Der  bekannte 
athenische  Redner  Isokrates  (436—338  v.  Chr.)  verfasste 
Enkomien  auf  zwei  berüchtigte  Persönlichkeiten,  auf  die 
schöne  Helena  und  auf  den  sagenhaften  ägyptischen  König 
Busiris.  Durch  beide  Reden  wollte  er  schlechteren  Vor- 
gängern zeigen,  wie  sie  es  eigentlich  hätten  machen  sollen. 
In  der  ersteren  wendet  er  sich  gegen  eine  uns  talschlich 
anter  dem  Namen  des  Oorgias  erhaltene  Eelenarede,  in  der 

■)  So  ErumiM  in  der  Einleitong  seines  Enkomium  Moriae,  Fiscbart 
in  den  Vorreden  za  seinem  Podagrammi sehen  Trostbilchlein  und  zum 
Eulenspiegel    und   am  Schlura   seines   FlOhhaE,  Comarius,    Cardanus, 
CalcagniguB  o.  a.  in  den  noch  unten  zu  nennenden  Scliriften. 
VlattaliihnohriR  IDr  Llttantiir(Mchidite  VI  11 
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zweiten  gegen  den  BuBiria  Beines  Zeitgenossen,  des  atheni- 
schen  Sophisten  Polykrates.  Polykratos  Terfasste  susaer- 
dem  Lobreden  anf  die  Mäuse,  auf  irdene  Töpfe,  aufBrett- 
epiehteiue,  auf  ElytämneBtra  u.  s.  t.  Lukian  (125  n.  Chr.) 
gehört  hieher  durch  Beinen  Hymnna  auf  die  Fliege,  auf 
die  Kunst  der  Schmarotzerei  und  seine  beiden  Reden  zur 
Yertfaeidigung  des  argen  Agrig enter  Tyrannen  Fhalaria. 
Favorinus  aus  Ärles  (am  Beginn  des  %  JhB.  n.  Chr.  lebend) 
verfaBBte  Enkomien  auf  Thersites  und  auf  das  riertägige 
Fieber,  die  beide  verloren  gegangen  sind.  Die  neueren 
Schriftsteller  aber  berufen  sich  auf  die  iotereBBante  Nach- 
richt, die  Aulos  Gellius  in  seinen  Nootes  Atticae  darüber 
giebt.')  Synesius  von  Eyrene,  BiBchof  zu  Ptolemaia  (Anfang 
des  5.  Jhs.),  schrieb  eine  Lobrede  auf  die  Kahlheit.*) 

üntei  ihren  klaBsischen  Torbildem  nennen  die  meisten 
Enkomiendichter  auch  das  pseudo  -  vergilisohe  kleine  Epos 
Culex  und  die  pseudo-ovidische  Elegie  Nux.  Beide  Gedichte, 
die  kurze  Zeit  nach  Yergils  und  Ovids  Tod  entstanden  sein 
mfissen  *),  gehören  nur  im  weiteren  Sinne  zu  den  Enkomien ; 
nur  inBofem,  als  hier  geringere  Gegenstände,  die  Hficke 
und  der  Nussbaum  mit  einem  grösseren  Aufwand  poetischer 
Mittel  geschildert,  ihre  Bedeutung  und  Nützlichkeit  stark 
hervorgehoben  wird.  Andere  erwähnen  Claudius  Claudianus 
(Ende  des  4.  Jhs.  n.  Chr.  im  griechischen  Osten  gebürtig), 
der  eine  lange  Reihe  kleiner  lateinischer  Epigramme  auf 
die  verschiedensten  Thiere,  Pflanzen  und  Gesteine  verfaast 


')  Bach  17,  12  Infiunes  materiaa  (dve  qnia  maTolt  'ioopinabilea', 
qnaoi  Gmeci  ä&6£»vi  ^<M«tK  appellant  et  veteree  adorti  sunt,  uon 
•ophütae  solnm,  sed  pbilosophi  qaoqne,  et  norter  FaTOriniia  oppido 
qoam  libens  in  eaa  materiaa  se  deiciebat,  vel  ingenio  espergificoDdo 
ratna  idoneas  Tel  exercendia  ai-gntii»  vel  edomandU  nan  difficaltatibua, 
aicuti,  cnin  Thenitae  landea  quaeaivit  et  cum  febrim  quartis  diebua 
recuirentem  laadarit,  lepida  aane  malta  et  non  lacilia  inventn  in 
utnunque  causam  dixit  eaqne  scripta  in  libria  reliqait 

')  Neu  hg.  T.  M.  J.  C.  Krabinger,  Stuttgart  1834.  Vgl.  unten  S.  177 
*)  VgL  Teuffei,  Geschichte  der  rOmigchen  Litteratur  *  3.  500f.  and 
674  f.  —  Nuz  wurde  unter  audenu  auch  von  Erasmos  Boterodamns 
mit  einem  Commentor  herausgegeben.  Im  gleichen  Sinne  wird  zu- 
weilen die  TJelleicht  von  Vergil  stammende  Idjlle  Hovetum  erw&hnt, 
in  der  ein  ländliches  FrühstElck  anmutliig  geschildert  wird. 
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hat,  oder  sie  weiBen  daranf  hin,  dasB  Plato  die  Unge- 
rechtigkeit vertheidigt  habe.  Auch  die  Stoiker  werden  als 
Oewährsmänner  genannt,  weil  sie  leugneten,  dass  Schmerzen 
und  Ännath  ein  Übel  seien.  Jobannes  Oaroarius  nennt  in 
seiner  Scherzrede  auf  das  Podagra  (1552)  Cicero  als 
seinen  Yorg&nger,  weit  er  Älter,  Schmerz  und  Tod  als 
etwas  Angenehmes  nnd  Gutes  zu  erweisen  suche.  Fiachart 
weist  in  der  Vorrede  zu  seinem  Podagrammiechen  Trost- 
büchleiu  in  gleichem  Zusammenhang  auf  Sokrates  hin  und 
die  grosse  Enkomiensammlung  (auf  die  wir  noch  zurück- 
kommen) hat  den  Titel  Amphitheatrum  Sapientiae  Socraticae. 
Die  Humanisten  in  Deutschland  entlehnten  den  heid- 
nischen Schriftstellern  vor  allem  jene  didaktischen  Elemente, 
die  sie  fSr  ihre  christlichen  Leser  verwerthen  konnten: 
Fabeln,  philosophische  Betrachtungen,  Lebensregeln,  Bei- 
spielsammlungen  hiBtorischer  Heldenthaten.  Die  Lebens- 
weisheit, die  Sitte,  die  Yaterlandsliebe ,  die  historischen 
Kenntnisse  sollten  durch  die  Vermittlung  der  antiken 
Geistesechätze  erhöht  und  gekräftigt  werden.  Die  Huma- 
nieten  standen  aber  auch  unter  dem  Eindruck  der  Tolks- 
thamlichen  Komik  ihrer  Zeit.  Beide  Seiten  konnten  sie  in 
den  Enkomien  verbinden.  Es  war  das  litterarische  Ideal 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  durch  Scherz  zu  belehren,  in 
ironischer  oder  derb-komischer  Einkleidung  heilsame  Wahr- 
heiten  vorzutragen.  Wir  finden  in  diesem  Zeitabschnitt  die 
Vorliebe  für  das  Verbotene  und  unmögliche,  für  Verkleidung 
uodHaske,  für  das  Spielen  in  fremden  Rollen,  für  verkehrte 
Lebensregeln  und  Becepte,  für  scherzhafte  Disputationen 
und  Vorträge  an  den  Universitäten*),  fQr  Narrenorden  und 
Schelmenzünfte.  In  diese  Reihe  gehören  auch  die  ironischen 
Enkomien,  in  denen  man  mit  ernstem  Tone,  aber  mit  scherz- 
haftem Sinn  das  rühmte,  was  man  tadeln  wollte.  Das 
16.  Jahrhundert  erzengte  eine  grosse  Menge  solcher  En- 
komien in  Deutschland,  Holland,  Frankreich  und  Italien. 
An  der  Abfassung  dieser  ironischen  Lobaebriften  betbei- 
ligten    aiob    ausaer    den    Schriftstellern,    von    denen    noch 


•)  Vgl.  Zarncke,  Die  dentscben  UniTereit&ten  im  Hittelatter  l,232ff. 
nnd  ZeiUchrift  f.  denttches  Altertham  und  deatache  Litt  9, 119ff. 
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weiter  unten  die  Rede  sein  wird  (darunter  klangvolle 
Namen,  wie  ErasmuB  Roterodamus,  Ulrich  von  Hütten, 
Wilibald  Pirkheimer,  Philipp  Melanchthon,  Agnppa  von 
Nettesbeim ,  Daniel  Heineius  etc.)  mit  beeonders  frucht- 
barem Eifer  Joachim  Camerarius  (geb.  1500  zu  Bamberg, 
gest.  als  Professor  in  Leipzig  1574)  und  dessen  Sohn  Phi- 
lipp (1537—1624),  der  Rostooker  Professor  Nathan  Chy- 
träuB  (1543—1598),  der  Wittenberger  Professor  Friedrich 
Taubmann  (1565—1613),  endlich  Julius  C&sar  Scaliger  (geb. 
zu  Verona  1484,  gest.  zu  Agen  in  Frankreich  1558)  und 
dessen  Sohn  Josef  Jnstus  (1540—1609).  Diese  Enkomien 
erschienen  in  Einzelausgaben  oder  wurden  handschriftlich 
im  Freandeskreise  verbreitet,  das  17.  Jahrhundert  fuste  sie 
dann  zu  grossen  Samrolungen  zusammen.  Die  umfang- 
reichste darunter  ist  das 

Amphitheatrum  Sspientiae  Socraticae  loco-seriae  hoc  est  En- 
comia  et  Commentaria  Autorum  qua  veterum  qua  recentiorum 
propc  omnium,  quibus  res,  aut  pro  vilibus  vulgo  aut  damnosis 
habitae,  styli  patrocinio  vindicantur  exornantur,  opus  ad  mysteria 
naturae  discenda,  ad  omnem  amoeoitatem,  sapientiam,  rirtutem, 
publice,  privatimque  utilissimum:  in  duos  tomos  partim  ex  libris 
editis,    partim    manuscriptis    congestum    tributumque   a   Caspare 

Dornavio   phDos.  et  medico. Hanoviae,  Typis  Wechelianis, 

Impenffls  Danteiis  ac  Dauidis  Aubriorum,  et  Clemeatis  Scbleichii. 
MDCXIX. 

Der  erste  Theil  Tomus  prior,  remm  pro  vilibus 
habitarum  encomia  et  commentaria  continens,  hat  854,  der 
zweite  Theil  Tomus  posterior,  remm  pro  damnosis  etc. 
continens,  (im  gleichen  Jahr  erschienen)  305  Folioseiten. 

Beliebt  war  daneben  auch  die  kleinere  Sammlung  : 

Admiranda  reriim  admirabilium  encomia  sive  diserta  et 
amoena  Pallas  disserens  seria  sub  ludicra  specie,  h.  e.  disserta- 
tionum  ludicrarum  nee  non  amoenitatum  scriptores  varii.  Novio- 
m^i  BaUvorum  1676.  12. 

In  diesen  Enkomien  werden  im  feierlichen  Gewände 
einer  akademischen  oder  forensischen  Rede  oder  in  Form 
eines  Gespräches  alle  möglichen  hässlichen,  nichtigen,  ver- 
derblichen Dinge  auf  den  Schild  gehoben,  berüchtigte  Per- 
sönlichkeiten ,  Qberfiüasige  oder  schädliche  Thiere  und 
Pflanzen,  Laster  und  Leidenschaften,  Narrheiten  and  Un- 
sitten,  körperliche  Mängel   und  Krankheiten,    Alle  haben 
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ähnliche  Züge  und  weisen  auf  gemeinaame  Muster  hin.  Im 
Ausaerlicben  entlehnen  sie  manches  von  den  DeclamationeB, 
die  damals  über  die  verschiedensten  Themen  an  allen  Uni- 
versitäten gebalten  wurden,  von  den  akademischen  Nekro- 
logen and  von  den  erasten  Enkomien,  die  in  dieser  Zeit 
auch  sehr  belieht  waren.*)  In  den  Motiven  und  dem  Ge- 
dankengang sind  fast  alle  Enkomiendichter  von  den  klassi- 
schen Yorgängern  abhän^g ,  die  sie  nicht  nur  nennen, 
aondera  auch  fleissig  unmittelbar  oder  mittelbar  benutzen, 
und  von  des  Erasmus  Enkomium  Moriae,  der  im  Jahre  1509 
die  Reihe  der  Neueren  eröffnet.  Im  Übrigen  schreibt  auf 
diesen,  wie  auf  anderen  litterarischen  Ctebieten  des  16.  Jahr- 
hunderts jeder  jängere  Schriftsteller  den  älteren  aus,  ohne 
dasa  er  seine  eigentliche  Quelle  nennen  würde.  Und  da 
ErasmuBltoterodamus,  dessen  Lob  der  Narrheit  in  zahlreichen 
Ausgaben  (auch  in  commentirten  und  illustrirten)  und  in 
verschieden  sprachigen  Übersetzungen  (deutsch  von  Sebastian 
Franck)  verbreitet  war,  von  Brants  Narrenschiff  deutlich 
abhängig  ist''),  so  hatte  auch  dieses  Werk  auf  die  Enko- 
mienlitteratur  einen   bestimmenden  Einflnss  ausgeübt. 

In  des  Erasmus  Enkominm  verkündet  die  menschliche 
Tborheit  selbst  ihr  eigenes  Lob,  sie  rühmt  sich  ihrer  Ab- 
stammung von  den  Qöttern  und  der  göttlichen  Verehrung, 
die  sie  allgemein  geniesse.  Sie  weist  nach,  dass  die  thö- 
richten  Menschen  weit  zufriedener  und  glücklicher  seien, 
als  die  weisen.  Sie  führt  aus  der  Oeschichte  der  alten 
und  neuen  Zeit  eine  grosse  Zahl  frnchtbringender  Thaten 
an,  die  durch  Narrheit  hervorgerufen  worden  seien.  Sie 
eitirt    zu    ihrem  Ounsten  Aussprüche  klassischer   Schrift- 


*)  ErananB  Boterodamns  verfilmte  ein  Encominm  Matrimonii  und 
ein  Encomiam  Artie  Hedicae,  Helanchthon  ein  Eloqaentiae  encomiuni, 
Joh.  Vogelina  (geb.  1536)  ein  Enkomion  artis  Tjpographicae.  Im  An- 
tcblnsB  an  Hoiaz  wniden  zahlreiche  Enkomien  der  Yita  niatica  ver- 
faact,  zahlreiche  Iiobschriilen  gab  ee  aaf  die  Frauen  and  auf  den  Ehe- 
rtand n.  a.  Vgl  unt«n  S.  16Tf.  Näheres  über  diese  Gattung  in  der  Ein- 
leitOBg  EU  Hatifelden  Atugabe  der  Declamationes  Helanchthons,  La- 
teinisdie  Littentnrdenkmäler  4. 

'')  TgLBadlkofer.BnuteNarreiiMluff,  Hnrners  NarrenbeBchwSrqng 
nnd  Erasini  Stnltitiae  lau«.  Prograram  1877. 
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steiler,  die  Bibel  und  volkathüniliclie  Redensarten.  Sie  zeigt, 
dass  alle  Berufe  und  Kreise  bis  hinauf  zu  Kaiser  und  Papst 
Ton  ihr  ergrifTen  Beien,  sie  deckt  die  Schwächen  einer  jeden 
Wissenschaft  auf  und  scheut  nicht  die  Behauptung,  dass 
auch  die  Theologie  und  die  Qlaubenswahrheiten  durch  die 
Spitzfindigkeiten  der  Scholastiker,  durch  die  Willkür  der 
Priester  in  Unsinn  verwandelt  worden  seien. 

Wie  hier  Erasmus,  so  suohen  auch  die  übrigen  Enko- 
miendichter  ^)  ihren  Gegenstand  mit  einem  grossen  Aufwand 
TonWitz,  Gelehrsamkeit  und  rhetorischer  Ennst  herauszu- 
streichen. Wie  hier,  so  tritt  fast  überall  das  zu  rühmende 
Ding  als  allegotiaobe  Figur  von  göttlicher  Abstammung  anf. 
Seine  edle  Art,  seine  Yorzüge ,  seine  grosse  Nützlichkeit 
und  allgemeine  Beliebtheit  werden  gebührend  hervorge- 
hoben. Mythologisches  Beiwerk,  Citate  antiker  und  modemer 
Scbrülsteller,  volkstbümliche  Anekdoten  treten  bekräftigend 
hinzu.  Christliche  und  heidnische  Motive  werden  in  der 
Beweisführung  naiv  vermengt.  Häufig,  wie  bei  Erasmus, 
singt  es  sein  eigenes  Lob.  Femer  weisen  die  Verfasser 
darauf  hin,  dass  die  bisher  verbreitete  Meinung  nur  Irr- 
thum,  Yorurtheil  und  Pöbelglaube  sei,  auf  Verleumdungen 
böswilliger  Gegner  berahe,  die  von  feineren  Köpfen  leicht 
erkannt  und  widerlegt  werden  können.  Sie  entwerfen  eine 
genaue,  natürlich  parteiisch  gefärbte,  zuweilen  durch  eine 
scherzhafte  Etymologie  unterstützte  Schilderung  des  Gegen- 
standes. Oft  wird  er  durch  einen  Vergleich  mit  seinem 
Gegensatz  oder  einem  sohleohtem  Dinge  gehoben.  Dann 
geben  diese  Lobschriften  in  Streitgespräche  ßber  oder  sie 
bilden  die  Antwort  auf  ein  Enkomium  entgegengesetzten 
Inhalts.  So  hat  z.  B.  Synesius  sein  Lob  der  Eahlbeit 
gegen  des  Dio  Chrysostomus  (griechischer  Bhetor,  lebte 
unter  Nerva  und  Trajan  in  Rom)  oratio  de  laudibus  comae 
gerichtet  and  Hegendorfer  in  seinem  Encomium  Sobrie- 
tatis  sein  eigenes  Encomium  Ebrietatis  bekämpft. 

")  Die  meisten  nennen  EiHamaB  aiudrOcklich  als  ihr  Vorbild. 
Das  Lob  der  Thorheit  erscheint  auch  in  anderen  satirischen  Dichtungen 
stark  benutzt,  so  in  Fischftrt«  Jugenddichtnngen,  besonders  im  Eulen- 

-spiegel  Beimenffweiss.     Vgl.  Näheres  in  der  Einleitung  tnxu  1.  Band 

-.kiäneT  Fiichort-Ansgahe. 
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Es  Bind  hnmoriBtiache  Schriftea  mit  satirisch-lehrhafter 
Tendenz,  eine  Zwittergattong,  darum  der  zatreffende  Neben- 
titel loco-seria.*)  Je  nach  dem  Charakter  des  Yerfaseera 
wird  in  diesen  Enkomien  bald  der  Scherz,  bald  der  Ernst 
mehr  betont.  Bei  Tielea  wird  die  scherzbafte  Äasführang 
ZOT  Hauptsache,  komische  Beispiele,  witzige  ErSrteningen 
nehmen  einen  nnTerhältnissmfissig  breiten  Raum  ein.  Die 
meisten  Enkomien  wurden  darum  auch  gegen  die  Absicht 
der  Yerfasser  mehr  zur  Belustigung  als  zur  Belehrung  ge- 
lesen. Es  erging  den  Moralisten  des  16.  Jahrhunderts  wie 
den  Juvenals  und  Persius."*) 

Einzelne  dieser  Lobsohriften  sind  kürzere  Epigramme 
oder  Elegien,  die  meisten  in  Prosa  and  von  breiterem 
Umfang,  in  lateinischer,  seltener  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefosat.  Sie  werden  als  Encomiom,  daneben  noch  als  iaas, 
declamatio,  elogiom,  apologia  oder  oratio  zubenannt,  wenn 
sie  in  Gesprfichsform  abgefasst  sind,  als  dialogus  oder  dis- 
putatio.  Zuweilen  wurde  die  Einkleidung  eines  Nekrologs 
oder  einer  Grabschrift  gewählt.  Dem  Inhalt  nach  findet 
ein  allmUilichei  Übergang  von  der  Yertheidigung  schäd- 
liefaer  und  häaslicher  Dinge  bis  zur  YeTherrlicbung  gleich- 
gültiger oder  guter  und  schöner  Dinge  statt.  Unter  den 
Lobschriften  auf  die  rerschiedeasten  Thiere,  giebt  es  auch 
solche  auf  Ameisen  and  Bienen,  auf  Pferde  und  Hände, 
aof  Nachtigallen  und  Adler,  die  nicht  mehr  der  Omppe 
der  ironischen  Enkomien  zugezählt  werden  können.  Auch 
die  zahlreichen  Lobreden  auf  Bösen  und  Yeilchen,  auf 
Obstbäume  und  Feldfrflchte,  auf  das  Eisen,  die  Lnft  n.  s.  w. 
sind  natürlich  emst  gemeint.  Im  Übrigen  ist  der  Inhalt 
Ton  der  grössten  Mannigfaltigkeit.  Sogar  pronominale  Be- 
griffe werden  zu  Helden  von  Lobsohriften  ausersehen.  Im 
AnschlnsB  an  Ulrichs  von  Hatten  Nemo  1518,  dieser  ironi- 


■)  Neben  dem  Amphitheatnim  DomaTÜ  haben  dieae  Beieich- 
uiutg  SaRnnluDgen,  wie  Facetiae  facetiaram,  hoc  a«t  loco-Beriomiii 
hiciciilns,  Lipeiae  1600  u.  spftter,  FasciculnB  uotub,  exhibeiu  scripta 
ioco-seria,  Roetochii  1682,  ferner  FUttnera  lateiniBche  Überta«gimg  der 
SchelmBninnft  Kebnlo  Nebulonam  aive  locoaeria  modemae  neqnitiae 
Censnn  cannine  iambico,  Fnocof.  1610  n.  a. 

>*)  So  auch  Bninte  Nurenscluff  TgL  Zamckee  Ausgabe  S.  XCIV. 
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sehen  Werthschätzung  dea  Begriffes  'Niemand',  entstand 
eine  ganze  Reihe  veTvandtor  lateinischer  Eakomien  und 
ein  deutsohea  'Niemandt,  wie  fast  jedermann  an  ihm  will 
Bitter  werden'  u.  a.  w.  von  Henricue  Gottingus  Witzen- 
husanuB  (EeiDrich  GStting)  Erfurt  1585,  eine  durch  mehrere 
Schwanke  verbreiterte  Bearbeitung  der  Huttenachen  Di- 
stichen.") In  ähnlicher  Weise  werden  Aliquid,  Mhil,  Nullus, 
Omnia  u.  a.  gepriesen.  Aus  allen  Gebieten  der  Katur  und 
Kunst  werden  die  zu  preisenden  Gegenstände  gew&hlt. 
Spiegel,  Axt,  Thürschwclle ,  allerlei  Geräthe  finden  ihre 
Lobredner;  der  Eäse  den  seinen  an  Philipp  Melanchtbon. 
Kleine  Menschen  werden  gerühmt,  ebenso  Gelächter, 
Possen,  Krieg  und  Feindschaft,  Nacbt  und  Schlaf,  Winter 
(u.  a.  von  Hugo  Grotiue),  Armuth,  Alter,  Ja,  Sebastian 
Franck  hat  sogar  'ein  Lob  des  Thorechten  Göttlichen  Wortes* 
gewagt.  Auch  die  verachiedenen  Körpertheile  bleiben  nicht 
unbesprochen,  selbst  für  den  podex  hat  Caelius  Galcagninns 
(ausFcrrara  1479—1541),  einer  der  frachtbarsten  Enkomien- 
dichter,  die  nachdrücklichsten  Worte  des  Lobes  gefunden. 
Die  hervorragendsten  und  interesaantesten  Enkomien  aber, 
die  hier  etwas  näher  betrachtet  werden  sollen,  lassen  sich 
in  vier  Gruppen  zuBammenfaseen :  Berüchtigte  Persönlich- 
keiten, Yerachtete  Thlere,  Sünden  und  Lastor,  Körperliche 
Gebrechen  und  Krankheiten. 

t.    Berüchtigte  Persönlichkeiten. 

Die  antiken  Vorbilder  dieser  Gruppe  von  Enkomien  sind 
schon  genannt  worden.  In  oister  Linie  sind  es  die  Lob- 
reden von  Isokratee  und  Lukian.  Isokratee  rühmt  die 
grossen  Wirkungen  der  ausserordentlichen  Schönheit  Hele- 
nas —  und  Schönheit  sei  doch  ein  Vorzug  — ,  ihre  gött- 
liche Abstammung,  die  allseitige  Verehning,  die  sie  geniesae. 
Ihrethalben  hätten  sich  die  Griechen  vereinigt  zu  einem 
gemeinsamen  Feldzng    gegen    die  Barbaren   und   ao  den 

")  Vgl.  Älenwimia  16,193.  17.151.  18, 131ff.  «erden  von  Bolte 
iBteiniBche,  deutsche  und  eine  niederländische  Legende  vom  heiligen 
Niemand  besprochen.  Vgl. Wackernagel,  Fisohart  S.lMff.  FrÄnkel, 
Germania  36, 186f.  —  Die  oben  angefltbrten  Enkomien  sind,  aofera 
nicht  eine  andere  Ausgabe  genannt  ist  oder  sich  von  selbst  versteht,  im 
Amphitheatnun  Doraavii  abgedruckt. 
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ereten  Sieg  über  Asien  gefeiert.  Ebenso  rülinit  er  die 
StaatBeinriclitiiDgea  und  die  Eunstliebe  des  als  grausam 
Terscbrieeoen  Königs  Busiris.  Lukian  begnügt  sich  mit 
einer  Tertbeidigung  der  Schreckensthaten  von  Fbalaris  nicht. 
Er  behauptet,  dase  der  Tyrann  nur  aus  höheren  Staats- 
rücksichten  oder  aus  Nothwehr  dazu  gedrängt  worden  sei. 
Mit  den  gleichen  Gründen  sucht  1601  der  Franzose  An- 
dreas Amaudus  den  Agrigenter  Schreckensherrscher  in 
seiner  Phalaris  Apologia  rein  zu  waschen.  Amaudus  ver- 
fasste  auch  Reden  zur  Yertheidignng  des  Qanklers  Apulejns 
und  Epikars.  Der  alte  athenische  Philosoph,  der  die  Philo- 
sophie der  irdischen  CFlückseligkeit  begründet  hatte,  galt 
dem  Uittelalter  als  verächtlicher  Vorkämpfer  einer  gott- 
losen niedrigen  Sinnenlust.  In  der  Litteratur  des  16.  Jahr- 
hunderte ist  er  eine  typische  destalt  zur  Bezeichnung 
üppigen  Lasters.  Der  ihm  zugelegte  Ausspruch  'Edite, 
bibite  post  mortem  nulla  Toluptas'  wird  im  72.  Kapitel  von 
Brants  Narrenschiff,  in  der  Eriiirter  Scherzrede  De  generi- 
bus  ebriosorum,  iu  Fischarts  Trunkenlitanei,  in  Ayrers 
Fa^tnachtspiel  vom  Kitterorden  des  podagrischen  Flusses  u.  a. 
erwähnt,  die  Moralisten  bringen,  nach  einem  horaziscben 
Bilde,  seinen  Namen  in  die  wenig  schmeichelhafte  Yerbin- 
duDg  mit  dem  Wort  Bau;  Faust  führt  'ein  Säuwieofa  vnnd 
Epicurisch  leben'  (Fanstbuch  S.  196),  Fiscbart  im  Fodagr. 
TroBtbnchlein  *Epicurisohe  Sawherd'  (701,  ähnlich  667)  u. 
V.  a.  Verwandt  ist  die  Verbindung  'Gottloser  Atbeos  Tuud 
Epicnrer'  (Geschichtklitterung  7).  In  einem  allegorischen 
Stücke  Virtutis  cum  voluptate  disceptatio  von  Cbelidonius, 
Wien  1515  wird  Epicur  als  Anwalt  der  Venus  in  die  Hölle 
verbannt;  auchLuther  verlangt,  dass  die 'Epikurer' wie  öffent- 
liche tJbelthäter  bestraft  werden  sollen.")  Solchen  Ansichten 
gegenüber  hatte  es  Amaudus  nicht  schwer,  Epikur  mit  Be- 
mfung  auf  die  Mittheilungen  Senecas  über  den  EpikuräismuB 

**}  Vgl.  in  dieser  Tierteljahrachrift  1,  75  die  Anmerkungen; 
2,  490  und  507,  Anzeiger  f.  deutsches  Alterthnm  ond  deutsche  Litt, 
18,  376  Anm.  Ayrets  Drama  in  den  Pnblicationen  den  litterarischen 
Vereine«  79,  3512.  HontE,  epist.  I  4,  16  Cum  videre  voles  Epicuri  de 
giege  porcnni.  Die  Schriften  des  Aniaadns  erschienen  anter  dem 
T)t«l  loci,  Paris  1601  ond  bei  Domavins. 
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in  ein  beeseres  Licht  zu  rücken.  Eine  scliwierigere  Aufgabe 
anternahm  in  seinem  Neronia  Encomium  HieronymuB  Car- 
danue  (geb.  1501  zu  Pavia,  lehrte  Uedicin  und  Mathematik 
an  verechiedenen  italientachen  Hochechulen  und  lebte  später 
als  Arzt  in  Dänemark  und  Schottland,  f  1576).  Es  ist 
eine  sicher  nicht  ernst  gemeinte  Ehrenrettung  iNenw.  Uit 
grosser  historischei  Gelehrsamkeit,  auf  den  Berichten  von 
Tacitns  und  Sueton  fussend,  entrollt  Cardanus  sein  Lebens- 
bild, sucht  jede  nur  irgend  rühmensverthe  That  stark  ber- 
auBzustreichen,  jedes  Verbrechen  aber  zu  leugnen  oder 
doch  die  Verantwortung  dafür  der  Umgebung  des  Kaisers 
und  den  Zeitrerhältnissen  zuzuschieben.  Durch  Vergleiche 
mit  den  Schandthaten  der  übrigen  Cäsaren  sucht  er  Neros 
Gestalt  zu  heben.  Das  Werk  erschien  in  Cardanns'  Trac-  . 
tatns  Tarii  Basel  1562  und  später  bei  DornaTius. 

Auf  Jniian  Apostata  ver&sste  der  Holländer  Petrus 
Cunaeus  (1586 — 1638)  ein  Enkomion;  kürzere  Lobgedichte 
galten  veraohiedenen  griechischen  Hetären. 

2.  Verachtete  Thiere. 

Die  neueren  Verfasser  der  Enkomien  auf  kleinere 
Thiere  ahmen  Lukians  Lobrede  auf  die  Fliege  nach,  die 
sie  ausdrücklich  als  Quelle  nennen.  Lukian  rühmt  vorerst 
die  äussere  Gestalt  der  Fliege,  den  feinen  Bau  der  Glieder, 
die  sohimmerode  Farbe,  den  anmuthigen  Flug,  die  Linigkeit 
ihrer  ehelichen  Umarmung.  Sie  ist  nach  ihm  eine  ständige 
Genossin  der  Menseben.  Sie  ist  klug  in  der  Abwehr  der 
Feinde ,  mathig  und  beharrlich  im  Angriff.  Doch  ihre 
Stiebe  bereiten  keine  Beschwerden.  Sie  ist  eine  Künst- 
lerin im  Schmarotzen.  Ihre  Seele  ist  unsterblich,  denn 
sobald  eine  todte  Fliege  mit  Asche  bestreut  wird,  kehrt 
sie  zum  Leben  wieder.  Lukian  scbliesst  die  Rede  mit 
Mythen  über  die  Abstammung  der  Fliege.  Ähnliche  Aus- 
ffibrungen  finden  wir  in  den  lateinischen  Floh-Enkomien**) 
von  CaeliuB  Calcagninus  1519  und  von  Petrus  Gallinardus. 
Calcagninus  wendet  sich  gegen  die  Verleumder  des  Flohes, 


"]  Hier  spreche  ich  nur  tod  deo  Floh-Enkomien,  Aber  die  «chen- 
hafle  Flohlitteratut  im  allgemeitien  venmche  ich  in  der  Einleitung 
zum  1.  Bande  meiner  Fiachartaiugabe  einen  Überblick  lu  geben. 
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er  will  ihDen  oacliweiseii ,  dass  dieses  Thierchen  schön, 
nützlicli  und  Tornehin  sei.  Lokian  nachahmend  rühmt 
CalcagninuB  die  äussere  Qeetalt  des  Flohes,  seine  Vorsicht 
in  Gefahren,  seine  jugendliche  Fröhlichkeit,  die  Innigkeit 
seiner  Begattung,  die  Sohmerzloaigkeit  seiner  Bisse.  Aus 
dem  letzten  Umstand  leitet  er,  käho  etymologisirend,  den 
griechischen  Namen  des  Flohes  ah.  Der  Floh  stamme,  wie 
die  Menschen,  aus  Feuchtigkeit  und  Staub  ab.  Er  errege 
den  Neid  der  Männer,  weil  er  alle  Heimlichkeiten  erfahren 
und  die  schönsten  weiblichen  Formen  bewundern  könne. 
Oallinardus  f^gt  zu  diesen  Motiven  noch  eine  Reihe  von 
Fabeln  und  Anekdoten,  womach  der  Floh  als  Held,  als 
Gentleman  oder  als  Lebensretter  (dnrch  rechtzeitig  weckende 
Bisse)  erscheint,  auch  weiss  Gallinardus  durch  Yergleiche 
mit  der  Laus  das  Ansehen  des  Flohes  zu  heben. 

Aas  mittelalterlicher  Zeit  stammt  die  dem  Ovid  zuge- 
schriebene von  OfiliuB  SergianuB  verfasste  Elegie  De  pu- 
licö"),  in  der  sich  der  Dichter  mit  geUer  Einbildungskraft 
wünscht  als  Floh  seine  Auserwählte  besuchen  zu  dürfen. 
Diese  Elegie  wurde  in  vielen  neueren  Freisgedichten  auf 
den  Floh  nachgeahmt.  Eine  Reihe  derartiger  Gedichte  wurde 
angeregt  durch  ein  galantes  Ereignias,  das  sich  zu  Poitiera 
im  16.  Jahrhundert  zugetragen  hatte,**)  Der  Advocat 
Pasquiei  bemerkte  eines  Tages  im  Gespräche  mit  der  als 
SchriflBtellerin  bekannten  schönen  Katharina  des  Roches 
einen  Floh,  der  in  den  Basen  der  Dame  hinabsprang. 
Nachdem  sich  zwischen  beiden  über  dieses  Ereigniss  ein 
witziges  Wortgefecht  erhoben  hatte,  kamen  sie  überein, 
das«  jeder  ein  Epigramm  darauf  dichten  solle.  Dies  ge- 
schah, und  als  beide  Dichtungen  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  wurden,  riefen  sie  eine  Fluth  von  Lobliedern  auf 
diesen  beneidenswerthen  Floh  hervor.  Bamabas  BrissoniuB, 
Jacobus  Mangotius,  der  gelehrte  Josef  Scaliger  besangen  in 
lateinischen  Versen  den  puiex  Catharinae  Rupellae,  priesen 
ihn    glücklich,    dass   er   die  Reize  des  schönen  Mädchens 


")  Tgl.  Teaffel,  Oeschicbte  der  rOmiiicheD  Litteratnr  ■  S.  575. 
»)  Tgl.  Floia  ed.  Subellicoa.  HeUbroni»  1879  S.  Xnff.   und  Dor- 
navini  1, 27—20. 
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sehen,  die  ersten  Früchte  ihrer  Jungfräulichkeit  genieBBeo 
könne.  Noch  in  Gottfried  August  Bürgers  'Statzertändelei' 
ist  ein  ähnliches  Motiv  verwerthet. 

Eine  Art  F]oh-Enkt>inion  ist  auch  der  erste  Theil  von 
Fischarta  Flöhhaz,  die  Flohklage  zu  Juppiter,  die  (wie  Faul 
Koch  jüngst  gezeigt  hat)  von  Matthias  Holzwart  herrührt.") 
Hier  vertheidigt  und  rühmt  der  Floh  sich  selbst,  indem  er 
dem  obersten  Gott  sein  Leid  klagt  über  die  graosamen 
Weiber.  Zu  der  5.  Auflage  des  Flöhhaz  wurde  auch  ein 
Streitgedicht  zwischen  Floh  und  Laus  und  eine  freie  ge- 
reimte Übersetzung  von  Lukians  Lob  der  Fliege  von  einem 
ungenannten  Terfasser  (Koch  vermuthet  a.  a.  0.  Wolfhart 
Bpangenberg)  hinsugefügt. 

Auch  Enkomien  auf  die  Laus  wurden  versucht,  so 
unter  anderm  von  dem  bekannten  Leidener  Philologen 
Daniel  Heinsius  (1580—1655)  eine  Laus  Pediculi,  in  der 
er  klassische  Mythen,  Eistorien  und  Aussprüche  in  scherz- 
hafte Verbindong  mit  der  Laus  bringt  und  die  kühnsten 
Beweisgründe  erfindet,  z.  B.  der  Mensch  sei  aus  Steinen 
entstanden,  die  Laue  aber  aus  dem  Menschen,  ihre  Ab- 
stammung sei  also  die  denkbar  vornehmste.  Ähnlich  sind 
die  Lobreden  auf  Warmer,  Käfer  a.  s.  w.  Selbst  auf  die 
Wanze  giebt  es  ein  allerdings  winziges  Enkomion  von 
Ulysses  Aldrovandus  (Professor  zu  Bologna,  lebte  1522 
bis  1605).") 

Der  Esel  war  schon  in  der  nacfaklassischen  Zeit  durch 
die  Yerwandlungsgeschichten  von  Lucius  ans  Paträ,  Lnkian 
und  Apulejus  in  die  Litteratur  eingeführt  worden.  Unter  den 
Neulateinem  finden  wir  eine  grössere  Reihe  von  Enkomien 
anf  den  Esel,  so  in  Prosa  von  Heinr.  Cornelius  Agrippa  von 


>*)  Paul  Koch,  Der  FlObhaE  von  Johann  FiKburt  und  Hatthias 
HolEWBii.    Berlinei  Disaertation  1892. 

")  B«  laotet;  'Etsi  cimex  tarn  abommandnin  ait  anitnol,  ut 
omnes  ubiqae  temmm  uollnni  non  tapidera  moveant,  ut  enin  domo 
saa.  expellant  ac  occidant;  non  deAiere  tarnen,  qni  euin  landarint, 
non  quod  modicos  nsns  nobis  praebeat  (praebet  aatem  plorimo«),  sed 
qnod  noctn  noa  mordeat,  nt  Cbi7Bippas,  qoi,  tertaote  Plntarclio,  in 
qninto  de  Natura  dixit,  ntiliter  nos  a  cimibna  e  somno  excitari  et  a 
moribiu  admoneri  ut  in  rebni  locandis  conun  adhibeamus.' 
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NetteBheim  (aus  Köln  1487 — 1535)  und  von  dem  Franzosen 
Joh.  PasBeratius.  Agrippa  -weiBt  darauf  hin,  daBS  Christus  auf 
einer  Eselin  in  Jeraaalem  eingezogen  sei,  er  erwähnt  mehrere 
berKfamt  gewordene  Eael  aus  der  alten  Geschichte,  aus  der 
Hytholo^e  und  der  Bibel.  Aus  Eselsknochen  mache  man 
die  besten  Pfeifen.  Menschen,  die  dem  Yerstande  nach  dem 
Orauthier  gleichen,  hätten  in  ihrer  Einfalt  oft  mehr  erreicht, 
als  die  gelehrtesten  Köpfe.  Agrippas  Schrift  wurde  von 
Sebastian  Franck  ins  Deutsche  übertragen.  Auch  Passe- 
ratius  (aus  Troyes  1534—1602)  führt  aus  den  alten  Schrift- 
stellern viele  Stellen  zu  Gunsten  des  Esels  an.  Er  zeigt, 
dasB  der  Esel  f&r  den  Eriegsgebrauch  weit  geeigneter  sei, 
als  das  Pferd,  dass  er  weniger  Unheil  stifte  u.  s.  w,  Jo- 
hannes Lauterbach  (geb.  zu  LSbau  1531,  gest.  als  Rector 
KU  Heilbronn  1593)  besingt  ihn  in  lateinischen  Dbtichen 
und  betont  vor  allem,  dass  die  einzelnen  Theile  des  todten 
Esels  zu  verschiedenen  Arzneien  und  mannigfaltigen  uoth- 
wendigen  Gegenständen  verwerthet  werden  können.  Yon 
gröBBerem  Umfang  und  grösserer  litterariBcher  Bedeu- 
tung sind  zwei  deutsche  Lobgedichte  auf  den  Esel.  Das 
ältere  von  Fabro  -  Miranda  (G.  F.  Messerschmidt  aus 
StrasBburg)  unter  dem  Titel  'Ton  dess  Esels  Adel  vnd  der 
Saw  Triumph'  1617,  in  Prosa  mit  eingestreuten  Versen, 
bringt  einen  genauen  Vergleich  zwischen  anderen  Thieren 
und  dem  Esel,  der  natürlich  dem  letzteren  zu  Oute  kommt. 
Alle  in  den  lateinischen  Enkomien  verwendeten  Motive 
werden  hier  vereinigt  und  vermehrt.  Die  körperlichen  und 
seeliBchen  Eigenschaften  des  Grauthiere  werden  gerühmt, 
seine  Gestalt,  die  Stimme,  die  Ohren,  seine  Geduld  und 
Gutmflthigkeit,  die  Nützlichkeit  seiner  Milch,  seines  Flei- 
sches, seiner  Haut.  Nach  einem  gelehrten  historischen 
Tbeile  werden  alle  Dörfer,  Städte ,  Schlösser ,  Brücken, 
Thürme,  Brunnen,  Feste  und  Geschlechter  genannt,  deren 
Namen  eine  Verbindung  mit  dem  Wort  Esel  bilden.  Endlich 
die  Sprichwörter  undBedensarten  über  den  Esel.  Au  Messer- 
Schmidt  schlieset  Wolfhart  Spangenberg  1625  mit  seinem 
'Esetskönig'  ^')  an.    Dieses  etwas  weitschweifige,  aber  von 

<•)  Kach  den  Unlenuchniifrcii  von  Pniower  (vgl.  Lorenz  und 
Scherer,  Qeschichte  des  Elsanaea  '  S.  &44)  hat  Spangenberg  als  der 
Terfaasen  dea  'EticilakOnig'  ea  gelten. 
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reicher  dichterischer  Erfindung  zeugende  Prosawerk  Ober- 
trifft  seio  Yorbild  weit  and  bildet  überhaupt  den  CHpfel- 
punkt  dieses  Theiles  der  Thierlitteratur.  In  lebendiger  und 
witziger  WeiBe  erzählt  der  Dichter,  wie  die  Thiere  zusam- 
menkommen (jedes  einzelne  anschaulich  charakterisirt)  und 
den  Esel,  dessen  Vorzüge  in  längerer  Rede  gerühmt  «erden, 
zum  König  wählen.  Es  ist  nicht  bloss  Lehre  nnd  Satire, 
(die  sich  vor  allem  gegen  die  Rosenkreuzer  richtet),  son- 
dern auch  dramatische  Schilderung.  Ähnliche  Enkomien 
^ebt  es  auf  das  Schwein^*),  dos  Kalb  und  die  (Dans,  auf 
Thiere  also,  die  wegen  ihrer  geringen  Oeistesgaben  verrufen 
sind,  doch  wegen  der  materiellen  G-enüsse,  die  sie  darbieten, 
leicht  gepriesen  werden  konnten.  Hieher  gehört  auch  der 
^Ganekön ig' Wolfhart  Spangenherga  1607,  ein  umfangreichea 
Reimgedicbt,  in  dessen  erstem  Kapitel  die  Vorzüge  der 
Gans  in  halhironischem,  fein  humoristischem  Tone  gepriesen 
werden.*") 

3.    Laater  und  Sünden. 

Kein  Laster  hat  im  16.  Jahrhundert  eine  so  reiche 
Litteratur  als  die  Trunksucht.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
versuchten  es  die  Uoraliaten,  da  sie  durch  eine  einfache 
Belehrung  und  Warnung  nichts  erreichten ,  auf  dem  umge- 
kehrten Wege,  durch  scherzhafte,  übertreiben  de  An  preisungen 
des  Übels,  durch  drastische  Schilderung  seiner  Wirkungen 
Erfolge  zu  erziehen.  Und  so  giebt  es  auch  eine  grössere 
Reihe  von  Enkomien  auf  die  Trunksucht,  auf  den  Wein 
und  das  Bier,  auf  die  Schlemmer  und  Zecher  und  auf 
Bacchae,^*)  Christoph  Hegendorfer  feiert  in  seinem  Enco- 
mium  Ehrietatis  (1519)  den  Wein  ala  Freudenbringer  und 


■*)  Noch  in  neuester  Zeit,  v^l.  Heinrich  Seidels  Gesammelte 
Schriften  7,  2&Sff.  ein  HjmnuH  anf  äas  Schwein. 

")  Neu  hg.  T.  Enut  Hartin  in  den  Blsilafligchen  Iiittemturdenk- 
mMern  i.  Band  18B7. 

")  Eine  Daretellnng'  der  Trinklitteratnr  habe  ich  venacht  in 
djeaer  Vierteljahrschrift  2,  481— Ö16.  Waa  hier  oben  breiter  aasffefBhrt 
erscheint,  ist  Ergänzung  dazu.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  Eid- 
zelnes  EnJenemAnfsatEhinEngefllgt  werden.  ZnS.489:  'Verordnungen 
nnd  BDndniBse  gegen  ßbermäseigee  Trinken'  vgl.  jetit  Deoecke  in  der 
Zeitachrift  fBr  dentache  Ealtnrgeschicfate  2,  180  f.    (Karl  V.  ermahnt 
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Sorgenbreclier.  Aua  der  Bibel  und  dea  ^ecfaiacheo  Mythen 
nimmt  er  Grfinde  zur  Yertheidigung  der  Trinklust  und 
entlastet  die  Trunksucht  durch  eioen  Vergleich  mit  ärgeren 
Übeln.  Der  Jesuit  Robert  Tumerus  (in  Schottland  geb., 
gestorben  als  Secretär  des  Erzherzogs  Ferdinand  zu  Cbnz 
1599)  röhmt  in  seiner  Oratio  de  laude  ebrietatis  das  "Wohl- 
leben im  allgemeinen.  Durch  ihr  Wohlleben  seien  die 
Qriechen,  die  Römer,  die  Venetianer  zu  Macht,  An- 
sehen    nnd     zu     hoher   Eunstblüthe    gelangt.     Der   Trnn- 


die  Fflnrten  Sffentlich,  sich  während  der  ReichBtagsverhaDdlungen 
dea  ZutrinkeiiB  zu  enthalten.  Einzelne  BQddeut«che  FDraten  verbiuiden 
rieh  bei  einem  Schiesgen  in  Heidelberg  1634  gegen  das  Trinken.)  — 
Ferner  Jet  erhalten  ein  *Nev  verbot  des  zntriuckens'.  'Wir  CHsimir 
Tiid  QeOrg,  Beerende  gebrfldere  Harggraffen  in  Brandenbarg  embieten 
Tnd  verordnen  des  leaterlichen  Zatrinkena  zu  enthalten.'  Datum 
Onoltzbach  am  Montag  nach  Egidii  lö25,  ein  Blatt  Qross  Folio.— 
Scheible,  Schallgahr  1,  64  erxahlt  von  einem  Bund  der  Trinker  aus 
dem  J.  1692.  Zwei  Bitter,  die  durch  mehrjUbrigee  Qbermäsaiges  Trin- 
ken an  Seele  und  Leib  Schaden  gelitten  haben,  schliessen  einen  Bund, 
wonach  sie  sich  verpflichten,  in  den  nächsten  drei  Jabren  tOglich 
nicht  mehr  Wein  als  drei  Flaschen  von  bestimmter  Grosse  nnd  Bier 
anch  nnr  mSoig  zu  trinken.  Bei  Vermllhlungen,  Eindstanfen  n.  s.  w. 
sollte  diese  Yereinbamng  auf  3 — i  Tage  die  Kraft  verlieren.  Wer  die 
Vereinbarung  übertritt,  zahlt  dem  andern  tausend  Oolden  Strafe. 
TgL  Coll^i  Posthimelissaei  votum.  Hoc  est  Ebrietatis  deteetatio. 
1678.  Qoedeke  2,  105  Nr.  108.  —  Zu  8. 498  Anm.  51  Streitlieder 
zwischen  WoMer  and  Wein  ist  tu  vergleichen  Buckel,  Deutsche  Volks- 
lieder aas  Oberhessen  S.  XI— XVI,  Lied  Kr.  8  und  die  Anmerkungen 
dain,  ferner  Tobler,  Schweizerische  Volkslieder  Nr.  75  nnd  Anmer- 
kungen, Schloasar,  Dentache  Volkslieder  ans  Steiermark  Nr.  317  und 
Anmerkungen.  —  Zu  3.  505.  Das  Volksbuch  von  Bruder  Rausch  ist 
in  diesem  Zusammenhang  lu  streichen,  denn  'Bausch'  bedeutet  Polter- 
geist. —  Zn  8.  608.  Die  Tninksncht  als  deutsches  Nationalabel  vgl. 
jetzt  Kawerau  in  dieser  Vierteljahnchrift  5,  lT6f.  Vgl.  auch  Pe- 
tersen, Geschichte  der  deutschen  Nationalneigung  znm  Trank,  1782. 
Das  Beispiel  eines  anslftndischen  Urtheils  inLe  Sage's  Diable  boiteui, 
chap.  7.  Ein  Wirth  wird  verhaftet  weil  ein  Fremder  in  seiner  Kneipe, 
verschied.  Der  Wirth  entschuldigt  sich,  der  Fremde  sei  nicht  an  der 
Qualität,  sondern  an  der  Quantii&t  des  getarunkenen  Weinee  verschieden. 
Dos  Gericht  glaobt  ihm,  denn  der  Fremde  war  ein  Deutscher. 
Viele  Nachtrftge  zu  diesem  Thema  bringt  jetzt  Strauch,  Anzeiger  f. 
deutsches  Alterthum  u.  deutsche  Litt  18,  362  Anm.  u.  380.  Vgl.  auch 
Roethe,  Schertlin  in  derAIlg.  deutochen  Biographie  31,  ISlf. 
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kene  ist  ein  Freier,  sagt  er,  ein  Gott.  Wird  der  Nüch- 
terne für  jedes  Yergeheu  bestraft,  so  dient;  jenem  die 
Trunkenheit  als  Entschaldigung  und  Schutz.  Der  Trunkene 
macht  den  Eindruck  eines  glücklichen,  der  Nüchterne  den 
Eindruck  eines  unglücklichen  Menschen.  Jener  ist  frei  von 
Sorgen,  heiter  und  fröhlich,  die  ganze  Welt  sieht  er  im 
rosigsten  Lichte.  Auch  sein  äusserer  Anblick  ist  erfreulich : 
die  glänzenden  Augen,  die  roth  leuchtende  ^ase.  Sein 
G-esfihnarche  ist  klangreicher  als  der  Gesang  der  Nachtigall. 
Die  Trunkenheit  ist  eine  Siegerin ,  niemand  wirft  kräftige 
Hänner  so  leicht  nieder  wie  sie.  Zu  all  diesen  Motiven 
fügt  Gerardus  Bugoldianus  in  seiner  umfangreichen  Oratio 
pro  ebrietate  noch  manchen  neuen  Gedanken  hinzu.  Bac- 
chus der  Erfinder  des  Weines  «erde  auch  mit  Sol  identificirt, 
die  Trunksucht  sei  also  von  alter,  ehrwürdiger  Abstammung. 
Bei  allen  Völkern  gelte  der  Wein  als  Erholung  you  Geiat 
und  Körper,  er  schärfe  den  Verstand  und  erfreue  das 
Gemüth.  Die  angesehensten,  tapfersten,  weisesten  Hänner 
seien  dem  Trunk  ergeben.  Die  schlechten  Thaten,  die  Be- 
zechte oft  ausüben,  dürften  nicht  der  Trunkenheit  als  Scfaold 
angerechnet  werden,  denn  wie  viel  Böses  werde  von  Nüch- 
ternen begangen,  wofür  die  Nüchternheit  auch  nicht  zur  Ver- 
antwortung gezogen  werden  könne  !  Nicht  den  Wein  selbst, 
sondern  den  Weingott  rühmt  Andreas  Arnaudus  in  seiner  Apo- 
logia  Bacchi.  Er  bespricht  die  Abstammung  und  die  ver- 
schiedenen ehrenden  Beinamen  des  Gottes ;  die  Mythen,  die 
über  ihn  verbreitet  sind,  die  Art  der  Verehrung,  die  er  bei 
den  verschiedenen  Völkerschaften  geniesst,  den  Segen  seiner 
Erfindungen.  Auch  auf  das  Bier  wurden  Enkomien  ver- 
fasst;  das  umfangreichste  von  Abraham  Werner :  Oratio  de 
confectione  eins  potus,  qui  Germaniae  usitatus,  veteri  vo- 
cabulo  secundum  Plinium  cerevisia  vocatur:  Hier  wird 
genau  Bescheid  gegeben  über  die  Art  der  Zubereitung  des 
Bieres,  über  seine  Eigenschaften  und  Wirkungen  und  Gott 
der  Dank  für  diese  Himmelsgabe  ausgesprochen. 

Verwandt  mit  diesen  Enkomien  sind  Schriften,  in  denen 
das  Trinken  als  Kunst  bezeichnet  wird.  Im  Jahre  1536 
verfasete  Obeopöus  im  Anschluss  an  Ovids  Ars  amandi  eine 
umfangreiche  Schrift  De  arte  bibendi,  die  ein  Jahr  darnach 
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von  Gregor  'Wickgram  ins  Deutsche  übertragen  wurde.**) 
LnkiaiiB  Oespräch  'Der  Parasit  oder  Beweis,  daas  Schma- 
rotzen eine  Kunst  sei'  wurde  1569  tou  Ottenthaler  ('Schma- 
rotzer Trost')  verdeutscht.  Im  veiteren  Sinne  gehören  zu 
diesen  Lobreden  auch  die  Streitgespräche  zwischen  Wasser 
und  "Wein,  für  und  vider  das  Trinken**)  und  die  Lobge- 
dichte  auf  den  Herbst,  welche  dessen  reiche  Qabeu,  beson- 
ders den  Wein  feiern  und  meist  förmliche  Preislieder  des 
Bchlemmerlebens  bilden**),  endlich  die  verkehrten  Tisch- 
zachten  und  Sittenregeln,  welche  den  Orobianismus  und 
die  UnflSthigkeit  im  gesellachaftlichen  Verkehr  ironisch 
preisen.") 

Wie  die  Trunksucht,  so  haben  auch  die  BohheU  und 
die  Ungerechtigkeit,  Neid,  Läge,  Feindschaft  und  andere 
BDnden  unter  den  Neulateinem  Labredner  gefunden. 

4.   Körperliche  Gebrechen  und  Krankheiten. 

Die  älteste  Lobrede  dieser  Gruppe  ist  das  aus  dem 
Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  stammende  Eyxiüfiiov 
ipoXöaiqag  des  Bischofs  Synesios  von  Kyrene.  Um  die 
Kahlheit  zu  preisen  sucht  Synesios  die  von  Dio  zum  Ruhme 
des  reichen  Haarachmuckes  vorgebrachten  Gründe  zu  ent- 
kräften. Die  Thiere  sind  ganz  behaart,  so  führt  er  aus, 
der  Mensch  nur  auf  dem  Kopfe;  der  Weise,  der  einen  noch 
hohem  Grad  der  Vollendung  erreicht  hat,  ist  auch  auf  dem 
Kopfe  unbehaart.  Die  weisesten  Männer,  wie  Sokrates, 
Diogenes,  Plato  waren  kahl;  Philosophen,  Lehrer,  Feld- 
herren, Staatsmänner,  Priester  sind  in  der  Regel  kahlköpfig, 
während  Dumme  und  Ungebildete,  Weichlinge  und  Feiglinge, 
Räuber  und  Ehebrecher  starkes  Haupthaar  tragen.  Die 
Fülle  des  Haupthaares  und  die  Grösse  der  Weisheit  stehen 
zu  einander  in  umgekehrtem  Verhältniss.  Homer  und  Phi- 
diaa  haben  Zeus  nur  deshalb  mit  reichem  Haarschmuck 
versehen,  weil  sie  dem  Vorurtheil  der  grossen  thörichten 
Menge  nachgaben,    in    deren  Augen    Kahlheit    ein  Mangel 


")  Mehr  darilber  Vierte^jahracbrift  2,  496  f. 
»•)  Vgl.  Vierte^ahrachrifl  2,  497  ff. 
")  Vgl.  meine  Schrift  Caspar  Scheidt  S.  96  f.  und  99. 
»»)  Ebenda  S.  18—89. 
Virataljihnahiitl  Ka  UVsentaietadOiib»»  VI  13  ^ 
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iet.  Die  mit  Haaren  ausgestatteten  Stenie,  die  Kometen, 
sind  immer  Anzeichen  von  groHsem  Ungl&ck,  während  der 
milde  sanfte  Mond  einem  Kahlkopf  gleicht  U.  s.  w.  Diese 
Kede  wurde  im  16.  Jahrhundert  wiederholt  in  lateinischer 
Übersetzung  neu  gedruckt  und  vielfach  nachgeahmt.'*) 

DasB  die  Blindheit  nichts  Schreckliches  sei,  hat  Cicero  im 
5.  Buch  (Kap.38f.)  seiner  Tusculanae  disputationes  auseinander- 
gesetzt, indem  er  auf  jene  Staatsmänner,  Philosophen  und 
Dichter  hinweist,  die  trotz  ihrer  Blindheit  Grosses  geleistet 
und  ein  glückliches  Leben  geführt  haben.  Ciceros  Gründe 
hat  Johannes  Passeratias  f&r  seine  Oratio  de  Caecitate 
verwerthet  und  mit  einigen  nenen  Zusätzen  versehen. 

Ulrich  von  Hütten  hat  zwei  Gespräche  mit  dem  Fieber 
veröfFentlicht  (1519  und  1520),  in  denen  diesesLeiden  selbst 
auf  Favorinus  (vgl.  oben  9. 162)  hinweisend  behauptet,  dass  es 
seine  Kranken  äeissig,  geduldig,  massig  und  fromm  mache, 
die  Sinne  schärfe,  die  sündhaften  Begierden  dämpfe;  dass 
es  besser  sei,  wie  jede  andere  Krankheit,  dass  es  nieman- 
den tödte  und  den  Körper  von  jedem  anderen  Übel  reinige. 
Ein  Encomium  febris  Quartanae  schrieb  Gnlius  Uenapius 
Insulanns.  Mit  Benutzung  älterer  medicinischer  Schrift- 
steller zieht  er  einen  Yergleich  zwischen  dem  Fieber  nnd 
anderen  Leiden  und  behauptet,  dass  jenes  nicht  nur  die 
leichteste ,  sondern  auch  eine  dem  Geiste ,  der  Seele  und 
dem  Körper  zuträgliche  Krankheit  sei. 

Unter  den  Lobreden  auf  Krankheiten  spielen  die  Po- 
dagra-Enkomien  die  grösste  Rolle.''')  Die  Gicht  selbst  war 
am  Beginn  der  neuern  Zeit  schlimmer  als  heutzutage.  Das 
ungeregelte  ausschweifende  Leben  und  mangelhafte  Yor- 
kehrungen  gegen  die  Unbill  des  Wetters  erweckten  das 
Übel  häufiger  und  in  stärkerem  Grade.    Bei  den  vornehmen 


")  Ansser  im  Amphitheatnim  &jigeh&agt  an  eine  Ausgabe  dea 
Horiae  encominm  Bfisel  1532,  a.  a.  Im  9.  Jahrh.  veHäaste  mit  Mo- 
tiven des  Sjneaios  der  BeDediktinermOnch  Hogbaldna  von  Tonn  Karl 
dem  Kahlen  zu  Ehren  eine  Bcloga  de  Cahi«  in  38  Hextuaetem,  worin 
jedes  Wort  mit|[C  anfingt. 

"}  Eine  Daretellong  der  humoristischen  Podagralittemtur  ver- 
BDChe  ich  in  dem  3.  Bande  meiner  Piachartausgabe,  weahalb  ich  hier 
kun  darOber  hinweggehe. 
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Stauden  war  es  die  regelmässige  Plage  dea  Altera  und  wurde 
darum  als  'der  rtcheu  siechtag^  (BrantsNarrenachiff  67.70)  be- 
zeichnet. Auch  die  Yerfaseer  der  Podagra-Eakomieu  nennen 
ein  antikea  Vorbild,  Lukians  Tragopodagra.  Dieses  kleine 
Drama  ist  jedoch  keine  Lobschrift,  sondern  eine  Darstellung 
der  anvergleichlichen,  Schmerzen  verbreitenden  Herrschaft 
dieser  Krankheit.  In  neuerer  Zeit  haben  dann  Erasmus 
Roterodsmna  in  seinem  Podagrae  et  CalcuH  ex  compara- 
tione  ntriusque  Encomium  und  der  Jesuit  Jacobua  Pontanus 
in  seiner  Schrift  Horbidi  duo  et  laua  Podagrae  durch  einen 
Vergleich  mit  der  Steinkrankheit  das  Ansehen  der  Gicht 
erhöht  und  eifrig  ihr  Lob  gesungen.  Die  Podagra- Enkomien 
deutscher  Verfasser  sind  fast  alle  von  Wilibald  Pirkheimers 
Lob  des  Podagras  abhängig. 

II.  Die  Kach Wirkung  von  Pirkheimers  Apologia 
seu  Podagrae  laue. 
Wilibald  Pirkheimer,  der  berfibmte  Nürnberger  Patrizier 
fand  bei  seinem  grossen  und  vielseitigen  öffentlichen  VTir- 
kungskreis,  bei  seinen  zahlreichen  politischen,  juridischen 
und  historischen  Schriften  noch  Masse  zu  kleinen  humo- 
ristisch-aatirischen  Dichtungen.  Unter  den  letzteren  erzielte 
den  gröesten  litterarischen  Erfolg  seine  Lobrede  auf  das 
Podagra,  die  er  im  J.  1521,  alao  im  51.  Lebensjahre,  selbst 
am  Podagra  leidend,  sich  und  Leidenagenosaen  zum  Tröste 
verfasste.  In  einem  nicht  datirten  (wahrscheinlich  aus  dem 
J.  1522  stammenden]  Brief,  schreibt  er  an  Ulrich  von  Hütten 
über  seine  letzte  achriftstellerische  Thätigkeit:  'De  litteria 
nihil,  niai  podagrans  podagrae  scripai  laudes,  quae 
si  iusserie,  ad  N.  mittam,  qui  ideo  mihi  carus  est,  quia  me 
camm  habet."']  Er  hat  diese  Schrift  mit  einer  an  Johannes 
Baniaains  gerichteten,  mit  dem  Datum  vom  October  1521 
versehenen  Widmung  zu  Nürnberg  im  J.  1522  unter  dem 
Titel  Apologia  seu  Podagrae  laus,  Wilibaldo  PirckoTmero 
Authore,  (Nurenbergae  beiPeypus  4")  veröffentlicht.  Pirk- 
heimers Apologie  ist  eine  der  originellsten  und  bedeutendsten 
Schriften    in    der  ganzen   Enkomienlitteratur.      Pirkheimer 

••)  Abgedrackt  in  Hattena  Schriften  hg.  t.  BCcking  2, 113.    FQr 
N.  liest  BOcking  Fnuui  von  Sikkiogen. 
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iet  Ton  den  älteren  Podagraacbriftstellern  ganz  unabhäogig, 
er  erfand  die  komiacbesten ,  virksamsten  Uotire  zur  Ver- 
tbeidigung  dieses  Übels  und  eine  ganz  geschlossene  Situa- 
tion :  das  Podagra  von  seinen  Feinden  angeklagt,  Tertbeidigt 
sieb  in  einer  Entlastungarede  vor  dem  erfundeoeD  Oericbts- 
bof.  Diese  Einkleidung  in  eine  Oericbtsverbandlung  ist  bei 
allegoriscben  und  satirischen  Dichtungen  der  Zeit  häufig. 
Vor  allem  giebt  es  eine  grössere  B«ibe  Yon  Ptooess- 
etaoken.'*)  Durch  Pirkbeimer  ist  diese  Einkleidung  auch  io 
die  Podagralitteratnr  eingeführt  worden,  später  hat  Fisobart 
fOr  den  zweiten  Tbeil  seines  Flöhbaz  eine  ähnliche  Ein- 
kleidung gewählt.  Pirkheimera  Bede,  fflr  die  sich  der 
Terfasser,  wie  es  scheint,  im  allgemeinen  Piatos  Apologie 
des  Sokrates  zum  Muster  genommen  bat,  ist  mit  reichen 
rhetorischen  Mitteln  und  advocatischen  KnifiFen  ausgestattet, 
ßleich  im  Eingang  sucht  das  auf  der  Anklagebank  befind- 
liche Podagra  durch  eine  geschickte  captatio  benevolentiae 
die  Richter  zu  gewinnen,  in  wohlberecfaneter  Steigerung 
bringt  es  immer  wirksamere  Yertbeidigungamittel  vor  bis 
es  zum  Schlüsse  selbst  seinen  Ricbtem  den  Freispruch 
förmlich  in  den  Mnnd  legt.  Aus  eigener  Erfahrung  heraus 
schildert  Pirkbeimer  mit  naturalistischen  Zügen  den  Zustand 
der  Podagrischen  und  zeigt  mit  launiger  Ironie,  dass  sie 
keinen  Grund  zur  Klage  haben.  Orosse  Ehren  werden  ihnen 
zu  Tbeil,  man  geleitet  sie  auf  allen  Wegen,  macht  ihnen 
Platz,  bietet  ihnen  bequeme,  schwellende  Sessel  an  und  bedient 
sie  wie  grosse  Herren.  Freunde  besuchen  die  Kranken, 
lachen  und  scherzen  über  ihr  Leiden  und  führen  mit  ihnen 
belehrende  und  unterhaltende  Gespräche.  Der  Podagriscbe 
bleibt  zu  Hause  vor  allen  Gefabren  des  Krieges,  der  stür- 
mischen See,  vor  allen  Beschwerden  der  öffentlichen  Ämter 
bewahrt.  Er  hat  Müsse,  sich  in  allen  Wissenscbaften  und 
Künsten  auszubilden.  Aber  die  Krankheit  dient  auch  dem 
Körper,  denn  sie  leitet  alle  schädlichen  Säfte  und  das  über- 
flüssige Fett  ab.  Mit  argen  Schmerzen  plagt  sie  nur  jene, 
die  für  ihr  schamloses,  unmäseiges  Leben  gerechte  Strafe 


'*)  Vgl.  Minor,  Specnlam    vitae  homanae   S.  XXXI,  Bolta,   De 
dfldefiche  SchlOmer  S.  *49. 
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verdienen.  Am  meisten  dient  sie  der  Seele,  sie  bewahrt 
den  Kranken  vor  Lastern,  sie  hält  ihn  zur  Betrachtung  des 
Jenseits,  zu  christlicher  Mildthätigkeit  und  zur  Frömmig- 
keit an. 

Pirkheimers  Apologie  erlebte  nun  eine  grosse  Reihe 
Ton  Ausgaben,  Übersetzungen  und  Bearbeitungen,  ausser- 
dem wnrde  sie  von  zahlreichen  Podagraschriftstellem  zum 
Theile  ausgeschrieben  oder  in  Einzelheiten  unmittelbar 
oder  mittelbar  benutzt.  Kach  der  Originalausgabe  erschien 
sie  wiederholt  mit  anderen  Werken  zusammen.  Zuerst: 
Strassbu^  1529  Tragoedia  Luciaai,  cui  Titalus  est  Podagra 
a  quodam  graece  latineqae  erudito,  versibue  reddita.  Po- 
dagrae  laus,  Bilibaldo  Pirckeymero  Autore.  (Bei  Sybold  8".) 
Ferner  De  Podagrae  laudibus  dootorum  hominum  lueus 
(I.  Pirkheimer,  2.  Lukian,  3.  Cbrietophori  Baliatae  in  poda- 
gram  concertatio)*"),  von  dem  Straesburger  Arzt  Michael 
Toxites  herausgegeben.  Strassburg  1570  (bei  Christian 
Hilius' Erben).  Einzelausgaben  zu  Amberg  1604  und  1611, 
dann  in  Goldasts  G-esammtausgabe  der  Werke  Pirkheimers 
(1610  und  1685).  Endlich  in  Sammelwerken:  im  Ampbi- 
theatram  DoraaTÜ  (vgl.  oben  S.  164)  2,  202—206,  ioDisserta- 
üones  lodicramm  et  amoenitatum,  Leyden  1638  nnd  1644 
8. 1 — 38  und  in  Admiranda  rerum  admirabiliom  encomia, 
NoTiomagi  Batavorum,  1676.*') 

Eine  freie  Bearbeitung  der  Rede  in  lateinischen  Di- 
stichen erschien  zu  Prag  1600:  Laudee  Podagrae  versibus 
comprehensae  autore  Yictorino  Rhacotomo  Yodniano.  Der 
Oerichtshof,  vor  dem  sich  das  Podagra  hier  vertheidigt,  ist 
der  Senatus  Sutieensis  (Sosice ,  Schüttenhofen  im  süd- 
westlichen Böhmen).  Dem  poetischen  Gewände  ent- 
sprechend verwertbet  Rhacotomus  reicher  die  heidnische 
ICTtbologie,  im  übrigen  folgt  er  genau  dem  Inhalt  der  Pirk- 
heiroerechen  Schrift,  ohne  diese  Quelle  zu  nennen,  Hit 
Pirkheimers  Namen  versehen  sind  diese  Verse  noch  einmal 
gedruckt  im  Amphitheatnim  2,208 — 214. 

'*)  Eine  mit  dentlicher  Benntiung  Lukiana  abgeioMte  scherzhafte 
Streitechrift  gegen  die  Oicht 

")  Einen  Neudruck  nach  der  ersten  ÄUBgabe  gebe  ich  in  der 
Einleitung  mm  3.  Band  meiner  FiBchartausgabe. 
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Im  Jahr  153?  erschien  zu  Uainz  bei  Juo  Schäffor  die 
anonyme  Schrift:  'Eyn  Verantwortung  Podagrae  vor  dem 
Richter  vber  vielfältige  klage  der  armen  podagrischen  rott.' 
Der  Yerfasser  eröffnet  die  Schrift  mit  einer  freien  deutechen 
Übersetzung  der  ersten  anklagenden  Qeeänge  auf  die  furcht- 
bare Macht  des  Podagras  in  Lukians  Tragödie;  dann  folgt 
eine  Übertragung  der  ganzen  Rede  Pirkheimers  und  hierauf 
als  Ergänzung  ein  'Rechtlicher  Ausspruch  vnd  erkandnus 
des  lUcbters'.  Der  Richter  findet,  dass  die  Klagen  der 
Kranken  begründet  seien,  denn  das  Podagra  plage  wahllos 
brave  und  schlechte  Menschen.  Er  verurtheilt  die  Krank- 
heit dazu,  von  nun  an  alle  massig  lebenden  Leute  in  Ruhe 
zu  lassen.  Zum  Soblnsse  folgen  noch  'eüich  bewertbe 
Ärzney  wider  den  scbmertzen  Podagre.'  Dieselbe  Schrift 
wurde  1601  unter  dem  veränderten  Titel  'Actio  oder  Anklag 
der  armen  podagrischen  Rott  Vber  die  Tyranney  vnd  vn- 
barmhertzigkeit  jhrer  Königin  Podagrae,  derselben  noth- 
wendige  Defensioo  oder  Verantwortung  vor  dem  Richter'") 
wieder  gedruckt. 

Eine  neue  deutsche  Übersetzung  wurde  durch  Moritz 
Maximilian  Mayer  'Yertheidigung  oder  Lob  des  Podagra' 
Ifürnberg  1831  besorgt,  eine  englische  durch  W.  Est 'Praise 
of  the  gout  or  the  gouts  apologie',  London  1617,  eine  fran- 
zösische durch  Mercier  de  Compiegne,  Paris  1800. 

Für  das  'Podagrammiscb  Trostbüchlein'  1 577  hat  Fischart 
bekanntlich  neben  der  akademischen  Scherzrede  des  Pa- 
duaner  Arztes  und  Professors  Jobannes  Camarius  (aus  dem 
J.  1552)  auch  Pirkheimers  Apologie  verwerthet.  Da  diese 
beiden  Podagraschriften  von  einander  ziemliüh  verschieden 
sind  (denn  Carnarius  faest  mehr  die  mediciniscbe  Seite  des 
Qegenstandes  ins  Auge  und  schildert  ausserdem  die  Ab- 
stammung ond  die  äussere  Erscheinung  der  erfundenen 
allegorischen  Oeatalt  der  Göttin  Podagra),  so  können  sie  in 
einem  Werke  neben  einander  stehen,  ohne  Wesentliches 
zu  wiederholen.  Fiscbart  hat  in  seiner  freien  Übertragung 
der  Apologie  die  Podagramotive  selbst  gar  nicht  vormehrt, 


»•)  Vgl.   Goedeke,   Grundriss  2,  283  Nr.  51.     Zur   Berichtigung 
behme  ich,  don  Nr.  53  die  erste  Ausgabe  von  Nr.  51  ist. 
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im  flbrigen  es  aber  in  eeiner  auch  Bonat  geÜbten'W  eise 
bearbeitet.  Er  hat  in  lockerem  ZuBammenhang  mit  dem  Text 
Zuafitze  fremden  Inhalts  reichlich  hinzugefügt,  in  detailHren- 
den  Schildeningen  mehrere  hilbsohe,  culturhistorisch  inter- 
eseante  Bilder  der  Zeit  entworfen,  er  hat  kleinere  and 
grössere  gereimte  Abschnitte  eingefügt,  die  Zahl  der  ange- 
führten Beispiele  und  Citate,  Bilder  und  Vergleiche  ver- 
dreifacht, den  Stil  durch  krftftige  Ausdrücke  und  volks- 
tbömliche  Redensarten  belebt  und  die  mannigfaltigsten  und 
kühnsten  Namen  ffir  das  Podagra  und  die  Podagrischen 
erfunden.  Wandte  sich  Camarius  an  seine  Studenten, 
Pirkheimer  an  eine  kleine  Scfaaar  gelehrter  Freunde,  so 
schrieb  IHschart  für  ein  grösseres  deutsches  Publikum. 
Aber  Rsoharts  Troetbücfalein  hat  keine  nachweisbaren 
Spuren  in  der  Litteratur  der  nächsten  Zeit  gezogen,  wäh- 
rend Pirkheimers  Lobrede,  abgesehen  von  den  schon  er- 
wähnten Bearbeitungen  und  Übersetzungen,  von  zahlreichen 
Schriftstellern  direct  oder  indirect  meist  mit  stillschweigen- 
dem Danke  ausgebeutet  wurde.  So  von  Hieronymus  Carda- 
nas in  seinem  Poda^ae  Encomium.  Cardanus,  der  mit 
Pirkheimer  in  persönlichem  Verkehr  stand,  hat  aus  dessen 
Apologie  alle  Uotive,  allerdings  in  neuer  Anordnung  ver- 
werthet.  Wie  Pirkheimer,  betont  er,  dass  der  Podagrisohe, 
der  hübsch  zu  Hause  bleiben  könne,  vor  allen  Unannehm- 
lichkeiten  und  Gefahren  des  Öffentlichen  Verkehrs  behütet 
bleibe,  dass  er  Gelegenheit  habe,  ein  gelehrter  und  belesener 
Mann  zu  werden  und  dass  seine  Seele,  durch  Krankheit 
mürbe  gemacht,  sich  der  Gottesfurcht  erschliease.  Üardanus 
hat  ausserdem  die  Zahl  der  Beispiele  aus  der  Geschichte 
bedeutend  vermehrt  and  eine  B«ihe  neuer  Beweggründe 
ersonnen.  Offen  und  frei  greife  das  Podagra  den  Menschen 
an,  nicht  aaf  geheimen  Wegen,  wie  andere  böse  Krank- 
heiten. Wie  ein  König  beherrsche  es  den  ganzen  Körper, 
erfasse  alle  Glieder,  nur  jene  nicht,  zu  denen  ihm  seine 
Schamhaftigkeit  den  Zutritt  verwehre.  Es  wolle  Allein- 
herrscher sein  und  verjage  alle  andern  Übel  aus  dem 
Körper.  Wenn  aber  sein  Schützling  sterben  soll,  dann 
nife  es  eine  andere  Krankheit  herbei,  denn  es  sei  unter 
seiner  Würde,  einen  Menschen  zu  tödten.     Des  Cardanus 
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Lobschrift  wurde  von  einem  unbekannten  Sobrinsteller  in 
genauem  AnscbluBs  ins  Deutsche  flbertragen  unter  dem 
Titel: 

Podagrischer  Messkrain,  Darinn  des  Podagr&ms  «rsprung, 
altes  herkommen,  hober  vnd  nider  standt,  lob,  nutz  vnn  tugent 
angzeigt  an  tag  gegeben  vnnd  slatlich  aussgefArt,  auch  vor  et- 
lichen miaagQnst^en,  neidischen  nachreden  mit  gründlichem 
bestendigen  gegenberiuht  verfochten,  Wirt  nicht  allein  den  ge- 
sandten kurtzweilig,  sonder  auch  den  Patienten  n&tzlich,  trftstUch 
vnd  nolhwendig  zu  lesen.  Franckfurt  am  Hain  1557  und  wieder- 
holt 1567. 

Hans  Bachs  lässt  in  seinem  'Gesprech  der  Götter  ob 
der  edlen  vnd  bfirgerlichen  Eranckheit  des  Podagram  oder 
Zipperllein'  1544  verschiedene  allegorische  Gestalten  als 
Vertreter  von  Krankheiten  auftreten,  darunter  das  Podagra, 
eine  bleiche  Person,  sitzend  mit  einer  Narrenkappe  ange- 
tban.  Der  Dichter  beschwert  sich  darüber,  dass  man  Aber 
ein  Übel  lache,  das  ihn  selbst  so  arg  plage,  da  zeigt  ihm 
ein  'geyet'  die  zahlreichen  Vorzüge  dieser  Eraokheit ,  eine 
lange  Reihe,  unter  denen  wieder  die  meisten  mit  Pirk- 
heimers  Motiven  übereinstimmen. 

Im  Jahre  1594  veröffentlicht  Georg  Fleissner  ein  um- 
fängliches deutsches  Gedicht  in  Reimpaaren  'Ritter  Orden 
des  Podagrischen  Flusa,  das  ist  Eurtze  vnd  eigentliche 
Beschreibung  Von  des  zarten  JungfrAwleins  vnd  Gfittin 
Podagrae  herkunfft'  u.  a.  w.*')  Es  zerfällt  in  zwei  Theile. 
Im  ersten  Theil  (bis  V.  658)  erzählt  Herkur,  dass  das  Po- 
dagra von  VoDQS  und  Mars  abstamme ,  von  Vulkan  und 
Bacchus  erzogen  worden  sei.  Von  Juppiter  sei  es  als 
Göttin  neben  seinen  Schemel  aufgenommen  worden,  darnach 
habe  es  aus  seiner  Gefolgschaft  den  Orden  des  Podagrischen 
Flusses  mit  strengen  Ceremonien  und  Satzungen  gestiftet. 
Im  zweiten  Theil  singt  Merkur  das  Lob  des  Podagras  mit 
Mitteln,  die  der  Reihe  nach  dem  Podagra-Enoomium  des 
Cardanua  entnommen  sind  und  darum  zum  grössten  Theile 
auch  mit  Pirkheimers  Apologie  übereinstimmen.  Fleissner 
seinerseits  wurde  wieder  stark  benutzt  von  dem  Jesuiten 


")  Nendmok    bei  Wotkan,  Böhmens  Aatheil  an  der    deotochen 
Litteratnr  dee  16.  Jahrhg.  2,  72—85. 
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Jakob  Bälde  für  das  Solatium  Podagricornm  Hüncfaen 
1661,  80  das8  auch  in  diCBer  Schrift  die  meisten  Pirk- 
heimerschen  MoHve  wiederkehren. 

Dramatisch  gestaltet  finden  wir  Pirkhelmers  Erfindung 
in  Jakob  Ayrere  Faetnaohtstück  'Comedlacher  Frocess, 
Action  oder  Anklag  wider  der  Königin  Podagra  Tyranney, 
mit  BBgehenckter  Defension,  biae  zu  Ausagang  des  Proceas' 
1602.**)  Der  Dichter  bat  hiefür  die  erweiterte  Über- 
setzung der  Pirkheimerschen  Lobsohrift,  die  'Actio  oder 
Aoklag  der  armen  Podagrischen  Rott'  (vgl.  oben  S.  182)  ans 
dem  J.  1601,  ausserdem  Lukians  Tragopodagra  benutzt  und 
eine  Menge  aelbstäDdlger  Züge  hinzu  erfunden.  Die  Kran- 
ken beachlieaaen,  das  Podagra  bei  Juppiter  anzuklagen.  Zwei 
Dichter,  die  über  dieses  Leiden  geschrieben  haben,  werden 
herbeigeholt:  Hans  Sachs*')  als  Frocurator  der  Ankläger, 
Petrarca**)  als  Yertheidiger  des  Podagras.  Durch  Spässe 
des  Narren ,  der  als  Quacksalber  mit  konischen  Recepten 
gegen  das  Podagra  auftritt,  wird  die  G'erichtsverhandlung 
fortwährend  unterbrochen.  Der  von  Juppiter  bestellte  Richter 
spricht  das  Podagra  frei,  weil  es  nur  als  Strafwerkzeug  der 
Götter  die  üppigen  und  lasterhaften  ICensohen  peinige. 

Mit  Ausnahme  des  Lobes  der  Thorheit  von  Erasmus 
hat  kein  ironisches  Enkomion  eine  so  langanbaltende  litte- 
rarische  Kacbwirkung  aufzuweisen  als  Pirkbeimers  Apologie. 

Prag.  Adolf  Hauffen. 


»)  Pnblicfttion  des  Stuttgarter  Litterar.  Vereins  79,  2526—2588. 
kjTer  hatte  aacb  'Ein  Faaanachtspiel  aoia  dem  Bitterorden  des  Poda- 
grischen FluBs'  ver&Mt  nach  dem  ersten  Theil  der  Dichtung  Fleiamers 
ohne  Beiiehangen  zu  Pirkheimer. 

")  Die  Aninerkmig  A.  v.  Kelten  zu  S.  2536  Z.  18  ist  dahin  lu  be- 
richtigen, dasB  hier  A;rer  Hans  Sadisens  Oe«precb  der  QQtler  ob  de« 
podagnun  n.  s.  w.  (oben  8. 184)  meine. 

**)  Pebarca  erzählt  in  einem  Brief  an  den  Cardinal  Colnmna  die 
Fabel  vom  Podagra  und  der  Spinne.  NUieres  über  die  weite  Verbrei- 
tung dieser  bereite  von  Paolna  Diahonna  mitgetheilten  Fabel  gebe 
ich  a.  a.  0. 
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Klopstocks  Eenntiilss  des  germanischen 
Alterthams. 

Der  Drang  nach  nationaler  Poesie ,  der  Goethe  zur 
Bearbeitung  seines  Ctötz  gefübrt,  ist  auch  in  Elopstook 
mächtig  gewesen ;  er  hat  ihn  dazu  geführt,  in  das  Märchenland 
der  nordischen  oder,  wie  er  meinte,  der  deutschen  Gdtter- 
iehre  einzudringen  und  damit  der  antiken  GStterwelt  der 
Anahreontiker  eine  vaterländische,  echt  deutsche  gegenüber- 
zustellen.  Gross  war  die  Wirkung,  die  er  damit  hervor- 
gebracht hat;  doch  nicht  zu  seinem  Vortheil.  Wie  oftmals 
bedeutende  Erzeugnisse  nachgeahmt,  umgebildet,  übertrieben, 
herabgezogen  werden ,  so  sammelten  sich  um  Klopstock 
jene  Dichter,  die  man  mit  dem  N'amen  'Barden'  zu  be- 
zeichnen pflegt,  die  ohne  Yeratäadniss  und  vor  allem  ohne 
das  gewaltige  Gestaitungstalent  des  grossen  Meisters  in 
den  Bahnen  dieser  Elopstockischen  Dichtnugsart  zu  wan- 
deln vermeinten.  So  ist  es  gekommen,  dass  der  Tadel, 
der  sich  gegen  diese  Richtung  erhob,  auch  den  traf,  der 
mit  Unrecht  dafflr  verantwortlich  gemacht  wurde,  Elopstock. 
Trotzdem  konnte  man  sich  doch  nicht  verhehlen,  dass 
zwischen  diesen  'Barden',  deren  Dichtung  ja  bekanntlich 
als  'Bardengebrüll'  bezeichnet  wurde ,  und  Elopstock  ein 
gewaltiger  IJntersohied  wäre;  so  heisst  es  im  Aprilheft  des 
Teutschon  Merkurs  von  1773  S.  162:  'Genien,  wie  Elopstock, 
sind  dazu  gemacht,  sich  neue  Bahnen  zu  brechen;  ihnen  ist 
kein  Weg  zum  Ruhm  versagt,  und  sie  verdienen  auch  auf 
ihren  Abwegen  Ehrfurcht.'  Doch  zeigt  schon  der  letzte 
Theil  des  Satzes,  dass  man  Elopstock  und  die  'Barden' 
gleich  abfällig  beurtheilte;  und  gerade  die  Vorwürfe,  die 
man  ihnen  machte,  sie  treffen  fast  nur  die  'Barden',  Ge- 
wiss war  es  nicht  leicht,  sich  in  der  Elopstockischen 
Walhalla  zurechtzufinden;  doch  muss  es  uns  Wunder  nehmen, 
dass  Leute,  die  sich  in  die  dämmerige  Welt  Ossians  wagten 
und  daran  Gefallen  fanden,  Klopstocks  Yersuch,  die  alten 
'deutschen'  Götter  und  überhaupt  deutsches  Alterthum  und 
deutsche  Torzeit    wieder    zu   beleben,    missachteteu  und 
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schalten.  Der  Vorwurf  der  Buntsoheckigkeit,  des  Spielens 
mit  altdeutBchen  Flicken,  die  man  auf  moderne  Kleider 
setze,  gilt  nur  fSr  die  'bardischen'  Dichter,  keineswegs  fSr 
Klopstock.')  ^ir  suchen  vergebens  in  seinen  Oden  und 
Bsrdieten  das  albeme  Spielen  mit  'bardischen'  Requisiten, 
wie  es  die  Östreicbischen  Dichter  Denis,  Mastalier,  Katschky, 
Comova  und  andere  liebten;  bei  ihm  trägt  alles  mit  Becht 
sein  G-ew&nd,  er  will  uns  in  unsere  Vorzeit  znrückleiten, 
nicht  die  Gegenwart  altdeutsch  kostümiren.  So  ist  es  ihm 
auch  mit  der  Einführung  der  'teutonischen'  Mythologie 
heiliger  Ernst  gewesen.  Wenn  wir  uns  Tergegenwärtigen, 
was  denn  Klopstock  für  Quellen  gehabt  hat,  so  werden 
wir  ihn  bewundem,  mit  welcher  Gestaltnngakraft  er  aus 
den  Frosaerzählnngen  der  Edda  und  den  dSrftigen  Nach- 
richten, die  ihm  sonst  zu  Gebote  standen,  doch  so  plastische 
Oeetalten  wie  Brags  und  Ulier,  Tialf  und  Hertha  geschaffen 
hat;  wir  dürfen  freilich  diese  Götterfiguren  nioht  mit  denen 
Kichard  Wagners  vergleichen.  Die  Götterlieder  der  älteren 
Eiddo,  die  uns  so  gewaltige  grossartige  Gestalten  wie  Odin 
und  Loke  schildern,  waren  zu  Klopstocks  Zeit  nur  in  Frag- 
menten bekannt.  Was  hätte  Klopstock  z.  B.  aUs  der  Scene 
der  Lokasenna  entnehmen  können ! 

Sehen  wir  uns  dagegen  die  'bardischen'  Dichter  an. 
Es  ist  ja  genugsam  daräbcr  gespottet  worden,  wie  sie  in 
der  Nennung  einiger  Göttemamen  ihr  Genüge')  fanden, 
ohne  sich  um  die  Bedeutung  derselben  zu  kOmmern.  Dar- 
über hat  man  jedoch  Klopstocks  Verdienste  vergessen  und 
nur  wenige,  wie  z.  B  Boie  *)  beschweren  sich  darüber,  dass 
man  Klopstock  mit  den  andern  in  einem  Athem  nenne. 
Allein  Kretschmann  ist  in  geVisser  Beziehung  neben  Klop- 
stock zu  stellen.  Aus  den  gleichen  Quellen  schöpfend  wie' 
er,  hat  er  ein  der  Zeit  entsprechendes  Kostüm  zu  geben 
verstanden,   und    es  ist  leicht  begreiflich,  dass  er  durch 


■)  Hamel,  Klopstocks  Werke  4,  IX  (in  Karechnen  Deutscher  Nu- 
tional'Litteratar  Bd.  48);  anders  J.  Schumacher,  Klopatocka  patriotische 
Ljrik  (Progr.)  1880  S.41ff. 

■)  V(^.  Hamel,  Klopstocks  Werke  4,  XIV  undEhrmann,  Die  Bar- 
dische L]rrik  im  18.  Jahrhundert,  Halle  1892,  S.Tlff.  besonders  S.  80, 

•)  Hamel  S.  XVI. 
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leichte,  geföllige  Form  groese  Wirkung  auf  eeinc  Zeitge- 
nosaen  geübt  hat.  Er  ist  viel  mehr  als  Elopstock  als 
Yater  der  'Barden'  zu  betrachten;  diesen  ist  jedoch  jedes 
YerstäudaiBs  fSr  die  Gestalten  der  Klopstockisohen  und 
Kretechmannischen  Mythologie  abzusprechen.*)  Es  ist  inter- 
essant, zu  sehen,  wie  sie  sie  gemodelt  und  verwandelt 
haben. 

Die  'Rettung'  Klopstocka  durch  Boie  ist  vergessen ; 
auch  in  neuester  Zeit  urtheilen  Mancker  in  seiner  Biogra- 
phie des  Dichters  (Stuttgart  1888,  8.  375ff.)  und  auch  Ehr- 
mann  (Die  Bardische  Lyrik  S.  71)  absprechend  aber  die 
Einführung  der  deutschen  Götter  und  überhaupt  deut- 
scher Alterthümer  in  seine  Dichtung;  besonders  letzterer 
scheint  mir  das  Yerhältniss  gerade  umzukehren,  wenn  er 
(5.  71)  sagt:  ^Die  grosse  Hasse  aber  ging  den  Schritten 
Klopstocks  nach,  der  die  Auedruoksmittel  und  nicht  den 
Stoff  bardisch  machte.' 

Ea  wird  sich  daher  verloboen,  einmal  genau  an  der 
Hand  der  Quellen  festzustellen,  wie  Klopstock  und  die 
'bardischen'  Lyriker  das  Material  benutzt  und  gemodelt 
haben;  erst  dann  werden  wir  ein  sicheres  Urtheil  über  das 
'VaterläDdische'  in  ihren  Werken  fällen  können/) 

Bevor  ich  jedoch  die  Götter  der  Keihe  nach  durchgehe, 
möchte  ich  einige  Bemerkungen  über  Klopstocks  Beschäf- 
tigung mit  deutschem  Altertbum  vor  1766  Toraosschicken. 

1.    Klopstocks  altdeutsche  Quellen  vor  1766. 
Gemeinhin  nimmt  man  an,  und  zwar  mit  vollem  Recht, 
dasB  das  Erscheinen  von  Gerstenbergs  'Skalden'  Klopstock 
dazu  angeregt  h&tte,  die  'teutonische'  Mythologie  in  seine 


*}  Bhrmann  S.  71  nennt  mit  Unrecht  die  BOfrenannte  deataohe 
Mythologie  das  äniaere  Kennzeichen  der  Saiden;  er  muM  Belbat  s.  B, 
bei  Denis  {S.  SOnnten)  das  g&nEliche  Fehlen  derselben  anführen. 

*)  Diese  Quellen  sind  wohl  im  allgemeinen  von  Mancker  in  seiner 
Biographie  Klopstocks  S,  375ff.  und  E&mel  a.  o.  0.  8.  Uff.  angegeben; 
doch  sind  sie  keineswegs  vollständig  gefanden  oder  in  derselben 
gründlichen  Weise  ausgebentet,  wie  Pfan  es  für  Qerstenbei^  in  der 
Vierte^abrscbrift  fQr  Littetatnrgeschichte  3, 161ff.  gethan  hat. 
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Dichtnngen  einzuführeii  *) ;  doch  weisen  gewisse  Anzeichen 
darauf  hin,  dass  er  sich  schon  vor  1766  nicht  nur  mit 
AltdentBchem  überhaupt,  wie  seine  Oden  über  Hermann 
zeigen ,  sondern  auch  mit  Mythologie  speciell  befaast  hat. 
Die  Ode  'Der  Nachahmer'  (Muncker- Pawel  1 , 1 67)  können  wir 
freilich  nicht  heransiefaeo,  da  hier  der 'Hain  Braga'e'eret  177t 
hereingebracht  ist;  doch  weist  die  Ode  'Sponda'  aus  demsel- 
ben Jahre  1764  (Unncker-Pawel  1,  168),  von  der  leider  nur 
die  Yerse  t — 4  in  Elopatocka  Originalbandschrift  erhalten 
sind,  den  Namen  'Bragor'  auf.  Die  Quelle  für  diese  Kennt- 
nba  ist  leicht  zu  ßnden.  Kesenius '')  sagt  in  der  lateinischen 
Übersetzung  zur  jüngeren  Edda  (Hafniae  1665  My  thol.  XXIY) : 
'De  Brago :  Bragus  unus  Tocatur  ex  Aais  ....  Ab  illo  res 
Poetica  Bragor  dicitar' ;  dazu  bietet  die  Anmerkung  folgende 
Notiz  aus  Stephanius:  'Is  etiam  Bragur  vocatur  sive  fuerit 
mas  sive  foemina'  ....  Sehen  wir  nnsem  Dichter  schon 
1764  mit  Resenius  bekannt,  so  werden  wir  auch  die  Er- 
wähnung von  'Walhalla'  in  der  Ode  'Thniekon'  (1764 
ICnncker- Pawel  1, 171)  nicht  etwa  der  Druckredaction  von 
1771  zuweisen;  auch  Wathalhi  ist  wohl  aus  Besenius' 
Hyth.  XVUI  oder  auch  aus  der  Übersetzung  von  Hallet 
(2,  116)  genommen,  die  dieselbe  Form  bietet.  Wir  dürfen 
also  mit  Bestimmtheit  behaupten.,  dass  Klopstock  schon 
vor  1766,  vor  dem  Erscheinen  des  Skalden,  fQr  'deutsche' 
Mythologie  Interesse  gehabt  hat.  Kesenius  ist  wohl  schon 
jetzt,  wie  auch  später,  seine  Quelle  gewesen. 

Doch  vrir  können  noch  weitere  Beschäftigung  mit 
deatschem  Alterthum  erkennen. 

Seit  1752  beschäftigt  ihn  die  Geschichte  Hermanna, 
den  er  in  den  Oden:  Hermann  und  Thusnelda,  Fragen, 
Kaiser  Heinrich,  Der  Nachahmer,  Hermann  u.  a.  erwähnt. 
Hamel    hat  in  der  Vorrede  zn  seiner  Ausgabe  der  'Her- 


*)  Vgl.  DeniB'  Nachku  hg.  r.  Ketzer  1802  2, 117 ;  Hancker  S.  385 
Pfan,  Tierteljahrachrift  2, 174. 

^)  Hallet,  denen  Werk  IntrodoctioD  li  rbiatoire  deDannemarc  1757 
m  Kopenhagen  erschienen  war,  kommt  hier  wohl  weniger  in  Betracht, 
da  S,  134  die  Form  Brager  nicht  fQr  den  Qott  selbst  gebraacht  ist, 
sondern  nur  l^r  die  Dichtkunst.  (Im  Folgenden  ist  nach  der  Eweiten 
Ausgabe  Oenf  1768  citirt,  die  mir  allein  EUgOngUch  war.) 
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manoB -Schlacht'  (Klopatocks  Werke  4,  4  ff.)  zu  ergründen 
versucht,  wie  Klopetock  auf  dieeen  Stoff  gerade  gekommen 
sei,  und  hat  ihn  auf  Wietand  zurückführen  wollen,  dessen 
Fragmente  ans  dem  Epos  'Hermann'  1751  erschienen  waren. 
Aber  wir  werden  schon  durch  folgende  Erwägungen  a 
priori  auf  eine  andere  Quelle  geführt. 

Die  erste  Ode,  die  eich  mit  diesem  Stoff  beschäftigt, 
heisst  'Hermann  und  Thusnelda'  oder  wie  in  S  ateht  'Her- 
mann und  Thusnelde';  klingt  da  nicht  jedem  sofort  der 
Titel  des  grossen  Lohensteinischen  Romans  'Arminius  oder 
Hermann  .  .  Nebst  seiner  Durchlauchtigen  Thussnelda'  (1689) 
in  den  Ohren?  Sollte  es  Zufall  sein,  dass  der  Dichter 
gerade  diese  beiden  Namen  verbindet?  Und  femer:  Uuncker 
hat  in  dem  Yorwort  znr  Ausgabe  des  Wielandischen  'Her- 
mann' nachgewiesen,  dass  für  diesen  Loheosteins  Werk  die 
Quelle  gewesen  ist;  Muncker  giebt  femer  in  seiner  Biogra- 
phie Elopstocks  zu,  daes  EJopstock  den  Roman  'in  jungen 
Jahren'  gelesen  habe  (3.  497),  und  doch  kann  er  sich  nicht 
entschliessen,  den  einen  kleinen  Schritt  weiter  zu  geben  und 
Lohenstein  als  Quelle  Klopstocks  in  Anspruch  zu  nehmen, 
trotzdem  er  zu  ganz  ungeheuerlichen  Annahmen  in  Bezng 
auf  die  Herkunft  der  Personen  der  'Bardiete'  gezwungen 
wird. 

So  ist  schon  von  vornherein  die  Benutzung  Lohensteins 
wahrscheinlich,  dessen  Roman  ja  bis  in  Goethes  Zeit  ge- 
kannt und  gelesen  wurde,  in  dem  bequem  alle  Zeugnisse 
des  Alterthums  über  Hermann  gesammelt  und  dichterisch 
verwerthet  waren. 

Ein  ganz  deutliches  Zeugniss  bieten  jedoch  die  Per- 
sonen der  drei  Bardiete  'Hermanna  Schlacht'  (Elopstocks 
Werke*)  Leipzig  1798—1817  Band  8),  'Hermann  und  die 
Fürsten'  (Band  9),  'Hermanns  Tod'  (Band  10).  Folgten  wir 
den  Ansßihrongen  Uunckers  (S.  390  f.  400  f.),  so  müssten 
wir  annehmen,  dass  Klopatock  nur  die  Namen  aus  Tacitns 
geschöpft,  aber  sonst  die  Personen  ganz  frei  behandelt 
hätte.    Dann  mUsste  er  jede  noch  so  geringfügige  Andea- 


■)  Im  Folgeoäen  bedeutet  bei  Citaten  dieser  Ansgabe  ä'iB  rOmiscbe 
Ziffer  den  Änftritt,  die  arabieche  die  Seitenzahl  de»  betr.  BaDdee. 
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tung  bei  den  antiken  Autoren  aufgefasst  und  benutzt  baben. 
Nun  finden  sich  jedoch  zwischen  den  Klopstockischen  Per- 
sonen und  Lohenstein  mehrfach  ÜbereinatimmungeD.  Der 
chattische  Häuptling  Arpe  zum  Beispiel,  tou  dem  im 
Tacitus  (Ann.  II,  7)  *)  nur  mit  wenigen  Worten  gesprochen 
wird,  räth  bei  Lohenstein  (liSSO**)  zum  Kriege  gegen  Kom; 
er  erstürmt  (2,1079*'^)  das  römiBche  Lager.  Bei  Klopstock 
(Herrn,  u.  d.  Fürsten)  giebt  er  den  Bath,  das  Lager  zu 
stürmen.  Für  den  Oberdruiden  der  Chatten  führt  Muncker 
(S.  40t)  die  Stelle  des  Strabo  (YII,  1)  an:  'hcöfiftevae  de 
Tuxt  ^ißtjg  TÜv  XantM  is^eüg'  .  .  .  Gewiss,  gekannt  hat 
Elopstook  diese  Stelle,  wenn  nicht  aus  Strabo  selbst,  so 
doch  aus  des  Cluveriue  Oermania  antiqna  1,  178  (der  kleinen 
Ausgabe),  aber  die  specielle  Quelle  ist  auch  hier  Lohen- 
stein gewesen.  Klopstock  hat  die  Gestalt  des  Libusch 
getheilt;  er  brauchte  für  die  beiden  mächtigen  deutschen 
YSIker  je  einen  Oberpriester;  den  cbattischen  behielt  er 
bei;  zum  Oberdroiden  der  Cherusker  machte  er  Brenne, 
dessen  Name  wohl,  wie  Muncker  S.  401  angiebt,  in  der 
That  aus  Livins  genommen  ist;  doch  übertrug  er  auf  diesen 
alle  die  Züge,  die  im  Lohenstein  anf  Libys  zusammenge- 
häuft  sind  (vgl.  Lohenstein  1,  Xd^.  2,999.  f035.  1502*). 
Brenne  wird,  wie  Libys  bei  Lohenstein,  gefangen  genommen 
und  hält  eine  Drohrede  gegen  die  Römer,  die,  wie  ich  be- 
haupten möchte,  sogar  wörtlich  anzuklingen  scheint.  Wenn 
Brenno  am  Schlüsse  von  Herm.  u.  d.  Fürsten  ausruft :  'Bömer- 
Jüngling  . . .  höre  des  alten  deutschen  Druiden  Wort,  and 
du  and  deiner  Enkel  TJrsöhne  erfahrt  ihr  es  durch  Er- 
fahmng,  jetzo  aber  sag'  es  Cäcüna  und  Germanikas'  .  .  . 
so  klingt  ganz  ähnlich  die  Anrede  bei  Lohenstein:  'Saget 
eurem  Germanicus,  dass  er  mit  dieser  Flamme  seinen 
Glüoks-Stem  verdüstere'  ....  Auch  kleinere  Figuren,  wie 
Bojokal**)  und  Bojoiich'*)  konnte  Klopstock  im  Lohenstein 
finden.    Über  Bojorioh,   den   er  nicht  in  sein  Personen- 


*)  'neqne  Silio  ....  aliad  octnm  quam  at  mcMlicam   praedam  et 
Arpi  principis  (^ttornm  coningem  filiamque  roperet  . . .' 
'•)  Tgl.  Lohenstein  2, 1017«'.  1549«  *. 
»)  Vgl.  Loheostein  1,  8&8i>.  919*. 
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TerzeichnisB  aufgeDommen  hat,  fand  er  nur  bei  Flonia  III,  3 
eine  Notiz;  Lohenstein  aber  ereählt  an  verschiedenen 
Stellen  deaeen  Thaten  und  läast  sogar  durch  die  Gegner 
seine  Tapferkeit  und  seinen  Heldentod  preisen;  so  rQhmen 
auch  bei  Klopstock  (Herrn. -Schlacht  YI,  134)  die  Krieger 
den  Löwenmuth  des  jungen  Helden,  der  tapfer  kämpfend 
gefallen  ist. 

Auch  Ingomars  Gestalt  verdankt  Klopstook  Lohenstein. 
Tacitus  (Ann.  1, 60)  nennt  ihn  nur  'vetere  apud  Romanos 
auctoritate' ;  bei  Lohenstein  (2,1583'')  bringt  er,  wie  in 
Herrn,  u.  d.  Fürsten  und  inHerm.-Tod,  die  Fürsten  gegen 
Hermann  auf;  er  will  2,  1590  aetbst  Fürst  und  Führer  der 
Cherusker  werden,  bei  Elopstock  hat  er  den  Vorsitz  im 
Gericht  gegen  Hermann.  Der  Name  freilich  scheint  nach 
dem  Scfalegelschen  'Sigmar'  gebildet  zu  sein;  Tacitus  und 
Lohenstein  nennen  ihn  Ingaiomerus. 

Bei  Siegmar  (Begimer)  schwankt  ja  Muncker  S.  39t 
selbst  schon,  ob  nicht  doch  Einfluss  Lohensteins  anzunehmen 
sei;  mit  Lohenstein  übereinstimmend  fasst  Elopstock  Thus- 
nelda als  Hermanns  Frau,  nicht  wie  Schlegel  als  seine  Braut; 
hier  stimmt  allerdings  auch  Lohenstein  mit  Tacitus  (Ann.1, 57) 
überein,  doch  hat  wohl  die  grossartige  Schilderung  der 
Hochzeitsfeierlichkeiten  bei  Lohenstein  (1,  1l76*if.)  sicher 
grösseren  Einfluss  geübt  als  die  fünf  Worte  des  Tacitus  'uxor 
Arminii  eademque  filia  Segestis'.  Gewisa  hat  Klopstock 
auch  aus  den  antiken  Autoren  geschöpft^*),  das  beweisen 
ja  die  vorgednickten  Berichte  der  Alten  über  die  Hermanns- 
schlacht (er  folgte  hierin  Schlegel),  aber  eine  Bekanntschaft 
und  Benutzung  des  Lohensteinischen  Bomans  lässt  sich 
schon  nach  den  angeführten  Parallelen  nicht  ableugnen. 
Einen  ganz  eclatanten  Beweis  bietet  der  Gebrauch  des 
nur  bei  Tacitus  belegten  Namens  'Taofana'.  Man  weiss 
heute  noch  nicht,  ob  es  des  Tempels  oder  der  Gottheit 
Name  ist.  So  schwankt  auch  Elopstock  zwischen  beiden 
Erklärungen.  Er  bemerkt  zur  Ode  'An  meine  Freunde' 
(Muncker- Pawel  1 ,233) :  'Tanfana.  Ein  Tempel  der  Deutschen'. 


><)  Vgl.  die  Anm.  m  den  Bardieten  z.  B.  zu  Herm.-Scblacht  I  (1769) 
in  KUrBchnera  Deatscher  Nfttionallitteratar  48,  f>3. 
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la  Herrn,  d.  d.  Fürsten  XIII  377  jedoch  lässt  erHerminone 
sagen:  'Das,  ihr himmliBchen Mächte,  Thorr!  und'Wodan!  und 
da,  o  Tanfana,  dess  Tempel  durch  sie  in  ..Aacbe  sank  .  .  .' 
Et  fasst  also  Tanfana  als  Gottheit  und  zwar  als  männliche 
Gottheit.  Die  antiken  Quellen  schweigen,  wie  gesagt,  dar- 
über. Auch  CluTerius  sagt  im  Index:  'Tanfana  dea  quae', 
im  Text  1,  191  der  kleinen  Ausgabe  schwankt  er  zwischen 
'dei  sive  deae  vocabulum';  allein  Lohenstein  nennt  Tanfana 
geradezu  einen  Gott  und  sagt  im  Index:  'Tanfana,  was  es 
f3r  ein  Gott  sey'.  Im  Text  2,  172*  stellt  er  dann  die 
Gottheit  als  allumfassenden,  durchdringenden  Geist  dtu*, 
'welcher  in  die  gantze  Welt,  jedoch  in  jedes  Theil  auf  be- 
sondere Weise  einäeusst ;  also :  dass  der  Himmel  gleichsam 
eine  Männliche,  die  Erde  eine  weibliche  Würckung  bekommt, 
welche  erstere  wir  Tanfana,  die  andere  Hertha  heisaen'. 
Klopstock  muss  also  hier  von  Lohenstein  abhängig  sein. 
Doch  damit  sind  wir  schon  in  eine  spätere  Zeit  gekommen. 

Es  finden  sich  auch  in  den  Oden  vor  1766  mancherlei 
Sparen  der  Beschäftigang  mit  deutschem  Alterthum,  die 
ebenfalls  nur  auf  Lohenstein  zurQckzafQhren  sind. 

Barden  und  Thuiskon  finden  sich  in  den  Oden  seit 
1747:  Tgl.  An  meine  Freunde  1747  Mnncker-Pawel  1,  12; 
An  Gleim  1752  S.  102;  Die  beiden  Mueen  1752  S.  108; 
Der  Rheinwein  1763  8.117;  Thuiskon  1764  S.  171  ;Aganippe 
und  Phiala  1764  S.  156;  Kaiser  Heinrich  1764  S.  16t. 
!Nan  könnte  ja  derYerdacht  auftauchen,  dass  all  diese  Erwäh- 
nungen erst  bei  der  Drucklegung  hineingekommen  wären"); 
doch  sprechen  wenigstens  zwei  Zeugnisse  sicher  dagegen. 
Wir  haben  nur  zwei  von  den  genannten  Oden,  und  von 
diesen  auch  nor  Bruchstücke,  in  Originalniederschrift  Klop- 
stocks  oder  gleichzeitiger  Abschrift  Gleims  erhalten,  die 
wir  heranziehen  k&nnen.  Es  sind  dies  die  Oden  'An  meine 
Freunde'  und  'Aganippe  und  Phiala'.  Sie  genügen  aber, 
uns  erkennen  zu  lassen,  dass  Klopstock  bereits  seit  1747 
sich  für  deutsches  Alterthum  interessirt  und  sich  damit  be- 

")  Wie  z,  B.  in  der  That  in  der  Ode  'An  Gleim'  (Mnncker- 
Pawel  1,  108)  die  'Barden'  nicht  in  0  nnd  Ol,  sogar  noch  nicht  in  D 
vorhanden  sind. 
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Bobäftigi  hat,  und  daas  er  lange  vor  dem  Erscheinen  OsBiana 
die  Barden  zu  Sängern  deutscher  Vorzeit  erhoben  hat. 
Kannte  Klopetock  aber  sicher  schon  1747  (Muncker-Pawel 
1,  12)  die  Barden  und  iiire  Functionen,  so  werden  wir  ancb 
in  den  übrigen  Oden  die  Erwähnung  der  Barden  und  natür- 
lich auch  Thuiskons  ohne  Schwierigkeit  als  Originalfasaung 
Elopstocks **)  ansetzen  können;  denn  für  beides  fand  er 
die  Vorlage  im  Lohenstein. 

Bei  Lohenstein,  wie  bei  Elopstock  singen  die  Barden 
die  Thaten  der  Helden  und  vermitteln  sie  der  Nachwelt 
(Lohenstein  1,  977) ;  sie  singen  in  Bohlacht  und  Kampf,  um 
die  Krieger  zu  ermuthigen  (2,1194)  und  zur  Hochzeit  Her- 
manns (1,  1174",  Ygl.  die  Stellung  der  Barden  in  Herm.- 
Schlaoht) ;  aber  sie  sind  auch  die  weisen  Lehier  und  Er- 
zieher (Lobenstein  2,  745) ,  sie  wohnen  in  einem  schönen 
Garten  und  erziehen  die  Kinder  der  Vornehmen  (2,  749*). 
Sollte  nicht  diese  Vorstellung  in  den  'Beiden  Musen'  dnrch- 
klingen :  'Ja  be;  Barden  Wuchs  ich  mit  dir  in  dem  Eichenhain 
auf!  Auch  dieeer  Eichenhain  und  die  Heiligkeit  der  Eiche 
überhaupt  haben  ihre  Parallele  im  Lohenatein.'*)  2,531  sitzen 
die  Druiden  unter  drei  gewaltigen  Eichen;  2,263*  und  ** 
spielt  die  heilige  Eiche  eine  grosse  Rolle.^*)  Auch  später 
in  den  Bardieten  finden  wir  Ähnliches.  Herm.-Schlacht  11  92 
singen  die  Barden  nicht  eher  das  gewaltige  Yaterlandslied, 
als  bis  Siegmar  mit  heiligem  Laube  bekränzt  ist.  Doch  mag 
dort  schon  Ossian  eingewirkt  haben;  sicher  ist,  dasa  Klop- 
atock  lange  vor  dessen  Erscheinen,  in  dem  Drange,  sich  in 
die  alte  Zeit  zurückzuversetzen,  unabhängig  von  ihm,  durch 
Lohenstein  angeregt,  fast  dasselbe  Colorit  getroffen  hat, 
wie  er  es  nach  1762  (1764)  uns  matt.  Daas  er  auch  später 
Lobenstein  benutzt  hat,  werden  wir  unten  zu  besprechen 
haben. 


'*)  ThnUko  kann  allerdings  auch  nar  ans  Tacitna,  Germania 
Cap.  2  geschöpft  Bein;  denn  Lohenatein  1,  1I19*  bietet  auch  nicht 
mehr  fiber  ihn  als  Tacitna. 

<*)  Lohensleia  schöpft  wohl  seineneita  ans  Clnrerias,  den  Elop- 
■tock  gewiss  auch  Öfter  zu  Rathe  gezogen  hat,  wie  die  Änmerkong 
zn  Herrn.  •  Schlacht  (1769)  I  (Kürachners  National  -  Litteratur  48,  5S) 
venftth. 

■•)  Vgl.  Lohenstein  1,970*'. 
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2.  Die  deateohe   Mythologie  Klopetocks   seit   1766. 

Uit  dem  Erscheinen  von  Malleta  Bach  und  Gerstenbergs 
'Skalden'  beginnt  die  Periode  der  weiteren  Vertiefung 
Klopstooka  besonders  in  die  Mythologie.  Doch  blieben  aach 
die  Qaelleo  der  früheren  Jahre:  BeeeniBB,  GluTerius  und 
Lohenstein  nicht  TorgeBsen.  So  bekommt  auch  der  Brief 
Elopstocka  an  Denis  (Denis'  Mafihlaas  2,  117)  vom  Jahre 
1767  (Tgl.  Hunoker  8.  385;  Pfau  S.  173)  erst  die  richtige 
Aaslegang :  'Wenn  Sie  nur  Mallets  Edda  kennen,  eo  kennen 
Sie  die  Edda  nicht  genug'  ...  Er  erweiterte  seine  Kennt* 
nisae  alao  nicht  jetzt  erst  über  Hallet  hinaus,  sondern 
Mallet  und  besonders  Oeratenberg  erweckten  die  BeechÜf- 
tignng  mit  dentecfaem  Alterthum  zu  neuer  Blüthe. 

Der  Eifer,  den  Klopstock  nun  entfaltete,  war  gross. 
Er  nahm  in  der  ersten  Begeisterung  eine  Reihe  von  Namen 
und  Anspielungen  auf,  die  er  nachher  fallen  Hess,  um  dem 
YerständnisB  des  PublikumB  entgegenzukommen.  So  wurde 
die  'Mundstringa'  des  Druckea  H  (Gerstenbergs  Hjpo- 
chondrist  177t  1, 340)  in  die  'Tetyn'  verwandelt  (Ode 
'Braga'  Muncker  -  Pawel  1,  1S9),  'Oendurdis  Bogen'  (Ode 
<Die  Kunst  Tialfs'  Muncker-Pawel  1,215  Druck  HD)  in 
'der  JQnglinge  Bogen'  verändert ;  in  derselben  Ode  haben 
HD  auch  die  Riesenschlange  'Midgara'(!),  was  später  fehlt. 

Ebenso  hat  auch  Kretschmann'^)  im  'Qesang  Rhingulphs' 
(1784,  Sämtliche  Werke  1,  94)  den  Namen  des  Ebers 
ChiUinbost  getilgt  gegenüber  der  Fassung  des  Gesanges 
von  1769  (TV  62). 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Götter. 

Wodan.  In  den  Oden  erscheint  der  Gott  nicht  oft; 
Sfter  in  den  Bardieten.  Er  ist  der  Hdchste  der  Götter 
(Anmerkung  zu  Herrn,- Schlacht  1769  I  Anfang,  vgl.  Hamel, 
Klopatocks  Werke  4,  59) :  'Weil  sie  den  Krieg  über  alles 
liebten,  ao  atond  ihnen   der  oberste  Gott  vom&mlicb  auch 


")  Im  Folgenden  ist  'BbingulpliB  Oeaang'  nach  der  Aaagabe  von 
1769  dtirt,  'Die  Klage  RhiognlphB  des  Barden'  nach  der  von  Leipdg 
1771  und  auch  hier  bedeutet  die  lOmische  Ziffer  den  Abschnitt,  die 
arabiiche  die  SeiteDuhl  des  Dmckes;  die  Dbrigen  Qedichte  nach 
den  'Simtl.  Werken'  1784—99.  6  Bde. 
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im  Kriege  bey.  Aber  er  war  ihnen  nichf;  Hars.  Thor  oder 
Thur  war  es  auch  nicht  .  .  .  Der  eigentliche  Kriegsgott 
war  der  Untei^ott  Tyr.'  Es  ist  dies  eine  für  Klopetooks 
Zeit  aberraschend  richtige  Deutung  des  Yerh&ltnisees  der 
drei  G5tter.  Sie  repräsentiren  ihm  die  heldenhafte  Seite 
des  uordischen  Götterstaates; 

Nossa  ....  fQhre  vorao  die  blutigen  Wodan, 
Thorr,  und  Tjr  in  den  Hain  I 
(MuDoker- Pawel  2,  93).  Diese  Seite  Wodans  fand  unser 
Dichter  im  Hallet  1,  77:  'C'est .  ,  le  Dieu  terrible  et  ai- 
T^re,  le  p6re  du  oamage  . .  .  celui  qui  donne  la  victoire' 
....  doch  derselbe  Qott  'ne  laiaeoit  pas  .  . .  d'en  Stre  le 
Cr^ateur  et  le  P^re  .  .  .  (il)  vit  et  gouveme  pendant  les 
ai^oles'.  Das  letztere  benützt  Klopstock  in  der  Ode  'Der 
Hügel,  und  der  Hain'  (Uuncker-Pawel  1,  205,  ■«—i««): 

...  und  Thal 
Des  Friedens  auch,  und  Gerechtigkeit  lehr'  euch  Wodan! 

Wenn  nicht  mehr  in  Walhalla  die  Helden  Waffenspiel 
Tanzen,  nicht  mehr  von  Braga's  Lied'  in  der  Freude 
Süsse  Träume  gesungen,  halten  Siegesmahl, 
Dann  richtet  auch  die  Helden  Wodan  I 

Die  Freuden  der  Helden  in  Walhalla  fand  der  Dichter 
im  Besenius,  Myth.  XXXIII-XXXV  und  Mallet  2, 159,  aber 
woher  stammt  Wodans  Richteramt  in  diesem  Zusammen- 
hange? Es  ist  doch  mit  den  letzten' Worten  der  Weltunter- 
gang gemeint  'le  cr^puscule  des  Dieux'  (Hallet  2, 208); 
aber  dort  geht  auch  Odin  in  dem  allgemeinen  Kampfe 
unter;  als  die  neue  Erde  aus  den  Fluthen  berrortaucht. 
sind  es  andere  Götter  (Hallet  2,215),  die  da  herrschen, 
Es  kann  nur  eine  falsch  gedeutete  Stelle  (Hallet  1,  I02f.)  in 
Betracht  kommen,  wo  es  in  einem  Fragment  ans  der 
Yoluspa  heiest:  'un  palais  j  est  ^lev^  .  .  .  C'est  \k  qae  les 
Justes  faabiteront  .  .  .  Älors  le  Puissaut,  le  Taillant,  celui 
qui  gouveme  tout  aort  des  demeures  d'enhaut  pour  rendre 
la  justice  divine'.  Dieselben  Worte  sind  tou  Hallet  (1,78) 
für  Odin  gebraucht,  so  dass  Klopstock  sie  leioht  auf  iho 
beziehen  konnte. 

In  den  Bardieten  ist  Odin  Tomehmlich  Kriegsgott. 
Ihn    rufen   die  Krieger  an   (Herrn. -Schlacht  VII  148.  XI 
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203.  210.  213.  He™,  u.  d.  Fürsten  II  227.  IX  353.  Herm.- 
Tod  XIX  136).  Selten  erheben  Frauen  ihre  Stimme  zu 
ihm  (Herm.-Tod  XIT  79).  Ihm  singen  die  BardenohÖre 
den  Schlachtruf  (Herrn.  -  Schlacht  VII  148).  Er  leitet  die 
Schlacht  und  föhrt  mit  seinem  Wagen  über  das  Feld  (Herrn.- 
Schlacht  XI  177.  Herm.-Tod  XY  88).  Das  Klirren  seiner 
Waffen  verkOndet  Olflck  und  Unglück  (Herm.-TodXV  88); 
im  Schilde  hält  er  die  Loose  der  Schlacht  (Henn.-Tod  Y  25. 
XIX  146). 

Doch  nicht  allein  die  Schlacht,  auch  die  ganze  kriege- 
riBche  Erziehung  leitet  er;  bei  der  Sohwertleite  wird  er 
zusammen  mit  Mana  und  Thuiskon  angerufen  (Herrn,  u.  d. 
Fürsten  IH  246).  Zn  ihm  ziehen  die  gefallenen  Krieger 
ein  (Herm.-8chlacht  YIII  155).  Unzählbar  sind  die  Stellen, 
an  denen  Odins  Figur  vorkommt;  doch  ist  eine  einzige 
Stelle  Hallets  (I,  79)  für  alle  seine  Functionen  Vorlage  ge- 
wesen: 'Ainsi  cette  intime  persuasion  oü  ils  ^toient  que  le 
Dien  suprSme  se  montroit  lui-m£me  dans  les  batailles, 
qu'il  soutenoit  ceux  qui  se  döfendoient  avec  oourage,  qu'il 
combattoit  pour  euz,  qu'il  les  emportoit  dans  le  ciel,  et 
que  ce  s^jour  de  dSlioes  n'^toit  ouvert  qu'ä  ceux  qni 
p^risBoient  en  H^ros.' 

Die  Späteren  verflachten,  wie  alles  Übrige,  so  anoh 
diesen  Qott;  er  ist  der  ^Allvater'  ganz  im  allgemeinen; 
Denis  hat  diese  Bezeichnung  christlich  gewandt,  er  nennt 
die  Kirche  'Allvaters  Halle'  und  den  Himmel  'Allvaters 
Himmel'  (vgl.  Hofmann  -Wellenhof,  Mich.  Denis,  Inns- 
bruck 1881,  S.204— 230).  Daneben  stehen  aber  ganz  heid- 
nische Vorstellungen ,  wie  in  dem  Gedicht  'Das  Donner- 
wetter' (Denis,  Ossians  und  Sineds  Lieder,  Wien  1784, 
4,  141  f.). 

Elopstock  nennt  den  Gott  'Wodan';  nur  einmal  er- 
scheint die  Form  'Odin'  (in  der  Ode  'Thusnelda'  Muncker- 
Pawel  1,207).  Er  konnte  die  Form  Wodan  aus  Hallet 
2,  85  entnehmen;  sie  stammt  jedoch  wohl  aus  desGlaverins 
Germania  antiqua,  wie  uns  die  Anmerkung  zu  Herm.- 
Schlacht  1769  I  Anfang  (Dtsche.  Xational-Litt.  48,59)  lehrt. 
Übrigens  nennt  auch  Lohenstein  im  Index  den  Gott 
Wothan,  im  Text  (1,69")  Woden,  (2,  877")  Wodan  und  Othin. 
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Qeringeren  Raum  nehmen  Thor  und  Tjr  ein.  Nach 
Klopstooks  Meinung  (Anmerkung  zu  Herrn, -Schlacht  1769 
I  Nat.  -  Litteratur  48,  59)  iat  Thor  kriegerisch ,  ein  Be- 
schützer der  Vntergötter,  hauptsächlich  aber  Gott  des 
Wetten  and  der  Fruchtbarkeit;  der  eigentliche  Eriegsgott 
ist  Tyr.  Aue  Gerstenberg  war  nicht  viel  zu  entnehmen; 
er  erwähnt  Thor  im  Litteraturbrief  21  und  in  den  Ver- 
mischten Schriften  2, 109;  Tyr  gar  nicht.  So  war  Klopstock 
auf  Hallet  (Reseniue)  angewiesen,  der  ja  TerhältniBsmäasig 
Tiel  von  Thor  erzählt:  seine  Fahrt  zu  Utgardaloki  und  zu 
Hymer  (UsUet  2,  119.  171—192,  bes.  ISOff.).  Trotzdem 
ist  die  Figur  des  Gottes  recht  stiefmütterlich  behandelt 
worden. 

In  den  Oden  ist  Thor  neben  Wodan  der  Kriegsgott 
(Ode  'Hermann'  Muncker  -  Pawel  1,  210.  Ode  'Hermann 
aus  Walhalla'  2,  93).  Ebenso  in  den  Bardieten:  Herm.- 
Tod  XIX  147;  Herrn,  u.  d.  Fürsten  I  201 ;  öfters  wird  er 
mit  Wodan  zusammengenannt :  Herrn,  u.  d.  Fürsten  XIII 
377  u.  a. 

Die  Späteren  haben  seine  eigentliche  Fonction  ganz 
vergessen;  er  ist  ihnen  meist  nur  eine  allgemeine  Gottes- 
bezeichnung (Gesang  Rhingulphs  II  42.  III  49.  52.  54.  Klage 
Rhingulpbs  II  25.  36.  lU  51.  lY  71);  er  wird  oft  mitHan- 
nuB  und  Teut  verbunden  and  zeigt  dadurch  schon,  wie 
verblasst  seine  einstige  Bedeutung  ist ;  so  z.  B.  bei  Hart- 
mann, Ode  an  Rhingnlph  (S.  146): 

Als  Dein  erhabnes  Lied  nach  Walhalla  scholl, 
Erstanden  Thor  und  Mannus  und  fragten  sich, 
Ob  einer  von  Walhallas  Barden 
Deine  volttönende  Harf  besaitet? 

Tgl.  Denis'  Nachlass  2,  129  (Gleim  an  Denis)  und  Göttinger 
Musen-Almanach  1 770  S.  86. 

!N'ur  selten  ist  Thor  noch  der  mächtige  Gewittergott: 
Gesang  Rhingulphs  IV  76.  y  91.  ElageRhingulphsI22.in  50. 
Eretschmann,  Triokiied  bey  Hermanns  Siegesschmaus  (2, 226). 
Gott  des  Krieges  ist  er  nur  noch  bei  AIxinger  im  Doolin 
YIII  Str.  26,  der  auch  seinen  Hammer  Miolner  kennt,  Kennt- 
nisse, die  wohl  aus  Denis  stammen. 
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Merkwürdig  ist  die  Elopstockische  Fonn  des  Namens 
'Thorr'  (Gen.  Sing.  'Thorrs'.  Anmerkung  zu  'Braga'  Mnn- 
cker-Pawel  1 ,237.  Vgl.  2,  93.  Herrn,  n.  d.  Fürsten  XIII  377 ; 
Herm.-Tod  XIX  147).  Nur  in  der  Anmerkung  zu  Herm.- 
Bcblacht  1(1769,  Nat.-Litteratur  48,  59)  steht  'Thor',  die 
sonst  auch  bei  Hallet  und  Resenius  übliche  Form.  An 
eine  altnordische  Nominatirbildung  mit  — r,  wie  wir  sie 
heute  ansetzen  würden  'pörr',  ist  natürlich  nicht  zu  denken, 
da  sowohl  die  isl&ndisobe  wie  die  dänieche  Fassung  der 
Edda  'Thor'  schreibt  (ygl.  auch  Gterstenberg,  Verm.  Schrif- 
ten 2,  109).  Eine  ebenso  seltsame  Form  ist  das  bei 
Kretschmann  auftauchende  'Tobro',  'Thoro',  das  meist  in 
der  zweiten  Bearbeitung  getilgt  ist.  Schon  bei  Saxo  Qram- 
matjcuA  finden  sich  Namen  auf  — o  häufig:  AWo,  Aggo, 
Ako,  Blacco,  Ebbo,  Eppo,  Frotho  .  . . ;  merkwürdigerweise 
auch  Thoro  (Müllers  Ausgabe  S.  324.  372f.  644f.).  Dazu 
kommt  die  Vorliebe  des  Macphersonachen  Ossian  für  Namen 
auf  — o:  Arno,  Artho,  Corlo,  Cratheno,  Curtho,  Dorgo, 
Ratho,  Ryno Beides  hat  wohl  jene  Bildung  hervor- 
gebracht. 

Noch  schlechter  als  Thor  kommt  Tyr  fort.  Er*  wird 
in  der  Ode  'Hennann  aus  Walhalla'  (Munoker-Pawel  2,  93) 
zusammen  mit  Wodan  und  Thor  genannt;  Herm.  u.  d. 
Fürsten  I  20t  und  Herm.-Tod  XIX  155  erscheint  er;  dann 
hat  ihn  nur  der  Öatreicher  Ratschky  (Gedichte,  nene  Term. 
und  Verb.  Aufl.  1791  S.  31)  in  seinem  'Wettgesang  zwi- 
schen BergelfuBB  und  Niethord'  erwähnt: 

Mich  IQstets  ha  I  nach  Armyrs  Blute, 
Den  Tyr  den  ScbifTweg  hergesandt, 
in  einem  Gedicht,  das  deshalb   noch  besonders  interessant 
ist,  weil  es  die  erste  Erwähnung  Lokis  enthält: 

Da  soll  in  Nastronds  Hfirdertiefen 
Wo  Lok  der  GfittertSuscher  heult 
Ihm  Dracbengifl  ins  Antlitz  triefen, 
Bia  SkoU  einst  Imers  Liebt  ereilt. 

Ganz  conventionell  stellt  Dusch  im  Gdttinger  Maeen- 
Almanach  1773  S.  1S8  Tyr  mit  Bragar  zusammen: 
Sin  Bragar  und  ein  Tyr,  mit  Brust  an  Brust  gelehnet, 
Held  Joseph  und  Held  Friederich. 
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Im  ReaeniuB  (Hyth.  XXIII.  XXVII)  ist  freilich  sowohl 
über  Tyr  wie  Loki  das  Nöthige  berichtet  {ygl.  Mallet  1 ,  88. 
2,  133.  139);  doch  fehlen,  wie  schon  erwähnt,  die  grossen 
Götterlieder,  in  denen  gerade  diese  Ocstalten  so  plastisch 
hervortreten. 

Ebenso  wie  Tyr  erging  es  Balder.  Er  wird  nur  in 
der  Anmerkung  zur  Ode  'Unsere  Sprache  an  ans'  (Muncker- 
Pawel  2,  173)  aU  der  'gute  und  unglückliche  Gott'  erwähnt; 
trotzdem  aber  der  Dichter  Ton  einem  skaldischen  Fragmente 
spricht,  scheint  er  doch  seine  Eenntniss,  wie  die  Bezeich- 
nung 'Der  Gute'  beweist,  aus  Resenius,  Uythol.  XLIII  'De 
Baldro  cognomento  Bono'  (Mallet  2,  192  'De  Balder  lo  Bon') 
und  Hallet  1,  85.  2,  124  geschöpft  zn  haben. 

Die  Hauptgestalt  des  ganzen  Klopetockischen  Götter- 
himmels  ist  Biaga,  der  Gott  der  Dichtung  und  des  Ge- 
sanges, auf  den  der  Dichter  mit  grosser  Liebe  viele  kleine 
Züge  zasammengehäuft  hat,  den  er  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Göttern  genau  schildert: 

Sing,  es  umkränzete  die  Schläfen  ihm  der  Eiche  Laub! 
Sings,  0  Bardenlied,  schimmernder  bereifet  war  ihm 
Der  beschattende  g;lasorische  Kranz ! 
Golden  sein  Haar,  und  wie  der  Kranz  bereift! 

Feurig  beseelet'  er  die  Saiten,  und  der  Felsen  lernts. 
Denn  die  TeJyn  scholl!    Tapfere  belohnte  sein  Lied, 
Und  den  Weisen  I  von  den  Ehren  Walhalls 
Rauscht'  es  in  freudigerem  Strophengang. 

(Ode  'Braga'  Muncker-Pawel  1,  189.) 

Er  singt  in  Walhalla  zum  Mahle  der  Heidon  'umdränget 
Yon  Enherion'  (Ode  'Braga'  Muncker-Pawel  I,  190);  er  ist 
der  'Begeistrer'  der  Barden  und  Skalden,  mit  denen  er  im 
Chor  Reigentänze  singt  ('Unsre  Fürsten'  Huocker  -  Pavel 
I,  186  f.);  er  lehrt  auch  gottbegnadete  Menschen  ('Stinten- 
burg' Muncker-Pawel  t,  198).  Oft  wird  seine  Telyn  erwähnt, 
doch  gehe  ich  hierauf  nicht  ein,  da  Ehrmann  a.  a.  0. 
8.  14  ff.  hiernir  aus  den  bardischen  Dichtem  eine  Fülle  von 
Belegen  gegeben  hat.  Dazn  ist  Braga  auch  der  Gott  der 
Weisheit,  der  'aus  dem  Quell  Der  Begeistrung,  und  der 
Weisheit'  getrunken  hat  ('Unsre  Fürsten'  Muncker-Pawel 
1,  187). 
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Leicht  erklärlich  ist   es,    dass   er   für  Klopstock  auch 
zum  Gott  der  'Deutschen'  Dichtung  geworden  ist: 
.  .  .  selbst  Hesperien  schläft! 
0  sie  wecke  nie  die  Sait'  und  das  Hörn 
Braga's  auf!  Flögen  äe  einst  deinen  Flug, 
Schwan  des  Glasoor  '  *) ;  neidet'  ich  sie  1 

(Ode  'Der  Bacli'  Muncker-Pawel  I,  184.) 

Doch  neben  den  Liedero,  mit  denen  man  nicht  'Rufe  der 
Schlacht'  mischen  soll  ('Stintenburg'  Mnncker- Pawel  I,  198), 
singt  Braga  auch  das  Eriegslied,  das  nach  ihm,  dem  weisen 
Sünger  und  Helden,  ('Der  Hügel,  und  der  Hain'  Uuncker- 
Pawel  1,206)  genannt  ist: 

Ich  sang's  in  der  Öde  des  Hains,  und  mir  alleio, 
Das  Bragalied  .  .  . 

('Die  Krieger'  Muncker-Pawel  2,  19.) 

Hit  allem  diesem  folgt  Elopstock  im  allgemeinen  der 
Schilderung  Mallets  (2,  134);  doch  hat  er  vieles,  wie  die 
kriegerische  Seite  Bragas,  sein  Hom,  das  auch  seine  ßarden 
fähren**),  hinzngethan. 

Ganz  freie  Erdichtung  ist  ee  auch,  den  Gott  zum  Er- 
finder des  Eislaufs  zu  machen,  den  der  Sänger  mit  des 
Liedes  Rhythmen  vergleicht: 

Ich,  der  Begeisterer  des  Barden  und  des  Skalden,  ich. 
Tön'  es,  Telyn,  laut!  hör'  es  du  am  Hebrusl    erfand, 
Vor  der  Lanze,  und  dem  Sturme  vorhey 
Si^end  zu  schweben !  Und  den  schönen  Sohn 

Siphia's  lehrt'  ich  esl  Wie  blinken  ihm  sein  Fuss  und  Pfeil! 
Lehrts  Tialf,  dem  nie  einer  in  dem  Laufe  voran,  .... 
('Braga'  Huncker-Pawel  1,  190;  vgl.  'Die  Kunst  Tialfs'  1,  SI&.) 

Tialf  ist  ebenfalls  ganz  frei  zum  Gott  des  Eislaufs 
geworden ;  er  ist  in  der  Edda  ein  Diener  Thors  (vgl.  An- 
merkung zur  Ode  'Braga'  Uuncker-Pawel  1,237),  der  hei 
Utgardaloki    mit  dem   Diener  Hngi   um   die  Wette   läuft. 


")  Vgl.  dazn  die  Anmerkung  bei  Muncker-Pawel  1,233  sub  voce 
'Gluaor'  nnd  S.  237 ;  die  Form  ist  wobl  nnch  Geratenberge  (VermiEcbte 
Schriften  2, 109)  'Glaanr'  gebildet. 

■*)  Vielleicht  hat  Heimdalls  Hom  (MoUet  2, 136)  den  Vorwarf 
abgegeben. 
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Hallet  erzählt  2,  179  f.  die  Fahrt  zu  Ctgardaloki ,  eine 
der  wenigen  Partien,  die  auafDhrlicheren  Bericht  über  die 
Thaten  eines  Gottes  geben;  er  überschreibt  auch  da»  Kafütel 
'Del'srt  de  TUlfe'  (TglResenma,  Mythol.  XL).  Sicher  hat 
ElopBtOok  daher  die  Bezeichnung  des  Eislaufs  als  ^Eunst 
Tialfs' genommen.  Die  zweite  Figur  istUlter,  der  ja  schon 
in  der  nordischen  Mythologie  ein  Wintergott  ist;  'Schön- 
heit, Pfeile,  und  Schrittschufae  unterscheiden  ihn  von  den 
andern  Göttern'  (Anmerkung  zu  'Wingolf  Hunoker-Pawel 
1,233);  Hallet  2,  137  (Resenius,  Hjrth.  XXYI)  bot  das 
Nöthige. 

Doch  kehren  wir  zu  Braga  zurfick.  In  den  'Bardieten' 
erscheint  er  selten  (Henu.-Schlacht  III  111),  öfter  bei  den 
Späteren,  denen  er  aber  nur  Gott  des  Gesanges  und  der 
Dichtkunst,  specieller  der  deutecheo  Dichtkunst  ist:  Gott. 
Musen- Almanach  1773  S.  188;  1774  8.190.  210;  1775  S.87. 
Eretschmann,  Epicedion  in  Denis'  Nachlosa  2,110;  Denis 
an  Hartmann,  Naohlass  2,63 ;  Alzinger,  Gedichte  (1 780)  8. 76; 
Joh.F.  Hahn"),  Brief  1,  8.  253;  Hölty  'Bardengesang'  (Ausg. 
Ton  Halm  S.  208)  and  'An  Teuthard'  (S.  85).  Die  Namens- 
form ist  bei  den  einzelnen  Dichtem  sehr  verschieden. 
Schon  Klopstock  gebraucht,  wie  früher  nachgewiesen,  nach 
Resenius,  Hytb.  XXIV  die  Form  'Bragor',  später  gehen 
'Braga'  und  'firagar'  nebeneinander  her,  doch  überwiegt 
bei  weitem  die  erstere  Form,  wohl  weil  Elopstook'  die  Bil- 
dung mit  a  ßir  echt  Deutsch  hielt,  wie  man  aus  einer 
Anmerkung  zu  Herrn.- Schlacht  1769  Y  (National-Litteratnr 
48,  90)  ersehen  kann,  wo  er  die  von  ihm  gebrauchte  Form 
'Mana'  gegenüber  dem  Taciteiscben  'Hannus'  folgender- 
maaeen  vertheidigt:  'Hana:  So  hiesa  in  der  Sprache  unarer 
Yorfahren  der  vergötterte  Hetd,  der  Mannns  von  Tacitus 
genannt  wird.'  Auch  Geratenberg  nennt  den  Gott  'Braga' 
oder  'Bragnr'  (Yermischte  Schriften  2,  109).  Bei  den  Spä- 
teren stehen  die  Formen  'Braga',  'Bragur'  und  'Bragar' 
nebeneinander. 

Über  die  Sänger  Bragas,  die  Barden  und  Skalden,  hat 


**)  Qedichte  nnd  Briefe.     OeBammelt  Ton   Carl  Redlich  in  den 
Beitr.  i.  Dentechen  Philologie.    Jotin«  Zacher  dargebndit , .  Balle  1880. 
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sich  Klopstock  selbst  in  einer  Anmerkung  zu  Herm.- 
SohUcht  17691  auBgesproohen  (National-Litteratur  48, 53.63). 
Wie  Braga  der  CKtU  des  Dichtens  und  Cteeanges  ist,  aber 
aucb  in  die  Schlacht  zieht  und  den  Eriegegesang  anstimmt, 
so  singen  auch  die  Barden  neben  ihren  Liedern  zum  Preise 
der  Helden  Kriegslieder.  In  den  Oden  sind  ihre  Oeeänge 
mehr  jener,  in  den  Bardieten  mehr  dieser  Natur.'*)  In 
Herm.-8cblacht  haben  sie  sich  hinter  dem  Kampfplatze  auf- 
gestellt und  begleiten  die  Wendungen  des  Kampfes  mit 
ihren  Liedern,  sie  feuern  die  Krieger  an,  richten  die  Ver- 
zagten auf  und  flehen  zu  den  Göttern  um  guten  Aasgang. 
Sie  scheinen  sogar  in  wildester  Begeisterung  mit  in  den 
Kampf  gegangen  zu  sein,  wo  sie  durch  kQhne  Jünglinge 
geschätzt  wurden  (National-Litteratur  48,  64).  Die  Druiden 
sind  streng  von  ihnen  geschieden;  sie  sind  nur  Priester 
(Herm.-8chlacht  III  105). 

Die  Quelle  für  diese  Kenntnisse  ist  schon  früher  be- 
sprochen worden :  Lohenstein.'')  In  der  Folgezeit  sind 
die  Barden  nur  noch  deutsche  Sänger  und  Dichter;  sie 
sind  es  ja,  die  der  ganzen  Richtung  den  Namen  gegeben 
haben.") 

Auch  die  alten  westgermanischen  Stammväter  des  Ta- 
citus  (Germania  cap.  2)  sind  in  den  nordischen  Olymp  rer- 
setet,  der  dadurch  allerdings  ein  etwas  buntes  Aussehen 
erhält.  Es  ist  ja  natfirlich,  dass  diese  Gestalten  nicht 
plastisch  sein  konnten;  sie  werden  im  allgemeinen  als 
Gottesbezeichnang  gebraucht  und  erhalten  nur  durch  Zu- 
sammenstellung mit  andern  Göttern  einiges  Leben. 

Thniskon'*)  ist  meist  in  der  Bedeutung  Stammvater 
gebraucht:  Herm.-Scblaobtl78.  inil4;Deni8  4,160.2IOu.ö. 

■')  Doch  vergl.  'Wingolf  Mnncket-Pawel  1,  35,  n. 

")  Freilich  leigt  die  Aimerkiiiig  t.h  Henn .-Schlacht  1  (National- 
Litteratur  46,58),  dora  Klopstock  auch  die  antiken  Autoren  in  dieser 
Zeit  SU  Rftthe  gezogen  hat;  alle  die  dort  angefOhrten  Stellen  fiud  er 
jedoch  in  des  Clnverina  Oermania  antiqna  (I  cap.  51  S.  351  der 
kleinen  Ausgabe).  Auch  Bartholin^  Buch  *De  cauais  conteinptae  a 
Danis  . . .  mortis'  S.  171S.)  kann  hier  eingewirkt  haben. 

")  Vgl,  Ehitnann  S.  77. 

*')  Neben  Tacitus  mag  wohl  auch  Lohenatein  1, 1119*  Quelle 
gewesen  sein;  auf  der  Abbildung  za   1,61  sieht  man  in  einer  Halle 
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Joh.  F.  Hahn  1 ,  245.  Gott.  Mueon- Almanach  J  772  S.  206  n.  ö. 
(Tgl.  fiir  DcniB  Hofmann-WeUenhof  S.  221).  Man  schwört 
bei  ihm  als  einem  hohen  Oott:  Herrn.  -  Bchlaoht  XI  180; 
Herrn,  u.  d.  Fürsten  II  237 ;  ihm  wird  im  Frühling  ein 
Kriegatanz  gehalten  Herm.-Tod  XIV  69;  im  Opferhain  wird 
ihm  geopfert  Gesang  ßhingulphs  IV  66. 

Ähnlich  wird  auch  der  Name  dea  Mannas  (Mana)  an- 
gewandt (Herrn.  -  Schlacht  VII  S.  148);  doch  werden  anf 
ihn  auch  Züge  von  andern  Göttern  übertragen:  es  schwören 
hei  ihm  die  Krieger  Herm.- Schlacht  H  9) .  XI  19S.  XIV  237 ; 
man  singt  von  ihm  Lieder  XI  207.  Reizend  ist  das  kleine 
Idyll  XI  207 

Auf  Moos',  am  luftigen  Bach, 

Sass  Hana  mit  seinen  ersten  Waffen  .... 

Er  erscheint  in  der  Reihe  der  andern  Götter,  aber  ohne 
deutliche  Function  in  der  Ode  'Tfauiskon'  (Muncker-Pawe) 
1,  171);  ebenso  im  Gesang  Rhingulphs  III  56: 

Schwüle  Gewitter  schleichen  umher; 

Und  Tohros  laute  Stimme  ruft, 

Und  Mannus'  Schwert  bliniit  in  der  Lult; 

Hertha  hat  schon  das  Feld  geweiht: 

Das,  das,  Veleda  ist  die  Zeit! 

Ganz  verblasst  gebrauchen  ihn  die  übrigen  bardischen 
Dichter ;  es  ist  nur  eine  Umschreibung  für  'Deutsch',  wenn 
von  Barden  Manas  (Denis  5,  174)  und  Enkeln  Manas 
(Denis  4,  125;  Hartmanu,  Vateriandslied,  Werke  S.  128) 
gesprochen  wird;  ähnlich  redet  im  Gott.  Husen-Almanach 
1774  S.  209  Chr.  von  Stolberg  von  der  Zunge,  'Die  Thuis- 
kon  und  Mana  sprach!' 

Noch  farbloser  ist  die  Gestalt  Teuts,  die  sich  die 
■Barden'  selbst  geschaffen  haben:  Tents  Kinder,  Enkel, 
Geschlecht  sind  die  Schlagwörter,  die  Leute  wie  Hartmann, 
Mastalier  und  Ratschky  und  besonders  Denis  (vgl.  dazu 
Hofmann-Wellenhof  S.  214.  221)  gebrauchen.  Solche  An- 
wendung entfernt  sich  natürlich  weit  von  den  Bemühungen 
Gerstenbergs  und  Elopstocks ;  diese  Dichter  sind  es  gewesen. 


TbuiskoDs  Bild  an  der  Wand;  sollte  dies  vielleicht  auf  Joh.  E.  Schlegel 
gewirkt  haben,  der  Bilder  im  Hain  ThniHkoos  erwähnt? 
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die  im  Anfang  der  ganzen  Richtung  den  Spott   der   Zeit- 
genossen zugezogen  haben. 

Aus  Tacitus  (Germania  cap.  43}  Btammen  endlich  auch 
die  Alzee;  sie  sind  für  Elopatock  die  Qötter  der  Freund- 
schaft ('DetHQgel,  und  der  Hain'  Muncker- Panel  1,23S: 
Herrn. 'Tod  8.  167  Anmerkung)  und  desPriedenB  (Herrn,  u.  d. 
Fürsten  8.  406  Anm.),  Mit  Hertha  zusammen  nennt  Bie 
Arpe  (Herrn,  u.  d.  Fürsten  YII  301);  sie  treten  in  öegen- 
satz  zu  Tyr  (Herra.-Tod  XIS  138).  KlopatoekiBche  Phan- 
tasie hat  sie  mit  goldenem  Apfel  und  fliegendem  Mond- 
glanzhaar begabt  (Herrn,  u.  d.  Forsten  TII  303). 

Von  den  oberen  Göttinnen  ist  nicht  viel  zu  sagen. 
Selten  erwähnt  Elopatock  die  Freya  ('Hermann  aus  Wal- 
halla' Muncker  -  Pawel  2,  93).  Die  Anmerkung  nennt  sie 
'die  Göttin  . .  der  Liebe,  und  zugleich  die  erste  d  er  Göttinnen' 
(Tgl.  Anm.  zu  'Wingolf  1,  233  und  Herrn. -Tod  HI  20. 
XVIII  107).  Hier  scheint  eine  Vermischung  und  Ver- 
wechslung Ton  Frigga  und  Freya  vorzuliegen.  Mallet  (1 ,88) 
kennt  beide  Göttinnen:  'Nous  venons  de  voir  que  la  My- 
thologie Islandoise  compte  douze  Dresses,  en  j  comprcnant 
Fr^a  ou  Frygga  ^pouse  d'Odin  la  premi^re  de  toutes.' 
Von  Freya  heiset  es  (2,  I50f,):  'Freya  est  la  plus  illustre 
des  Dresses  aprfes  Frigga.'  Auch  Gerstenberg  nennt  (Ver- 
mischte Schriften  2,  112)  Frigga  die  Gemahlin  Odins,  kennt 
jedoch  auch  die  Freya  ('Iduna'  Vermischte  Schriften  2,144). 
Klopstock  scheint  Freya  für  die  Gattin  Odins  gehalten  zu 
haben ;  wir  werden  sehen,  wie  der  Irrthum  entstanden  ist. 

GSUin  der  Liebe  bleibt  Freya  auch  bei  den  Späteren: 
Selig,  selig  ist,  wem  Fr&e, 
Unter  uns  sein  Weib  der  Ehe 
Auserlesen  hall 

Gesang  Rhingulphs  119;  vgl.  I  22.  II  33.  Kretschmann, 
Lied  eines  nordischen  Wilden  (2,216).  Ihr  werden,  wie 
bei  Klopstock,  Gespielinnen,  Dienerinnen  beigesellt,  'der 
Freya  Mädchen':  Gesang  Rhingulphs  I  18.  21;  Klage  Rhin< 
gulpb8lV64;  Hartmann,  Mein  Bardenfest  (S.  168).  Kretsch- 
mann liebt  gerade  diese  Göttin  sehr;  bei  ihm  steht  auch 
die  merkwürdige  Form  'Fr&e',  die  allem  Anschein  nach  auf 
Hallets  'Fr^a'  zurückgeht;   vielleicht   hat   diese  Namens- 
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ähnlichkeit  aaoh  für  Elopstock  die  Veranlaasnng  gegeben, 
dieQestalten  der  beiden  Gottheiten  zu  vermischen.  Hinzn- 
komtnt  jedoch,  daae  auch  bei  Baxo  Orammaticns,  wie  über- 
haupt in  den  späteren  Überlieferungen,  Freya  und  Frigga 
verwechselt  werden.  Saxo  erzählt  z.  B.  8.  42f.  (der  Aus- 
gabe von  P.  E.  Müller,  Havniae  1839,  die  mir  allein  zu- 
gänglich war)  die  Erwerbung  des  Haiebandes  der  Frigga, 
nicht  der  Freya.  Bei  ihm  treffen  wir  auch  die  Form  'Frea' 
wieder,  jedoch  diesmal  neben  'Freja'  'Freya'  als  Namen^der 
Freya,  nicht  der  Frigga,  wie  bei  Mallet.  Endlich  kann 
auch  Lohenetein  die  Vermischung  begünstigt  haben,  der 
2, 678 'Frigga  oder  Freja'  die  Gattin  Othins  nennt:  'Bie  wird 
ftlr  Othins  Gemahlin,  für  die  mitternächtige  Venus,  und 
eine  Vorsteherin  der  Liebe  gehalten.' 

Um  Freya  gmppirt  eich  eine  ganze  Anzahl  kleinerer 
Gottheiten:  L5bna,  Wara,  Gna,  Nossa  und  Hlyn 
(Hlyna). 

Die  beiden  ersten  erscheinen  nur  in  der  Ode  'Der  Hfigel, 
und  der  Hain'  (Muncker-Pawel  1,205).  In  der  Anmerkung 
(1,238)  faeisst  es:  'Die  erste  söhnet  die  Liebenden  aus,  die 
zweyte  bestraft  die  Ungetreuen,'  Vorlage  ist  Mallet  I,  88f. 
2,  152  und  Resenius,  Mytfa.  XXX  gewesen:  'Löfna  raccom- 
mode  les  amane  et  les  ^poux  les  plus  däsnniB.  Vara  re^it 
leure  sermens,  et  punit  ceux  qui  les  violent.'  Aach  die 
Figur  der  Gna  ist  den  genannten  Quellen  entnommen. 
Wieder  hat  Klopstock  seine  Anmerkung  (zu  'WingolF 
Uuncker-Pawel  1,  233)  fast  wörtlich  aus  Mallet  (2,  152) 
übersetzt:  'Gna  est  la  messagäre  que  Frigga  d^pSche  dans 
les  divers  mondes  pour  faire  ses  commissions'.  .  .  Ebendaher 
stammt  auch  Nossa,  die  schönste  der  Asinnen  ('Braga' 
Muncker-Pawel  1,  190;  'Hermann  ans  Walhalla'  2,  93;  Kenn, 
u.  d.  Fürsten  VII  317).  Hlyn  endlich  trägt  die  Züge  ihrer 
Herrin ;  sie  empfängt  mit  Freya  zusammen  die  Eriegsgötter 
('Hermann  aus  Walhalla'  Muncker-Pawel  2,  93) ;  in  der  Ode 
'Wißgoir  (vgl.  1 ,  233)  nennt  sie  Klopstock  die  Göttin  der 
FreundBchaft  (auch  in  der  Anm.  zu  Herrn,  u.  d.  Fürsten 
S.  405);  sie  ist  von  Balder  in  eine  Eiche  verwandelt  worden 
('Vnsre  Sprache  an  ans'  Muncker-Pawel  2,  173).  Die  Bar- 
diete  nennen  sie  nur  (Herm.  n.  d.  Fürsten  VII  323)  als  Göttin 
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der  Frenndeohaft;  bo  kennt  sie  noch  Dusch  (Otött  Musen- 
Almanach  1773  8.  187);  scherzhaft  nennt  sie  mit  Klopstock 
nnd  Hennann  zusammen  Job.  F.  Hahn  in  den  Briefen  S.  251. 
Die  Namensformen  sind  fallet  entnommen.  Nur  die 
Hlyn  des  Resenins  ist  beibehalten  worden,  wenigstens  in 
den  Oden;  in  den  Bardieten  heisst  die  Göttin  nach  Hallet 
(2,  151)  Hlyna.  Alle  diese  Namen  endigen  auf  -a;  Klop- 
Btock  hat  sich  selbst  in  dem  zweiten  Bande  der  Ausgaben 
Gg  (Muncfcer-Pawel  1,  237:  Anmerkung  au  'Teutone')  dar- 
über ausgesprochen :  'Diess  ist  nicht  die  lateinische  Endigung. 
Wir  endeten  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  . . .  und 
noch  lange  nachher  nicht  wenig  Worte  mit  a.  Man  braucht, 
um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  nur  ein  wenig  im  UlphilaB 
zu  blättern  .  .  .'  Dennoch  möchte  ich  glauben,  dass  die 
lateinische  Form  des  Namens,  wie  er  meistens  in  der 
lateinischen  Fassung  des  Resenius  stand,  auch  Einfiuss  auf 
die  Bildung  gehabt  hat.  Bas  sehen  wir  deutlich  hei  der 
Idnna.  Diese  Form  stand  schon  im  Resenius  (Hythol. 
XXIT) ;  daraus  haben  sie  Mallet  und  auch  Gerstenberg 
entnommen,  der  jedoch  daneben  'Idun'  hat ;  und  zwar  zeigt 
■ein  Gedicht  'Idnna' *')  nur  in  der  Überschrift  die  Form 
auf  -a;  im  Gedicht  selbst  heisst  die  Gdttin  'Idun'.  Sollten 
hier  metrische  und  rhythmische  Gründe  vorliegen? 

Bei  Slopstock  ist  Idnna  (Idun)  gewöhnlich  nach  Mallet  1,86 
die  Göttin  der  ewigen  Jugend,  die  sie  durch  ihre  goldenen 
Äpfel  verleiht  ('Wingoir  Muncker  -  Pawei  1,  9;  'Bardale' 
1,  57).  So  kennt  sie  auch  Gerstenberg  im  'Skalden'  und 
dem  Gedicht  'Idnna';  auch  Höl^  im  'Bardengesang'  lässt 
Beine  Kenntniss  von  ihr  durchblicken.  Nur  einmal  tritt  sie 
als  Bragas  'geschäftige  Hausfrau'  auf  (Anmerkung  zur 
Ode  'Wingoir  Muncker-Pawel  1,  233);  als  seine  Gattin  ist 
aie  in  der  Ode  selbst  (1,  13)  Göttin  der  Poesie. 

Aus  Tacitas  (Germania  cap.  40;  Anmerkungen  zuHerm.- 
Schlacht  1769  Yü;  National  -  Litteratur  48,  104)  schöpfte 
Klopstook  die  Gestalt  der  Hertha.  Sie  ist  ihm  die  Göttin 
des  Friedens: 


")  VermiMlitfl  Schriften  2,  144. 
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Unter  des  weissen  Teppichs  Hülle  ruh  auf  dem  Friedens  wagen 
Hertha!     Im  blumen bestreuten  Hain  walle  der  Wagen  hin. 
Und  bringe  die  Göttin  zum  Bade  des  einsamen  Sees. 

('Der  Hügel,  und  der  Hain'  Muucker-Pawel  1,  205.) 

Ähnlich  Bingen  die  Jungfrauen  in  Herm.-Schlacht  XI 198 
(vgl.  Herrn,  u.  d.  Fürsten  T  274.  VII  303).  Doch  schon  in 
der  Ode  'Stintenbtirg'  (Muncker- Pawel  1,197)  erscheint  sie 
als  Göttin  des  Lenzes;  in  den  Bardieten  ist  sie  die  'terra 
mater'  des  Tacitus  (Qermania  cap.  40): 

Hinter  Alzes  fahrt  den  Friedenswagen  Hertha's 
Sein  Zwillingsbruder  Alzest 
Die  Gfiliin  mehret  die  Erndte, 
Und  die  Lese  der  Götter! 
(Herrn,  u.  d.  FOrsten  VII  311;   vgl.  Herm.-Schlacht  X  170. 
Herm.-Tod  XIII  61.) 

Auch  "Wieland  und  seine  Qaelle  Lohenstein  (2, 171  ff.) 
fassen  Hertha  als  GSttin  der  Erde  und  des  Ackerbaas. 
Zwar  hat  auch  Mallet  (1,81)  die  Tacitusstelle  ausgebeutet, 
aber  er  bringt  die  Göttin  'Berthus,  c.  d.  la  Terre'  mit  Frigga 
zusammen ;  Klopstock  scheidet  jedoch  gerade  scharf  zwi- 
schen seiner  Freya  und  Hertha.  Die  Erzählung  von  der 
Tödtung  der  Sklaven  bei  Tacitus  g^ebt  Klopstock  Gelegen- 
heit, die  Göttin  auch  in  die  kriegerische  Sphäre  hineinzu- 
ziehen: Herm.-Schlacht  XII  224: 

Einst  seh  ich,  dass  diese  Purpurbluraen  sich  röthen 

Von  meinem  Todesblute! 

Dann  steh  ich  an  Hertha's  geweihtem  Wagen,  und  sehe  die  Göttinn 

Im  Bade  des  einsamen  Sees. 

(Vgl.  Herm.-Schlacht  VII  152.)  Sie  loat  merkwürdiger 
Weise  die  Todeslose  (Herm.- Schlacht  XI  212)  und  tritt 
einmal  sogar  selbst  in  den  Kampf  ein  (Herm.-Schlacht 
Vin  158).  Doch  steht  dies  vereinzelt  da.  Neben  ihrer 
eigentlichen  Bedeutung  steht  noch  eine  ganz  allgemeine: 
sie  ist  Schützerin  und  Göttin  der  Frauen  (Herm.  u.  d. 
Fürsten  VII  293.  Herm.-Tod  XIII  61 .  SXIU  162),  sie  wird 
gerade  von  ihnen  angerufen. 

Bei  den  Späteren  ist  sie  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit. 
So  singt  KretBchmann  im  Gedicht  'Ermunterung'  (1769 
S.  II): 
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Zwar  san^  ich  oft  .  .  . 
Der  Göttin  FrÄa  Frahlingsluat, 
Und  warm  von  Herthas  Honigwein 
Sang  ich  den  bunten  Herbat  im  Hain. 
Da  strGinte  durch  den  SSulengang 
Der  Eichen  fröhlicher  Gesang, 
Dann  gab  der  Wiederhall  zurück 
Der  Hertha  Lust,  der  Frila  GIQck. 

Ja  sie  ist  ^radezn  die  Oöttin  dea  Sommers,  'deren  Freaden 
alle  fliehn'  (Klage  Rfaingulpha  III  45],  wenn  der  Winter 
kommt.  Sie  hat  die  ersten  Roeen  in  den  deutschen  "Wäl- 
dern gepflanzt  (Eretscbmann ,  'Abschied  von  Venus  und 
BacchuB.'  Sämmtl.  Werke  2,  220);  aie  pflanzte  auch  den 
ersten  Weinstock  (Eretachmann,  'An  den  ersten  Weinstock' 
2,229).  Dusch  erwähnt  sie  (Gott.  Huaen-Almanach  1773 
S.  189)  als  Tellus;  deutlicher  sagt  Denis  (4,  129): 

Er  weis,  der  Busen  Herthen,  der  er  baut 

Der  nfihret  ihn  und  seine  Kinder. 
Ganz  Terblaast   ist    jedoch    ihre   Bedeutung   in    Claudius' 
Yaterlandslied  (Gott.  Husen-Almanacb  1772  S.  205;  ähnlich 
in   einem    anonymen   Gedicht   desselben   Almanachs    1770 
S.  56): 

Ich  weiss  ein  deutsches  MSdchenl 

Ihr  Aug  ist  blau,  und  sanft  ihr  Blick, 

Und  gut  ihr  Herz, 

Und  blau,  o  Hertha,  blau  ihr  Aug! 

Diesen  lichten  GestaUeD  steht  die  finstre  Heia  gegen- 
fiber,  zu  der  nach  germsniacbero  Glauben  alle  die  kommen, 
die  nicht  im  Kampf  ihren  Tod  gefunden  baben.  Ganz 
dentlieh  zeigt  uns  diese  Vorstellung  eine  Stelle  ans  Herm.- 
Tod  XIX  1 43  .  .  .  'Oder  weis  ich  etwa  nicht,  daas  du  hofet, 
ich  werde  zu  Heia  binuntergebn  ?  Die  Ursache  nicht, 
wsmm  du  es  hofet?  diese  nämlicb:  Weil  ich  nicht  in  der 
Schlacht  sterbe,  soBdem  durch  MOrder.'  (Vgl.  'Herroano' 
Mancker-Pawel  I,  209  und  238  Anm.  Herrn,  u.  d.  Fürsten 
XIV  385.  S.  402.  Herm.-Tod  VI  36.  XIX  119).  Stracks 
dieser  Vorstellang  zuwider  läuft  eine  Stelle  aus  der  Ode 
'Der  Hflgel,  und  der  Hain'  (Muncker-Pawel  1,206): 

B.  Ach  Wurdi,  dein  Dolch  1  Sie  ruft,  sie  ruft 

Hieb  in  ihre  Tiefe  zurück,  hinunter,  wo  unbewebbar 

TinUlJahnchrirt  fSr  Littsntnrewohichto  VI  14 
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Auch  die  Edlen  schweben,  die  für  das  Vaterland 

Auf  des  Schildes  blutige  Blume  sanken  I 

Hier  scheint  die  antike  Yorstellung  eingewirkt  zu 
haben,  wie  umgeltehrt  die  germanische  Vorstellung  vom 
Mahle  der  Einherjar  bei  Odin  in  Uenn.  u.  d.  Fürsten  II  233 
ein  'Mahl  bey  Pluto'  hervorgebracht  hat.  Interessant  ist 
es,  wie  sorgsam  Klopstock  Römer  und  Deutsche  auch  noch 
nach  ihrem  Tode  scheidet.  Flavius,  der  abtrünnige  Deutsche, 
soll  in  Herrn.- Schlacht  VII  154  zu  Minos  hinunter;  er  aotl 
Walhalla  seihst  nicht  von  fern  sehn.  Diese  innige  Be- 
kanntschaft der  Deutschen  mit  den  Culten  und  lUteo  an- 
derer Völker  erklärt  Elopatock  in  einer  Anmerkung  su 
Herm.-Schlaeht  1769  1  (National  -  Litteratur  48,  63):  'Die 
alten  Völker  verehrten  die  Oötter  der  andern  auch,  ob  sie 
gleich  nur  ihre  eignes  anbeteten.' 

Bei  den  übrigen  mischt  sich  die  Yorstellung  der  christ- 
lichen Hölle  ein  (Gesang  Bhingulphs  lY  71.  Y  85  u.  ö.). 
Kretschmann  hat  sich  eine  ganz  eigne  Yorstellung  von  einer 
Qrotte  Hclas  gebildet,  hinter  der  nach  Walhalla  bin  ein 
dichter  Wald  liegt  (Kretschmann  bei  Denis  5,  177  'An 
Sined,  den  Harfendruiden'  und  Gott.  Musen-Almanacb  1771 
S.  150).  Nur  ßatechky  (Gedichte  1791  8.  31)  kennt,  jeden- 
falls durch  Denis'  Studien  angeregt,  das  Schlangenreich 
Helas. 

Die  Namenaform  'Heia'  stammt  sicher  nicht  aus  Ger- 
stenberg (Vermischte  Schriften  2,  1 1 1),  der  den  altnordischen 
Genetiv  'Heliar'  zum  Nominativ  gemacht  hat.**)  Mallet  nennt 
sie  'Heia'  2,  140.  200  (1,  107).  Die  nordische  Form  'Hei' 
kommt  gar  nicht  vor;  es  scheint  wie  bei  Iduna  und  zum 
Theil  auch  den  Namen  der  übrigen  Asinnen  die  lateinische 
Fassung  des  Hesenius  Quelle  gewesen  zu  sein,  die  die 
Göttin  HeJa  nennt  (Myth.  XXYIII). 

Der  Heia  nahe  stehen  die  Nornen,  jene  Bichterinnen 
über  alles  was  war,  ist  und  sein  wird.  Auch  Gerstenberg 
(Venu.  Schriften  2,  110)  kennt  sie  und  scheidet  drei  Per- 
sonen, jedoch  ohne  Namen.  Die  Namen  Werandi  und 
Skulda  stammen  aus  Mallet  (2, 105);  Wurdi  jedoch  ist,  wie 
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RIopstock  selbst  in  der  Anmerkung  znr  Ode 'Unsre  Sprache' 
(Huncker- Pawel  1 ,  237)  angiebt,  aua  dem  Heljand  geacböpft. 

Wupdi  ist  als  Göttin  der  Vergangenheit  'die  Norne  Ter- 
tilgerin'  ('Der  HQgel,  und  der  Hain'  Muncker-Pawet  t,  203); 
sie  wird  von  Klopetock  mit  einem  Dolche  begabt  ('Unsre 
Sprache',  'Der  Hfigel,  und  der  Hain'  I,  201.  206),  und  inso- 
fern sie  aber  Tod  und  Leben  entscheidet,  flieset  sie  K)op- 
Btock  mit  Heia  zuaammeD,  wie  die  citirte  Stelle  aua  'Hügel 
und  Hiün'  zeigt:  '. . .  Sie  ruft,  sie  ruft  Mich  in  ihre  Tiefe 
zurück  .  .  .'  Oeratenberg  andererseits  wirft  Disen,  Nomen 
und  WnlkTriur  znsammen,  in  denen  er  rächende  Gottheiten 
erkennt  (Termischte  Schriften  2,  1 10).  Er  folgt  darin  Hallet 
(2,152),  der  unter  den  "Walkyrien  Skulda  ('l'avenir') "  nennt. 
Auch  die  beiden  anderen  Nomen  ^^)  bat  Klopstock  mit  Bei- 
gaben versehen,  die  er  nicht  in  seinen  Quellen  fand;  so 
heiast  ea  in  der  Ode  'Sknida'  (Muncker-Fawel  1,  181): 
Ah  Nornel  .  .  Sie  hub  sich  im  Flug, 
Schwebt',  und  wies  mil  dem  ernsten  Stab' 
In  das  Thall 

In  den  Bardieten  finden  sich  die  Noraen  nicht;  und 
ganz  natürlich!  Da  tobt  Kampf  und  Schlacht;  wo  Wodan 
Sieg  oder  Tod  verleiht,  da  haben  sie  keine  Stelle.  Auch 
die  Späteren  nennen  sie  wenig  (Hartmann,  YaterlandBlied 
B.  129.    Gdtt.  Muaen-AImanach  1773  S.  186.  187). 

In  den  Bardieten  wählen  die  Walkyrien  die  Helden 
und  führen  sie  hinauf  zur  Halle  Wodans,  nach  Walhalla 
(Herrn,  u.  d.  Pfiraten  XIV  385.  8.  406.  Herm.-Tod  XIX  154. 
S.  173),  um  dort  als  Einherjar  ein  herrliches  Leben  zu  führen 
(vgl.  'Braga'  Muncker-Pawel  t,  190;  'Hermann'  I,  211;  'Der 
Hügel,  und  der  Hain'  1,  205).  Schon  Geratenberg  hatte  ao  die 
Freude  der  'Einherium'  geschildert.  Dort  in  Walhalla  tönen 
herrliche  Lieder  zum  Preiee  der  Helden,  die  Braga  und 
seine  Barden  singen  (Herm.-Schlacht  I  76  u.  ö.);  ao  kommt 
das  -Walhallalied'  zur  übertragenen  Bedeutung  'herrliche 
Botschaft';  wer  dies  Lied  hört,  der  siegt  in  der  Sohlacht 
(Herm.-Schlacht  VI  137);  aber  es  iat  auch  oft  der  Buf 
nach  Walhalla,  für  den,  der  es  hört  (Gott.  Husen-Almanach 


")  Anmerknng  ta  'Sknida'  Mancker-Pawel  1, 286. 
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1772  S.65).  Unter  Denis'  Hand  erhält  auch  diese  Yor- 
Stellung  christliche  Färhnng:  Allvaters  Halle  wird  znr  cfariat- 
lichen  Kirche,  Allvaters  Walhalla  zum  christlichen  Himmel 
(vgl.  Hofmann-Wellenbof  S.  213ff.). 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Betrachtung  angelangt.  Das 
jedenfalls  sehen  wir,  dass  zwischen  Elopstock,  dem  maa 
allenfalls  noch  Eretschmann  zugesellen  kann,  und  den  üb- 
rigen sogenannten  bardischen  Dichtem  ein  gewaltiger  Unter- 
schied in  Bezug  auf  die  Eenutniss  deutscher  Mythologie 
imd  Oberhaupt  deutschen  Alterthums  besteht.  Was  die 
letzteren  für  Mythologie  unserer  Vorfahren  ausgeben,  sind 
Brocken,  die  von  Elopstooks  und  Eretschmanns  Tische  ge- 
fallen sind ;  dass  die  Unzulänglichkeit  ihres  Verfahrens  den 
Einsichtigeren  selbst  einleuchtete,  geht  aus  der  bei'Ehr- 
mann  S.  80  aus  Denis'  Einleitung  angefahrten  Steile  her- 
vor. Die  'teutonische'  Mythologie  ist  jedenfalls  also  kein 
Zeichen  der  'bardieohen'  Dichter,  wohl  aber  wenigstens  zum 
Theil  für  Kretachmann  und  ganz  besonders  fürunsem  Elop- 
stock.  Zwischen  Mythologischem  und  Bardischem  ist  streng 
zu  scheiden;  dies  charakterisirt  die  Dichter,  die  davon  ihren 
Namen  bekommen  haben,  jenes  Elopstock, 

Marburg  i.  H.  Willy  Scheel. 


Briefe  Heinses  an  Wieland. 

1.  Der  Brief  mit  den  Stanzen. 
H.  Kudolf  Brockhaus  in  Leipzig,  dem  die  Wissenechaft  die 
Hebung  so  manches  kostbaren  Schatzes  verdankt,  hat  in 
seiner  bekannten  liberalen  Gesinnung  die  VeröfFentlichung 
des  folgenden  bisher  ungedruckten  Briefes  W.  Heinsea  an 
Wieland,  dessen  Original  in  seiner  Sammlung  sieb  befindet, 
gestattet. ')    Diese  Veröffentlichung   schien  mir   angezeigt, 

')  Herr  Biockhane  hat  iae  Antograph  —  mit  den  43  Stanzen,  die 
H  Seiten  itlllen,  zusammen  20  SS.  8°  in  Heinsea  zierlicher  Handschrift 
—  vor  kurzem  von  einem  Leipziger  Sammler  zn  einigen  bereit«  in 
seiner  Sammlaog  befindlichen  HondBchriftes  Heinsea  erworben,  da  er 
bei   der  Durchsicht    der  Handschrift  gleich  das  Torhandeniein  der  im 
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eintnel  weil  vir  bisher  nur  £inen  Brief  HeineeB  an  Wieland 
und  zwar  den  vom  2.  Januar  1 774  (b.  Briefe  zwiacben  Gleim, 
Heinse  und  Job.  v.  Uüller  bg.  t.  W.  Körte  1806  1,  136) 
kennen,  zweitens  weil  der  Brief  für  Wieland  und  Heinse 
sowohl  aU  UenscfaeD  wie  als  Dichter  von  Bedeutung  ist, 
und  endlich  weil  ihm  42  Stanzen  vorangehen,  deren  Hand- 
schrift vollständiger  ist  als  der  Druck  (im  Anbang  zur  Lai- 
dion)  und  diesem  gegenüber  zahlreiche  nicht  unwichtige 
Varianten  enthält. 

Ich  gebe  zuerst  die  Stanzen,  natürlicb  nur  die  Ab- 
weichungen von  der  ersten  Ausgabe,  Lemgo  1774.  Die 
Abweichungen  der  Laube'schen  Ausgabe  sind  gering.  Da 
der  Druck  mit  Strophe  7  beginnt  ist  die  Bezeichnung  der 
einzelnen  Stanzen  der  Ausgabe  der  des  Mannscriptes  immer 
am  6  voraus.  I — XXXXIE  des  Uanuscriptea  sind  gleich 
7 — 4S  in  der  Ausgabe ;  im  Drucke  folgen  dann  noch  8  Stanzen, 
die  erst  später  hinzugefügt  worden  sind. 


Haodachr 

in. 

Erste  Ausgabe  177«. 

V 
.  jczl 

I    dlK 

VII 
1  Schassmin 
1  Dach  ihr 

XI 

t  das(Laube:des[DruckIeIilerJ) 

XIII 
1  Schassmin  (Laube:  Jasmin) 

VIII 
Wielands  Hand: 

(dabei 
mine 

von 
nicht 

minne) 

VIII 
s  Zum 

XIV 
>  Zu 

IX 

1  womit 

XV 

T  mit  dem 

XIII 
.  Utplölilich  sah  ich 
schweben 

1  eine  Wolke 

XiX 

1  Ich  sah  nach  ihr,  und  aus  den 
Lüften  achweben 

enten  Dmck  und  auch  in  Lanben  Aaagabe  theüweise  fehleoden  Stanzen 
(XX  n.  XXI}  bemerkte.  Du  Mannecript  iet  von  jenem  Sammler  tot 
Iftnger  Zeit  in  Halberatadt  gekauft  worden  and  stammt  vermathlich 
ans  ESrtee  Nachlaas,  denn  es  ist  in  einen  Umschlag  von  Kanzleipapier 
gebeftet,  auf  dem  von  KOrtes  Hand  die  Worte  geHchrieben  stehen; 
'Qedicht  von  Harm  Heinse  ans  DQtseldorf  an  Gleim'  (I),  dun  daa  Si^et 
'W.f  ,.  I 
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Handschrift. 
]  Voll  Glanz   herab,    und   eine 

ganze  Schaar 
1  Von  Kindern  war's 

i  schön 

xuu 

a  Strumpf 
i  Ibtigster 
c  Das   Hemd    im   Arm  —  aus 

meiner  süssen  Ruh 
s  und  jenes  zog  an  Fassen 

XVI 
i  Vom  Bad  verführt,  entfernet 

XVII 
1  daurete 

XVIU 
c  wonnetrunknen 
XX 
i  dass  alle  Nerven  girrten, 
s  Verwundet  schon  mit  süssem 

Blut  beOeckl  — 
I  Und  endlich  brach,  nach  hun- 
dert Donnerschlägen, 
g  Im  Sturm  hervor  entzückend 
süsser  Hegen. 

XXI 
3  Aufjede  Stille  folgt  ein  Donner- 
schlag — 
3  Es  spritzt  das  Blut  der  tollen 


1  Die  Trunkenheit  von  Wonne 

raubt  den  Tag 
i  den  Augen,  macht,  dasa  Hände, 

Leib  and  FOsse  — 
G  Ein  jedes  voll 
s  die 

XXII 
I  Herabgestürzt     vom    Himmel 

muss  ich  trauren 
s  Für  diese  Gunst  nun   hier  in 

langen  Mauren 

XXV 


Erste  Ausgabe  1774. 
1  EinWfilkchen,  und  urplötzlich 
eine  Schaar 

3  Von  Kindern,  schön, 

4  schlau 

XX 
3  Hut 

t  Echlauesten 
<  An  seiner  Brust  das  Hemd'  — 

Aus  süsser  Ruh' 
s  und  das  zog  an  den  Füssen 

XXII 
i  Im  Wellenspiel  verirret, 

XXUI 
1  währete 

XXIV 
6  wonnevollem 

XXVI 


XXVII 
I— s  fehlt.  Zu  s  die  Anmer- 
kung: Das  Ausgelassene  ist  zu 
lyriscli,  zu  brennend  für  das 
sanfleGeFühl  der  unschuldigen 
Deutsehen. 


e  Dass  alles  voll 
g  die  (Lauhe:  den) 
XXVIll 
I  Schon  läsat  sie  mich  dafür  in 

bangen  Mauren 
B  Herabgestürzt  vom  schönsten 
Himmel,  trauren 
(Laube:  Mauern:  trauern) 
XXXI 
3  Herzen 
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XXVI 
1  Auf 
t  Schwung 

XXVIi 
»  Silber  wölken 
«  der  Doch  sich  zu  uns  brabh 
»  Er  sank 

XXVHIl 
t  mit 
1  Reiz 
1,  &  zu  —  wie  zärtlich  sie  ihn  an 

Sich  drackt  —  und  (8  Verse) 

XXXI 

1  Und  wollt  ihr  nicht,  so  lasst  ich 

biti,  euch  Btellen 
•t  Es  schadet  nichts!  —  nur  auf 

die  Prob  einmahl.  — 
)  Wir  gehen  hin 
(  Darüber  sollt  Ihr  halten  einen 
i  Der     zappelnd     lechzt     und 

schnappt  nach  frischen 
t  Ihn  halten  stark  sich  windend 

nun  einmahl 
I  So  mSchtiglich  — 
B  Hit  zarter  Hand,  dass  er  nicht 

Bcliiapfl  in 

XXXV 
1  Und  Kleon  schwieg,  und  seiner 

sOsseo  Laute 
I  WoUflstige,  betrßbte 
I  war  wenn  in 
i  zerfloss  die 
I  Die -zauberte  den  Kerker  ihm 

zu  Haynen 

XXXVllI 
1  Er  sank  nunmehr  in  die   ge- 
wünschten Träume. 
3  DerGottdes  Schlafs,  ein  Knabe 
1  Entfuhrt  ihn  nun 
1  Wo  die  Natur  der  Himmel  auf 
1  0  sey  auch  oft  so  gnäd^ 

XXX  Villi 
t  er  verliebt  an  deine  Brust  sich 
9  zurück  in  seine  finstre  Höhle 


Erste  Ausgabe  I77i. 
XXXII 
1  Um 

8  Schwung  (Laube:  schwang) 

XXXIII 
i  Purpur  wölken 
I  der  sich  durch  Blühten  brach 
a  Er  sti^ 

XXXV 

9  Mit 

3  Sohooss 

1.  n  wie  —  drückt]  fehlt  (nur  7 

Verse) 

XXXVII 
t  Beliebt  euch    auf   die   Probe 

selbst  zu  stellen 
I  Wenn  sie  gefehlt  — und  gehet 

in  ein  Thal 
s  Voll  Schatten  hin 
«  Versuchet  hier,  darüber  einen 
»  Der,  stark  sich  windend,  nach 

den  frischen 
«  Zu  schlüpfen  kämpft,  so  mäch- 

tiglich  einmal 
I  Mit  zarter  Hand  — 
8  Zu  halten,  dass  er  euch  nicht 

schlüpft  in's 

XL! 
1  So  kli^^  Kleon  hier  in  seiner 

Laute 
I  Wollüstig  bange  süsse 

4  bliebe,  wenn 


T  Die  ihm  den  Kerker  zauberte 

zu  Haynen 

XUV 
1  Vor   Kleons   Blicken    flattern 

schon  die  Träume, 

3  Das  Vorgespann  des  Knaben 
j  Jetzt  führt  er  ihn 

4  Worinnen  Zevs  Elysium 

i  0  sey  so  gnädig  doch  auch 

XLV 
3  er  sich  zärtlich  an  die  Brust  dir 
i  gewichen  ist  in  seine  Höhle 
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Handschrift, 
e  Gewichen  ist,  und   angefesselt 
liegt 

xxxx 

I  Jetzt  fuhr  er  schon  in  seinem 

3  Den  Kleon   durch    die   ganie 
weite  Welt 

1  Er  wurde  durch  die  Luft  im 
Pfiff  getragen 

4  DenSiriusvorbey,  in'sSlernen- 
fdd 

e  das  Rohr  sich  vor  das 

1  das  Galilä'  einst  zu  Florenz  ge- 
schaffen, 

e  WofÜrzumLohnihn  kerkerten 
die  Pfaffen 

XXXXI 

1  Kurz;  KleoD  stieg  beynah  in's 

a  So  hoch  hinauf 

s  Bis  endlich  er  auf  eine  heitre 

«  Gezauhtrt  sank,  da  ihm  das 

i  Der  Liebe  schien  —  so  hört'  er 
singen  Chöre 

t  Voll  Zärtlichkeit 
XXXXIl 

1  Es   wallte  Duft    von   Rosen, 
biahnden 

a  sQss 

3  darüber 

i  Dem  Amor  gleich  erschien  ihm 

i  dem  Gotte  gleich 

e  Weib,  wie  die 

7  So  voll  von  Reiz  von  aussen, 

B  Sah  aus  dem  Blick  das  Herz 

Nun  werden  Sie  Dinge  hören,  mein  geliebter  Meifiter,  wor- 
über Sie  nach  diesen  wollüstigen  Stanzen  erstaunen  sollen,  ob- 
gleich Ihr  herrlicher  Grundsatz  das  Nil  admirari  ist.  Ich  werde 
die  ganze  unermessliche  Masse  von  Wesen  mit  meiner  Phantasie, 
wie  eine  Nuss  mit  der  Hand,  umfassen,  und  ihre  PlOgel  sogar 
an  der  verzehrenden  Sonne  der  Gottheit  vorbeyschlagen.  —  In 
diesem  Tone  soll  es  noch  etliche  20  Gesänge  weiter  fortgehen, 
wenn  Sultan  Tod  es  erlaubt,  und  die  gutherzigen  Deutschen  mich 
unbekQmmerten  Anhänger  des  Quid  sit  futurum  cras  nicht  Hungers 
sterben  lassen. 


Erste  Ausgabe  1774. 

s  Voll  Nacht  zurück,  und  da  ge- 
fangen liegt 

XLYI 

1  Den  Kleon  fuhr  er  jetzt  im 

3  In  Labyrinthen  durch  die  weite 
Weh 

s  Es  gieng  dahin,  wo  tausend 
Sonnen  Tagen  (Laube:  Son- 
nentagen) 

i  Vorbey  den  Sirius 

e  die  Gläser  sich  vor's 

I  Die  Galiläi,  von  der  Dummheit 
Pfaffen 

§  Zum  Lohn  gestäupet,  zu  Flo- 
renz erschaffen 
XLVIl 

1  Durch  alle  Sonnen  bis  in's 

3  Hinauf  geblitzt 

1  Erblickt  er  endlich  eine  hei^e 

4  So  schön,  als  ob  der  Liebe 

i  Den  höchsten  Göttern  hier  be- 

reitet  wäre 
«  Von  Grazien 

XLVHI 
1  Von  Bluhmen  wallte  Duft,  und 


s  Darinnen 

<  So  schön,  wie  Amor,  war  hier 

i  ein  junger  Gott 

e  Mädchen,  wie 

7  Von  aussen,  voll  von  Rasen, 

«  Blickt'  aus  dem  Auge  Huld 
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Was  sagen  Sie  dazu?  Haben  Sie  die  Gnade,  sich  als  ein  alter 
Meister  der  Kunst,  der  schon  die  Ruhe  eines  Phidiaa  und  Praxi- 
teles etngeSrndtet  bat,  mit  einem  jungen  Artisten  darflber  zu  be- 
sprechen. —  Sclion  sitze  ich  zu  Ihren  Füssen  und  hange  mit 
meiner  Seele  an  Ihren  Lippen.  Ich  will  anbngen  —  der  Bau 
der  Stanze, 

Ich  las,  nachdem  ich  meinen  Brief  an  Sie  schon  auf  die 
Post  gegeben,  in  dem  Vorwort  zu  Ihrem  Idris:  'Die  Schwierig- 
keiten wQrden  unendlich  geworden  seyn,  wenn  ich  mir  in  der 
LSuge  und  KSrze  der  Zeilen  nicht  eine  Freiheit  erlaubt  hätte, 
welche  die  Natur  unserer  Sprache  zu  erfordern  schien.' 

Ich  antworte  hierauf:  Richtig  ist  es,  dass  die  regelmässige 
Ilalieuische  Stanze  wenigstens  hundertmahl  schwerer  ist,  als  die 
freye  Stanze  im  Idris;  ob  diese  aber  die  Natur  unserer  Sprache 
zu  erfordern  scheint  —  müsste  wahrscheinlicher  Weise  durch  die 
geringere  Anzahl  unserer  weiblichen  dreyfachen  Reime  entschieden 
werden,  dann  an  Wörtern  fehlt's  uns  nicht  hauptsächlich.  Nun 
wollt'  ich  aber  behaupten,  dass  sich  der  weiblichen  Reime  selbst 
im  Idris  wenigstens  eine  Anzahl  zu  zehn  Gesängen  fmden,  ohne 
dass  dadurch  die  geringste  Monotonie  entstehen  sollte.  Warum 
konnte  Ariost  und  Tasso  so  vielmahl  die  Reime  sie,  sno,  ante, 
Ente,  Gtto,  Otto,  ore,  ura,  ita,  ia  und  andere  wiederhohlen,  ohne 
dass  man  die  geringste  Monotonie  in  ihren  göttlichen  Gedichten 
bemerkt?  Diejenigen,  die  damit  nicht  zufrieden  sind,  gleichen  bey- 
nah  denen,  die  die  höchste  Schßuheit  der  Musik  in  einen  Schwall 
von  Dissonanzen  setzen;  der  reine  wohlklingende  Vers  des  Ariosto 
Virgils  und  Homers  ist  mir  unendlich  angenehmer,  als  alle  die 
donnernden  Beywörler  Klopslocks  saninit  dessen  holpernden  Metris; 
die  Vollkommenheit  eines  Wagens  kann  wohl  nicht  in  dem  hrau> 
senden  Rasseln  bestehen. 

Ferner  sagen  Sie,  dass  diese  Freyheit  eine  Quelle  TOn  mu- 
sikalischer Schönheit  geworden  sey.  Ich  gebe  es  zu,  Ihrem  trans- 
scendentalischenGeniusin  Ihrem  bezaubernden  Idris;  aber  lassen  Sie 
uns  andere  Erdensöhne  uns  eben  dieser  Freyheit  bedienen,  was 
wird  da  herauskommen?  Ich  habe  schon  oft  in  der  gleichen 
freyen  Stanze  mein  Heil  versucht,  und  mir  noch  dazu  die  Freyheit 
angemasst,  gar  die  dreifüssigen  lamben  zu  gebrauchen;  aber  mein 
Ohr,  dem  ich  von  Kindheit  an  ein  musikalisches  Gehör  ange- 
wöhnt habe,  hat  diese  Stanzen  nicht  ausstehen  kOnnen;  immer 
habe  ich  sie  mit  Zittern  gelesen,  damit  ich  nicht  stolpern  mfige, 
ich  habe  gar  keinen  Takt  ßnden  können,  es  achwebte  immer 
eine  so  verwirrte  Melodie  vor  meinem  Geiste,  dass  meine  Phan- 
tasie den  Schwindet  darflber  bekam;  ich  schien  einen  Strom  zu 
sehen,  der  diesen  Schritt  eine  Meile,  jenen  eine  Viertel  —  und 
diesen  eine  halbe  Meile  breit  war,  und  in  einem  Zickzack  sich 
so  forthßckerte.  —  Ich  habe  also  in  meiner  Stanze  lauter  iSnf- 
fOssige  lamben    genommen;   und  damit  sie  meine  Enkel  ängen 
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mögen,  wie  die  Gondelten  die  Stanzen  des  Arioelo  —  Ificheln 
Sie  nur  immer  über  meine  närrische  Grille!  ^  kann  mir  doch 
mehr  nßtzen  als  schaden  —  immer  die  Reime  auf  einerley  Art 
abwechseln  lassen ;  und  weil  ferner  unseren  Worten  der  Wohl- 
klang des  Iteliäntschen  fehlt,  die  so  glatt  aus  der  Keble  schlü- 
pfen —  eine  ausgemachte  Sache  für  den,  der  nur  Ohren  hat, 
und  Italiänisch  aussprechen  kann  ~  habe  ich  allemalil  der 
Zunge  einen  Ruhepunkt  auf  die  vierte  Sjlbe  gemacht,  ob  mir 
gleidi  die  Ilalifinische  Stanze  dieses  Geselz  nicht  auferl^te.  Die 
Einwendung  wegen  der  Monotonie  ist  schon  beantwortet. 

Was  die  Maschinerie  belrift,  so  werde  ich  mir  meine  eigene 
BDschafTen,  die  aber  nicht  so  unausslehUch  wunderbar  seyn  soll, 
dasB  den  Herzen  alle  Rührung,  alles  Interesse  für  die  Helden, 
alle  Täuschung  dadurch  benommen  werde.   - 

Une  merveille  absurde  est  pour  moi  sans  appas 
L'esprit  n'est  point  emu  de  ce  qu'il  ne  croit  pas. 

Ficla,  voluptatifl  causa,  sint  proxima  y&jb.  Dabey  werde  ich 
mir  es  zum  Gesetz  machen,  keine  einzige  Stelle  wissentlich,  aus 
allen  epischen  Dichtern  nachzuahmen,  geschweige  zu  übersetzen; 
warum  sollte  ich  das  noch  einmahl  sagen,  was  schon  vor  mir 
vorlrctnich  gesagt  wurde?  warum  sollte  ich  von  hundert  Stanzen 
des  Ariosto  eines  fSr  mich  abzunagen  mir  die  beschwerliche  Mühe 
nehmen,  da  ich  leichler  zehn  andere  während  der  Zeit  ersinnen 
kann,  die  vielleicht  eben  so  gut  sind? 

Die  Diction  in  den  Stanzen,  die  ich  Ihnen  zu  Obersenden 
mir  die  Freiheit  nehme,  ist  mehr  lyrisch,  als  episch,  weil  ich 
einen  meiner  Helden  in  der  Begeisterung  nicht  erzählen  lassen 
konnte,  wie  ich  selbst  erzählt  haben  würde;  die  Bradamante  des 
Ariosto  und  Armida  des  Taaso  und  die  Dido  des  Virgils  sprechen 
fast  immer  lyrisch. 

Wenn  Sie  diese  Stanzen  fOr  eine  lu  geAhrliche  Kost  für 
das  Publikum  Ihres  Merkurs  halten,  so  bitte  ich,  mir  es  nur  zu 
melden,  damit  ich  sie  meinem  Verleger  übersende;  denn  ich 
möchte  gerne  auf  Ostern  meinen  Gesang  dem  Urtheile  der  Kenner 
ausstellen.  Über  diese  ist  noch  nicht  die  erste  Feile  gestrichen 
worden,  Sie  erhalten  sie  ganz  heiss  aus  der  Seele. 

Übrigens  haben  mich  diese  10  Stanzen  nicht  zu  viel  Mühe 
gekostet,  in  zwei  Nächten,  ich  betheur'  es  Ihnen  beym  Apoll  und 
den  Musen!  habe  ich  sie  an  meinem  Klavier  aus  der  Seele  ge- 
sungen, um  die  Abwesenheit  meiner  Grazie  von  Hassow  mir  zu 
erleichtem  —  seit  dem  sie  entfernt  ist,  sitze  ich  in  Halberstadl 
wie  in  einem  Gebeinhause.  Retten  Sie  mich  doch  aus  dieser 
Qual,  und  wenden  Sie  Ihr  Angesicht  nicht  mehr  von  mir!  Hab 
ich  Sünde  begangen,  so  lieg'  ich  hier  vor  Ihnen  auf  den  Knieen 
in  einem  Cilicto  mit  einer  langen  Wachskerze  in  der  Hand  und 
bete:  0  Du  guter  weisw  Oberpriester  der  Grazien  und  des  Apollo, 
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Vei^ieb    mir   meine   JugendsflndeD    und    erlöse    mich    von    dem 
Übel! 

Der  vermaledeite  Enkolp  ist  mir  schon  lange  ein  Wurm  in 
der  Seele  gewesen;  er  ist  ein  Sohn  der  Halle;  in  ihm  hat  mich 
der  Sabinas  des  Tasso  in  Gestalt  des  preussischen  Hauptmanns 
Ton  Liebenstein,  —  von  Golt  und  Menschen  verlassen,  und  viel- 
leicht war  ich  zu  Grunde  gegangen,  wenn  sich  Gleims  gutes 
Herz  nicht  Aber  mich  erbarmt  hätte  —  mit  der  entsetzlichsten 
Tortur  gezwungen,  ihn  und  seinen  Kameraden  mit  der  Amme 
des  secligen  Burmanns  zusammen  zu  zeugen ,  und  die  Furien 
haben  dieses  Gesindel  mit  den  Wassern  des  Grebus  getauft.  Das 
Abscheuliche  in  den  Anmerkungen  ist  nicht  von  meinem  Genius, 
und  meine  Vorrede  haben  die  Harpyen  so  zerfressen,  dass  an 
vielen  Stellen  kein  Versland  ist.  Ich  gutherz^er  armer  Junge  bin 
an  allem  unschuldig,  und  weine  helle  Zähren  darüber,  dasa  ich 
wider  mein  Verschulden  so  gestäupt  werde.  Die  Lobeserhebungen, 
die  mir  die  gepriesensten  Kunstrichter  zb. :  die  Frankfurter,  des- 
wegen gemacht  haben,  sind  mir  eben  die  schärfsten  Ruthen- 
schlage.     Ich  verdiene  Mitleiden. 

Da  lieg  ich  vor  Ihnen  auf  den  Knieen,  mit  einer  langen 
schönen  Wadiskerze,  und  bitte:  0  guter,  weiser  Oberpriesler  der 
Grazien  und  des  Apollo,  vergieb  doch  die  JugendsOnden  und 
erlöse  von  dem  Übel  einen  ihrer  auf  einige  Augenblicke  entführten 
Anbeter,  der  Busse  thut  und  die  ganze  Nacht  dem  Schlaf  den 
Eingang  mit  einer  Sündfluth  von  Thränen  verwehrt. 

Er  beschwjirt  es,   ihnen   nunmehr  ewig  getreu  zu   bleiben, 

und  jedem  Winke  ihres  Oberpriesters  zu  gehorchen. 

Heinse. 

Der  um  des  leidigen  Enkolps  willen 

in  Halberstadl   wieder  getauft  wurde  und  hier 

den  Namen :  Rost  empfieng.   . 

Einige  Erläuterungen  mögen  folgen. 

Das  französische  Citat  stammt  aus  Boileau  Art  pocti- 
quelll  Y.  47  f.  und  lautet  dort 

Un  merveilleux  absurde  est  pour  moi  sans  appas 
L'esprit  n'est  point  imu  de  ce  qu'il  ne  croit  pas. 

Das  lateinische:  Ficta  voluptatis  etc.  ist  aus  Horazens 
Ars  poetica  Y,  338  entnommen. 

Das  Citat  aus  der  Einleitung  zu  Wielands  Idris  und 
Zenide  ist  ungenau.  Es  lautet  (i.  ä.  ersten  Ausgabe) 
'Die  Schwierigkeiten  würden  unüberwindlich  gewesen  sein, 
venn  ich  mir  in  der  Lfinge  und  Kürze  der  Zeilen  und  in 
der  YermischuDg  derselben  nicht  eine  Freiheit  erlaubt 
hätte'  u.  B.  w. 
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Die  Grazie  vod  Maesow  ist  die  Gattin  des  Mannes,  in 
deesen  Hause  im  October  1772Heiiiae  eine  Hauslehrerstellu 
übernommen  hatte. 

Mit  'dem  eeligea  Burmann'  ist  der  Herausgeber  des 
von  Heinee  übersetzten  Petron  gemeint.  'Cilicium'  ist  das 
Büssergewand. 

Zum  Verständniss  der  in  dem  Briefe  berührten  metri- 
schen Fragen  lese  man  die  Vorrede  Wielands  zu  seinem  Ge- 
dichte: Idris  und  Zenide^)  und  die  Einleitung  Heinaes  zu 
seiner  Ausgabe  der  Stanzen  als  Anhang  zur  Laidion.  Was 
"Wieland  für  unmöglich  gehalten,  hatte  Heinse  in  seinen 
Stanzen  durchgeführt. 

Der  Brief  lässt  eich  ziemlich  genau  datiren.  Dem  bei 
Pröhle  (Lessing  Wieland  Heinse.  Berlin  1877  S.  263  f.) 
abgedruckten  Briefe  Wielands  an  Gleim  vom  22.  Decem- 
ber  1773  hatte  Wieland  einen  Brief  Heinses  an  ihn  nebst 
Stanzen  beigelegt.  Man  braucht  nur  einen  Blick  in  diesen 
Brief  zu  werfen,  um  zu  erkennen,  dass  der  beigelegte  eben 
der  Brief  ist,  den  ich  oben  veröffentlicht  habe.  Er  ist 
offenbar  geschrieben  als  Antwort  auf  die  Anklage  Wielanda 
in  dem  Briefe  an  Gleim  vom  6.  December  1773  (a.  a.  O.), 
er  ist  also  zwischen  dem  8.  etwa  und  20.  December  1773 
entstanden. 

Zwischen  Wieland  und  seinem  getreuen  Bchflier  Heinee 
waren  MissheUigkeiten  auegebrochen ;  Wieland  war  empört 
über  die  Einleitung  und  die  Anmerkungen,  die  Heinse 
seiner  Übersetzung  dee  Petronius  Arbiter  beigefügt  hatte. 
Diese  war  1773  erschienen  unter  dem  Titel:  Begebenheiten 
des  Enkolp:  Aus  dem  Satyrikon  dee  Fetron  übersetzt.  Erster 
Band  Rom  1773. 

In  der  an  Leserinnen  und  Leser  gerichteten  Einleitung 
sucht  Heinse  in  sehr  lasciver  Weise  sich  zu  entschuldigen, 
verwiee  auf  Boccaccio,  La  Fontaine  und  Crebillon,  und  ver- 
theidigt  die  geecblechtlichen  Yerirrungen  der  Griechen  und 
Kömer,  sogar  die  Knabenliebe.  Er  fordert,  dass  man  an 
den  Dichter  einen  andern  moralischen  Masstab  lege  als 
an    andere   Ueneehen.      Die    Anmerkungen    suchen    den 

')  Auch  Teutscher  Merkur  1774  2,2a0f.    B.  Sm. 
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Schmutz,  den  das  Original  bat,  noch  zu  überbieten  oder 
-werden  durch  Heranziehung  der  Gegenwart  pikant  geetaltet; 
es  stehen  ganz  abscheuliche  Dinge,  die  kaum  unsere  idq- 
deroen  Naturalisten  zu  sagen  wagen,  in  diesen  Anmerkungen. 
Daneben  enthalten  sie  wiederholt  Beziehungen  auf  Wieland, 
der  als  der  Meister  und  der  Oberpriester  der  Grazien  ge- 
priesen wird. 

Darüber  war  Wieland  empört,  er  schrieb  den  oben 
erwähnten  geharnischten  Brief  vom  6.  December  1 773 
(Pröhle  5.  263),  aus  dem  ich  die  Worte  citire:  'Hätte  der 
ÜDglflckliche  nur  das  von  Petron  übersetzt,  was  ehrliche 
Leute  lesen  können,  und  hätte  dies  desto  besser  gemacht 
und  polirt,  so  hätte  er  ein  gutes  Werk  gethan!  Aber  nun 
—  and  seine  unausstehlichen  Noten!  !  seine  Öffentlich  pro- 
fitirte  Asotie!  Der  Elende!'  Unser  Brief  ist  die  Antwort 
Heinses  auf  diesen  Brief,  den  Gleim  dem  damals  bei  ihm 
wohnenden  Dichter  nicht  vorenthalten  hatte.  Er  schiebt 
die  Hauptschuld  auf  den  Hauptmann  Herrn  von  Liebenstein ; 
es  war  dies  jener  Abenteurer,  der  ursprünglich  Barbier, 
dann  preussischer  Hauptmann,  zuletzt  Generalinspector  bei 
der  dänischen  Zahlenlotterie  war.  In  letzter  Stellung  hatte 
er  Heinse  als  Secretair  engagirt.  Dass  dieser  teuflische 
Beirath  Heinsens  nicht  der  Hauptmann  von  der  Goltz  war, 
wie  man  früher  behauptete,  wird  durch  unsere  Stelle  be- 
wiesen (s.  auch  Arohiv  f.  Litteraturgeschichte  10, 426  f.). 

Das  Urtheil  der  Frankfurter  Anzeigen,  das  Heinse 
citirt,  htutet: 

Nr.  LXXXIV  19.0ctob.  1773.  S.  696f.S) 

Begebenheiten  des  Enkolp  .... 

Selbst  der  Eiferer  JuyenaJ  hat  dem  Schicksal  nicht  entgehen 
können  in  usum  Delphini  kastrirt  zu  werden,  weil  er  die  Laster, 

die  er  bestrafen  wollte,  bey  Namen  nennen  mussle (folgt 

eine  Seile  über  die  Berechtigung  der  Übersetzung  Petrons  Oberhaupt) 
....  In  den  Breslauer  Beyträgcn  zur  Philosophie  und  den  schönen 
Wissenschaften  war  das  Gastraal  des  Trimalchions  sehr  steif  ge- 
dollmelscht  worden.  Hier  erscheint  plötzlich  ein  Übersetzer,  wel- 
cher Bi^samkeit  der  Sprache  genug  hat  um  alle  characleristischen 
ZOge,  und  auch  alle  Bizarrerien  der  Pelronischen  Sprache  nachzu- 

■)  Schober,  Heinse  S.  201  liest:  'in  den  84  StOdten  der  Ftankfurt«r 
Zeitang',  die  Handschrift  de«  Briefes  hat  natürlich:  'in  dem  H4.  Stocke 
der  F.  Z.'    B.  Sfft. 
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bilden,  der  seine  Feinheit  unverdorben  darstellt,  d«*  sich  durch 
die  verdunkelnde  Kommentare  der  empfindungslosen  Ausleger 
nicht  hat  irre  machen  lassen,  den  die  gehäuften  Anspielungen 
auf  Alterlhümer  nicht  ErmQdet  haben,  der  die  Niedlichkeit  der 
eingestreuten  Verschen  glücklich  ausgedrückt  hat.  —  Was  sollen 
wir  ihn  Ober  einige  Stellen  schikanieren?  Lieber  wollen  wir 
unsern  Lesern  eine  Probe  seiner  Verse  geben,  wenn  wir  nur 
noch  erst  gesagt  haben,  dass  er  Rost  heisst,  und  seinen  Namen 
Ehre  macht: 

Der  edle  Ahorn  goss  hier  Sommerschatlen  nieder 

Und  ihr  bescliornes  Haupt  hebt  dort  die  Ficht'  empor  u.  s.  w, 

Wielands  auefübriiches,  sehr  absprechendes  Urtheü  über 
Heinsea  Stanzen  und  den  von  mit  veröffentlichten  Brief 
Heinaea  an  ihn  enthält  eben  der  Brief  an  Gleim  vom 
22.  December  1773,  dem  unser  Brief  beigelegt  war.  Wie- 
land ist  besonders  über  die  Stanzen  15.  20  und  21  empört, 
von  denen  Heinse  dann  auch  die  beiden  letzten  nur  lücken- 
weise veröETentlicht  hat;  er  fügt  die  bezflichaeoden  "Worte 
hinzu:  'Wenn  Heinse,  um  solche  Unflätereyen  zu  recht- 
rechtfertigen, aich  auf  meine  komischen  Erzählungen  beruft, 
so  muas  er  gar  kein  Discemement  haben;  und  so  ist  es 
auch.' 

Auf  die  von  Heinse  angeregten  metrischeo  Fragen  hat 
er  nur  die  Antwort  'Ich  bin  gewiss,  dass  .  . .  [Heinse]  uns 
alle  als  kleine  Geister  ansieht  und  sich  erstaunlich  viel  auf 
sein  Feuer  und  sein  musikalisches  Ohr  zu  gut  thut,  wie- 
wohl ich  ihm  sehr  gute  Gründe  geben  könnte,  dass  man 
auch  zu  viel  Feuer  haben  kann,  und  dass  seine  Stanzen, 
mit  dem  ewigen  Abschnitt  nach  der  vierten  Sylbe,  für  jedes 
andre  Ohr  als  seines,  in  die  Länge,  eine  höchst  ermüdende 
Monotonie  haben  mQssea.' 

Gleims  Antwort,  in  der  Heinse  vertheidigt  wird,  ist 
ebenfalls  von  Pröhle  a.  a.  0.  S,  265  abgedruckt  worden. 

Am  I.  Januar  1774  tfaeilte  Gleim  den  Wielandscben 
Brief  Heinse  mit.  Am  Tage  darauf  schrieb  Heinse  eine 
Vertheidigung,  die  in  den  Briefen  zwischen  Gleim,  Heinse 
und  Johann  v.  Müller,  hg.  von W. Körte  1,136—148,  abgedmckt 
ist  Durch  unsern  Brief  wird  es  klar,  welche  drei  Stanzen  es 
sind,  deren  Vertheidigung  und  Entschuldigung  einen  grossen 
Theil  des  Briefes  an  Wieland  ausmacht.    Die  Stanzen,   die 
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er  nach  einer  Stelle  des  Briefes  vom  2.  Januar  1774  neu 
beigefügt  hat,  sind  offenbar  dieselben,  am  die  die  gedruckte 
Ausgabe  der  Stanzen  reicher  ist,  ala  das  oben  mitgetfaeilte 
ManuscHpt.  Wielands  endgültiges  Urtheil  über  die  Stanzen 
erschien  im  Horkur  1774  am  Schluss  der  Becenaion  der 
Laidion :  jetzt  bequem  zur  Hand  in  der  Pröhieachen  Ausgabe 
Wielands  in  Eürschners  Nationallitteratur  1 ,  343. 

Leipzig.  Karl  Heinemann. 


2.   Wieland  und  Heinse. 

Die  vorstehende  Einsendung  giebt  mir  den  Anlasa,  aus 
meiner  Sammlung  Wielandiacher  CorreapondeiiK  drei  Briefe 
Heinses  auszuheben;  die  Originale  sind  mit  andern  Stücken 
aus  Wielands  Nachlass  durch  C.  A.  Böttigers  Sohn  in  den 
Besitz  des  Germanischen  National muse ums  zu  Nürnberg 
gekommen.  — 

Das  Verhältniss  zwischen  Wieland  und  Heinse  ist  seit 
Gmber  mehrfach  behandelt  worden,  besonders  von  Prflhio 
und  Schober '),  ohne  daas  die  Betrachtung  irgend  genügend 
wäre.  Auch  hier  wird  nur  ein  biographischer  Beitrag  ge- 
liefert ;  die  dankbare  Aufgabe,  die  litterariache  Einwirkung 
des  Lehren  auf  den  Schüler  zu  zeigen,  bleibt  unberührt. 

Es  ist  bekannt,  dass  Heinse  durch  Riedel,  der  ihn 
schon  von  Jena  her  kannte,  mit  Wieland  in  Erfurt  in  Ver- 
bindung trat,  seine  Lehre  und  seine  pecuniäre  Hilfe  genoss 
und  von  ihm  an  Gleim  und  andere  empfohlen,  auch  ala 
Hitarbeiter  am  Teutschen  Merkur  beschäftigt  wurde.*)  Wie- 
lands Geainnung  und  Benehmen  gegenüber  Heinse  blieben 
sich  im  wesentlichen  gleich,  obwohl  er  ihn  bald  lobte  bald 
schalt,  bald   unteratützte  bald  abschüttelte.    Die  Art,  wie 

>)  Oruber,  Wielands  Leben  8,  ItSff.  —  PrOhle,  Leasing  Wieland 
Hnnse  8.  t29ff.  268ff.  Einleitnng  zn  Wielands  Werken,  National littem- 
tnr  51,  LVff.  —  Schober,  Heinse  8,  Uff.  —  Ich  leige  nicht  an,  wo  ich 
mit  diesen  Vorgängern  in  Widerapruch  gerathe,  es  mflrate  zu  oft  gp- 
■chehen, 

■)  Auigeirilhlte  Briefe  von  Wieland  (hg.  v.  B.  Qeaaner)  =  A.  Brfc. 
8,16a  17. 
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er  aich  zu  ihm  stellte,  ist  richtig  nur  dHnn  zu  beurtheilen, 
wenn  man  Goethes  Beobachtung  fest  im  Auge  behält: 
Wieland  habe  gerne  mit  seinen  Meinungen  gespielt ,  aber 
niemals  mit  seinen  Qesinnungen. 

Heinses  Person  war  Wieland  allzeit  unsympathisch ; 
seine  Lebensart  war  ihm  zu  roh,  pöbelhaft;  er  traute  sei- 
nem Charakter  nicht.  Ich  glaube,  dass  Wieland  in  all 
diesem  richtig  urtheilte;  es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass 
Heinse  nach  dürftigster  Vorbildung  unter  eines  Riedels 
'geist-  und  leiblicher  Torsorge',  die  er  drei  Jahre  lang  ge- 
noas*),  sehr  'manierlich  geworden  war;  es  ist  nicht  zu  er- 
warten, dass  jener  Liebenstein,  auf  den  Heinae  dann  so  viel 
Schuld  ablädt,  ihn  zu  seiner  Creatur  erkoren  und  gewonnen 
hätte,  wenn  dieser  lauter  und  fein  gewesen  wäre.  Auch 
deckt  sich  mit  Wielands  Ansicht  das  Zeugniss  P.  H.  Jacobis, 
der  einmal  schreibt :  'Niemand  vermag  Heinse  die  Zeit  aber, 
welche  er  hier  [in  DüsBeldarf|  zugebracht  hat,  einer  eigent- 
lichen SDnde  zu  zeihen,  und  dennoch  konnte  niemand  von 
uns  je  ein  rechtes  Yertraueu  zu  ihm  fassen';  er  findet  sein 
Herz  'achter  reiner  Liebe  unfähig'.  Freilich  fugt  er  dieser 
Äusserung  bei,  er  schätze  seinen  Charakter,  Heinse  habe 
weit  mehr  Gutes  als  Böses  und  wirklich  viel  Edles  in  der 
Anlage;  aber  es  bleibt  doch  in  Jacobi  das  üble  Gefühl, 
dass  es  diesem  Menschen  nicht  gegeben  sei,  'irgend  etwas 
aus  der  Fülle  zu  thun'.  Uan  halte  dazu,  was  Jacobi  an 
Goethe  schrieb:  'Der  atme  Rost  hat  kein  Herz'.*)  Ihm 
und  Wieland  ist  doch  sicher  mehr  Mensebenkenntniss  zuzu- 
trauen als  Gleim;  der  allerdings  bat  Heinse  nur  gerühmt; 
er  war  so  glücklich ,  einen  dichterisch  begabten  jungen 
Mann  zu  fördern,  dass  er  über  alles  andere  hinwegsah. 
Wieland  aber,  gerade  er  der  so  viel  auf  das  Herz  gab,  so 
viel  Herz  besass,  seinem  Herzen  so  viel  Einäuas  auf  sich 
gewährte,  wie  hätte  er  einen  Jüngling  lieben  können,  der 
kein  Herz  hatte? 

Trotzdem  bat  Wieiand  Heinse  empfohlen.    Es  mag  ein 

')  Briefe  iwischen  Gleim,  Heinse  und  J.  t.  Mflller  hg.  von  Körte 
=  Körte  1,63. 

')  F.  H.  Jacobis  Auserlegener  Briefwecbscl  1, 231  f.  280.  Brief- 
wecliml  zwischen  Qoethe  und  F.  H.  Jacobi  S.42. 
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bUcbea  AbBicbt,  den  uugenebmen  Anhänger  'wegzuloben' 
dabei  im  Spiele  gewesen  sein;  denn  er,  der  unbemittelte 
Familienvater  war  nicht  in  der  Lage  des  Halberatadter 
Junggesellen,  einem  seiner  Zuhörer  Geld  zu  schenken, 
geliehenes  nicht  zurückzufordern.  Wieland  war  aber  ebenso 
TOD  Heinses  Talent  überzeugt  wie  dann  Gleim  und  die 
Jacobi.  Und  dies  bildete  die  Grundlage,  eine  berechtigte 
Grundlage  flir  seine  Empfehlung.  Sollte  er  dieses  'inge- 
nium  luxurians'  in  Erfurt  oder  sonstwo  sich  selbst  über- 
lassen? musste  er  es  nicht  gerade  den  üblen  Einflüssen 
des  damaligen  Erfurter  Studentenlebens  entrücken  wollen, 
wenn  er  es  gut  mit  ihm  meinte?  Und  er  hat  die  Adres- 
saten seiner  Empfehlungsbriefe  nicht  getäuscht,  er  hat  über 
seine  Meinung  von  der  Lebensart  und  dem  Charakter  seines 
Schütalings  kein  Hehl  gemacht.  Er  bat  Gleim  gegenüber 
sofort  klar  ausgesprochen,  dass  Heinses  Moral  'zuweilen 
nicht  die  beste'  sei,  dass  es  ihm  an  'gutem  Ton'  fehle 
(A.  Brfe.  3,  18);  er  hat  dem  Freunde  gleich  darnach  den  in 
Gessners  Sammlung  unterdrückten  Satz  geschrieben :  'C'est 
qu'entre  nous  il  est  un  tant  seit  peu  fripon  etc.'  (nach 
*  A.  Brfe.  3,  2S  Z.  7).  Er  hat  auch  J.  G.  Jacobi  nicht  vorent- 
halten, dass  Heinses  Herz  'zuweilen  ein  wenig  zwejdeutig' 
sei  (A.  Brfe.  3,68),  nachdem  er  schon  am  Schlüsse  des 
Briefes  vom  25.  Januar  1771  (A.  Brfe.  3,  24)  die  ebenfalls 
Ton  Gessner  beseitigte  Äusserung  gethan:  'Heinse  ist  ein 
scbÖDCs  Genie,  aber  durch  schlechte  Erziehung  in  seinen 
Sitten  nicht  so,  wie  er  seyn  müsste  pour  etre  presentable 
dans  la  bonne  compagnie.  Er  verdient  Aufmunterung;  aber 
man  muss  gleichwohl  ein  wenig  gegen  ihn  zurückhalten; 
sein  Herz  ist  nicht  ganz  so  gut  als  sein  Kopf.'  Das  Ge- 
wicht dieser  Worte  steigt,  wenn  man  einen  andern  Empfeh- 
lungsbrief vergleicht,  den  Wieland  in  eben  dem  Jabre 
auch  über  einen  Erfurter  Schüler  demselben  Gleim  schrieb  : 
für  Wertbes'  'Herz  und  seine  Sitten  gUube  ich  respondiren 
zu  kdnoen'  (A.  Brfe.  3,  82,  nach  der  Handschrift  ergänzt). 
Und  nicht  nur  gegen  seine  Freunde  sprach  Wieland  offen 
über  Heinses  Charakter,  dieser  selbst  war  über  Wielands 
Hisstrauen  'oft'  unterrichtet  worden  (Körte  1,  143;  vgl. 
A.  Brfe.  3,176). 
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Auch  über  die  scbriftatelleriscfae  Art  Heineea  hat  aicb 
Wieland  rückhaltlos  ausgesprochen  und  bei  allen  Erwar- 
tungen, die  das  'vorzügliche'  Talent  erweckte,  nicht  ver- 
kannt noch  verschwiegen,  dass  die  Leistungen  ihm  weder 
in  Sache  und  AufTassung,  noch  in  der  Sprache  und  Form 
völlig  zusagten.  Dass  er  darin  Becht  hatte,  darin  waren 
alle  Freunde  einig,  das  beweisen  uns  die  älteren  Dich- 
tungen, auf  die  allein  sich  Wielands  Urtheil  stützte,  das 
auch  die  jüngeren.  Ja  eine  Soene  wie  der  Überfall  Lock- 
mann-Heinses  auf  die  badende  Hildegard  beweist  überdies 
noch,  daes  nicht  nur  HeinsesKunatgeschmack  priapisch  war. 

An  diesen  'Gtesinnungeu'  hielt  Wieland  fest,  wenn  er 
auch  aus  Frenndschaft  für  Heinses  Freunde,  aus  immer 
wieder  erwachender  Theilnahme  an  seinem  Genie,  ans  Mit- 
leid mit  dem  mittellosen  Talente,  und  auch  aus  dem  Be- 
dQrfniBse  seiner  Zeitschrift  Anlass  nahm  und  suchte,  über 
den  Uann  gut  zu  sprechen,  ihn  nicht  völlig  bei  Seite  zu 
schieben,  ja  ihn  heranzuziehen.  Die  persönliche  Antipathie 
gegen  ihn  ward  er  nicht  los,  das  Misatrauen  blieb  immer 
rege  und  lenkte  eich  bald  dabin,  daes  Wieland  zu  erkennen 
glaubte  und  gewiee  richtig  erkannte,  dase  der  Schüler,  der 
ihn  als  den  Göttlichen  so  oft  anredete  und  von  dem  Pro- 
tectione fähigen  Protection  zu  ereohmeicheln  suchte,  im 
Innern  sich  grösser  dünke  als  der  Meister.  Hierin  war 
Wieland  empfindlich,  wie  so  leicht  jeder  Lehrer  gegen  den 
sich  emancipirenden  Schüler.  Hierin  war  er  mit  Becht 
empfindlich,  weil  er  sich  sagen  durfte,  daes  Heinse  noch 
viel  zu  lernen  hatte,  bis  er  seinen  Geschmack  und  seine 
Formkunst  erreichte. 

Noch  Eines  kommt  dazu.  Entwuchs  ihm  der  Jüngling, 
entzog  er  sich  seinem  Rathe,  trug  er  seine  Cjnismen  und 
Aeotien  —  Wieland  gebraucht  die  Ausdrücke  —  frei  zu 
Markte,  so  war's  für  Wieland  übel  genug.  Er  konnte  nicht 
gelassen  bleiben,  wenn  einer  seiner  akademischen  Hörer 
sich  brüstete  ein  Wielandianer  zu  sein  und  weder  sachlich 
noch  formal  die  Grenzen  des  guten  Tones  einzuhalten  ver- 
stand.*)   Die  Stellung  des  aufgeklärten  Protestanten  an  der 

*)  Es  gab  Dicht  viele  Kritiker,  die  wie  Schimcb  in  »riaein  Maga- 
zin 1773  2, 321   erktumteo,  Wieland  sei   anstftndiger  als  Heinse  und 
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katholiBchen  TTniversität  Erfurt  war  heifcel  genug;  hitzig 
wehrte  er  darum  den  Freiherni  von  der  Goltz  ab,  der  sich 
Mit  Gedichten  im  Geachmacke  des  Gr4court  an  ihn  heran- 
gedrängt hatte;  hitzig  las  er  aus  ähnlicher  Rücksicht 
Michaelis  den  Text.  Und  auch  als  er  vor  den  lauernden 
Erfurter  Collegen  sich  nicht  mehr  hQten  musste,  ja  als  er 
anch  seine  freiere  Stellung  als  Prinzenerzieher  nicht  mehr 
zu  wahren  brauchte :  er  wollte  sich  nicht  in  seinen  Schülern 
prostituirt  sehen,  wollte  nicht,  dass  sie  gewisse  künstlerische 
und  moralische  Gesetze  ausser  Acht  Hessen,  die  er  sich 
und  ihnen  gesetzt  hatte.  Uissgnnst  war  dabei  so  wenig 
wie  Neid;  es  ist  schändlich,  dass  man  eine  solche  Verdäch- 
tigung überhaupt  abwehren  muss.  Wieland  war  viel  zu 
fest  von  der  Richtigkeit  seiner  Kunstgesetze  überzeugt,  als 
dass  er  einen  andern,  der  in  seinem  Qeleise  nachtappen 
wollte,  um  ihre  Missachtung  hätte  beargwöhnen  oder  be- 
neiden können. 

Wenn  "Wielands  Äusserungen  über  Heinses  Leistungen 
schwanken,  so  erklärt  eich  das  sehr  leicht:  zum  Lob  trieb 
ihn  immer  wieder  die  Anerkennung  des  ungewöhnlichen 
Talentes,  und  zum  stärksten  Lob  dann,  wann  er  eine  vor-' 
hergegangene  Härte  gut  machen  zu  sollen  meinte,  oder 
gelegentlich  die  vielleicht  zu  weit  gebende  Rücksicht  auf 
gemeinsame  Freunde;  zum  Tadel  trieb  ihn  die  Üble  Hal- 
tung seiner  Schriften  in  Form  und  Stoff,  zu  schroffem  Tadel 
wohl  gerade  die  Überzeugung  von  Heinses  vielvermögender 
Begabung.  Es  ist  wahr,  Wieland  'spielte  hier  mit  seinen 
Meinungen'.  Es  sieht  zweideutig  aus,  dass  er  privat  und 
öffentlich  beides  spendete :  Lob  und  Tadel  und  nicht  nur 
HO,  dass  er  einmal  dieses,  ein  andermal  jenes  verschwiegen 
hätte  und  die  Urtheile  doch  zusammenstehen  könnten;  in 
Einern  Falle  wenigstens  widersprach  der  Beizbare  und  doch 
Friedens-  und  Freundschaftsbedürftige  sich  zweifellos  selbst. 
Es  ist  anatössig,  dass  er  den  Tadel  auch  in  verletzender, 
unsachlicher  Form  gab.  Mag  sein,  dass  er  Heinse  für  un- 
verbesserlich hielt,  er  hatte  'nie  keine  Gewalt  über  ihn  gehabt' 
(Jacobis  Auserl.  Brfe.  1, 167  f.).    Aber  es  war  dies  auch  sonst 

macbe  auch  nie  Anefälle  anf  die  Religion,  wie  dieser  in  den 
'Kiracfaen'. 
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seine  Art  oder  Unart.  Et  unterlag  auch  gegenüber  andern 
Mitarbeitern  des  Merkurs  der  YerBuchung  dea  Heraasgebera, 
aeine  Meinung  geradezu  beizufügen  und  seine  Beiträger 
blosszuBtellen;  er  betrachtete  sie  nicht  als  die  Gäste  in 
seinem  Hause,  aondern  als  die  Eunetgenosaen,  die  mit  ihm 
dem  Publikum  aufzuspielen  hatten;  er  übte  nicht  die 
schwere  Anstandspflicht  des  Kedacteura,  aeine  Helfer  mit 
seinem  Namen  zu  decken ;  er  hielt  es  über  ihre  Köpfe  hin- 
weg mit  dem  lieben  Leser.  Damit  erregte  er  manchen 
Verdruse  und  lieaa  doch  nicht  davon  ab.  Waren  doch  Yon 
vornherein  auch  'Revisionen'  anderer  Eritiken  im  Programme 
des  Merkur  enthalten  gewesen  —  eine  Rubrik,  die  dann 
aus  Rücksicht  auf  die  Recensiranatalten  leerblieb,  obgleich 
Manuscript  dafür  da  lag  (und  sich  erhalten  hat).  So 
'revidirte'  Wieland  wenigstens  die  Kritik  aeiner  Merkur- 
kritiker, immer  mit  Oruud,  und  revidirte  gewissermaesen 
seine  eigene  Kritik,  die  er  doch  bei  der  Aufnahme  der 
Einsendungen  hätte  üben  aollen,  wenn  er  eben  nicht  auf 
Freundschaften  und  Parteicliquen  und  auf  Füllstoff  fQr  die 
Monatshefte  mehr  hätte  sehen  müssen,  als  sich  oft  mit  seinem 
«Geschmacksurtheil  vertrug. 

Und  zum  Füllen  des  Merkur  bediente  er  aich  auch  der 
Feder  Heinaea,  der  über  die  schroffen  'Beviaianen'  seiner 
Beiträge  sich  empörte  und  doch  wieder  bereit  war.  Man 
braucht  dabei  nicht  an  die  stete  Geldnoth  des  armen  Men- 
schen allein  zu  denken,  er  bewunderte  den  Dichter  Wieland 
wirklich,  es  schmeichelte  seiner  Eitelkeit,  in  dessen  Gefolge 
aufzutreten.  Und  wenn  er  oder  seine  Berather  in  ruhiger 
Stunde  beachteten,  wie  Wieland  auch  an  anderen  seine 
Redactionsmacht  ausliesa,  so  muaate  das  Kränkende  minder 
persönlich  erscheinen.  Es  wäre  für  Heinse  gewiss  vortheil- 
hafiber  und  auch  anständiger  gewesen,  Wielands  Winken  und 
Widersprüchen  dankbares  Ohr  zu  leihen,  so  wie  sein  Freund 
und  Erfurter  Mitschüler  Werthes  die  recht  scharfen  An- 
merkungen zur  Probe  seiner  AriostÜbersetzung  dankbarst 
hinnahm  und  um  weitere  Belehrung  bat  (in  einem  unge- 
druckten  Briefe). 

Diese  allgemeine  Übersicht  über  das  Yerhältniaa  zwi- 
schen Wieland    und   Heinae   vorauszuachicken    schien    mir 
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nfitzlich,  um  die  richtige  Beurtheilung  ßlr  die  einzelnen 
Vorgänge  zn  gewinnen,  welche  der  vorstehende  und  die 
nachfolgenden  Briefe  berichten.  — 

Den  ersten  starken  Stoee  erlitt  die  Beziehung  der  bei- 
den durch  den  Enkolp.  Hetnse  zeigte  seine  Alwioht,  das 
Petronische  Satyrikoo  zu  abersetzen,  Oleim  mit  dem  Bei- 
fügen an,  er  werde  es  so  thun,  'dass  die  Grazien,  nach 
dem  Befehle  des  göttlichen  Wieland,  nicht  nSthig  haben, 
ihre  Händchen  dabey  vors  Gesicht  zu  halten'- (Körte  1,56). 
Damit  ist  nicht  deutlich  gesagt,  daas  Wieland  um  die  Aus- 
führung des  Planes  gevnisst  und  ihr  dies©  Richtschnur  ge- 
steckt habe;  aber  wenn  man  seine  Worte  dazu  nimmt: 
'Hätte  .  .  .  [Heinse]  nur  das  vom  Petron  übersetzt,  was  ehr- 
liche Leute  lesen  kSnnen  ....  so  hätte  er  ein  gutes  Werk 
gethan'(A.  Brfe.  3, 171),  eo  ist  zu  vermuthen,  dass  Wieland 
zn  dem  Vorsätze  seine  Zustimmung  und  jenen  'Befehl'  gab, 
wenn  auch  Heinse  sich  später  nie  damit  vertheidigt.  Gleims 
Abmahnung  (Körte  1,59)  hinderte  die  Übertragung  nicht. 
Es  steht  ausser  Frage,  dass  Heinse  die  Arbeit  'con  amore' 
machte,  obwohl  er  dies  nachher  leugnete  (Körte  1,  140); 
man  braucht  nur  zu  lesen,  wie  er  vom  nahen  Drucke  des 
Buches  Kunde  giebt,  um  seine  helle  Freude  daran  zweifel- 
los zu  spüren  (Körte  I,  71).  Gerne  vertrieb  er  sich  damit 
seine  Langeweile  und  hatte  noch  den  Stolz  dabei,  'den 
schwersten  römischen  Autor  vortrefflich  zu  übersetzen'  wie 
er  sagt  (Körte  1,  139).  Ausser  dem  eignen  Gescbmacke 
an  diesem  Werk  war  für  Heinse  ein  wichtiger  Grund  zum 
Übersetzen  die  Erwägung,  dass  diese  Schrift  guten  Absatz 
haben  und  deshalb  jedem  Buchhändler  angenehm  sein  müsse 
(Körte  t,  TS).  Erst  nach  Gleims  Abmahnen  redete  sich 
Heinse  anf  die  Bitten  des  Hauptmanns  von  Liebenstein 
und  seiner  Freunde  als  den  Anlass  dieser  Schriftstellerei 
aus  (Körte  1,63),  wie  er  auch  gegen  Wieland  sich  dann 
mit  deren  Beeinflussung  entschuldigt.  Gevriss  hat  diese 
Gesellachaft  Heinse  bestärkt,  wohl  die  Übersetzung  ver- 
gröbert, aber  dass  sie  auch  die  erste  Anregung  dazu  ge- 
geben hätte,  hat  Heinse  nicht  früher  behauptet,  als  bis  er 
sich  gegen  Vorwürfe  darüber  zu  verwahren  In  die  Lage  kam. 
Wieland   äussert    sich    über  das  Ostern  1773  erschienene 
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Buch  (Körte  I,  125.  140)  erst  im  Deceinber,  eioundeinbalb 
Monate,  nachdem  die  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  es 
schon  besprochen  hatten.  Dies  zeigt,  daas  er  eine  enge 
Verbindung  oder  ein  reges  Interesse  für  Heinse  damals 
nicht  besase;  sonst  hätte  er  auch  seine  zornige  Ablehnung 
nicht  nur  in  ein  PoBtsoriptum  zu  einem  Briefe  an  Gleim 
gehängt  (A.Brfe.  3, 171);  sonst  hätte  er  anch  die  wenig 
günstige  Bemerkung  Über  Heinses  'Kirschen'  im  Merkur 
(1773  4,  265).  kaum  ohne  'Revision'  durchgehen  lassen. 
Seine  Verurtheilung  des  Enkolp  erklärt  sieb  aus  der  Sache 
zur  Genüge.  Vielleicht  waren  ihm  überdies  aus  Leipzig, 
wo  er  Anlehnung  suchte  und  nicht  recht  fand,  wohin  er 
Ueinse  empfohlen  hatte  ( A.  Brfe.  3, 1 9.  65),  Vorwürfe  gekom- 
men, da  man  ja  dort  Kanter  die  Drucklegung  widerrathen 
hatte  (Körtet,  7i.84).<) 

Ehe  dieses  'P.  S.'  vom  6.  December  1773  bei  Gleim 
eintraf,  hatte  Heinse  den  folgenden  Brief  an  Wieland  ge- 
sandt, dessen  bewundernde  Zuneigung,  dessen  vertrauene- 
Tolles  Zudrängen  —  'äusserst  petulant'  durfte  ihn  Wieland 
nennen  (A.  Brfe.  3, 181)  —  sich  nun  wunderlich  mit  Wie- 
lands knapper  Absage  kreuzte.    Der  Brief  lautet : 

HalbersUdt  den  8  December  1773  (8  SS.  8*) 

Ich  scfarcibe  iczt  Briefe  aber  die  Italiänischen  Dichter,  mein 
alter  Sokrates,  und  will  Sie  hiermit  fragen,  ob  Sie  ihnen  eine 
Stelle  in  Ihrem  Merkur  gönnen  wollen.  Die  ersten  davon  sind 
über  das  Leben  des  Tasso  und  sein  befreytes  Jerusalem,  ent- 
halten eben  Auszug  aus  diesem,  und  das  gunze  Gemählde  der 
bezaubernden,  wunderbaren  Armida;  die  andern  Vergleichungen 
des  Ariosto  und  Tasso,  das  charakteristische  ihrer  Genieen;  Ver- 
gleicbungen  der  Genieen  Homers,  VirgiJs,  des  Tasso,  Ariosls, 
Wielands,  Klopstocks,  MiJtons  und  des  SSngers  der  Hcnriadc. 

Ich  bin  iczt  so  in  Italien  zu  Hause,  als  wenn  ich  in  diesem 
Tempe  der  Erde  gebohren  und  erzogen  worden  wäre;  ich  habe 
dieses  Jahr  zu  wiederhohlten  mahlen  den  Orlando,  das  befreyte 
Jerusalem,  die  schönsten  Klagelieder  des  Petrarca  und  der  Opern 
des  Metastasio  mit  meiner  Frau  von  Hassow  durchgelesen ;  einer 
Dame,  die,  an  Geist  und  Leib  der  jüngsten  der  Charitinnen  f^eicfa, 
die  Verfasserin  der  Sternheim   und    die  GrSfm   von  Hatzfeld^)  in 

•)  Vg],  Gruber  3, 125f.  Aber  die  Widereprflclie  HeinaeH  betreffe 
der  Dracklegniig. 

')  Sophie  La  Rouhe  and  Fhilaide  Louise  Orilfin  von  Uatzfeld. 
VgL  Martin,  J.  Q.  Jacobi  S.  24  f. 
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ihre  heralicbste  Freuodschaft  eufnehmen  würden ;  die  von  Jugend 
an  m  den  besten  Gesellschaften  gelebt  und  an  den  geschmak- 
vollsten  Höfen  erzogen  worden  ist.  Ich  habe  in  den  [!]  ISglichen 
Umgänge  mit  ihr  mein  Herz,  meinen  Geist  und  meine  Sitten  so 
sehr  gebildet,  dass  ich  es  ihr  nie  genug  werde  verdanlten  liönnen. 
Sie  bat  alle  das  rohe,  wilde  meines  Genius  mit  der  holdseeligsten, 
weiblichen  GOle,  Feuer  uDd  Sanftmutb,  mit  den  bezauberndsten 
Grazien  ihres  Geschlechts,  als  ob  ich  ihr  Bruder  wSre,  gemildert. 
Ich  errSthe,  und  das  Herz  zittert  in  mir,  wenn  ich  an  die  Geduld, 
an  die  wahrhaftig  sokratische  Gutherzigkeit  denke,  die  Sie,  gött- 
licher Man,  gegen  meinen  wilden,  ungesitteten  Geist,  gegen  mich 
Erdensohn  vorher  gehabt  haben;  ich  werde,  so  lange  Sie  noch 
der  Schutzgeist  des  Guten  und  Schönen  hier  unten  sind,  mich 
eifr^t  bestreben,  dass  Sie  die  besten  und  schönsten  Früchte  an 
mir  dafür  sehen. 

Ich  werde  diese  Briefe  nicht  nach  dem  Plane  bearbeiten, 
den  Heinbardt  beym  Orlando  beobachtet  hat,  dessen  Grenzen  für 
meinen  Geist  viel  zu  enge  und  ängstlich  sind;  sie  sollen  keine 
Fortsetzung  seiner  Versuche,  sondern  ein  ganz  eignes  Werk  über 
die  Italiänischen  Dichter  seyn ,  davon  der  erste  Theil  die  epische 
Dichtkunst  begreift.  Die  Briefe  über  das  merkwürdige  Leben  des 
Tasso  und  dessen  bezaubernde  Armida  werd'  ich  an  die  Frau 
von  Hassow  richten,  um  den  Fürsten  und  Damen  in  Deutschland 
einige  sehr  heilsame,  aber  doch  angenehme,  Wahrheiten  zu 
schreiben,  zu  deren  Überbringer  sich  Niemand  beeaer  schickt,  als 
der  Bothe  der  Götter  [d.  i.  Wielands  Merkur]. 

Ich  werde  nun  bald  Müsse  genug  dazu  haben,  sie  in  einem 
so  guten  Tone  zu  sagen,  dass  sie  mir  Ehre  und  dem  Heraus- 
geber des  Merkurs  keinen  Nachtheil  bringen  sollen.  Noch  diesen 
Monath  bm  ich  Hofmeister  bey  dem  Herrn  von  Massow,  und  dann 
bin  ich  wieder  Ire;,  aber  wider  die  heisaen  Wünsche  meines  Her- 
zens frej.  Die  ganze  Familie,  in  deren  Schooss  ich  ein  Jahr  lang 
das  schönste  Glück  meines  Lebens  genass,  wo  ich  als  der  beste 
Freund  gellebet  wurde,  wird  nun  auf  einmahl  zerstreut.  Der  Herr 
von  Masiow,  der  Sohn  des  ersten  Ministers  des  KSn^,  reist  in 
das  rauheste  Pommern  auf  seine  Güter,  von  einem  beträbten 
Schicksale  dahin  gezogen;  meine  von  ganz  Halberstadt,  und  am 
innigsten  von  Ihrem  und  meinem  Jakobi  und  Gleim  angebetete 
Grazie  von  Massow  nach  Westphalen  auf  die  Güter  ihrer  Altern, 
und  die  Erziehung  des  Amors,  ihres  Sohns,  dessen  Kindheit  schon 
den  grössten  Dichter  von  Teutschland  nach  Ihnen  verspricht,  will 
der  Minister  in  Berlin  besorgen,  wo  schon  die  Tochter,  das  Eben- 
bild ihrer  Mutter,  erzogen  wird.  Wir  müssen  also  Abschied  von 
einander  nehmen  und  schon  wird  mir  das  Herz  aus  der  Brust 
davon  gerissen.  In  dem  Ely sium  Italiens  werden  mich  ihre  Reize 
noch  nach  sich  ziehen. 
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Es  sind  besondere  UmstSnde  bey  dieser  Famitieiibegebenheit, 
die  sich  in  einem  Briefe  nicfat  erzShIen  lassen. 

Wissen  Sie  keine  Stelle  mit  mir  zu  besetzen?  Kann  ich 
nicht  die  Pflichten  eines  Verlegers  he;  Ihrem  Merkur  über  mich 
nehmen?  ich  will  Druck  und  Versendung  und  Correspondenzen, 
alles  aufs  genaueste  besorgen,  und  Ihnen  zu  jedem  Stöcke  selbst 
einen  B(^n  liefern.  Die  Last  dieser  Besorgung  will  ich  Ihnen 
abnehmen,  und  ich  hoffe,  hinlängliche  Kräfte  zu  haben,  sie  be- 
quemlich  ertragen  zu  können.  Mit  dem  grössten  Verdruss  hab' 
ich  mit  Buchhändlern  zu  thun;  ich  habe  einem  Mitgliede  vob 
diesem  betrügerischen  Orden  wider  meinen  Willen,  weil  ich  es 
nicht  besser  zu  machen  wueste,  ein  Paar  Schriften  von  mir  zu 
verlegen  gegeben,  weil  ich  eben  ein  Paar  hundert  Thaler  nöthig 
halte,  und  weil  er  mir  versprach,  Druck  und  Papier  sollte 
auf  Ostern  mit  Klopstocks  Republik  wetteifern:  Und  dann  mag 
ich  kein  Amt  annehmen,  das  mich  auf  Lebenszeit  fesseln  könnte. 
Es  ist  mir  nicht  möglich,  die  heftige  Leidenschaft,  die  Schön- 
heiten Italiens  zu  empflnden,  in  dem  Herzen  zu  ersticken,  und 
sollt'  ich  auch  bey  Wasser  und  Brod,  und  zu  Fusse  nach  Rom 
wandern,  und  bey  dem  Anblicke  des  Winkel  mannischen  Apollo 
Buttlers  Tod  sterben. 

Noch  vor  Ostern  will  ich  Ihnen  einen  Gesang  zur  Probe 
aus  meinem  angefangenen  Heldengedichte  übersenden,  und  zwar 
den,  welcher  am  wenigsten  von  [!]  Ganzen  rerrSUi,  und  nur 
eine  Episode  ist.  Es  soll  ganz  in  fünffüssigen  Jamben  in  ottave 
rime  geschrieben  werden.  Der  Gesang,  den  ich  Ihnen  zu  Ihrem 
Herkur  übersenden  will,  fSngt  sich  mit  folgender  Stanze  an  den 
Gott  des  Schlafs  an : 

0  schwebe  doch  nun  auch  zu  mir  hernieder 
Du  schönstes  Kind  der  sternenvollen  Nacht! 
Zum  drittenmahl  hab'  ich  voll  Feuer  wieder 
Den  Morgenstern  mit  mattem  Blick  erwacht. 
Es  locken  dich  der  Nachtigallen  Lieder, 
Der  Blüthendufl,  von  Lünen  angelacht 
So  süss,  als  ob  im  Schatten  dieser  Bäume 
Endymion  von  ihrer  Liebe  träume  u.  s.  w. 

Nicht  eher  als  nach  zehn  Jahren  soll  das  Publikum  das 
Ganze  sehen,  wenn  ich  von  Italien  zurückgekommen  bin.  Wegen 
der  VersificaiioD  und  den  [!]  falschen  Reimen  befürchten  Sie 
nichts;  diese  Kapitel  der  teutschen  Dichtkunst  hab'  ich  dieses 
Jahr  uemlich  fleissig  durchstudiert. 

Wenn  ich  die  Glückseellgkcit  nicht  haben  soll,  einige  Zeit 
wieder  bey  Ihnen  in  Weimar  zu  seyn,  wQssten  Sie  mir  keine 
Hofmeisterstelle  am  Rhein  auszumachen  ?  Ihr  Werthes  und  ich, 
wir  beydc  haben  so  schon  einen  Plan  dazu  ausgesonnen,  der, 
wenn  er  in  Erfüllung  gebracht  würde,   erspriesslich  für  uns  und 
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fOr  die  ganze  Gegend,  wo  wir  ihn  ausführten,  sejn  müssle;  wir 
bauten  nämlich  auf  die  Grundpfeiler  von  drey  oder  vier  Hof- 
meistersteilen  binnen  ein  Paar  Jahren  eine  Ritlerakademie,  eine 
Platonische,  eine  Altadeniie  der  Kinder  der  Natur;  und  dazu 
möchten  wir  freylich  eine  schöne  Gegend,  Mannheim,  Mainz  oder 
Düsseldorf  haben. 

Verzeyhen  Sie  mir  diesen  langen  Brief!  ich  habe  Ihnen  ja 
so  lange  nicht  geschrieben;  und  antworten  Sie  doch  ein  Paar 
Worte  darauf,  lieber  Vater  Wieland, 

Ihrem  unterthänigsten 
Heinse. 

Iliezu  ein  paar  Bemerkungen.  Der  Brief  zeigt,  was 
allerdings  schon  bekaunt  war,  aber  doch  noch  vergessen 
wird  (z.  B.  Goedeke  4,  340  noch  nach  Schober  S.  42),  dasa 
HeinaeB  Äafenthalt  bei  Massows  nicht  echon  im  U&rz  1773 
zu  Ende  ging.  Die  Schilderung  seines  GefOhlea  für  Frau 
von  Maesow  ist  feuriger  als  jede  andere  und  bestätigt  ältere 
Vormutbungen.  Über  den  Plan,  den  Heinse  am  Schlaase 
andeutete,  hatte  Werthes  achon  am  27.  Juli  1773  an  Wieland 
geschrieben.")  Das  Project  kam  nicht  zur  Ausführung. 
Ob  Wieland  dazu  Stellung  genommen  hat,  weiss  ich  nicht; 
ea  erinnert  mich  an  den  dunkeln  Plan,  den  er  ein  Jahr 
zuvor  mit  Jacobi  überlegte  (Yierteljahrachrift  1,3S3).  — 

')  'Dod  nan  erlauben  Sie  gflti^,  dosa  ich  Ihaen  (Sab  rosa)  ein 
Project  vortrage,  welchea  ich  mit  meinem  Collegen  [einem  Rx-Jeaniten] 
ausgebrübet  habe Wir  wollten  nehmlich  er  und  ich,  und  viel- 
leicht Eeinee,  eine  Art  von  Bitte racademie  irgendwo  za  errichten 
Sachen,  wie  s.  E.  auch  Elaltenstein  in  der  Schweit  errichtet  worden 
ist.  Mein  College  ....  wDrde  neben  der  franzfiaiacfaen  Sprache,  auch 
die  lateiuBcha  und  nnch  vielleicht  die  Mathematik  dociren.  Heinee 
die  Philoaopbie  und  Historie  —  ich  Geographie,  schOne  Wisse  nach  aften, 
deutsche  Sprache  und  dergleichen.  Zuvor  müsate  natürlich  erweise  die 
gante  Einrichtung  ao  vortheilhaft  als  möglich  bekannt  gemacht;  es 
mflsste  eine  Idee  von  der  AusfQhning  des  besten,  was  Bouaseau,  Hcl- 
vetias,  Wieland  und  andre  bej  der  Ersiehung  fordern,  concentriert 
und  dem  Pnblicom  vorgeatellt  werden.  Ea  mflsste  etwas  erfanden 
werden,  das  nDsennluatitut  ganz  eigen,  und  sehr  intereaaant  w&re,u.B.w. 
Unser  Aufenthalt  mttsste  vielleicht  wegen  denen  cfirperlichen  Eierci- 
tien  in  i^end  einer  grossen  Stadt  gewAhlt  werden,  wo  wir  ohne 
Zweifel  flberall  Scfaaz  erhalten  konnten,  u.  s.  w.  Glauben  Sie  nun, 
weisester  Schuzgott,  dass  wir  ao  etwas  versuchen  konnten?  und  wollten 
Sie  nna  in  zwej  Linien  sagen  wie  und  wo  die  Sache  vielleicht  am 
besten  auszufahren  w&re  ....  Sie  sind  so  voll,  gOttUcher  Wieland, 
von  neuen  Ideen  und  Vorschlägen  — ' 
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Auf  die  italieniBche  Literatur,  die  in  Wieland  seit  dem 
Verkehre  mit  Bodmer,  stärker  aber  erst  seit  dem  Erscheinen 
von  Mcinharda  VerBUcfaen  über  den  Charakter  und  dieWerke 
der  besten  italienischen  Dichter  wirkte,  hat  er  Werthes  wie 
Heinse  hingeführt;  so  wetteiferten  sie  in  der  Oberseteung 
Ariosta.*)  Heinse  hatte  er  für  den  Bearbeiter  des  Petrarca 
ausersehen,  wogegen  jener  sich  zuerst  sträubte,  worauf  er 
aber  dann  doch  einige  Zeit  einging  (Körte  I,  19.  114.  122). 
Ueinses  Betheiligung  am  Merkur,  von  Gleim  gewünscht,  hatte 
Wieland  kurz  abgelehnt:  'Rost  ist  zum  Recensiren  noch  zu 
teiobt,  dankt  mich'  (A.  Brfe.  3,  143).  Auch  was  er  jetzt 
selbst  anbot,  wurde  in  Wielands  gereister  Stimmung  nicht 
aogenommen;  darum  erschienen  das  Leben  des  Tasso  und 
der  Auszug  aus  dem  Befreiten  Jerusalem  in  Jacobis  Iris  1774. 
Etwas  von  der  Yergleiehung  zwischen  Wieland  und  Ariost 
mag  in  Heinses  Sammlung  'Erzählungen  für  junge  Damen 
und  Dichter'  1, 63  ff.  übergegangen  sein,  wenn  auoh  der  Com- 
mentar  zur  Aurora  hiefär  'ganz  neu'  geschrieben  wurde 
(Körte  1,201). 

Der  Qeeang  eines  Heldengedichtes,  von  dem  Heinse 
hier  eine  Stanze  mittheilte,  ist  eben  der,  welchen  der  von 
Heinemann  oben  vorgelegte  anmassende  Brief  begleitete. 
Heinse  entachloss  sich  schneller  zur  Überreichung  des  Uanu- 
scriptes,  als  sein  Brief  vom  8.  December  vorgesehen  hatte. 
Der  undatirte  Brief  (oben  8.  21 6  ff.)  bezieht  sich  offenbar 
auf  diesen  eben  mitgetheilten  in  seinen  Worten:  'nachdem 
ich  meinen  Brief  an  Sie  schon  auf  die  Post  gegeben  hatte*; 
der  undatirte  ist  also  sicher  bald  nach  dem  8.  December 
von  Halberstadt  abgegangen,  aber  wegen  Heinses  darin 
vorgebrachter  Entschuldigung  seines  Enkolp  doch  erst  nach 
dem  Eintreffen  des  Wielandischen  Briefes  vom  6.  December, 
also  etwa  den  10.  oder  lt.^Deeember  1773.")    So  traf  er 

•)  Werthes"  Venach  ejoer  ObersetEung  dM  Orlando  Fnriow), 
Teotflcber  Merkur  1774  2,2887.  fehlt  bei  Goedeke.  Wielands  Ein- 
leitung dazu  behandelt  die  Form  der  Stanze  in  demsetbon  Sinne,  wie 
er's  Heinsea  gleichen  Versuchen  gegen&bar  that.  Heinse  lehnte  den 
RiTaleo  ab  (ECrte  1, 166). 

'*)  Die  Posten  zwischen  Weimar  und  Halberstadt  mfigen  etw» 
vier  Tage  gelaufen  sein  (A.  Brfe.  3, 214).    Zwischen  dem  Eintreffen  des 
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Wieland  noch  in  voller  VerstimmUDg  über  den  Enkolp. 
Die  Stanzen,  deren  vollen  Wortlaut  wir  jetzt  erat  aus  Heino- 
msone  VerÖffentlicbang  kennen ,  konnten  den  Ärger  nicht 
heben.  Es  ist  bekannt,  daee  Wieland  sie  und  den  Begleit- 
brief durch  Qleim  Heinae  zurücksandte  und  am  22.  Decem- 
ber  1773  den  bitterbösen  Brief  dazu  schrieb,  der  vonOessner 
( A.  Brfe.  3,  1 72  ff.)  verkUrat,  von  Pröhle  (S.  263  ff.)  vollständig 
mitgetheilt  ist.  Dass  Wieland'die  20.  und  21.  Strophe,  die 
im  Drucke  (Anhang  zu  Laidion)  verstflnunelt  erschienen, 
als  besonders  anstöeaige  auezeichnete,  ist  nun  nach  Ueine- 
manns  Publication  voll  begreiflich;  auch  die  Entrüstung 
fiber  die  1 5.  Strophe,  die  Heinse  unbeachnitten  drucken  liesa, 
ist  wegen  der  Z,  6  gerechtfertigt.  Der  Druck  beziffert 
anders;  er  fingirt  sechs  vorausliegende  Stanzen;  der  Brief 
vom  8.  December  bezeugt  aber,  dass  die  Dnickstrophe  7 
die  erste  des  Qesangea  im  handaohriftlichen  Entwürfe  war. 
Auch  sagt  Heinse  im  Drucke,  der  Gesang  sei  der  fünfte 
von  zwanzig;  im  Briefe  vom  10.  oder  11.  December  aber 
beisat  es:  'in  diesem  Tone  soll  es  noch  etliche  [also  mehr 
ale]  20  Gesänge  weiter  fortgehen',  was  wir  mit  Wieland  so 
verstehen  müssen,  als  ob  jene  Stanzen  dem  eraten  Gesäuge 
angehörten,  Ich  glaube,  Heinse  hat  von  dem  ganzen  Ge- 
dichte nichts  vollendet  als  diese  Stanzenreihe  nebat  'ein 
Paar  der  folgenden',  die  ec  am  2.  Januar  Wieland  über- 
sandte und  als  Strophe  49 ff.  drucken  liesa;  auch  der  Plan 
des  ganzen  Gedichtes  achwebte  ihm  nur  angeordnet  vor; 
bei  der  Drucklegung  setzte  er  dann  willkürlich  feste  Ziffern 
ein,  die  ja  für  ihn  unverbindlich  waren,  da  er  die  Voll- 
endung aufgegeben  hatte  and,  so  viel  ich  weiss,  trotz  Gleinis 
häufiger  Zuspräche  nicht  wieder  aufnahm. 

Gleims  und  Heinaes  Antworten  auf  Wielanda  Brief 
vom  22.  December  (Pröhle  8.  265ff.  Körte  1,  i36ff.,  voll- 
ständiger Schober  8.  I99ff.)  euchen  sowohl  den  Enkolp  ala 
die  Stanzen   zu  vertheidigen  oder  doch  entschuldigend  zu 

Briefe«  vom  32.  December  unä  dem  Abgänge  seiner  Antwort  vom 
3.  Juin&r  wartete  Qleim  xwei  Poattage  ab  (Pröhle  S.  266).  Allerdings 
aber  macht  doa  PrftsenB  'erhalte'  tu  Beginn  von  Wielands  Brief  vom 
9.  Jannar  den  Eindmck,  aIb  ob  er  soeben  erat,  also  nach  sieben  Tagen 
die  Briefe  vom  2.  erhalten  habe. 
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erklären.  Wielsnd  erwiderte  Oleim  sieben  Tage  darDach, 
den  9.  Januar  1774,  ruhiger,  aber  nicht  versöhnt  (Ä.  Brie. 
3,  1 76  ff.),  and  er  durfte  durch  Oieims  Andeutung  über  ge- 
wisse VorfSUe  seines  Erfurter  Lebens,  wegen  deren  ihn 
Heinse  zur  Rechenschaft  ziehen  wolle,  gereizt  sein,  musste 
um  so  mehr  hierüber  Aufklärung  fordern,  als  Heinse  sich 
zur  gleichen  Stunde  brüstete,  ihm  könne  niemand  eine 
einzige  boshafte  schändliche  That  nachweisen.  Ob  dies 
heikle  Thema  weiter  erörtert  wurde,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Dem  Freunde  Gleim  trug  Wieland  die  ehren- 
rührige Klatscherei  nicht  nach,  er  schrieb  ihm  im  Februar 
herzlich  wie  sonst.  Aber  mit  Heinse  blieb  eine  be- 
rechtigte Spannung  da,  auf  beiden  Seiten  war  man  ver- 
drossen. 

Heinse  trotzte,  wie  denn  sein  Yertheidigangsbrief  schon 
etwas  'Beleidigendes'  an  sich  gehabt  hatte.  Er  hat  ein 
Jahr  darnach  selbst  bekannt  (s.  u.),  dass  er  gegen  Wieland 
eingenommen  gewesen  sei.  Die  gegen  diesen  gerichteten 
Gedichte,  die  in  die  HalberstSdter  Büchse  gesteckt  wurden 
(Pröhle  8. 269  (F.),  müssen  nicht  alle  aus  Heinses  Feder 
stammen;  doch  beweisen  sie  jedenfalls  eine  Parteinahme 
gegen  Wieland  in  Heinses  Umgebung,  die  ohne  dessen 
Beifall  keinen  Halt  gehabt  hätte.  Im  Briefe  an  Oleim 
vom  2.  Hai  1774  sagt  er  (ESrte  hat  die  Stelle  unterdrückt): 
er  habe  Laidion  drucken  lassen,  um  zu  zeigen,  dass  er 
nicht  verdiene ,  von  Wieland  ohne  Trost  und  Hilfe  in  die 
Welt  hinausgestossen  zu  werden,  Wieland  selbst  habe  ihn 
seiner  Zeit  sehr  um  die  Dichtung  gelobt.  Und  zum  deut- 
lichsten Beweise  seines  Widerstandes  gegen  Wielands  Ur- 
theil  hängte  er  der  Laidion  die  verpönten  Stanzen  an,  die  15. 
sogar  ohne  Änderung  oder  Kürzung,  und  behauptete  in  jenem 
Briefe  an  Qleim  und  noch  später  (Körte  1,  163.215)  ihre 
Yortrefflichkeit ,  eine  Selbstüberschätzung,  wie  wir  heute 
sagen  dürfen. 

Wieland  hielt  mehr  an  sich.  Er  sprach  im  Sommer 
mit  Gleim  herzlich  gut  über  Heinse  und  Hess  'nur  ein  klein 
bischen  von  übler  Laune'  dabei  blicken  (Körte  1,203).  Er 
versicherte  Heinse  nach  der  Lektüre  der  gedruckten  Laidion 
seiner  Liebe  and  ertheilte  sogar  den  Stanzen  grosse  Lob- 
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spräche;  bo  wenigstens  rühmte  sielt  Heinae  (KSrte  1,171. 
2ö3f.).  leh  gestehe,  dssB  ich  seinen  Bericht  nicht  ganz 
glaubwürdig  finde.  Gleim  bezeugt  aus  seinem  mündlichen 
Verkehre  mit  Wieland  lediglich  das  Lob  der  Laidion,  und 
sein  eigenes  Anpreisen  der  Stanzen  im  Gespräche  mit  dem 
Weimarer  Freunde  (Körte  1,204)  beweist  doch  eher,  dass 
er  sie  gegen  Wieland  nach  wie  vor  zu  vertheidigen  hatte. 
Es  würde  auch  überraschen,  dass  dieser  das  Eposfragment 
so  lebhaft  gebilligt  habe.  Wahrscheinlich  beruht  Heinaes 
Bericht  doch  nur  auf  Wielands  Brief  an  F.  H.  Jacobi  (Ja- 
cobis  Auserl.  Brfw.  1,167  f.),  wo  wenigstens  Heinaes  Äuaae- 
rung,  Wieland  schreibe:  'ich  muss  ihn  wider  meinen  Willen 
lieben'  ihre  Vorlage  haben  kann  in  den  Worten :  'Im  Grunde 
kann  ich  mich  nicht  entbrechen,  dorn  wilden  Knaben  gut 
zu  seyn'  und:  'Sagen  Sie  ihm,  daaa  ich  ihn  mit  allen  seinen 
Unarten  lieb  habe.'  Sonst  ist  aber  in  jenem  Briefe  das 
Lob  der  Laidion  recht  eingeschränkt  und  von  den  Staneen 
keine  Rede,  falls  der  Brief  vollständig  pubücirt  ist.  Ea 
wäre  nur  möglich,  daas  Heinse  aus  Wielanda  Wunsch: 
'Werthes  möge  von  ihm  Verse  machen  lernen'  (Jacobis 
Auserl.  Brfw.  1,  169)  das  Lob  seiner  Stanzen  herausgehört 
hätte;  denn  gewias  sagte  Wieland  dies  mit  Rücksicht  auf 
Werthes'  Arioat-Stanzen,  die  er  metrisch  schlechter  finden 
muBste  als  Heinaea  Stanzen. 

Zu  einer  Versöhnung,  wie  sie  Qleim  nach  Heinses 
Worten  annehmen  durfte  (Körte  1, 173),  kam  ea  nicht.  Die 
öffentliche  Anzeige,  die  Wieland  —  ich  zweifle  nicht,  daaa 
Heinae  Recht  hatte,  ihn  aelbst  für  den  Recenaenten  zu 
halten  -  (Körte  1,  203)  —  von  Laidion  und  dem  Anhang  in 
den  Merkur  (1774  3,  349 ff.)  einrückte,  ist  nicht  wesentlich 
von  der  einzigen  authentischen  Äuaaerung  Wielands  gegen 
Jacobi  verschieden,  und  bei  aller  Anerkennung  schul- 
meisternd: die  Jugend  des  Verfassers  wird  immer  wieder 
als  Entschuldigung  hervorgehoben.  Wir  begreifen,  dass 
Wieland  über  den  Druck  der  Stanzen  ärgerlich  war;  wir 
wissen  ausserdem,  dass  er  überhaupt  im  Gegensatze  zu 
Oleim  der  Meinung  anhing,  man  müaae  junge  Dichter  mehr 
abachreoken  als  aufmuntern  (A.  Brfe.  3,  78).  Vor  der  Welt 
hielt  er  sein  Urtheil,   wenn    auch   in  offenbar  schonender 
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StiliBiniDg,  nicht  zurflck,  und  es  war  nur  nachgiebige 
Schwäche,  wenn  er  wirklich  eich  vorher  um  des  lieben 
Friedens  willen  privatim  beißilliger  geäussert  haben  sollte. 
DasB  Heinse  mit  der  Anzeige  nicht  zafrieden  war,  znmal 
er  vorher  ein  günstigerea  Urtheil  aas  Briefen  herausgelesen 
oder  in  sie  hinflingelesen  hatte,  versteht  sich.  Er  beklagte 
sich  gegen  Schmidt  und  0 leim  darüber  (Körte  1,203  f.  202); 
er  meinte  ja  jetzt  sogar,  Wielands  Dankbarkeit  zu  ver- 
dienen, weil  er  in  seine  Erzählungen  für  Damen  zwei  von 
dessen  Comischen  Erzählungen  aufgenommen  und  im  Com- 
mentar  den  Dichter  gefeiert  hatte  (Körte  1,  20t). 

Diese  Sammlung  hatte  Heinse  schon  im  Verthei- 
digungebnefe  vom  2.  Januar  1774  Wieland  angekündigt 
(Körte  1, 146)  und  hat  ihm  dann  seine  Anmerkungen  zur 
Aurora  wohl  handschriftlich  vorgelegt;  denn  er  schreibt  am 
5.  Juli  1774  an  Oleim  (die  Stelle  fehlt  bei  Körte):  'Die 
Sammlung  der  Gemischen  Erzählungen  ist  nun  mehr  revi- 
diert. Wieland  ist  mit  den  Anmerkungen  zu  seiner  Aurora, 
worinnen  er  und  Ovid  und  la  Fontaine  nnd  mein  göttlicher 
Ariosto  verglichen  sind,  80  sehr  zufrieden,  dass  er  seine  Freude 
darüber  nicht  genug  bezeugen  kann.  Er  will  mir  für  jeden 
Bogen  in  seinen  Merkur  3  Pistolen  geben.'  Die  Samm- 
lung, die  ausser  Aurora  und  Endymion  noch  Wielands 
Nadine  enthält,  ist  also  sicher  mit  Wielands  Zulassung  er- 
schienen. So  schmeichelhaft  ihm  der  Commentar  zur 
Aurora  und  der  Zusatz  zur  Nadine  sein  mussten,  so  konnte 
ihn  doch  auch  das  Schiasswort  zum  Endymion  etwas 
'stechen'.  Aber  ein  anderes  war  es,  ob  er  die  Meinung  auf- 
kommen lassen  wollte,  Heinse  empfehle  diese  Stücke  mit 
seiner  Zustimmung  als  Lektüre  für  junge  Damen,  Es  ist 
keineswegs  ausgemacht,  dass  er  von  der  Absicht  Heinses, 
die  Sammlung  diesen  zu  widmen,  unterrichtet  war.  Er 
legte  bald  darnach  in  den  'Unterredungen  mit  einem  Pfarrer', 
hauptsächlich  wegen  der  Angriffe  des  Oöttinger  Haines, 
die  Moral  seiner  (Besinnungen  dem  Pubhkum  dar,  wie  er 
ja  auch  Heinses  und  anderer  Lascivitäten  schrolT  verurtheilt 
hatte.  Und  in  diesen  Unterredungen,  die  durch  'viele  . .  , 
zum  Theil  höchstniederträohtige  Angriffe'  heraasgefordert, 
durch  Voss'  Epigramme  unmittelbar  veranlasst  waren,  sagte 
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er,  mit  zweifelloser  Beziebang  auf  HeinBeBPnblication  rnnd 
heraus,  er  werde  seinen  Töchtern  seine  Gomischen  Erzäh- 
lungen nicht  zn  lesen  geben  (Teutscher  Merkur  1775  2,245). 
Für  die  BJchtigkeit  dieses  Zusammenhanges  sehe  ich  darin 
eine  Bestätigung,  dass  in  Wielands  Herkur  Heinses  Buch 
nicht  besprochen  vnrde. 

Doch,  bevor  die  Erzählungen  erschienen  waren,  mag 
Wieland  sich  an  Heinses  Unternehmen  gefreut  haben,  und 
ans  Dankbarkeit  lud  er  ihn  Ende  Uai  1774  durch  JacobJ 
zur  Mitarbeit  am  Merkur  ein.  Früher  hatte  er  ihn  als 
Recensenten  abgelehnt,  wie  wir  wissen.  Trotzdem  hatten 
im  Februar  1773  die  Jaoobis  Heinse  die'ßevision  derHuaik 
in  dem  Merkur'  übertragen  (Körte  1, 124),  die  Rubrik  ent- 
fiel jedoch  Oberhaupt.  Gegen  den  Bchluss  des  Jahres  bot 
dann  Heinse  selbst  seine  Hilfe  und  Beiträge  an ,  da  hin- 
derten Enkolp  und  die  Stanzen  eine  Verbindung.  Jetzt 
obwohl  eine  Aussöhnung  nicht  geschehen,  obwohl  Heinses 
seinen  Charakter  verdächtigende  Äusserung  kaum  zurflck- 
geDommen,  obwohl  die  sein  Knneturtheil  missachtende  Yer- 
öffentlichnng  der  Stanzen  erfolgt  war,  jetzt  wQuschte  Wie- 
land von  dem  unsympathischen,  revoltirenden  Brausekopf 
vierteljährlich  etliche  Bogen,  acht  bis  zehn  im  ganzen,  Prosa 
oder  Verse,  und  versprach  für  den  Bogen  drei^Louisd'or 
(Jacobis  Auserl.  Brfw.  I,  168).  Das  sieht  ungemein  gut- 
mütbig  aus,  erweckt  den  Schein,  als  ob  er  reuig  Sühne 
bieten  wolle  tir  die  bösen  Briefe;  aber  ich  halte  es  nur 
für  einen  Scfaachzug,  den  Wieland  zur  Abwehr  grösseren 
Unheils  versuchte.  Heinse  hatte  sich  inzwischen  mit 
J.  Q.  Jacobi  zur  Iris  verbunden ;  indem  Wieland  Ihn  für  den 
Merkur  beschäftigte,  dachte  er  die  Rivalin  lafam  zu  legen. 
Der  Plan  misslang.  Um  so  anerkennensweriher  ist  die 
sachliche  Haltung  der  nun  erst  publicirten  Laidionanzeige, 
um  so  anerkennenswerther,  dass  bei  allem  was  persönlich 
nud  sachlich  BWiicheu  ihnen  lag,  Wieland  es  sich  gefallen 
liess,  dass  Heinse  im  Novemberhefte  des  Merkurs  (1774 
4, 195)  als  sein  Nachahmer  bezeichnet  wurde.  Auch  spendete 
er  Anfang  December  der  in  der  Iris  erschienenen  Armida 
Heinses  volles  Lob  in  einem  Briefe  an  Jacobi  (Anserl. 
Brfw.  1,  196)  und  fügte  bei:  'Bälde  werde  ich  Ihrem  Heinse 
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wieder  vod  Herzen  gut  werden'  —  das  beweist  wieder, 
daaB  eine  volle  Verständigung  im  Sommer  des  Jahres  1774 
nicht  stattgefunden  hatte  —  'wiewohl  auch  er  mich  zu 
necken  und  zu  stechen  anfängt'.  Hat  Wieland  etwa 
durch  Gleims  Klatschlust  StocheWerBe  aue  der  Büchae  zu 
leseu  erhalten  ?  Oder  denkt  er  an  den  Zusatz  zum  Endynion 
in  den  soeben  zur  Michaeliamesee  1774  (Körte  1,201),  aber 
mit  der  Jahrzahl  1775  erschienenen  Erzählungen?  Zuver- 
sichtlicher beziehe  ich  seine  Äusserung  Qber  Neckereien 
und  Stiche  Heinaes  auf  eine  Stelle  der  Iria,  die  allerdings 
nicht  in  dem  3.  Stücke  steht,  Ober  welches  er  in  jenem 
Bnefe  vom  9.  Decembcr  sich  aualässt,  an  die  er  jedoch 
durch  den  Eingang  der  Heinaeschen  Armida  in  diesem 
3.  Stücke  erinnert  wurde.  Im  Octoberhefte  der  Iris  1774 
nämlich,  am  Schlüsse  des  ersten  Theiles  vom  Leben  des 
Torquato  Tasso  hatte  Heinse  geschrieben  (1,  Gl):  'Armes, 
unglückliches  Genie  ,  .  .,  das  unter  Gelehrten  leben  muss, 
die  miastrauisch  gegen  ihr  eigen  Herz,  gegen  ihre  Empfin- 
dung, eine  himmlische  Venus  ans  den  blauen  Fluthen  steigen 
aehn,  blödsinnig  sie  heimlich  anblinzen,  und  nicht  wissen, 
was  es  bedeute ;  ob  sie  das  Ding  schön  oder  häsalich  nennen 
aollen.'  Ich  bezweifle  nicht,  daas  Heinae  hiebei  an  sich 
und  Wieland  dachte,  dass  er  mit  der  aus  den  Fluthen 
steigenden  Venus  die  aua  dem  See  flächtende  Heldin  seiner 
Stanzen  meinte,  über  die  "Wieland  ungünstig  und  günstig 
geurtheilt  hatte.  Und  Wieland  wird  diesen  Bezug,  der  ans 
Ende  des  Artikels  gesetzt  wie  ein  Schaohbieten  wirkte, 
wohlverstanden,  wird  gemerkt  haben,  wie  sich  das  'Genie' 
Heinse  über  den  'Gelehrten'  Wieland  erhob.  Das  war  ein 
'Necken  und  Stechen'.  Trotzdem  schrieb  er  eo  versöhnlich 
über  ihn  an  Jacobi,  wie  wir  hörten. 

Und  diesmal  schlägt  Heinae  in  die  dargebotene  Hand 
ein,  vielleicht  weil  er  nun  auch  etwas  gut  zu  machen  hatt«. 
Er  bezieht  sich  in  einem  Briefe  an  Gleim  Ende  Harz  1775 
aufWielands  Lob  der  Armida  und  fügt  bei,  es  sei  noch 
vor  ihrer  'Aussöhnung'  gespendet  (Körte  1,215).  Diese  Aus- 
söhnung hatte  im  Januar  stattgefunden,  wie  der  folgende 
Brief  Heinaes  an  Wieland  zeigt : 
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DOsseldorf  27.  Jenner  1775  (3SS.  8».). 

Sie  vergeben  mir  Wieland,  Sie  lieben  mich  wieder?  ich  kan 
nicht  mehr  daran  zweifeln;  Sie  sagen  es  mir  so  lauter,  so  wahr, 
so  gutherzig,  als  ob  der  ganze  griechische  Sakrales  ein  'l'hell  von 
Ihrem  Wesen  wäre.  Könnt'  ich  Ihnen  doch  meine  Freude,  meine 
Dankbarkeit  so  darüber  bezeugen,  als  ich  wollte!  aber  ich  hin 
schwach  und  Jirank  und  alles  ist  in  meinem  Kopfe  zerrissen. 
Doch  hoir  ich,  bald  wieder  gesund  zu  werden;  denn  das  Feuer 
scheint  mein  Element  zu  seyn,  wenn  es  mich  verzehrt,  so  belebt 
es  mich  auch  wieder. 

Wie  wird  mein  lieber  guter  Vater  Gleim,  der  Genius  der 
Freude,  sich  freuen,  wenn  er  hört,  dass  Sie  wieder  mein  alter 
Wieland  sind.  War  ich  doch  bey  ihm  in  Halberstadt,  wenn  Sie 
künftigen  Sommer  ihn  besuchten,  damit  ich  Ihnen  den  ehemaligen 
wilden  Knaben  Heinse  in  einer  andern  Gestalt  zeigen  könnte. 

Ich  belheure  Ihnen,  wahrhaftig  guter  Wieland,  dass  ich  Sie 
von  ganzem  Herzen  liebe  und  hochschätze,  und  gestehe  aufrichtig, 
Sie  einige  Zeit  verkannt  zu  haben.  Gedenken  Sie  meiner  jugend- 
lichen Sünden  nicht  1  Die  besten  Menschen  fehlen  am  meisten, 
wenigstens  wenn  sie  jung  sind,  und  nur  die  gewöhnlichen  gehen 
den  geraden  Gang.  Ich  bin  völlig  davon  überzeugt,  dass  ich 
unter  die  guten  gehöre,  und  Ihres  Wohlwollens  werth  bin,  und 
es  hat  mich  im  Innern  gekränkt,  dass  auch  Sie  mich  verkannt 
haben. 

Sagen  Sie  mir  es  in  Zukunft,  als  väterlicher  Freund,  wen  [I] 
Sie  sehen,  dass  ich  fehle;  ich  gelob'  Ihnen  hier  als  meinem 
ersten  Lehrer  an,  Ihnen  am  liebsten  vor  [l]  allen  meinen  Freunden 
zu  folgen,  und  meine  Fehler,  so  bald  ich  sie  erkenne,  wieder 
gut  zu  machen.  Ich  bin  wild  und  ausschweifend,  aber  auch  gut 
und  folgsam,  wie  ein  Kind,  wenn  ich  die  Stimme  der  Wahrheit 
höre. 

Mehr  kann  ich  Ihnen  heule  nicht  sagen,  und  schreiben 
musst'  ich  Ihnen,  Leben  Sie  wohl,  und  immer  glücklich,  als 
Vater,  Freund,  und  Dicliter  und  Weiser, 

Rost. 

Der  Ton  des  SchreibenB  macht  einen  sehr  guten  Ein- 
druck; es  zeigt  Heinse  von  seiner  besten  Seite,  und  aucti 
Wieland  wird  Stimme  des  Herzens  darin  gehört  haben. 
Eine  Frucht  der  Tersöbnung  war,  dasa  nun  Heinse  trotz 
der.Fortdauer  seiner  Beschäftigung  bei  der  Iris  auch  für  den 
Merkur  arbeitete.  Am  12.  Harz  1775  Bcbrieb  F.  H.  Jacobi 
an  Wieland  (ungedruckt) :  'Die  Briefe  über  Ricciardetto 
sollen  Sie  näcbstena  erhalten;  ich  hätte  Sie  Ihnen  schon 
von  Mannheim   aus   senden   können,  aber  ein  paar  Stellen 
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darinnen  waren  mir  nicht  so  ganz  recht.  Ob  Sie  beykom- 
mendeB  extemporiertes  Gosundheits-Lied  einräcken  wollen, 
steht  bey  Ihnen.'  Und  am  18.  März  (775  (ungedruckt) : 
'Einliegend  Heinsens  zween  erste  Briefe  an  mich  über 
Ricciardetto.  Mit  ein  und  anderm  drinnen  werden  Sie 
nicht  ganz  zufrieden  seyn,  aber  das  mehrste  ist  schön,  und 
vieles  vortrefflich.  Wenn  nur  Heinse  in  der  Zeichnung 
und  in  der  Coroposition  so  viel  vermöchte  als  im  Colorit; 
welch  ein  Mann !'  "Wieland  nahm  die  vom  6.  und  7.  Februar 
datirten  'Briefe  über  das  italieDieche  Gedicht,  Ricciardetto, 
an  Herrn  H[einrich]  J[acobi]'  ins  Aprilheft  des  Merkur 
auf  (1775  2, 15  ff.)  und  schickte  Heinse  einen  Dankbrief, 
den  dieser  mit  folgendem  Schreiben  beantwortete'*): 
Düsseldorf  12.  April  1775  (3SS.  l^). 

Ihr  Briefuhen,  Vater  Wieland,  hat  mir  wohl  gelhan,  hat 
mein  Wesen  mit  frischem  Leben  erquickt.  Hein  Herz  zieht  sich 
nach  Ihnen ,  und  veriangt  Sie  zum  Genius  meines  in  der  Irre 
umherschweifenden  jun^n  ungewissen  Geistes. 

Froh  bin  ich,  dass  Sie  mit  den  Briefen  über  den  Ricciar- 
detto mehr  zufrieden  zu  seyn  scheinen,  als  ich  es  selbst  bin;  und 
traurig,  dass  ich  Ihnen,  die  Hand  aufs  Herz,  bey  den  Seelen 
Homers,  Ariosts  und  Shakespears  betheuren  soll,  ob  ich  Agiathon 
und  Husarion  in  einem  Anstoss  von  Gutherzigkeit  oder  in  wirk- 
lichem innerlichem  Gefühl  unter  den  Platonischen  Sokrates,  Cyrus, 
Grandison  u.  s.  w.  geglellt  habe.  Ihre  Bescheidenheit  rQhrt  mich, 
und  Ihr  Misstrauen  in  meine  Aufrichtigkeit  quält  mich. 

Wenn  man  je  in  einer  Schrift  die  Würde  und  Grösse  der 
menschlichen  Natur,  und  deren  Gebrechen  und  Schwachheiten 
fühlen  und  erkennen  kann,  so  gehört  gewiss  Agathon  unter  die 
ersten  dieser  Art.  Grandison  und  Ciarisse  —  sind  fOr  mich  nur 
untere  Schulen,  öffentliche  Schulen  gegen  ihn;  bey  ihm  erf&hrt 
der  scharfsinnige  Jüngling  was  ein  Mensch  in  dieser  Welt  fühlen, 
geniessen  und  ergründen  kann,  ohne  vorher  in  Pythagorischer 
fünQaiiriger  Prüfung  zum  geheimen  Unterricht  seine  besten  KrSfle 

")  Aus  dem  Giugange  dieses  and  doch  wohl  auch  aus  dem  dpa 
Briefes  vom  27.  Jenner  1715  geht  tiervor,  dass  Wieland  unmittelbar  an 
Heinse  geiKlirieben.  Ich  merke  diu  an,  weil  Scbober  S.  61  behauptet, 
Wieland  habe  das  nia  ^ethan.  Aach  uns  KGrte  1,  143  nnd  A.  Brfe. 
S,  180  lies«  sich  schon  doa  Getfentheil  Termuthen.  Die  letite  Stelle, 
wonach  Wieland  viele  Briefe  Heiases  nnbeantwortet  liess,  beweist  zu- 
gleich, dass  die  fQnf  nnn  bekannten  Briefe  Heinaes  an  Wieland  nur 
ein  karger  Beat  der  Correapcndenz  sind. 
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verderben  zu  mflssen.  Agalhon  ist  das  Werk,  worinn  sich  Ihr 
Herz  in  seiner  slärkslen  Ftllle  ergossen,  und  Ihr  Geist  in  seinem 
höchsten  Glänze  gezeigt,  und  Ihre  Phantasie  am  meisten  gezaubert 
hat;  ein  Werk,  das  immer  unter  den  ersten  seinen  Bang  be- 
haupten wird,  die  die  roDkomnienste  Composition  von  Mensch 
hervorzubringen  fShig  ist:  und  Musarion  —  Vater  Wieland,  Sie 
setzen  mich  in  Gefahr,  etwas  unanstSndiges  zu  beginnen  —  Sie 
ins  Angesicht  zu  loben;  Meister  dürfen  diess  allein  bey  jungen 
Künstlern  thun,  um  sie  zum  Voltkonimnern  zu  reizen;  diesen  ist 
nur  vergönnt,  zu  studieren,  zu  zweifeln,  und  anzubeten.  Ver- 
geben Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  auf  Ihre  Frage  weiter  nichts  ant- 
worte, als  dass  ich  Agalhon  und  Musarion  mit  der  innigsten 
Emplindung  in  jene  Götter  Versammlung  hineingestellt  habe,  und 
daes  ich  Qberzeugt  davon  sey,  der  strengste  Aristarch  könne  bey- 
den  diese  Stelle  nicht  versagen. 

An  Ihrem  Danischmende  hab'  ich  wie  ein  Kind  an  der 
Brust  einer  Hebe  gesaugt. 

Mehr  kann  ich  Ihnen  itzt  nicht  sagen;  ich  habe  so  eben 
meinen  langen  Tag  im  Dienste  der  Göttin  Iris  —  bin  von 
Expedieren  ganz  abgemattet.  Wenn  die  Blumen  im  jungen  Grüne 
sich  freuen,  die  B9ume  blühen,  und  die  Nacht^allen  schlagen, 
etwas  bessers. 

Bin  Herz  voll  jugendlicher  Feuerliebe  für  Ihre  v&terliche 
""»'■"""8'  Hein». 

Mit  seioen  Ricciardetto-B  riefen  war  Heinse  zufriedener, 
als  er  hier  sagt;  Oleim  hatte  er  einen  halben  Monat  früher 
geschrieben,  er  halte  sie  für  das  Beste,  was  er  nach  seinen 
Stanzen  gemacht  habe  (Körte  1,215).  —  Die  Stelle,  über 
die  Wieland  Aufkl&rung  erbat  und  im  vorstehenden  Briefe 
erhielt,  findet  sich  im  zweiten  der  Briefe  (Teutscber  Mer- 
kur 1775  2,  35).  Heinse  nennt  da  hervorragende  Beispiele 
der  künstlerischen  Darstellung:  den  vaticanischen  Apollo, 
die  mediceische  Venus,  den  Torso  des  Herkules  und  fahrt 
dann  in  der  AufzSblung  also  fort:  'Der  Xenophontiscbe 
Cyrus:  der  Platonische  Sokrates:  Agathen:  Cbarmides: 
Grandison:  Mnsarion:  Clarissa:  Emiüa  Galotti :  die  neue 
Heloise !'  Wielande  Argwohn  witterte  in  dieser  weder 
chronologisch  noch  nach  Gattungen  geordneten  Reihe 
eine  Werthabstufung ;  und  wer  beachtet,  dass  QrandisoD 
und  Clarissa  aus  einander  gerissen  sind,  mag  das  nicht 
so  unbegründet  finden ;  nun  dachte  aber  Wieland  da- 
mals Tom  Grandison    viel  weniger  gut  als  früher    (Teut- 
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acher  Merkur  1775  3,252),  und  ausserdem  war  ihm,  glaube 
ich,  auch  die  Zurflcksetzang  der  Musarion  hinter  J.  G.  Ja- 
cobis  Gharmides  empfindlich,  obwohl  er  dies  nicht  bekannt 
zu  haben  scheint.  Heinses  Antwort  wusstc  den  trotz,  der 
'Aussöhnung'  also  misstrauischen  zu  beruhigen  und  das 
gute  Verbal tnisB  währt  fort;  sein  Brief  an  Gleim  vom  Ende 
Mai  1775  (Körte  1,217)  bezeugt  es. 

Ja  Wieland  gab  ihm  eine  Genugtbuung  für  alles  Ver- 
gangene, die  grösser  war,  als  sie  Heinee- erwarten  durfte. 
Er  brachte  auf  dem  Umschlage  des  Augustheftes  1775  — 
dem  damals  üblichen  Platze  för  solche  Anzeigen  im  Mer- 
kur —  Heinses  Ankündigung  seiner  Übersetzuag  des  Be- 
freiten Jerusalem  und  fügte  eine  Bemerkung  bei,  die  ich 
hier  abdrucken  will,  weil  sie  wohl  in  vielen  gebundenen 
Exemplaren  der  Zeitschrift  fehlt: 

Wir  können  mit  Zuversicht  horTcn,  das  Publikum  werde  diess 
Anerbieten  des  Herrn  Heinse  mit  Freuden  annehmen,  da  nicht 
allein  seine  in  der  Iris  bereits  gelieferten  Proben,  sondern  auch 
die,  seiner  Laidion  angehängten,  Stanzen,  genugsam  für  die  Ver- 
dienste des  Mannes  sprechen  der  diess,  gewiss  niübl  leichte,  Un- 
ternehmen wagt. 

Die  Empfehlung  enthält  einen  vollständigen  Widerruf 
seines  Urtheiles  über  die  sachlich  verworfenen  und  auch 
metrisch  nicht  voll  gebilligten  Stanzen.  Wieland,  der  durch 
eine  Anmerkung  im  Octoberhefte  (Merkur  1775  4,33)  auf 
diese  Ankündigung  nochmals  aufmerksam  machte  und  sich 
dabei  mittelbar  als  Verfasser  der  nicht  unterzeichneten  Nach- 
schrift auch  bekannte,  brachte  damit  ein  Opfer  der  Über- 
zeugung. Zuvörderst  mag  ihn  dazu  die  wirklich  verdiente 
Anerkennung  der  Armida  veranlasst  haben;  dem  in  Düssel- 
dorf zweifellos  fortschreitenden,  sich  ausbildenden  Poeten 
wollte  er  den  versperrten  Weg  öffnen;  dann  wirkte  die 
Versöhnung  und  das  FHedensbedürfnisa  mit  und  abermals 
vielleicht  die  Absicht,  Heinse  von  der  Iris  loszulösen.  Der 
Mann,  der  inzwischen  auch  mit  seinen  Widersachern  Goethe 
und  Elopstock'^)  Fühlung  bekommen  hatte  (Körte  1,213. 
215),  mueete  ihm  des  Werbens  wertber  scheinen. 


X)  Vgl.  Wielands  Briefe  an  Sophie  U  Boche  S.  ITä. 
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Aber  wenn  WieUnd  wirklich  auf  den  Ruin  der  Iris  es 
absah,  ging  er  irre;  bald  konnte  er  sich  überzeugen,  dass 
die  Iris  noch  im  AnfBchwnng  begriffen  war:  der  vierte  Band 
^glänzte  ausserordentlich':  seine  nächsten  Freunde  Sophie 
La  Roche  und  F.  H.  Jacobi  hatten  beigesteuert;  dass  dessen 
Allwill  seinem  Merkur  entgangen  war,  war  ihm  besonders 
leid  (Jacohia  Auserl.  Brfw.  1,  227f.).  Ich  muss  aber  an- 
nehmen, dass  schon  vor  dieser  betrüblichen  Erfahrung  eine 
Terstimnjung  gegen  den  Kreis,  in  dem  Heinse  lebte  und 
wirkte,  vorhanden  war,  denn  schon  Anfang  October  be- 
gütigt F.  H.  Jacobi  seinen  Freund  in  einem  ungedruckten 
Briefe.")  Irgendwie  war  Heinse  selbst  in  diese  Verstim- 
mungen verwickelt. 

Ins  Novemberheft  des  Merkur  nahm  Wieland  ein 
'Schreiben  an  einen  Freund.  Als  der  Yerfasser  nach  einer 
geßhrlichen  Krankheit  das  erstemal  aufs  Land  fuhr'  auf. 
Der  Stil  legt  die  Termuthung  nahe,  dass  Heinse  der  Ver- 
fasser ist.  Ich  erinnere  an  die  oben  mitgetheilte  Briefatelle 
Jacobis,  wonach  er  Wieland  ein  'Gesundheits-Lied'  über- 
sendet; die  Äusserung  steht  in  der  nächsten  Nachbarschaft 
eines  Satzes  über  Heinses  MerkurbeitrSge.  Nun  ist  ein 
'Gesundheits-Lied'  im  Merkur  nicht  erschienen;  ausserdem 
schreibt  Heinse  an  Gleitn,  den  8.  September  1775:  'Ein 
einziges  Syrenenlied;  das  ist  alles,  was  ich  in  Düsseldorf 
gesungen  habe' ;  man  darf  also  Jacobis  Ausdruck  'Lied' 
nicht  genau  fassen.  Ferner  war  Heinse  im  Januar  und 
Februar  1775  krank  (vgl.  den  zweiten  der  hier  veröffent- 
lichten Briefe  und  Körte  1,  206),  so  dass  er  also  eine  Qe- 
sundungsrhapsodie  zu  schreiben  Anlass  hatte.  Das  zurück- 
gelegte Stückchen  mag  Wieland  wieder  ins  Gedächtniss 
gekommen  sein,  als  Heinse  im  September  abermals  schwer 
erkrankte  (Körte  1, 219).'*)  Das  'Gut  der  Madame  H.', 
welches  das  'Schreiben'  erwähnt,  ist  wohl  der  Besitz  der 
Gräfin  Hatzfeld  in  dem  Dflsseidorf  nahen  Gerresheim,  und 

")  In  eben  dieaem  steht  auch  folgeode  mir  nicht  veratllndltcho 
Beiuerknng;  'Hain«e  hatte  die  prol.  [?  Wort  in  Antiqnaachrift]  ilber's 
Pasquill  reine  Tergeasen,  will  sie  ober  doch  noch  achreiben.' 

")  Oder  ist  das  Schreiben  erat  nach  dieeer  Srankheit  eutatanden, 
weil  die  Situation  an  den  bei  Körte  1, 219  niit^theilten  Brief  anklingt? 
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sie  muse  auch  unter  Cbloe  verBtandcn  werden.")  Mit  ihr 
war  er  ja,  wie  der  erste  der  hier  mitgetheiUen  Briefe  zeigt, 
bekannt.  Nach  alledem  ist  mir  Heinses  Autorschatt  für 
dieses  Schreiben  recht  wahracheinlich.  Und  nun  steht  am 
Schlüsse  seines  Abdruckes  im  Merkur  (1775  4,114)  als 
Anmerkung  su  den  Worten  des  Briefes:  'und  ungezogen  bin 
ich  noch  wie  ehmaU  auf  Erden!':  'Weiss  der  Himmel,  dass 
Sie  es  sind !  Und  weil  Sie  weder  die  Kunst  einzulenken 
noch  aufzuhdren  besitzen,  so  bleibt  mir  kein  ander  Mittel 
&brig  als  —  die  Scheere.  H.'  Dass  hinter  diesem  'H.' 
Heinse  selbst  stecken,  dass  er  sieb  selbst  verspottet  haben 
sollte,  ist  bei  seiner  Überzeugung  von  seiner  Bedeutung 
unmöglich.  'H.'  ist  der  Herausgeber  des  Herkur,  Wie- 
land, der  allerdings  zumeist  mit  'd.  H.',  aber  doch  gelegent- 
lich auch  mit  ^H.'  Anmerkungen  u.  dgl.  zeichnete. 

Da  sprach  nun  wieder  die  alte  'Gesinnung'  Wielands 
gegen  Ileinse  sich  aus.  Wer  das  radotirende  Schreiben 
liest,  wird  das  Eingreifen  der  Redactionascheere  sachlich 
berechtigt  finden,  aber  die  Wendung  war  verletzend. 

Auch  dass  die  Fortsetzung  der  Briefe  über  Ricciardetto 
ausblieb,  mochte  Wieland  verdriessen.  Elopstock  hatte  die 
'mehreren',  die  den  ersten  zwei  folgen  sollten,  schon  im 
Manuscript  gelesen  und  zwar  'mit  Beifall'  (Körte  1,215). 
Sie  werden,  wie  der  zweite  Brief,  Eunsttheoretisches  ent- 
halten haben,  denn  an  dem  'Auszug  aus  dem  Ricciardetto', 
der  dann  im  Merkur  als  Ersatz  erschien  (1775  4, 33 ff.  242(F.), 
konnte  Klopstock  keinerlei  Interesse  finden.  Enthielten  nun 
eben  diese  ferneren  Briefe  vielleicht  zu  viel,  was  Elopstocks, 
des  neu  gewonnenen  Geniefreundes,  Ansichten  entsprach 
und  gerade  darum  Wieland  widerstrebte?  Lehnte  dieser  den 
Druck  der  Fortsetzung  ab,  weil  etwa  Klopstock,  der  ihn 
in  der  Oelehrtenrepublik  gezaust  hatte  und  vom  Hain  als 
sein  Gegenkaiser  ausgerufen  war,  darin  gefeiert  wurde? 
Daher  könnte  jene  Verstimmung  rühren,  die,  im  September 
1775  etwa,  die  zu  Beginn  des  Jahres  hochgeschraubte 
Freundschaft  aufs  neue  störte.     Trotzdem  brach  Wieland 

")  Freilich  I&mI  Heinse  im  December  d.  J.  'Chloe  Jacobi',  d.  i. 
Caroline,  der  Erkorenen  J.  O.  Jacobia,  «eine  Anbetung  venichem 
(Martin,  J.G.  Jacobi  S.69),  aber  diese  Cbloe  paaat  nicht  bieher. 
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nicht  ab;  er  liess  an  Stelle  jener  allgemein  interessanten 
Briefe  HeinaeB  wirren  and  unbefriedigenden  Auszug  aus  dem 
Kicciardetto  drucken,  dessen  Länge  und  Formlosigkeit  ihn 
aber  wieder  zu  einer  Anmerkung  am  Schlüsse  verlockte : 
'Hier  bricht  der  Auezug  plötzlich  ab;  desto  besser!'  Dies- 
mal ist  die  Anmerkung  nicht  unterzeichnet,  sie  stammt  aber 
gewiss  nicht  aus  Heinses  Hanuscript. 

Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Stiche  Heinse  reizten.  Tief 
ging  die  Verletzung  jedenfalls  nicht,  denn  er  gab  ins  Februar- 
heft des  Merkur  1776  (1,  197  f.)  noch  einmal  seine  Ankfiu- 
dignng  der  Tassoübersetzung,  und  Wieland  fSgte  eine  starke 
AufTorderung  zur  Subscription  abermals  bei,  als  ob  er  den 
Autor  so  hoch  schätzte  wie  zuvor.  Auch  die  Erklärung 
Heinses,  er  werde  statt  des  TassO'Ariost  übersetzen,  er- 
schien im  Merkur  (1776  2,  305r.).  Und  im  4.  Bande  des 
Jahrganges  begannen  Heinses  Briefe  an  Qleim  Über  einige 
Gemähide  der  Düsseldorfer  Qallerie  (4,  3  ff,  —  hiezu  ver- 
zeichnet Heinse  Druckfehler  Körte  1,  308  f.,  wobei  er  gegen 
Wieland  ziemlich  empfindlich  ist  —  und  4,  106 ff.),  die  im 
Jahre  1777  fortgesetzt  wurden  (2,  117  ff.  3,  60  ff.). 

Dieser  Jahrgang  des  Merkur  brachte  auch  eine  Probe 
von  Heinses  Übersetzung  des  wüthenden  Roland  (2,  39  ff.), 
aus  dem  vierzehnten  Gesang,  nachdem  der  erste  Qesang 
schon  1776  in  der  Iris  (8,  893  ff.)  veröffentlicht  war;  und 
zum  dritten  Male  schloss  Wieland  einen  Beitrag  dieses 
Mitarbeiters  mit  einem  Tadel:  'Aber  ohe!  iam  satia  est'. 
Freilich  konnte  der  Leser  hier  weniger  als  in  den  früheren 
Anmerkungen  Wieland  für  den  Epilogus  halten,  da  jene 
Worte  sich  im  Drucke  an  Heinses  Schluss  'u.  s.  w.'  ohne 
Absatz  anschliessen ,  wie  denn  auch  Gleim  Heinse  selbst 
für  den  Unterbrecher  hielt  (Schober  3.  220).  Nun  aber 
war  Heinse  verwundet.  Die  Tor-  und  Kachgeschichte  dieses 
Ärgers  liegt  in  seinem  Brief  vom  18.  Januar  1778  an  Gleim 
vor  (Pröhle  8.  290  ff.,  eine  Berichtigung  Schober  S.  215). 
Wieland  soll  unaufgefordert,  eine  Verstimmung  ahnend,  den 
fibeln  Zusatz  entschuldigt  haben :  er  missbillige  es  über- 
haupt, den  Ariost  in  Prosa  zu  übersetzen,  und  finde  in 
dieser  Prosa  überdies  tadelnswerthe  Freiheiten.  F.  H.  Jocobi 
soll  durch  Heinse  abgeholten  worden  sein,  die  Sache  des 
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Freundes  so  hitzig  zu  fähren,  als  er  wollte.  Es  liegen  aus 
dieser  Zeit  vom  April  1777  bis  Januar  1776  je  fünf  Briefe 
dor  Wieland -JacobiBchen  Corrcepondenz  vor,  keiner  erwähnt 
den  Zank.  Die  betreffenden  Stellen  und  andere  Briefe 
könnten  unterdrückt  sein;  aber  es  ist  doch  aulTallig,  dass 
der  Ton  Jacobis  in  den  bekannten  Schreiben  so  warm  und 
rückhaltslos  als  je  ist  gegen  den  'Herzensbruder'  Wieland, 
und  noch  auflUlliger,  dass  Wieland  eich  bei  einer  noth- 
gedrungenen  Bitte  um  Heinses  Beisteuer  zum  Merkur  (Uitte 
Octobor  1 777  Jacobia  Auserl.  Brfw,  1 ,  277  f.)  über  dessen 
'Vcrhältniss'  zu  JacobJ,  seine  'Ab-  und  Aussichten'  erkun- 
digt, dasB  dann  Jacobi  in  seiner  Antwort  keinerlei  Schwie- 
rigkeit erwähnt,  ihn  wieder  zur  Mitarbeiterschaft  zu  be- 
reden (1,  279f.),  und  eigentlich  recht  kühl  über  seine  achnft- 
stollerischen  Fähigkeiten  urtheilt:  Heinees  Herz  sei  ächter, 
reiner  Liebe  unfähig,  es  sei  nicht  in  dem  Menschen,  irgend 
etwas  aus  der  Fülle  zu  thun,  er  glaube  nicht,  dass  Heinsc 
je  ein  Ganzes  von  wahrhafter  lebendiger  Schönheit  hervor- 
bringen werde.  Konnte  Jacobi  so  schreiben,  wenn  er  so 
heftig  in  Zorn  über  Wielands  'Ohe!  iam  satis  est'  gerathen 
war,  als  Hoinse  Qleim  vorredet?  Ich  gestehe,  dass  ich 
wieder  einige  Übertreibung  Heinses  aonohmon  und  aus 
seiner  eitlen  Hoiasblütigkeit  erklären  möchte. 

Jedenfalls  ward  die  Sache  beigelegt.  Es  erschienen 
noch  nachher  zwei  Fortsetzungen  der  Qallerie-Briefc  Heinses 
im  Merkur  und  auch  seine  persifflirende  Anzeige  über 
Mauvillons  Übersetzung  des  Orlando  (1777  4,  145  ff.).  Wohl 
war  ihm  gerade  wegen  dieser  unbequemen  Concurrenz  die 
Missbilligung  seiner  Probe  durch  Wieland  so  empfindlich 
gewesen.  Nachdem  sein  Iris-Vortrag  mit  Jacobi  schon  im 
Februar  1776  gelöst  war  und  er  schon  damals  keine  Lust 
mehr  hatte  für  diese  Zeitschrift  zu  schreiben  (Körte  1,224. 
231),  die  ja  auch  mit  dem  Jahrgange  1776  endigte,  war  er 
wegen  der  ihm  nöthigen,  'sehr  reichlichen'  Bezahlung  auf 
den  Merkur  angewiesen. 

Wieland  hielt  ihm  seine  Monatsschrift  offen,  aber  er 
beharrte  bei  seiner  'Gesinnung'.  Dies  bezeugt  seine  Äusse- 
rung gegen  Merck  vom  2.  August  1778  (Wagner,  Merck- 
briefe   I,  131):  'Was   Du   belliasimo    modo   dem  apokalyp- 
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tischen  Thiere,  Heinae,  aufs  Ohr  gegeben  haat,  konnte  nicht 
besBer  gegeben  werden.'  Dieser  Bchadenfroho  Beifall  be- 
zieht sich  auf  folgende  Worte  in  Mcrcka  Bericht  über  die 
Düeaeldorfer  Gallerie :  'Ich  könnte  Ihnen  zwar,  nach  unsrer 
Quinquenniums- Manier,  ein  Feuerwerk  von  Öefühl  und 
Kunstsprache  abbrennen,  das  lustig  genug  ablaufen  sollte, 
und  wo  die  Leute  mit  ihrer  gewohnten  Achtung  für  Genie 
und  dessen  Frätension  die  Manier  aufsperren  würden  — 
allein  es  wQrde  sich  mit  GestanlT  für  uns  beyde  endigen.' 
Dass  Merck  damit  auf  Heinse  zielte,  bestätigt  ein  späterer 
Satz  im  gleichen  Artikel:  'Über  den  poetischen  Werth  der 
besten  historischen  und  grössten  Kompositionen  dieses  Saals 
bat  Ur.  Ileinse  im  vorigen  Jahr  mit  solcher  Ariostischen 
Wärme  poetisirt  —  dass  ich  ihm  mit  meiner  gewöhnlichen 
Kälte  hier  sehr  ungeschickt  nachtreten  würde'  (Teutscher 
Merkur  1778  3,  120  f.  125).  Es  trifft  Mercks  Urtheil  mit 
dem  zusammen,  was  Wieland  vor  Jahren  über  Heinses 
Prosaboiträge  zur  Iris  an  F.  U.  Jacobi  geschrieben  hatte: 
'Mit  dieser  Mode  . .  .  nichts  für  wahr  gelten  laaaen  wollen, 
ala  was  den  Sinnen  und  einer  erhitzten  Imagination  so  vor- 
kommt, wird  man  in  kurzer  Zeit  allen  Menschenverstand 
aus  Deutschland  wegdichten  und  wegschwärmen'  (Jacobis 
Auserl.  Brfw.  1,  196  f.).  Wieland  muaste  aich  des  un- 
gesuchten  Bundesgenossen  zu  seiner  Ansicht  über  Ueinse 
freuen,  denn  er  hielt  mit  Recht  viel  auf  Mercks  [Jrtheil. 

Mit  dieser  neuen  Bestätigung  für  Wielands  andauernde 
Abneigung  gegen  Heinse,  die  nur  auf  kurze  Frist  nach  der 
feierlichen  Versöhnung  vom  Anfang  1775  äusserlich  unter- 
brochen war,  endige  ich.    'Desto  besser!' 

Ja:  'ohe  iam  satis  est!'  Aber  die  Sache,  die  hier  dar- 
gelegt wurde,  ist  doch  nicht  gleichgültig.  Sie  wirft  auf  den 
Charakter  der  beiden  litterariachen  Mächte,  deren  Kraft- 
verhältniss  die  Geschichte  abgeschätzt  hat,  helles  Licht; 
das  ist  für  die  Auffassung  ihrer  Schriftstellerei  durchaus 
wichtig.  Ich  glaube  auch,  ein  paar  bisher  unbeachtete 
Merkurbeiträge  Wielands  und  Heinses  ermittelt  zu  haben. 
Und  noch  mehr: 

Gleim  hat  zur  Zeit  des  höcbaten  Verdrusses  zwischen 
Wieland  und  Heinse  die  'Büchse'  aufgestellt,  deren  Inhalt 
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zQVÖrderst  das  Genie  gegen  die  Kritiker  vertheidigen  sollte. 
Unter  diesen  Kritikern  war  neben  Wieland  Nicolai  der 
hauptsächlich  befehdete  der  Büchscnapender.  Und  um 
NicolaiB  willen  hatte  sich  Wieland  mit  den  Jacobis  zer- 
tragen,  mit  den  Verbündeten  vom  Agathen  und  Herkur. 
Freilich  rettete  er  sich  die  Freundschaft  Fritz  Jacobie,  aber 
mit  Qcoi^  kam  es  zum  Bruch;  Qeorg  glaubte  sich  auch 
pecnniär  beim  Merkur  übervortbeüt  (PrShle  S.  308).  Die 
Folge  davon  war  eben  die  Grändung  der  Iris,  einer 
Goncnrrenz  •  Zeitschrift  zum  Merkur,  die  diesem  erheblich 
schadete.  Qleim,  der  mit  Wieland  in  Freundschaft  geblieben 
war,  wnrde  bei  Seite  geschoben;  ohne  seine  Zustimmung 
und  anders  als  er  wollte,  kam  der  Plan  zur  Reife ;  er  fehlte 
sehr  gut  heraus,  dass  er  damit  entthront  wurde,  und  in  der 
That  ist  er  von  da  an  nicht  mehr  der  Mittelpunkt  eines 
Dichterkreises:  seine  Lyrik  wurde  altmodisch. 

Georg  Jacobi  entfflhrte  sich  für  seine  Zwecke  Heinse. 
Ohne  ihn  wäre  er  zu  schwach  zu  dem  Unternehmen  ge- 
wesen, die  ersten  drei  Stücke  sind  fast  allein  von  den  beiden 
verfasst;  ohne  Heinsea  Zerwürfnias  mit  Wieland  aber  hätte 
er  sich  diesen  Gesellen  nie  wählen  können.  Denn  im 
Grunde  taugte  Heinse,  wie  Jacobi  wohl  wusete  —  darum 
fesselte  er  ihm  im  Irisvertrage  die  Hände  — ,  ganz  und  gar 
nicht  für  eine  Damenzeitschrift,  für  die  'das  Unschuldigste 
was  Wieland  geschrieben  hat,  Jacobi  zu  Frey'  war  (Körte 
I,  161).  Nur  unter  dem  Drucke  der  gemeinsamen  Ab- 
neigung gegen  Wieland  konnte  diese  Verbindung  geschehen, 
nur  daraus  ist  sie  innerlich  verständlich.  Und  zu  den 
beiden  Gekränkten  gesellten  sich  Goethe  und  Lenz  in  ihrer 
Abneigung  gegen  denselben  Wieland.  Dass  in  einer  pro- 
dactiven,  nicht  kritiechen  Zeitschrift  auch  andere  wirkten, 
die  den  gleichen  Grund  des  Zusammeaschlusses  nicht  hatten, 
kann  nicht  verwundern,  änderte  auch  am  Charakter  der 
Gründung  nichts.  Wielands  Name  wird  bis  zum  Juli  1776 
nicht  genannt,  so  wie  Wieland  im  Merkur  die  Iris  mit 
Schweigen  übe^^ht. 

Als  aber  Goethe  und  Wieland  sich  Auge  in  Auge 
sahen,  von  Mund  zu  Mund  sprachen,  verfloss  der  Nebel, 
der  sich  zwischen  sie  gelagert.    Mit  dieser  Versöhnung  war 
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die  Gegnerschaft  auch  der  aDdern  gebrochen.  Im  Julihefte 
der  Iris  1776  (7,  524  ff.)  veröffentlichte  J.  G.  Jacobi  Lenz' 
reuiges  Gedicht  'An  Wieland.  Auf  dem  Lande  unweit 
W[eimar]'  und  fQgto  folgende  Anmerkung  bei:  'Diosee  Ge- 
dicht ist  bereite  im  deutschon  Museum  abgedruckt  worden; 
indessen  hat  der  Hr.  Verfasser  auch  mir  eine  Abschrift  da- 
von mitgetheilt,  und  solche  der  Iris  bestimmt.  Ohne  der 
Tortrefltchen  Stellen,  die  es  hat,  zu  gedenken,  wOrde  ich 
ihm  schoD  deswegen  hier  mit  Vergnügen  ein  Flätüchen  ein- 
räumen, weil  08  an  einen  Mann  gerichtet  ist,  der  als  Dichter 
und  Freund  mir  so  manche  Tage  verschönerte.  Diejenigen 
von  meinen  Leserinnen,  welchen  der  Himmel  Sinn  und  Herz 
fQr  die  Grazien,  ^ir  Masarion,  Psyche,  Olycerion  und  andre 
liebenswürdige  Geschöpfe  des  Wiolandischen  Geietes  gab, 
werden  gleichfalls  unter  diesen  für  Sic  geschriebenen 
Blättern  ob  gern  aufbewahren  Der  Herausgeber,'  Damit 
lenkte  Jacobi  öiTentlich  ein.  Zweimal  verweist  er  Im 
8.  Bande  (S.  800.  839  f.)  auf  den  Merkur.  Und  in  der  Vor- 
rede zu  diesem  Bande  kündigt  er  das  Ende  der  Iris  an 
und  zugleich,  daes  er  künftig  wieder  am  Teutechen  Merkur 
mitarbeiten  «erde. 

Die  Götterbotin  rausste  dem  Götterboten  weichen.  Iris 
verflog,  Merkur  aber  regte  die  Schwingen  mit  neuem  Leben, 
die  alten  Gegner  alle  gössen  ihr  Blut  in  seine  Adern. 

Graz.  Bernhard  Senffert. 


Graf  Reinhard  ah  deutoeher  Dichter. 

In  den  neueren  Schillerbiographien  haben  auch  die  Ver- 
suche des  Poetenhäufleins,  aus  dessen  Mitte  der  grosse  Mar- 
bacher  jählings  in  die  Höbe  schoss,  die  Genossen  weit 
hinter  sich  zurücklassend,  eingehende  Würdigung  gefunden. 
Die  Schwaben  brannten  damals  vor  Begierde,  es  endlich 
denen  an  der  Elbe  und  am  Rhein  gleich  zu  thun:  sie 
wollten  zeigen,  dass  die  Pflege  des  Genies  auch  unter  ihrem 
als  böotisch  verschrieenen  Himmel  gedeihen  könne,  dass 
die  Musen  auch  am  Neckar  aufgewacht  seien.  Bisher  waren 
wohl  einzelne  von  dem  Wehen   des  neuen   Geistes   erfasst 
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wordeD,  jetzt  aber  tbaten  Bich  FreundscbaftsbündnisBe  zu- 
asmmen,  die  auf  die  Pflege  der  schönen  Wissenschaften 
sich  gründeten.  Zur  gleichen  Zeit  erlebten  die  hohe  Karls- 
schule in  Stuttgart  und  das  Tübinger  Stift  ihre  'Poeste- 
und  Oenieperiode'.  Hier  wie  dort  beförderte  das  enge  Zu- 
eammenleben  in  den  Jahren  der  Freundschaftsempfindung 
solch  gemeinschaftlichen  Oeniusflug:  man  übte  sich  im  Wett- 
eifer der  Kräfte  und  unternahm  gemeinsam  die  ersten  Ter- 
suche,  auszuschwärmen. 

Bekanntlich  schwang  sich  Ootthold  Friedrich  Stäudlin, 
der  im  Jahre  1780  nach  absolvirtem  Rechtsstudium  von 
Tübingen  nach  Stuttgart  zurückgekehrt  war,  zum  Anführer 
des  Tübinger  Diofaterkreises  auf,  er  machte  gleichzeitig  den 
Mittelsmann  zwischen  den  Tübingern  und  Stuttgartern  und 
in  dieser  Eigenschaft  pflanzte  er  selbstbewusst  die  Fahne 
auf,  unter  der  er  die  poetischen  Talente  der  schwäbischen 
Jugend  um  sich  sammelte.  In  demselben  Jahre,  in  dem 
Schiller  die  Räuber  TerÖifontlicht  hatte,  lieee  Stäudlin  den 
ersten  Schwäbischen  Musenalmanach  ausgehen.  Die  Tübinger 
Stiftler  hatten  das  meiste  dazu  geleistet.  Sie  traten  alle 
zum  erstenmal  in  die  Öffentlichkeit;  unter  ihnen  Karl 
Friedrich  Reinhard  (ursprünglich  Reinhardt),  der  Pfarrer- 
sohn  aus  Schorndorf,  derselbe,  der  durch  seine  Theilnahme 
an  der  französischen  Revolution  in  die  '  wunderbarsten 
Lebensverhältnisse  gerieth,  unter  dem  fremden  Yolke  Diplo- 
mat und  Minister  wurde,  als  Oraf  und  Pur  von  Frankreich 
sein  Leben  beachloss. 

Geboren  am  2.  October  1761,  also  zwei  Jahre  jünger 
als  Schiller,  hatte  er  den  ersten  Unterricht  in  der  Latein- 
schule zu  Schorndorf  erhalten.  Hier  schloss  er  mit  einem 
seiner  Mitschüler  eine  Herzensfreundschaft ,  welche  die 
Jugendjahre  überdauerte.  Mit  Karl  Philipp  Conz,  der  1762 
in  dem  nahen  Lorch  am  Fusse  des  Hohenstaufen  geboren 
war,  theilte  er  wie  die  Schulstunden,  so  die  Empfindungen 
der  erwachenden  Knabenseeie.  Conz,  der  als  Kind  mit  dem 
Knaben  Schiller  gespielt,  der  im  Kloster  Lorch  mit  seiner 
uralten  Linde  und  seinen  Hohenstaufengräbern  frühzeitig 
poetische  Anregungen  empfangen  hatte,  war  es  auch,  durch 
den  Reinhard  zuerst  den  Namen  Klopatock  hörte ,  denn  in 

D.D.t.zeabvti00glc 


Lang,  Qmf  Beinhonl  als  deutscher  Dichter.  253 

Beinern  Elterahause  ward  nichts  von  schöner  Litterstur  ge- 
duldet, dae  der  Phantasie  des  Knaben  Nahrung  gegeben 
hätte.  Die  Freunde  wurden  vorabergehend  getrennt,  als 
Beinhard,  während  Ganz  noch  in  Schorndorf  zurückblieb, 
im  Herbst  1774  in  die  Klosterachule  zu  Denkendorf  auf- 
genommen wurde.  Die  Jahre  1774  —  1778  brachte  er  in 
den  Klosterschulen ,  die  Jabre  1778  —  1783  im  Tübinger 
Stifte  zu.  Die  frühesten  Dichtungen  Reinhards  sind  zwei 
Elegien  vom  Jahre  1778. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Tibullfibersetzung  bat  Rein- 
hard erzählt,  dass  es  ihm  wie  eine  Offenbarung  war,  als 
ihm  Klopetocks  Elegie  'Rothschilds  Gräber'  in  die  Hände 
fiel.  'Es  ist  unglaublich,  welchen  Eindruck  besonders  auch 
die  mir  im  Deutschen  noch  ganz  ungewohnte  Versart  auf 
mich  machte'.  Durch  den  Inhalt  und  mehr  noch  durch  den 
Wohlklang  von  Klopstocke  Elegien  ward  er  selbst  zn  der 
elegischen  Versart  hingezogen,  die  ihm  ein  bescheidnes  Ge- 
wand, zugeschnitten  für  sanfte  Klagen,  schien.  In  elegischem 
Mass  sind  denn  auch  seine  frühesten  eigenen  Gedichte, 
aber  es  war  inzwiscben  ein  neuer  mächtiger  Einfluss  hinzu- 
gekommen: die  Elegien  des  Siebzehnjährigen  aus  dem 
Jahre  1778  heissen:  ^Lotte  bei  Werthers  Grab'  und  'Sig- 
wart'.  Beide  Gedichte  sind  ein  unmittelbarer  Ausdruck 
der  Wertberstimmung,  und  wir  erfahren  aus  ihnen  zugleich, 
dass  Goethes  Werther  auch  das  Haus  des  Schorndorfer 
DiaconuB,  das  'keine  Romane  und  schlechte  Bücher'  duldete, 
siegreich  erobert  hatte :  nicht  bloss  die  Schwestern  empfinden 
mit  Wertber,  leiden  mit  Werther  und  verzeihen  dem  Un- 
glücklichen seine  That,  sondern  auch  der  Vater  trotz  dem 
silbernen  Haar,  trotz  der  amtlichen  Würde  und  der  gravi- 
tätischen Hiene  giebt  der  Empfindung  ihr  volles  Recht  und 
fleht  für  den  geopferten  Jüngling  an  seinem  Grabe  um  Ver- 
gebung. 

Auch  als  Jünger  der  Wissenschaft  im  Tübinger  Stift 
ergriff  Reinhard  mit  Vorliebe  das,  was  seinen  poetischen 
Neigungen  entgegenkam.  Unter  den  römischen  Schrift- 
Btellern  zogen  ihn  wiederum  die  Elegiker  am  meisten  an, 
ond  er  begann  frühzeitig,  sich  in  Übersetzungen  aus  Tibnll 
und  Properz  zu  versuchen.     Unter  dem  gelehrten  Ephorus 
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Schnurrer  wurde  damals  eifrig  das  Studium  des  Arabischen 
betrieben;  Reinhard  linden  wir  unter  seinen  vorgeschrittensten 
Schülern,  nnd  noch  in  späten  Jahren  hat  Reinhard  gegen 
Goethe  den  groBsen  Einflusa  anerkannt,  den  dieser  Lehrer 
auf  ihn  ausgeübt. ')  Aber  auch  dieses  Studium  regte  ihn 
zu  eigenen  Versuchen  an.  Zur  Erwerbung  der  Magister- 
würde, 1780,  schrieb  er  eine  Probeschrift  über  die  arabische 
Dichtkunst,  der  metrische  tJbersetzangen  ins  Deutsche  ein- 
gestreut waren.  In  derselben  Zeit  aber,  im  Herbst  1780, 
wurde  er  nun  wieder  mit  Conz  vereinigt,  der  jetzt  gleich- 
falls in  das  Stift  eintrat  und  der  inzwischen  seinerseits  die 
ersten  dichterischen  Flüge  gewagt  hatte,  und  alsbald  be- 
gann die  gemeinschaftliche  Übung,  der  dichterische  Wett- 
eifer, zugleich  im  Bund  mit  anderen  Freunden  im  Stift, 
mit  Karl  Friedrich  Stäudlin,  dem  Brader  des  Barden,  mit 
Bührer,  Bardili,  Duttenhofer  u.  A. 

Vom  März  1781  ist  das  bekannte  Gedicht,  d^  Conz 
im  Bardenton  an  Schiller  richtete,  treuherzig  den  Lorcher 
Spielkameraden  auffordernd,  mit  ihm  und  Reinhard  zugleich 
nach  der  Unsterblichkeit  zu  Siegen,  wohin  ihnen  StSudlin 
vorausgeeilt  sei!  Durch  Conz,  der  wohl  schon  früher  die 
Bekanntschaft  des  älteren  Stäudlin  gemacht  hatte,  schickte 
Reinhard  gleichfalls  im  März  1781  dem  Sänger  Hallers  und 
Bodmers,  dem  Übersetzer  Virgils, 

An  dessen  Herz  micli  Vaterland ^lefQhl 
Unwiderstehlich  zöge,  hätten  nichl 
Um  uns  ein  sympallietisch  Biuderhand 
Die  Musen  schon  geschlungen, 
seinen  ersten  poetischen  Gruss.     Sich  selbst  stellt  er  dabei 
als  'der  Liebe   sanftem   Sänger'  vor,   der  auch  neben  dem 
Helden  besingenden  Barden  naeh  dem  Kranze  greifen  darf 
und  aelbstbewnsst  nach  dem  Kranze  greift  — 
Denn  das  Herz 
Schlägt  höher  bei  dem  grossen  Namen  Ruhm 
Und  höher  auch  bei  deinem  Namen :  denn 
Du  bist  ein  Dichter  meines  Wirlembergs. 

')  Reinhard  anOoethe  I.Februar  1820.  Schumann  rtatt  Schnarrer 
ist  einer  der  vielen  Druckfehler,  durch  die  der  Ooetfae  -  Reinhardeche 
Brief vechsel  entstellt  ist. 
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In  den  Herbstferieo,  September  178t,  pilgerten  Rein- 
hard und  Conz  von  Tübingen  nach  Stuttgart,  theile  in 
Sachen  dea  MuBenalmanachs ,  den  Stäudlin  eben  herauszu- 
geben im  BegriiT  war,  theils  um  Schillers  Bekanntschaft  zu 
machen  oder  zu  erneuern,  der  mit  seinen  Räubern  plötzlich 
weit  über  die  Genossen  emporgestiegen  war  und  mit  dem 
eigenen  Ruhme  nun  zugleich  die  Heimst  bestrahlte.  Von 
Conz  sowohl  als  von  Reinhard  hat  man  Berichte  über  diese 
Begegnung,  die  wiederholt  abgedruckt  worden  sind. ')  Ob- 
wohl unmittelbar  zuvor  das  Zerwürfniss  zwischen  Schiller 
und  Stäudlin  eingetreten  war,  empfing  der  Dichter  der 
Räuber  doch  die  beiden  Schützlinge  Stäudlins  aufs  freund- 
lichste. Er  Hess  sich  von  Reinhard  metrische  Übersetzungen 
aus  Tibull*)  und  aus  dem  Arabischen  vorlesen,  Liebes- 
elegien und  andere  Gedichte,  war  namentlich  von  den  ara- 
bischen Gesängen  —  nach  Conzena  Zeugniss  —  überrascht 
und  hiugerissen  und  ermunterte  den  Übersetzer  auf  dieser 
Laufbahn  fortzufahren,  auf  der  er  gewiss,  wie  auf  der 
dichterischen,  Lorbeeren  pflücken  werde.  Wie  günstig  der 
Eindruck  war,  den  er  von  Reinhards  Persönlichkeit  empfing, 
ist  auch  aus  seinem  Urtheil  über  die  Mitarbeiter  des  Musen- 
almanachs (Wirtemb.  Repertorium  1782,  1)  zu  erkennen. 
Während  er  die  ganze  Sammlung  spöttisch  und  wegwerfend 
behandelte,  hat  er  doch  die  Beiträge  Reinhards  besonders 
herausgehoben  und  anerkannt:  'sie  verrathen  die  zärtlichste 
Empfindung  und  den  liebenswürdigsten  Charakter  ihres 
Verfassers*. 

Reinhard  hatte  zu  diesem  ersten  Schwäbischen  Musen- 
almanach neun  Gedichte  mit  seinem  Namen  beigesteuert, 
'Die  Rhythmen  und  Weisen  der  Göttinger  klingen  überall 
wieder',  mit  diesen  Worten  hat  Weltrich   den  allgemeinen 


■]  Conz  in  der  Zeitung  filr  die  elegante  Welt  1625,  Nr.  S06. 
Reinhard  bei  Quhrauer,  Bist  Taaubenbuch,  Neue  Folge  7,  1Ü5. 

■)  Unrichtig  ist  Minore  Angabe  (1,S78  n.  379),  dass  Reinhard 
Proben  ans  seiner  T ihn  11  Übersetzung  und  Com  »eine  TyrtüusQUer- 
setznogen  in  StUndlina  Almanacfa  veröffentlicht  habe.  Weltrich  (1,491) 
irrii,  wenn  er  Com  damals  schon  Magister  sein  l&ast.  Com  war 
Noriie  und  empfing  erst  1783,  als  Reinhard  TObingen  Terliess,  'den 
Erans  lAaf  licher  Ehre'. 
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Charakter  der  SammlUDg  treffend  bezeichnet.  Also  das 
bardiacbe  Pathos  and  der  hausbackene  Ton  der  volks- 
mäesigen  Ballade,  die  Naturcnipfindung  und  die  elegiechen 
Liebesgefühle,  FreundBchaft  und  Vaterlandastotz,  Preis  der 
Sitteneiofalt  undVerachtung  rranzösischer  Mode.  Das  lange 
Yersäumte  endlich  gleichsam  nachholend  knüpfen  die 
Schwaben  genau  an  die  Odttinger  an.  DasB  ein  Jahrzehnt 
seit  der  Stiftung  des  'Hainbundes'  verflossen  ist.  kann  man 
gleichwohl  spüren.  Die  schwäbische  Muse,  die  zudem 
gleich  eine  locale  und  localpntriotiscbe  Färbung  annimmt, 
ist  immerhin  freier  vom  übermächtigen  Einflüsse  Klopstocks, 
sie  theilt  auch  nicht  den  leidenschaftlichen  Haas  gegen 
Wieland.  Reinhard  zumal  hält  sich  in  einer  gewissen  ver- 
ständigen Mitte  und  unterscheidet  eich  dadurch  auch  von 
den  Genossen:  er  stimmt  nicht  in  das  verstiegene  Barden- 
pathoB  ein,  zu  dem  sich  Stäudlin  anstrengt  und  anfangs 
auch  Conz ;  ebenso  ist  ihm  der  niedrig  burleske  Ton  fremd, 
der  bei  Ständlin  als  das  andere  Extrem  erscheint.  Aber 
innerhalb  der  Grenzen,  die  er  sich  selbst  steckt,  flndcn  wir 
dennoch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Tönen,  zwischen 
hochgespannter  Empfindung  und  dem  derben  Realismus 
der  Bürgerschen  Balladen.  Ganz  in  dem  Volkston  der 
letzteren  ist  die  der  Überlieferung  nur  allzubreit  nach- 
erzählte grausige  Gespenstergeschichte  'Johann'  gehalten, 
und  unmittelbar  an  BUrgers  Lied  von  den  Weibern  von 
Weinsberg  knüpfen  Reinhards  'Weiber  von  ScborndorT  an. 
Er,  der  geborene  Scborndorfer,  singt  ein  anderes,  noch 
schöneres  Schwabenstädteben 

Und  seine  Weiber  —  deutschen  Bluls 
Und  deutscher  Treu'  und  deutschen  Muths. 

Und  zweifle  mir  ein  SpÖtler  noch, 

Ob  dem  wohl  auch  so  wäre: 
Mein  Schorndorf  ietsi  und  wer  mirs  doch 

Nicht  glauben  will,  der  höre, 
Was  schon  vor  hundert  Jahren  da 
Durch  Weibertapferkeit  geschah. 

In  diesem  Tone  wird,  wiederum  breit  und  redselig, 
die  ganze  Geschichte  erzählt  bis  zu  Melacs  schmählicher 
Flucht  ~ 
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Da  legt'  er  alle  Segel  bei 

Und  flßh  mil  Schimpf  und  Schande. 
Die  Deutschen  rfislig  hinten  drein, 
Verjagten  ihn  bis  hin  zum  Rhein. 

In  dem  Gedicht  'Der  Zauber'  wird  eine  Scene  ge- 
zeichnet, zu  der  sich  Reinhard  den  QriiFel  der  Änakreon- 
tiker  borgt.  'Der  'Wollüatige'  ist  ein  phantaBtischea  Oe- 
mälde,  wie  sie  damals  besonders  beliebt  waren.  Ähnlich 
wie  ein  Ungenannter  im  Älmanach  die  Wirkungen  des 
Zoma,  Stäudlin  die  der  Eifersucht  geschildert  hat,  so  ver- 
sucht eich  Reinhard  in  einer  Schilderung  der  Gewissens- 
qualen  einea  Terworfeuen.  Selbst  Conz  hat  den  gleichen 
Gegenstand  behandelt  und  ähnliche  Vorwürfe  kehren  in 
Schillers  Gedichten  der  Anthologie  wieder*):  rhetorische 
Übungen  oder  Ausschweifungen  einer  ungeheuerlichen  Phan- 
tasie, die,  selbst  mit  einem  starken  Zusatz  lüsterner  Sinn- 
lichkeit behaftet,  gegen  die  Sinnlichkeit  poltert.  Auch  zur 
Schilderung  des  'Fanatismus'  bietet  Reinhard  die  st&rksten 
Mittel  auf:  den  Erebus,  höllische  Hittemächte  und  Indiens 
grimmigste  Tiger,  um  zuletzt  an  das  aufregende,  durch 
Voltaire  der  gebildeten  Welt  ins  Gewissen  gedrückte  Ereig- 
niss  zu  erinnern: 

Ha!  da  rissen  sie  Calas  zum  Tod,  da  zerschmettert'  ein  Rad  ihn 
Und  —  die  Menschheit  verstummt  1 

In  allen  diesen  Stücken  ist  Reinhard  doch  nur  Nach- 
ahmer. Weit  erfreulicher  ist,  was  er  in  der  eigentlichen 
Lyrik  leistet.  Einfache  Herzenstöne  findet  er  in  den 
Strophen  'An  die  kleine  Christiane  St.',  und  daes  seine 
Stärke  allerdings  die  schmelzenden  Empfindungen  sind, 
zeigt  die  beredt  strömende  Elegie  'Das  Mädchen  am  Grab 
ihrer  Schwester'  und  die  alkäische  Ode  'Die  Erscheinung', 
worin  der  Nachklang  einer  anmuthigen  Begegnung  bei 
einem  Schomdorfer  Herbstfeste  in  zartester  Weise  zu  einer 
Vision  verklärt  erscheint.   Hier  zeigt  sich  ein  ächter  Dichter, 


*)  Auf  Behr  schwachen  FOaaen  steht  die  Vermntbung  Weltriche 
(1,  513),  doM  Reinhard  der  VerfasBer  der  mit  X  gezeichneten  Gedichte 
in  der  Anthologie  sei. 
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nicht  minder  in  dem  'Liebeablick',  wo  er  die  Wonne  er- 
wiederter  Neigung  in  leicht  flieaaenden  Versen  feiert. 

Der  Stolz  der  Schwaben  auf  ihre  Heimat,  der  schon 
in  der  Absicht  dieses  ersten  schwäbischen  MuRenalmanacha 
lag,  fand  noch  beacnderB  in  einer  Anzahl  von  Gedichten 
desselben  Ausdruck.  Gonz  sang  ein  ^Schwabenlied'  voll 
heimatlichen  Eigenlobs,  nnd  Stäudliß  rief  die  Jünglinge 
des  Vaterlandes  Bchwungroll  auf,  den  Hohn  der  Sachsen 
zu  entwaffnen.  Doch  diese  Jünglinge,  die  in  Elopstock 
ihr  Vorbild  verehrten,  wollten  auch  gute  Deutsche  sein, 
und  nicht  ohne  Absicht  war  ein  Lied  des  verstorbenen 
J.  J.  Tbill  'An  Deutschland'  der  Sammlung  vorangestellt. 
Beides  aber,  die  Liebe  zur  Heimat  und  zum  grossen  Vater- 
land floaa  zuaammen,  wenn  es  Thaten  zu  feiern  gab,  die 
der  Geschichte  der  Heimat  und  des  Vaterlandes  zugleich 
angehörten.  So  wenn  Reinhard  die  muthigen  Weiber  aeiner 
Vaterstadt  pries  oder  Conz  den  Staufenberg  als  Helden- 
vater grüsate  und  Barbarossas  Schatten  beschwor.  Für 
Conz  und  Reinhard  war  der  ihrer  Heimat  benachbarte  Hohen- 
ataufen  mit  den  frühesten  Jugendeindrücken  verknüpft,  und 
es  ist  aller  Qrund,  zu  vermuthen,  dass  kein  anderer  als 
Reinhard  der  Verfasser  der  mit  — t.  gezeichneten  Strophen 
'An  F.  L.  Graf  zu  Stolberg'  ist,  die  gleichfalls  die  ataufiache 
Heldenzeit  und  den  Rothbart,  'Schwabens  Abatamm,  Deutsch- 
lands Kaiser^  mit  begeistertem  Schwünge  feiern.  Eine  der 
Strophen  hebt  an:  'Wenn  ich  oft  auf  —  Wällen  Staufens 
hohen  Gipfel  sab,  fühit'  ich  Friedrich  mir  so  nah'  u.  a.  w. ; 
ohne  Zweifel  ist  hier  zu  ergänzen:  'Wenn  ich  oft  auf 
Schorndorfs  Wällen'  o.  s.  w.  Demselben  Stolberg,  den  er  hier 
stürmisch  als  Bruder  begrüsst,  hat  Reinhard  kurz  nachher 
seine  Tibullübersetzung  gewidmet.  Und  wenn  der  Dichter 
den  Rothbart  besonders  deswegen  preist,  weil  er  den  Papst 
und  deaaen  feiges  Heer  seine  Feuerrache  fühlen  Hess,  so 
ist  hier  eine  Saite  angeschlagen,  die  aach  später  noch  stark 
in  Reinhards  Leier  erklingt.  —  lat  die  Vermuthung  richtig, 
so  ist  auch  daa  andere  mit  — t.  (dem  Buchataben,  den  Rein- 
hard erst  später  von  seinem  Familiennamen  Reinhardt  ab- 
warf) gezeichnete  Gedicht  'Der  Tanz'  ihm  zuzuschreiben. 
Der  Tanz,  der  geflügelte  deutaohe  Rundtanz,  regt  die  'philo- 
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aophische  Muse'  des  Dichters  zu  Oedankenreihen  an,  zu 
Bildern  dem  Sphärentanz  entlehnt,  die  entschiedene  Ver- 
wandtschaft mit  späteren  Qedichten  Reinhards  zeigen,  wie 
denn  auch  der  Hinweis  auf  Buffon  ganz  in  Beinhsrds  Art 
ist,  der  es  liebte,  gelehrte  Andeutungen  und  entlegene 
Beispiele  in  seine  Gedichte  einzustreuen.  Hienach  sind 
es  elf  Gedichte,  die  Reinhard  zum  ersten  Musenalmanach 
beisteuerte.  Zum  erstenmal  hatte  er  die  Freude,  Verse 
Ton  sich  gedruckt  zu  sehen.  Mit  Ehren  konnte  er  sich 
damit  unter  den  Genossen  blicken  lassen.  Es  waren,  wie 
er  selbst  sagte,  nicht  die  schlechtesten  unter  den  mittel- 
mftssigen. 

In  der  Blumenlese  auf  das  Jahr  1783  (so  nannte  Ständ- 
lin  diesmal  den  Almanach)  suchen  wir  Reinhards  Namen 
vergebens.  Dass  er  wegen  der  Fehde  zwischen  Schiller 
und  StSudlin  sich  zurückgehalten  habe,  ist  nicht  wohl  anzu- 
nehmen: er  hat  die  Freundschaft  mit  Stäudlin  nie  ver- 
leugnet. Und  unter  den  mit  Chilfern  gezeichneten  Bei- 
trägen finden  wir  jedenfalls  einen,  den  wir  mit  Sicherheit 
Reinhard  zuschreiben  dürfen.  Es  ist  die  mit  — h—  ge- 
zeichnete empfindsame  Ode  'An  Luisen.  An  ihrem  Geburts- 
tag'. Conzens  Gedicht  an  Reinhard  (Episteln  S.  45),  das 
den  Geburtstag  derselben  Freundin  besingt,  nimmt  aus- 
drücklich Bezug  auf  Reinhards  Ode.  Und  ebenso  ist  die 
Strophe  der  letzteren:  'Welcher  Sterbliche  hob  kühn  noch 
den  Vorhang  auf,  der  die  Schickungen  hüllt?'  in  Conzens 
Abscbiedslied  auf  Reinhard  (Episteln  S.  H3)  aufgegriffen 
und  wiederholt.  Dass  Reinhard  seinen  Namen  nicht  nannte, 
Usst  sich  aus  der  persönlichen  Beziehung  dieses  Gedichts 
erklären. 

Reichlicher  steuerte  er  wieder  bei,  als  Stäudlin  im 
Frühjahr  1 783  für  den  dritten  Musenalmanach  warb.  Ein- 
mal ein  Stammbuchblatt  ftir  Charlotte  Stäudlin,  die  Schwester 
seiner  Freunde;  eine  Todtenklage  'Die  Mutter  am  Grab 
ihres  Kindes';  dann  eine  Romanze  'Scbloss  Beiem',  in  der 
die  Neigung  fQr  mittelalterliche  Ritterromantik  sich  gütlich 
thut.  Man  spürt,  wie  Goethes  Götz  noch  in  den  Köpfen 
der  Jugend  wirkte.  Die  'Weissagung'  ist  durch  das  ver- 
nichtende Erdbeben  von  Mcssina  im  Jahre  1783  veranlasst. 
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Der  Dichter  versetzt  sicti  in  die  Rolle  eioes  Sehera,  der 
dem  sorglos  dahiDträumenden  Yolk  die  stete  Gefahr  plötz- 
licher zerstörender  Erdumwälzungen,  als  himmlischer  Straf- 
gerichte, Torhält.  Endlich  aber  wagt  eich  der  Übersetzer 
römischer  und  arabischer  Poesien  —  er  der  erste  —  an 
Dantes  mächtige  Terzinen.  Er  giebt  die  gransige  Ugolino- 
Scene  (Hölle  32,  124—33,  75)  in  einer  metrischen  reim- 
losen Cbertragung,  die  für  jene  Zeit,  ein  Jahrzehnt  vor 
A.  W.  Schlegel,  gar  nicht  uneben  ist.') 

Nach  Zürich,  nach  den  Reizen  des  Sees,  den  Elopstock 
besungen,  nach  Bodroers  und  Lavaters  Umarmung  verlangte 
es  die  Herzen  aller  Bchw&bischen  Jünglinge.  Die  im 
Jahre  1782  gedichtete  Elegie  'An  H  .  .  .'  versetzt  uns  leb- 
haft in  die  Empfindungen,  die  in  Reinhard  durch  die  Er- 
zählung eines  von  dort  kommenden  Freundes  geweckt 
wurden.  Er  durfte  erfahren,  dasB  Bodmer  seine  Gedichte 
gelobt,  ihn  Freund  genannt  habe.  Aber  noch  ist  er  fern 
vom  Ziele  seiner  Sehnsucht;  das  Schicksal,  die  körper- 
lichen Schranken  stellen  sich  seinem  glühenden  Wunsch 
entgegen.  Der  Dichter  empfindet  die  drückenden  Fesseln 
des  Stifts,  unter  denen  sein  Geist  verkümmert.  Einstweilen 
trägt  ihn  die  Phantasie  hinüber  zu  den  Weisen  der  Limmat- 
stadt,  zu  Lavater,  Pfenninger,  Gessner,  hinüber  in  das  Land, 
wo  die  Natur  ihn  ebenso  anlockt,  als  der  freie  Schweizer- 
geist und  die  Einfalt  des  Yolks,  die  von  französischem 
Wesen  noch  unberührt  ist.  'Es  lebe  die  Freiheit!  Es  lebe 
Natur!'  —  zum  erstenmal  in  Reinhards  Leben  begegnen 
wir  in  dieser  Elegie  dem  Einflüsse  RouBseaus,  zum  ersten- 
mal verkündigen  diese  Töne  daa  Ideal,  das  ihm  in  wenigen 
Jahren  so  sehr  den  Bueen  füllen  wird,  dass  sein  ganzes 
Leben  dadurch  seine  schickBalvolle  Wendung  nimmt. 

Die  Befürchtung,  die  Reinhard  in  dieser  Elegie  aus- 
sprach, dass  er  Bodmer  nicht  mehr  am  Leben  treffen  werde, 
sollte  sich  erfüllen.  Am  2.  Januar  1783  entschlummerte, 
85  Jahre  alt,  der  'Lehrer  Germanias'.    Wie  die  Nachricht 


■)  Die  erBt«  Überaetzung  der  OCttlichen  CoraOdie  von  Bachen- 
Bchwanz  {17G7— 1TG9)  war  in  Prosa.  C.  L.  Jagemann  gab  1780-1782 
die  Übersetzung  der  Hölle  in  freien  lamben.  Für  die  Übertragung 
in  Terzinen  hatte  Reinhard  keinen  Vorgjlnger. 
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Ton  aeiDem  Hingang  auf  den  Tübinger  Freunäes-  und 
Dichterkreis  gewirkt  hat,  spricht  die  Todtenklage  Rein- 
hards aus:  'Auf  Bodmers  Tod'.  Erst  in  den  OBterferien 
1783  versagte  der  Vater  nicht  länger  die  Erlaubniss  zu  der 
ersehnten  Reise.  Drei  Tage  verlebte  Reinhard  in  Zürich. 
Sie  waren  ihm,  als  er  am  vierten  sich  losreissen  musste,  wie 
ein  Augenblick,  wie  ein  einsiger  blitzschneller  Pulaschlag 
gewesen.  Auch  ihm  hatte  ee  Lavater,  der  'gute,  fromme 
Lavater'  angethan,  und  der  künftige  Diener  des  göttlichen 
Wortes  schied,  wie  er  in  dem  Gedicht  'An  Lavater 
27.  April  1783'  dem  neugewonnenen  Freunde  nachrief,  mit 
dem  Oelöbniss,  ähnlich  ihm  zu  werden  'an  Qeduld  und  Ernst 
und  O&te  und  tiefem  gottgelenktom  Forachungsgeist'. 

Wie  er  sich- vorgesetzt  hatte,  ist  er  auch  zu  Bodmers 
Qrab  gewallt,  'ein  unbesuchtes,  denkmalloses  Qrab,  und 
nicht  ein  Röschcii  blüht  auf  seinem  Hügel,  dass  ein  frommer 
Wanderer  es  etwa  brächte  zur  Reliquie'.  So  berichtet  er, 
nach  Tübingen  zurückgekehrt,  an  Stäudlin*),  den  er  auf- 
fordert, jetzt  ein  Lied  zum  Preise  Bodmers  zu  singen  und 
seinen  wahren  Ruhm  zu  verkündigen,  'nicht  den,  womit 
der  gute,  biedre  Greis  in  seinen  grauen  Tagen  tändelte, 
wie  mit  der  Gliederpuppe  spielt  das  Kind'.  3o  frei  steht 
er  doch  jetzt  dem  verehrten  Jugendlehrer  gegenüber ,  und 
frei  anoh  gegenüber  Stäudlin,  dem  'Barden',  den  er  mit 
unverkennbarer  Ironie  behandelt,  unbeschadet  aller  Freund- 
schaft. Die  launigen  Terse  bezeugen  es,  wie  er  in  den 
letzten  zwei  Jahren  gewachsen  ist,  Täuschungen  abgestreift, 
seine  Empfindsamkeit  inzwischen  mit  einer  starken  Dosis 
Satire  versetzt  hat  Sie  sind  eine  Probe  der  neuen  Gat- 
tung, in  der  sich  Reinhard,  wetteifernd  mit  Conz,  in  dieser 
Zeit  mitYorliebe  übte,  der  horazischen  Epistel.  Das  nächste 
Vorbild  war  Göckingk,  der  im  Juni  1781  selbst  in  Tübingen 
gewesen  war  und  das  Stift  besucht  hatte.  Überall  ist  aber 
eigenes  Erlebniss,  eigene  Empfindung  sichtbar.  Der  Ton 
wechselt  zwischen  elegischen  Gefühlen ,  heiterer  Laune, 
satirischer  Schärfe.    Nirgends  ist  Reinhard  glücklicher  als 

*)  In  den  Anmerkaagen ,  mit  denen  er  jenes  ältere  Gedicht  an 
St&adlin  vom  M&rz  ITäl  nachträglich,  im  Uai  1783,  belnd,  Episteln 
S.  59. 
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in  diesen  Spielen  des  Witzes,  sei  es,  dass  et  das  eigene 
Pathos  ironisirt,  oder  dase  er  den  Barden  Stäudlin  zeichnet  : 
'trägt  einen  grauen  Hut  mit  goldner  Sclinur  und  einen 
grünen  kurzgesclinittnen  Frack',  oder  dase  er  die  tief- 
gelehrten Freunde  Conz  und  Fritz  Stäudlin  belauscht,  wie 
sie  magische  Formeln  murmelnd  zimmorauf  und  zimmerab 
rennen,  in  der  Faltenstim  ein  Repertorium  von  Entwarfen 
für  Jahrhunderte,  oder  acherontisohen  Blicks  am  Pulte  sitzen, 
vergraben  unter  einem  Berg  von  Folianten.  Die  Elopatock- 
Ossianischen  Stimmungen  sind  überwunden:  Lukian  und 
Swift  haben  es  dem  empfindsamen  Jüngling  angethan, 

Reinhard  hat  im  Stift  unter  seinen  Uitachülem  einen 
der  ersten  Plätze  behauptet  und  stete  die  besten  Zeugnisse 
erhalten.  Qleichwohl  wissen  wir,  dass  er  mit  äusserstem  Un- 
muth  den  Zwang  der  veralteten  klösterlichen  Einrichtungen 
ertragen  hat.  An  Schiller  schrieb  er  im  Jahre  1 792  geradezu : 
'ich  danke  dem  Stift ,  in  dem  ich  fünf  Jahre  verloren  habe, 
nichts  als  durch  peinliche  Entbehrung  auf  einen  hohen 
Grad  gespanntes  Freiheitsbedürfniss'.  Seine  Gedichte  aus 
dem  Stift  sind  voll  von  Stellen,  die  diesen  Zustand  be- 
zeugen. Prometheische  Trotzworte  legt  er  dem  Enceladns 
in  den  Mund,  der  der  Foltern  spottet,  aber  mehr  noch  als 
den  Sieger  Jupiter  die  Menschen  basst,  dass  sie  geduldig 
die  Knechtschaft  ertragen.  Er  selber  fühlt  eich  an  den 
öden  Felsen  geschmiedet.  In  der  Halle  des  Efenda,  so 
klagt  er,  schwinden  ihm  die  Tage  öde  und  freudenlos  hin, 
and  oft,  wenn  Luna  ihm  winkt,  verwünscht  er  die  düstere 
Zelle:  könnt'  ich  sie  fliehen,  und,  o,  hätt'  ich  die  Flügel 
des  Sturms!  Hypochondrische  Gedanken  rauben  ihm  den 
Schlaf,  ja  mit  Wollust  schwelgt  er  im  Gedanken  an  das 
frühe  Grab ,  wohin  ihm  Uölty ,  der  Jüngling  mit  fühlender 
Seele  vorausgegangen,  und  wie  TibuUus,  sein  Lieblinge- 
dichter,  gefällt  er  sich  darin,  sein  eigenes  Leichenbegängniee 
auszumalen.  Freiheit !  ruft  er,  eng  ist  das  Grab,  aber  noch 
enger  die  Welt!  Wie  für  eeinen  Despotenhaee  ist  Rein- 
hard unter  den  Freunden  auch  dafür  bekannt,  daae  ein 
Winter  von  Qram  ihm  den  Geist  in  Kebel  hallt  Schon 
jetzt   fühlt  der   Dichter    wie    Saul  einen  schwarzen  Geist 
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auf  seinen  Naoken  eich  niederaenken  —  der  finstre  Geist, 
der  durch  die  späteren  LebeoBschicksale  immer  wieder  auf- 
geweckt, niemals  völlig  von  ihm  gewichen  ist. 

Auf  eine  so  gestimmte  Seele  hat  das  Evangelium 
Kousseaus  einen  mächtigen  Eindruck  ausüben  müssen. 
Natur  hatte  Reinhard  bei  Tibull,  bei  Tbeokrit  und  Qessner 
und  in  den  unerreichten  Gesängen  Homers  gefunden.  Doch 
diese  Dichter  sangen  entschwundene  Zeiten,  ßonsseau  zu- 
erst weckte  in  der  Mitwelt  den  Glauben,  dass  eine  Wieder- 
kehr des  goldenen  Alters  möglich  sei.  Wenn  vollende  — 
fern  von  dem  entnervten  Europa  —  ein  Ott  wäre,  wo 
Paradieeeeunschuld  noch  herrschte,  wie  würde  ihm  die 
Sehnsucht  unwiderstehlich  zufliegen!  Und  ein  solcher  Ort 
war  vorhanden,  die  glücklichen  Inseln  waren  gefunden, 
seitdem  der  Weltumsegler  Cook  aus  der  Südeee  zurück- 
gekehrt war  und  sein  Gefährte  Forster  mit  Rousseauischen 
Farben  ein  Bild  von  den  dortigen  Inseln  entworfen  hatte. 
Als  im  Jahr  1783  einer  seiner  Brüder,  der  zum  Kaufmann 
bestimmt  war,  in  die  Fremde  ging,  sang  ihm  Reinhard  eine 
Absohiedaelegie,  eine  seiner  ideenreichsten  Dichtungen,  die, 
nachdem  die  Phantasie  den  Dichter  durch  die  Reiche  des 
Alterthums  und  durch  die  Prunksäle  des  heutigen  Yersaillee 
geführt,  in  den  begeisterten  Preis  Taheitis  und  Rouaseana 
ausklingt. 

Der  Sehnsucht  nach  glücklicheren,  kulturlosen  Ländern, 
die  bei  Reinhard  auch  später  in  Augenblicken  schmerz- 
licher Täuschung  ab  und  zu  durchbrach ,  war  vorläufig  ein 
Dämpfer  aufgesetzt:  er  hatte  im  Sommer  t783  die  theologische 
Prüfung  zu  bestehen.  Sie  fiel  glänzend  aus  und  gab  die 
Anwartschaft  auf  die  höchsten  Ehren  in  der  württem- 
bergiscben  Hierarchie.  Die  wonigen  Wochen,  die  er  nach- 
her noch  in  Tübingen  zubrachte,  benützte  er  dazu,  die  letzte 
Hand  an  seine  Übersetzung  des  Tibull  zu  legen,  die,  das 
Werk  dreijährigen  Fleisses,  noch  in  diesem  Jahre  in  Zürich 
erschien.'')    Die  Übersetzung  ist  mit  Terständnias  und  Em- 

')  Alb.  Tibnllua.  Nebat  einer  Probe  ans  dem  Properz  and  den 
Erii^iedern  des  Tyrtaeoa.  In  der  Vereart  der  Urschriil  Obersetit. 
Mit  einem  Anbang  von  eigenen  Elegien.  Zürich,  be;  Orell,  Qeeeoer, 
FOmU  nnd  Comp,  1783. 

D.D.t.zeabvCi00glc 


264  L&ng,  Graf  Beinhurd  ala  deutscher  Dichter. 

pfindnng  durchgeführt:,  übrigens  ungleich,  die  Yerse  aind 
bald  angenehm  fliesaend,  an  die  besseren  der  vorklassischeo 
Zeit  erinnernd,  bald  lahm  und  ungelenk.  Das  Büchlein, 
das  Fritz  Stolberg  zugeeignet  war,  Übrigens  den  Mamen 
des  Verfassers  verschwieg,  enthielt  im  Anhang  nocb  acht- 
zehn eigene  Elegien  Reinhards.  Der  22jährige  trat  damit 
als  ausgesprochener  Schüler  des  römischen  Elegikers  in  die 
Öffentlichkeit,  doch  der  Kreis  seiner  Motive  war  in  dem 
Bekenntniss  zu  TibuU  nicht  erschöpft.  Die  jugendlichen 
Yersuche  des  Sechzehnjährigen  waren  hier  mit  seinen 
jüngsten  und  reifsten  Ilervorbringungen  vereinigt.  Neben 
Klängen  einer  noch  gestaltlosen  verschwommenen  Wehmuth 
jene  Elegie  an  H.,  welche  die  Sehnsucht  des  Gefangenen 
nach  der  Schweiz  aussprach,  die  Todtenklage  auf  Bodmer, 
der  gedankenvolle  Gesang  an  den  Bruder,  die  Elegie  an 
Conz,  die  von  derselben  düsteren  Schwermuth  und  Todes* 
Sehnsucht  eingegeben  ist,  wie  die  'Wintemacht'.  Und 
überall  lagen,  wie  ihm  Conz  ausdrücklich  bezeugt,  eigene 
Herzenserfahrungen  zu  Grunde.  Die  Schmerzen  des  ächten 
lyrischen  Dichters  waren  ihm  nicht  erspart.  Frühzeitig 
hatte  er  in  die  dunklen  Seiten  des  menschlichen  Lebens 
Blicke  getfaan.  Dichten  war  ihm  Bekenntniss,  Aussprache 
des  unmittelbar  Erlebten.  Daher  auch  das  vielfach  Dunkle 
in  diesen  Gedichten,  sei  es,  dass  die  Empfindung  sich  noch 
nicht  losgelöst  hat  zum  freien  Spiel  der  Einbildungskraft, 
sei  es,  dass  wir  auf  Andeutungen  stoseen,  die  uns  nicht  mehr 
verständlich  sind.  Daaa  wir  häufig  den  Spuren  einer  viel- 
seitigen und  gelehrten  Lektüre  begegnen,  ist  bereits  er- 
wähnt; erklärende  Anmerkungen  hat  Reinhard  selber  nicht 
selten  hinzuzufügen  für  nöthig  erachtet.  Im  ganzen  hat  er 
jetzt  schon  den  Qrad  von  Yollkommenheit  erreicht,  den  er 
nicht  mehr  überschreiten  wird.  Eine  gewisse  Härte  und 
Ungelenkigkeit  hat  er  nie  Überwunden.  Er  reicht  zuweilen 
nahe  an  die  Stufe  der  YoUendung,  die  unsere  grossen 
Dichter  zu  betreten  im  Begriffe  sind,  im  ganzen  aber 
können  diese  Gedichte  den  vorgoetheschen  Charakter  nicht 
verleugnen. 

Die  nächsten  S'/i  Jahre,  bis  zum  Frühjahr  1786,  brachte 
Reinhard  als  Yicar   in   Balingen  zu,  in  welche   Stadt  sein 
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Täter  inzwischeti  als  Superintendent  befördert  worden  war. 
Wir  wiaaeii  venig  von  seinem  Leben  in  dieser  Zeit.  Daa 
wissen  wir;  der  geistliche  Beruf  bat  weder  seinen  Geist 
befriedigt,  noch  seine  Zeit  ausgefüllt.  Für  das  Dicbten 
blieb  Müsse  genug,  wenn  aucb  wenig  äussere  Anregung. 
AufTsUen  muss  es  nun  doch,  dass  er  nach  dem  Antauf,  den 
er  genommen,  und  nach  den  Aufmunterungen,  die  seinem 
QeniuB  zu  Theil  geworden  waren,  jetzt  nicht  den  Drang  zu 
einer  grSseeren  Dichtung  ia  sich  spflrt.  Als  ob  er  der 
Grenzen  seines  Talents  sich  genau  bewusst  wäre,  schränkt 
er  sich  auf  das  Gelegenheitsgedicht  ein.  Wie  er  schon  in 
Tübingen  gethan,  bediente  er  sich  dazu  auch  in  dieser 
Zeit  vorzugsweise  der  Epistel,  und  es  gelingen  ihm  hier, 
gerade  wenn  er  sieb  an  unmittelbare  Erlebuisse  seines  be- 
scheidenen einförmigen  Lebens  hält,  so  vortreffliche  Stücke, 
wie  die  Epistel  an  U.  Y.  F.,  einen  uns  unbekannten  Freund, 
der  in  der  Nähe  von  Balingen  droben  auf  der  Alb  seinen 
Sitz  bstte,  und  dessen  harmlose,  glückliche  Zufriedenheit 
dem  Dichter  um  so  anziehender  und  beneidenswertber  er- 
schien, als  ihm  selbst  diese  Tugend  fehlte. 

Ausserdem  entstand  in  dieser  Zeit  der  Cyklus  der  Ge- 
dichte an  Mira.  Sie  deuten  auf  ein  Liebesverhältniss ,  das 
den  'biedern  zärtlichen  Vicar'  (Stäudlins  Ausdruck)  damals 
beschäftigte,  und  wir  wissen  aus  Reinhards  Äusserungen 
aus  viel  späterer  Zeit,  dass  es  ein  wirklicher  kleiner  Herzens- 
roman war.  Man  liest  aus  diesen  Gedichten,  die  leiden- 
schaftlich beginnen  und  ironisch  endigen,  heraus,  dass  es 
flieh  um  die  Schöne  eines  benachbarten  Dorfes  handelte, 
die  dem  Dichter  ihr  Herz  geschenkt  hatte.  Freiwillige 
Entsagung  einem  ernsthafteren  Bewerber  gegenüber,  Schmerz 
der  Trennung,  dann  die  Qualen  der  Eifersucht  und  beim 
Wiedersehen  erneuter  Ausbruch  der  Liebesflammen,  endlich 
die  Heilung  durch  die  Erkenntniss,  dass  er  nur  ein  Phan- 
tasiegebilde  geliebt  hat,  das  ist  der  Inhalt  dieser  Gedichte, 
die  er  zuletzt  mit  einer  Epistel  dem  beglückten  Neben- 
buhler zuschickt.  Eigen  ist  auch  hier  wieder  die  peinliche 
Selbstquälerei,  mit  der  der  Dichter  seine  Empfindungen 
zergliedert,  dann  aber  mflnden  sie  in  nüchterne  Selbst- 
besinnung aus,  die  den  Dichter  von   diesem  Erlebniss  be- 
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freit.  Ad  einer  Stelle  spricht  sich  deutlich  die  Ahoung 
aus,  er  sei  noch  zu  anderen  Dingen  bestimmt  und  düife 
sich  hier  nicht  durch  flüchtige  Leidenschaft  an  die  Scholle 
binden  lassen.  Dasselbe  Gedicht,  das  diese  Stelle  enthält: 
'Abschied  an  Mira',  ist  das  fearigste  und  empfindungsvollste 
des  ganzen  Oyklns  und  die  Anklänge  an  Qoethes  Friede- 
rikenlied 'Willkommen  und  Abschied'  werden  jedem  Leser 
sich  aufdrängen. 

Im  Jahre  1 785  sammelte  Reinhard  die  Episteln,  die  in 
Tübingen  und  in  Balingen  entstanden  waren,  dazu  diese  Mira- 
Gedichte  und  vereinigte  sie  mit  einer  ungefähr  gleich  grossen 
Anzahl  Episteln  des  Freundes  Conz  zu  einem  Bändcben, 
das  gleichfalls  in  Zürich  erschien.*)  Die  Widmung  an  die 
beiden  Halberstädter  kennzeichnet  am  besten  die  neue 
Sammlung,  die  nach  einem  Ausdruck,  den  Klamer  Schmidt 
selbst  von  seinen  und  seiner  Freunde  Poesien  gebrauchte, 
den  'Geist  der  Bagatelle'  nicht  verleugnete.  Spiele  des 
Witzes,  Freundes-  und  Liebessoherze,  eine  heitere,  lässige 
LebensphiloBophie,  Auflehnung  gegen  den  Zwang  der  Con- 
venienz ,  dabei  eine  in  Wielands  Art  hinüberspielende 
Neigung  zur  Satire  nehmen  den  breitesten  Baum  in  dieser 
Gattung  ein.  Bei  Reinhard  kommen  aber  doch  Züge  binzn, 
die  ihm  eigenthümlich  sind  und  seinen  Dichtungen  ein  be- 
sonderes ,  durch  die  fremden  Muster  hindurchscheinendes 
Gepräge  geben:  das  grausame  Zerpflücken  der  eigenen  Em- 
pfindungen, ein  beständiges  Schwanken  zwischen  wählendem 
Weltschmerz  und  ironischer  Kälte,  und  die  häufigen  Aus- 
brüche einer  Misslaune,  die  er  selbst  bald  auf  sein  ver- 
kümmertes Leben  in  dem  weltentlegenen  Orte,  bald  auf 
seinen  leidenschaftlichen  Hass  des  Despotismus  zurückßhrt 

In  diesen  Episteln  ist  Reinhard  zum  letztenmal  so  zu 
sagen  als  Dichter  von  Beruf  aufgetreten.  Was  er  noch 
weiter  veröff'entlichte,  sind  Beiträge  in  Taschenbüchern  und 
Zeitschriften,  die  ihn  kaum  mehr  von  einer  neuen  Seite 
zeigen,  in  denen  er  nur  ausnahmsweise  die  bisher  erstiegene 
Höhe  behauptete  oder   überholte.     Für  die    Schwäbische 

*)  Epieteln.  K.  F.  OtJcldiigk  und  Klamer  Schmidt  gewidmet  von 
K.  K.  n.  K.    Zürich.    Orell,  Gessoer,  FQuli  und  Comp.    1T85. 
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Bluineii]«se  von  1785,  wie  Stäucllin  diesen  uod  den  folgen- 
den Musenalmanach  taufte,  gab  Reinhard  das  ^Lied  einer 
Mutter,  die  viele  Kinder  hat',  daB  uns  einen  Einblick  in 
das  kinderreiche  Eltornhaue  in  Schorndorf  gewährt,  eine 
slkäische  Ode  an  F.  L.,  die  dos  Qlück  einer  kurzen  Be- 
gegnung schildert,  das  sanft  elegische  Qedicht  ^In  einer 
Mondnacht',  das  am  Sohluss  die  beruhigende  Gewiasheit 
des  göttlichen  Trostes  ausspricht,  und  die  Todtenklage  'Um 
einen  verstorbenen  Freund',  die  nichts  ist  als  eine  gereimte 
Leichenpredigt.  Weit  besser  war  er  in  der  Blumenlese 
für  17S6  vertreten,  nämlich  durch  jene  Epistel  an  H.  V.  P. 
and  durch  eine  zwar  nur  mit  — r —  gezeichnete,  aber  nach 
untrüglichen  Merkmalen  von  ihm  herrührende  Elegie :  'An 
Minna',  die  zu  seinen  besten  lyrischen  Stücken  gehört,  und 
deren  Anmuth  und  beredter  Wohllaut  anzeigt,  dass  kein 
weiter  Weg  mehr  zurückzulegen  war  bis  zu  der  Vollendung 
der  Goetheschen  Elegien. 

Am  28.  Februar  1 786  fand  in  Schorndorf  die  Hochzeit 
des  Professors  J.  F.  Abel  an  der  EarisBchule  mit  Röschen 
Schmid,  der  Tochter  des  dortigen  Stadt-  und  Amtsschreibers 
statt.  Reinhard,  der  beiden  nahestand,  stellte  sich  mit 
einem  poetischen  Glückwunsch  ein,  der  seinen  Inhalt  daraus 
empfing,  dasa  es  ein  Professor  der  Philosophie  war,  der 
sieh  in  Hymens  Fesseln  schlagen  Hess.  Das  Gedicht,  das 
die  Liebe  als  Grundkraft  des  Weltalls,  als  die  Begründerin 
von  Familie,  Staat  und  Gesittung  feierte,  veröffentlichte  er 
im  Musenalmanach  für  1787.  —  Das  Erscheinen  des  Musen- 
almanachs erlitt  nun  eine  mehrjährige  Unterbrechung.  Bald 
nach  jenem  Hochzeitfeete  hatte  Reinhard  die  Heimat  ver- 
lassen, und  dies  gab  Stäudlins  ganzem  Unternehmen  einen 
StOBB.  Als  er  im  Jahre  1792  den  Musenalmanach  wieder 
aufnahm,  bemerkte  er  im  Vorwort,  die  lange  Pause  sei 
'hauptsächlich  dadurch  veranlasst,  dass  einige  vorzügliche 
Mitarbeiter,  wie  z.B.  unser  vortrefflicher  Reinhardt,  durch 
weite  Entfernung  aus  dem  Vaterland  und  Veränderung  ihrer 
Lage  ausser  Verbindung  mit  den  schwäbischen  Musen  kamen 
und  schwiegen'. 

Wie  man  weiss,  ist  der  sehnliche  Wunsch  Reinhards, 
aus  der  Enge    des    sohwäbischen  Pfarrhauses   befreit  zu 
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werden  und  die  weite  Welt  zu  sehen ,  endlich  dadurch  er- 
füllt worden,  dass  er  einen  Aufsatz  über  das  Tübinger  Stift 
veröffentlichte,  wovon  er  üble  Folgen  für  sein  künftiges 
Fortkommen  im  Eirchendienst  befürchten  musste.  Auch 
der  Vater  war  nun  nicht  länger  dagegen,  dass  er  eine  Haus- 
lehreratelle im  Ausland  suchte.  Jener  Aufsatz  erschien  in 
Armbrustors  Schwäbischem  Museum  von  1 785.  Annbnister, 
in  der  Karlssohule  als  Qärtnerlehrling  erzogen,  gehörte  zu 
Reinhards  Stuttgarter  Freunden.  Er  war  seit  1782  bei 
Lavater  in  Zürich  als  litterarischer  Gehilfe  beschäftigt  und 
gab  schon  im  Jahre  1784  ein  Poetisches  Portefeuille  (Sauet 
Gallen  bei  Eeutiner)  heraus,  zu  dem  auch  Reinhard  sechs 
Gedichte  beigesteuert  hatte,  meist  leichte  Waare,  noch  in 
Tübingen  entstanden;  von  einiger  Bedeutung  ist  nur  das 
BrucbstSck  in  Hexametern  'Heilbronn',  die  Schilderung 
einer  schwäbischeo  Weinlese ,  die  mit  zahlreichen  Ab- 
schweifungen und  Episoden  ausgestattet  ist,  auch  mit  lüstern 
ausgemalten  Scenen  im  Geschmack  der  Zeit.  Auch  im 
Schwäbischen  Museum  (Kempten  1785  und  1786)  stehen 
von  Reinhard  noch  einige  poetische  Beiträge:  ein  in  Wie- 
iands  Art  nacherzähltes,  aber  viel  zu  breit  gerathenes 
Märchen  'Zobeide',  und  Übersetzungen  aus  lateinischen 
Dichtern  des  14.  und  15.  Jahrhundorts.  Viel  wichtiger  aber 
sind  seine  prosaischen  Beiträge  im  Museum:  der  'Brief  an 
den  Herausgeber',  der  die  Zeitschrift  eröffnet,  die  Beschrei- 
bung einer  Fahrt  zum  Hohenzollern  und  eben  Joner  Auf- 
satz über  das  Stift.  Sie  zeigen  Reinhard  von  einer  ganz 
neuen  Seite:  er  ist  ein  Schüler  Scblözers  geworden,  Puhli- 
cität  ist  seine  Losung,  er  will  wirken,  will  seine  Lands- 
leute aufrütteln,  kleine  und  grosse  Tyrannen  einschOchtern, 
zur  Aufklärung,  zur  Beseitigung  verrotteter  Zustände  bei- 
tragen. Das  leitet  dann  unmittelbar  zu  seiner  Betheiligung 
an  der  französischen  Revolution  über,  und  es  erklärt,  warum 
seine  dichterische  Muse  immer  schweigsamer  geworden  ist. 
Er  hat  sich  ganz  anderen  Anliegen  zugewandt,  die  ihm 
wichtiger  sind,  als  Versemacfaen. 

Der  Muse  hat  er  darum  keineswegs  ganz  den  Rücken 
gekehrt:  sie  ist  ihm  bis  in  seine  späten  Jahre  eine  treue 
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BegleiteriD  geblieben.  Er  verzichtete  darauf  ein  Dichter 
zu  sein ,  aber  er  hat  das  Dichten  nicht  laasen  können ;  sei 
es,  dass  er  politischen  Gedanken  und  Erfahrungen,  die  ihn 
bewegten,  ein  poetisches  Gewand  verlieb ,  sei  es,  dass  ge- 
müthliche  Beziige  den  in  fremde  Länder  und  wunderbare 
Schicksale  Ter  schlagen  en  veranlassten,  wieder  in  die  Saiten 
zu  greifen.  Häusliche  Ereignisse,  Familientage  sind  es  be- 
sonders, an  denen  auch  der  französische  Diplomat  wieder 
zum  deutschen  Dichter  wird.  Er  übt  dann  die  Kunst,  so 
wie  er  sie  in  jungen  Jahren  getrieben.  Neue  Anläufe, 
grosse  Fortschritte  in  der  Technik  werden  wir  nicht  er- 
warten dürfen. 

Während  Reinhard  Hauslehrer  in  der  Schweiz  war 
(1786—1787),  starb  seine  Mutter.  Der  in  der  Feme  weilende 
Sohn  kleidete  seine  Empfindungen  bei  der  Todesnachricht 
in  eine  Elegie,  die  in  Stäudlins  Almanach  für  1792  er- 
schien. —  Yon  seinem  Aufenthalt  in  Bordeaux  (1787 — 1791), 
wo  er  die  Anlange  der  französischen  Revolution  erlebte, 
wissen  wir,  dass  er  zwei  französiscbe  Gedichte  nieder- 
schrieb: eine  an  den  freisinnigen  Abb^  Rsynal  gerichtete 
Epistel  über  die  religiöse  Freiheit  und  eine  Ode  an  die 
Freiheit.  Die  letztere  war  durch  die  Provinzialversammlung 
in  Pau  (1788)  veranlasst,  in  der  Reinhard  prophetisch  das 
Vorspiel  der  Revolution  sah: 

Ich  sang 
Wie  Eassandra,  von  keinem  geglaubt,  mir  selber  nicht  glaubend, 

Ein  weissagendes  Lied,  eh'  die  Bastille  noch  Rel. 

Höchst  charakteristisch  für  Reinhard  ist  das  nächste 
Gedicht,  das  wir  von  ihm  besitzen.  Inmitten  der  Stürme  der 
Revolution,  an  der  er  leidenschaftlichen  Antheil  nimmt,  be- 
singt er  ein  Schwabenmädchen,  das  in  Paris  als  Sängerin 
gefeiert  ist,  die  in  Stuttgart  geborene  und  erzogene  Helena 
Balletti,  und  zwar  ist  es  nicht  ihre  vielgepriesene  Kunst, 
sondern  die  schlichte  Einfalt  und  sanfte  Sitte  des  'deutschen 
Mädchens',  die  der  Landsmann  in  seinen  Versen  feiert. 
Das  Gedicht  'An  Aline  die  Sängerin.  Paris  im  März  1 792* 
erschien  in  Stäudlins  Poetisoher  Blumenlese  für  1793.  — 
In  Beimversen,  wie  das  eben  genannte,  ist  auch  das  von 
poIitischerLeidenschaft  erfüllte  Gedicbt'BasHevilles  Schatten', 
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das  zur  Zeit  der  diplomatischen  Anfänge  Reinhards  ge- 
dichtet iHt.  Zum  Gesandtachaftssekretär  in  Neapel  ernannt 
(1793),  gedachte  er  auf  der  Hinreise  Rom  zu  aeben  —  die 
Erfüllung  eiiiea  Jugendtraumes.  Aber  der  Papst  versagte 
ihm  den  Aufenthalt  in  der  ewigen  Stadt,  und  Reinhard 
rächte  sich  durch  eine  zomvolle  Ode,  die  den  kfinftigen 
Triumph  der  Freiheit  über  den  morschen  Stuhl  Petri  ver- 
kOndigt.  Das  Gedicht  erschien  zuerst  in  Usteris  Bcyträgen 
zur  Geschichte  der  französischen  Revolution  17d5  I,  185 
(wieder  abgedruckt  in  W.  Lang,  Ton  und  aus  Schwaben, 
Heft  4  S.  17). 

Im  Sommer  1 792,  als  Reinhard  eben  seine  diplomatische 
Laufbahn  in  London  begonnen  hatte,  machte  sein  Freund 
Conz  eine  Reise  nach  Norddeutachland;  er  schwärmte  im 
Parke  von  Weimar,  sah  in  Jena  Schiller  wieder  und  brachte 
in  Hamburg  Klopstook  persönlich  seine  Huldigung  dar. 
Beim  Abacbied  von  dort  sprach  er  in  einer  fiberachwäng- 
liehen  Ode  ans,  waa  der  Uessiassänger  aeiner  Jugend  ge- 
wesen war;  Voss  und  Stolberg  im  nahen  Eutin  wurden 
wenigstens  poetisch  von  ihm  begrflast.  Drei  Jahre  später 
kam  auch  Reinhard  nach  Hamburg,  aber  nicht  als  wan- 
dernder Poet,  um  den  Sängerkreia  aufzusuchen,  von  dem 
er  selbst  einst  so  starke  Anregungen  empfangen  hatte, 
sondern  ala  Abgeaandter  der  franzüaischen  Republik,  als 
Vertreter  der  Politik  des  Directoriuma.  Elopstocks  Be- 
geisterung fflr  die  gallische  Freiheit  war  längst  in  ihr  Gegen- 
theil  umgeschlagen;  doch  hat  Reinhard  schon  in  den  ersten 
Tagen  seines  Hamburger  Aufenthaltes  (September  1795) 
Klopatocka  Bekanntschaft  gemacht  und  ihn  dftere  im  Rei- 
maruB-Sievekingacben  Kreise  gesehen,  wo  Männer  der  ver- 
schiedensten Denkart  aus-  und  eingingen.  Mit  Stolberg 
aber,  den  er  einet  so  stürmisch  als  Bruder  begrüsat,  und 
dem  er  vor  zwölf  Jahren  seine  TibuUüberaetzung  gewidmet 
hatte,  ergab  sich  keine  Möglichkeit  persönlichen  Verkehrs. 
Stolberg  war  inzwischen  auch  Diplomat  geworden,  in  Hof- 
dienste getreten,  und  der  einstige  Tyrannenhaaser  war,  mit 
Claudius,  ein  schroffer  Gegner  der  Revolution  geworden. 
Reinhard  veröffentlichte  während  aeinee  Hamburger  Aufent- 
halte (1795—1798)  in  der  von  A.  Hennings  herausgegebenen 
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Zeitschrift  'Oenias  der  Zeit'  (17%,  1.  Heft,  8.  116)  die 
Übersetzung  einer  schwalsttgen  Freiheitshymoe  des  Fran- 
zosen Desorgues.  Aber  hier  io  Hamburg,  wo  er  im  Hause 
ReimsruB  eine  neue  Heimat,  sein  'drittes  Vaterland',  und 
in  der  Tochter  des  Hauaea  Christine  seine  Frau  fand,  stellte 
sich  auch  die  deutsche  Uuae  mit  reichlichen  Gaben  ein. 
Die  Elegie:  'Am  Tage  meiner  Trauung,  den  12.  October 
1796'  bezeichnet  Tielleicfat  den  Höhepunkt  von  Reinhards 
dichterischem  YermSgen.  Der  Dichter  wirft  darin  einen 
bewegten  Rilckblick  auf  sein  Schicksal  und  spricht  dank- 
bar das  Glück  dea  Augenblicks  aus,  gedankenvoll  Hoff- 
nungen an  die  Erinnerungen  knüpfend.  Das  Gedicht  wurde 
zuerst  veröffentlicht  in  J.  L.  Ewald,  Phantaaien  auf  einer 
Reise  dnrcb  Gegenden  des  Friedens  I79d  8.  131,  und  in 
NeufFers  Taschenbuch  für  Frauenzimmer  1800.  —  Auf  den 
"Wunsch  seiner  Schwiegermutter  Reimarus,  der  'Doctorin', 
liess  sieb  Reinhard  bewegen,  nach  Campoformio  ein  Lied 
'auf  den  Frieden'  zu  singen,  daa  zugleich  zu  einem  Ge- 
burtstagslied  für  den  alten  Reimarus  wurde  und  in  Sohiller- 
schen  Weisen  dahinströmend  im  Ausblick  auf  die  Erfüllung 
dea  allgemeinen  Friedens-  and  Freiheitsideales  gipfelt 
(W.  Lang,  Von  und  aus  Schwaben  3.  Heft  S.  123).  Den 
Abschied  von  Hamburg  aber  feierte  Reinhard  in  der  Elegie: 
'Keiner  Christine  am  22.  Februar  1798',  dem  Geburtstag 
der  Gattin,  die  mit  ihm  neuen  Schicksalen  entgegen  die 
Heimat  verlassen  musste.  VerSifentlicht  ist  daa  Gedicht  bei 
Ewald  a.  a.  0.  S.  140  und  in  Neuffers  Taschenbuch  für 
Frauenzimmer  1799. 

Von  Hamburg  war  Reinhard  an  den  Hof  von  Florenz 
geschickt  worden.  Als  nach  den  Siegen  der  Österreicher 
im  Sommer  1 799  die  Franzosen  aua  Toscana  vertrieben 
wurden  und  Reinhard  als  Flüchtling  nach  Frankreich  zu- 
rückkehrte, sang  er  wieder  im  Stile  von  'Bassevilles  Schatten' 
ein  zornvolles  Lied:  'Italien',  von  dem  sich  einige  Strophen 
in  einem  späteren  (ungedruckten)  Briefe  Reinhards  an  den 
CoQstanzer  Bisthumaverweeer  Wessenberg  erhalten  haben. 
Es  vrird  wohl  im  Nachlass  des  Grafen  vorhanden  sein. 
Wäre  der  letztere  zugänglich,  was  er  leider  nicht  ist,  so 
bes&esen   wir   vermuthlich   noch   eine  viel    grössere  Anzahl 

D.D.t.zeabvti00glc 


272  l'Bxtg,  Qraf  Reinhard  ah  deutscher  Dichter. 

von  Gedichten,  die  Beinhards  poetische  Thätigkeit  auch  io 
der  späteren  Zeit  bezeugten.  So  sind  nur  noch  Tereinzelte 
Gelegenheitegedichte  bekannt,  die  er  selber  nicht  mehr  zur 
VerÖffentlicbung  gebracht  hat. 

Im  Herbst  1800,  als  Reinhard  Gesandter  in  Bern  war, 
kam  ihm  ein  poetischer  Gruss  aus  der  Heimat  zu,  der  ihn 
an  das  verlorene  Paradies  der  Jugend  mit  seinen  Herzens- 
freundschaften  und  Dichterträumen  erinnerte :  Freund  Conz, 
der  inzwischen  die  geistliche  Laufbahn  betreten  hatte, 
richtete  an  ihn  drei  Sonette,  die  in  herzlichen  Worten  den 
Gegensatz  in  den  Geschicken  beider  Freunde  aussprachen. 
Reinhard  antwortete  in  einem  warm  empfundenen  und  wohl- 
gebauten Sonett,  das  mit  denen  Conzens  veröfTentlicht  ist 
(Conz,  Gedichte,  Neue  Sammlung.     Ulm  1824  S.  130). 

Aus  der  Zeit  seines  zweiten  Hamburger  Aufenthalts 
(1802 — 1805)  wird  noch  einmal  ein  französisches  Gedicht 
genannt,  das  er  zum  1.  Januar  1805  niederschrieb:  Les  troia 
embl^mes.  Sonst  stand  seine  Muse  jetzt  ausschliesslich  im 
Dienste  des  häuslichen  Kreises.  Schon  ans  Florenz,  wo 
ihn  die  stets  ungeduldig  erwarteten  Sendungen  Cottas  mit 
den  litterarischen  Neuigkeiten  aus  Deutschland  versorgten, 
hatte  er,  b,  Uärz  1799,  an  diesen  Tübinger  Freund  ge- 
schrieben: 'Es  ist  möglich,  dase  ich  einst  wieder  an  den 
Genässen  der  Schriftstellerei  Geschmack  finde ;  Dichter 
werd'  ich  schwerlich  anders  sein  als  für  das  vertraute  Ge- 
fühl eines  Familienkreises.'  Der  12,  October,  der'Tag  der 
Yermäbiung  mit  Christine  Reimarus,  war  es  insbesondere, 
an  dem  Reinhard  seiner  Frau  eine  poetische  Spende  zu 
bringen  liebte.  Es  sind  handschriftlich  solche  dichterische 
BegrüsBungen  aus  den  Jahren  1808  und  1813  vorhanden, 
beidemal  in  Form  der  Octave,  und  beidemal  mit  Anspie- 
lungen auf  die  Zeitereignisse,  in  deren  Stfinnen  Reinhard 
sich  des  häuslichen  Glücks  doppelt  bewusst  wurde.  Dieses 
Glück  zerbrach,  als  Christine  im  März  1815  zu  Paris  den 
Nervenkrämpfen  erlag,  von  denen  sie  schon  seit  Jahren 
heimgesucht  war.  Ale  die  deutschgesinnte  Frau  in  einem 
Freundeskreise  Schillers  'Caesaodra'  vortrug,  wurde  sie  bei 
den  "WoriÄU:  'Soll  ich  mein  Geschick  vollenden,  fallen  in 
dem   fremden  Land'  von    einem   schweren  Anfall  getroffen, 
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Ton  dem  sie  sich  nicht  wieder  erholte.  Conz  bat  der 
Gattin  aeines  Freundes  ein  poetisches  Denkmal  gesetzt  in 
den  Octaven:  'An  Graf  Reinhard  bei  dem  Tode  seiner 
Gattin.     1815'  (Conz,  Gedichte,  Tübingen  1818.     2,  30). 

Seit  dem  Jahre  1817  befand  sich  Reinhard  als  Gesandter 
beim  Bundestag  in  Frankfurt  a.  M.  An  Ostern  1819  bekam 
er  Besuch  von  Conz,  der  im  Jahre  1804  Professor  der  Be- 
redtsamkeit  in  Tübingen  geworden  war,  und  machte  mit 
ihm  eine  Main-  und  Rheinfahrt  nach  dem  Apollinarisberg, 
den  damals  Reinhard  gemeinschaftlich  mit  9uIpiK  Boisser^e 
beaass  (vgl.  Reinhard  an  Goethe  19.  April  1819).  Auf  der 
Fahrt  ergötzten  sich  die  Jugendfreunde  nicht  bloss  an 
den  Erinnerungen  vergangener  Tage,  eondem  sie  übten 
sich,  wie  zu  alten  Zeiten,  in  wetteifernden  Liederspielen. 
Doch  Bind  uns  nur  einige  Gedichte  Conzens  erhalten, 
dem  aus  dieser  ßheinfahrt  ein  wahrer  Sonettenfrfihling 
entsprosB  (Conz,  Gedichte.  Neue  Sammlung.  1824  S.  13t 
bis  133  und  309). 

Am  vertrautesten  blieb  Reinhard  doch  die  Form  der 
Elegie,  Ale  Goethe,  mit  dem  bekanntlich  im  Jahre  1807 
in  Karlsbad  Freundschaft  geacblosaen  worden  war,  im  Fe- 
bruar 1823  von  achwerer  Krankheit  sich  wieder  erholte 
und  allerwfirta  die  Freude  über  seine  Rottung  sich  kund- 
gab, wollte  auch  Reinhard  die  Wiederkehr  des  Freundes 
von  den  Ufern  dos  Acheron  durch  ein  fröhliches  Mahl 
feiern,  zu  dem  etliche  bundestägliche  Collegen,  darunter  der 
württembergische  Gesandte  Frhr.  v.  Wangenheim ,  geladen 
wurden.  Wangenheim  hat  über  dieses  Mahl  seinem  Freunde 
A.  Hartmann  in  Stuttgart  berichtet,  und  in  diesem  (unge- 
dmckten)  Briefe  auch  die  Elegie:  'Auf  Ooethes  Genesung' 
mitgetheilt,  die  Reinhard  seinen  Tischgästen  vorsetzte  und 
die  auch  darum  von  Interesse  ist,  weil  Reinhard  aus  Wei- 
mar genaue  Berichte  über  die  in  Goethes  Befinden  einge- 
tretene Krieis  erhalten  hatte  und  in  der  Elegie  auf  diese 
Vorgänge  angespielt  ist.     Die  Verse*)  lauten: 


•)  Zar  Grtanterung  der  Digtichen  theilte  Wangeuheiin  dem  Stutt- 
garter Freunde  Folgendes  mit:  'Ooethe  «ah  im  Moment,  wo  die  KrisiB 
eintrat,  in  Jeder  Eclce  des  Zimmers  den  Tod  laiuchen.  Da  rief  er,  auf 
einmal  sich  im  Bette  emporrichtend,   aus:   "Was  will  mir  der?    Er 
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Auf  GoetheB  Genesung. 
Wahriicli  I     Er    kommt   von    den    Schatten    zurück  —  I     Schon 
schwebten  dem  Auge 

Diese,  die  Wasser  des  Styx  rauschten  vorüber  dem  Ohr. 
Minos  sah  Er  von  fern  und  Aeakos  und  wie  der  Pöbel 

Schultern  an  Schultern  gedrfingt,  trank  das  alk&ische  Lied. 
Sträubend  nahte  der  Fuss  bereits  dem  Nachen,  da  blickte 

Charon,  der  schifTende  Greis,  scheu  und  verwundernd  ihn  an. 
'Wer  ist's",   rief  er,   'der  hier,  unähnlich  den  bleichen  Gestalten, 

Noch  nicht  der  Oberwelt  fremd,  diese  Gestade  belrilt? 
Orpheus   scheint  er  zu  gleichen,  ihm  schmücken  die  Kränze  die 
Leyer, 

Aber  Jahrtausende  sind's,  seit  er  —  Euridice!  —  sang; 
Oder  kommt  Er,  den  Freund  zu  befrein,  wie  den  seinen  Herakles 

Los  mit  gewaltiger  Faust  riss  von  dem  ewigen  Sitz?' 
Also  der  Alte.     Da  taucht  er  die  Hand  in  den  heilenden  Lethe 

Und  dem  Nahenden  sprengt  er  entgegen  die  Ftuth  — 
Plötzlich  ermannt  sich  im  Kranken  der  Geist,  vor  dem  kräftigen 
Willen 

Schwindet  das  wirre  Gesicht,  wallet  besänftigt  das  Blut. 
'Reicht  mir',  ruft  Er,  'vom  heilenden  Trank  aus  Röhmens  Gefilden', 

Athmet  dann  tiefer  und  trinkt  —  und  die  Genesung  ist  da! 
Aber  wir  opfern  den  dudenden  Hahn  dein  Asklepios,  fordernd 

Nicht  von  der  Elbe  den  Trank,  sondern  vom  sonnigen  Rhein. 

Goethe  hat  in  'Ennst  und  AltertJinm'  (Bd.  4,  2)  für  die 
allgemeine  Theilnabme  nach  der  üboretandenen  Krankheit 
seinen  Dank  aasgedrOckt;  und  dabei  besonders  der  Frank- 
furter Feier  ^dacht:  'Ich  vernehme  von  freundlichen  Gast- 
mahlen, bei  welchen  man  festlich  dem  Äacuiap  einen  Hahn 
geopfert  .  .  .  herzliche  Lieder,  geistreich  poetische  Dar- 
stellungen erquickten  mich'  n.  e.  w. 

Festlichkeiten  in  seinem  Hause  würzte  Reinhard  über- 
haupt gerne  mit  poetischen  Gaben.  Als  im  Mai  1825  König 
Karl  X,  in  Rheims  sich  krönen   und   salben  liess,  gab  der 

komme!  aber  er  soll  mich  sterbend  nicht  anders  fioden  als  ich  lebend 
war.  Ich  will  genieeseu  was  mich  freut  and  Niemand  betrübt,  Hnn 
hole  mir  einen  Erog  voll  Kreutz-Bruunen,  der  mich  immer  gelabt  und 
gestHrkt  bat".  Man  that  wie  er  befabl,  er  leert«  ihn  langsam;  mit' 
dem  letzten  Qlase  des  Qesnndbrunnena  waren  die  Schmerzen  verscbwao- 
den;  die  Kriais  war  glficklich  Qberatanden  und  sein  Leben  ihm  und 
den  Freunden  gerettet!" 


bytiOOglC 


Lang,  Graf  Keinhard  alfi  deutscher  Dichter.  275 

französische  Bundeetagagesandte  ein  Ballfest,  bei  dem  von 
ihm  gedichtete  Strophen  'Zum  Erönungsfest  den  29.  Mai  1 825' 
durch  ein  deutsches  Männerquartett  vorgetragen  wurden, 
Strophen,  die  ihm  selbst  so  wohl  gefielen,  dass  er  sie  an 
Goethe  und  an  Weesenberg  sandte  (Reinhard  an  Goethe 
2.  Juni  1825). 

Anhänglich  an  seine  Familie  und  an  die  alten  Freunde 
hat  Reinhard,  seitdem  er  in  Frankfurt  war,  wiederholt  die 
schwäbiseheHeimat  aufgeBucbt.  Das  erstemal  im  Herbst  1821, 
wo  er  im  Eartmannschen  Hause  die  Überbleibsel  des  alten 
Freundeskreises  traf,  und  die  einstigen  Liedgenessen  nicht 
müde  wurden,  ihn  aus  seinem  bewegten  Leben  erzählen  zu 
hören.  Friedrich  Hang,  der  Epigrammendichter,  hatte  sich 
mit  Versen  eingestellt  (wenn  er  sie  nicht  improviairte,  worin 
er  Meister  war),  mit  Versen,  in  denen  Apollo  und  Fama 
um  den  Dichter-Diplomaten  sich  stritten  und  deren  Schluss 
die  biedere  Hoffnung  ausdrückte,  dass  der  Vielerfahrene 
und  Ruhmgekrönte  seine  letzten  Tage  unter  den  Freunden 
der  Heimat  verleben  möge  — 

Drum  wOnschen  wir  und  hofTen,  nicht  vergebens, 
Dass,  wenn  er  satt  der  Lorbeern  ist, 
Ihm  einst  der  Winter  seines  Lebens 
In  Wörttemberg  verfÜessl. 

Im  Jahre  1825  schloBS  Reinhard,  jetzt  64  jährig,  einen 
neuen  Ehebund  mit  Virginie  von  Wimpffen,  eine  Ehe,  die 
trotz  des  beträchtlichen  Abstands  der  Jahre  eine  höchst 
glückliche  werden  und  dem  Alternden  die  angenehmste 
Häuslichkeit  für  seine  letzten  Jahre  schaffen  sollte.  Ea  ist 
bezeugt,  dass  er  auch  zu  Virginiens  Geburtstag  poetische 
Spenden  darzubringen  pflegte.  Die  letzten  Verse  aber,  die 
wir  von  ihm  kennen,  sind  einige  Distichen,  die  er  im  Oc- 
tober  1826  auf  dem  Lindich  bei  Hechingen  der  Princessin 
Julia,  Schwester  des  regierenden  Fürsten  von  Hohenzollem- 
Hecbingen  ins  Album  schrieb.  Reinhard  machte  damals 
auf  der  Rückreise  von  den  italienischen  Seen  mit  seiner 
jungen  Frau  wieder  einen  Besuch  in  der  schwäbischen 
Heimat  und  schwelgte  namentlich  in  der  Gegend  des  Hohen- 
zollem,  nahe  der  Stadt  Balingen,  wo  er  im  Elternhaus  die 

18« 
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Jahre  vor  aeinetn  Gang  in  die  Welt  zugebracht  hatte,  in 
den  Erinnerungen  an  seine  Jugend.  Diesen  Gefühlen  gab 
er  auch  in  den  Distichen  an  Princesein  Julia  Ausdruck, 
deren  Anfang  lautet: 

Scheltet  mich  nicht,   dass  im  Alter  ich  suche  der  Jugendgefühle 
Eindruck  im  lieblichen  Thal  oder  auch  drüben  am  Berg. 

Irr  im  Gedränge  der  Zeit  und  müde  vom  nichtigen  Tagwerlt 
Samml'  ich  aus  früherer  Well  mir  die  Reliquien  auf 

Was  den  Knaben  die  Mutter  gelehrt,  erkenn'  ich  nun  wieder 
Und  die  Erinnerung  steigt  bis  an  die  Wiege  hinan  .  .  . 

Es  scheint,  dass  Reinhard  selbst  noch  in  späteren 
Jahren  den  Gedanken  hatte,  eine  Sammlung  seiner  Ge- 
dichte zu  veranstalten  oder  wenigstens  vorzubereiten,  wie 
er  auch  die  Urkunden  setner  amtlichen  Thätigkeit,  bio- 
graphische Aufzeichnungen,  Briefe  und  Tagebücher  sammelte. 
Nach  seinem  Tode  (Paris  26.  Deoember  1S37)  theilte  der 
Sohn  seinem  Yetter  Karl  Siereking  mit,  dass  auch  der  An- 
fang einer  Sammlung  von  des  Täters  Gedichten  vorhanden 
sei,  'welche  er  zu  verschiedenen  Zeiten  herauszugeben  be- 
absichtigt, und  geordnet  hatte.'  —  'Zu  bedauern  ist,  dass  der 
Freund  so  früh  von  den  Kusen  Abschied  nahm:  ein  ausge- 
zeichneter Dichter  ist  in  ihm  untergegangen'  —  so  schrieb 
über  den  verstorbenen  Collegen  der  holländische  Diplomat 
J,  Q.  Reinhold,  der  selbst  reichlich  den  Musen  opferte'*),  an 
Wessenberg.  Es  ist  ein  Freundcsurtheil,  von  dem  aber  auch 
die  unparteiische  Betrachtung  nicht  viel  abzuziehen  hat 
Unter  den  Genossen  des  jugendlichen  Schiller  war  er  ohne 
Frage  das  begabteste  poetische  Talent.  Beine  Erstlinge  waren 
verheissungsToll,  Schiller  selbst  weissagte  ihm  dichterische 
Lorbeeren:  doch  mitten  im  Reifeproecss  hat  er  die  Lauf- 
bahn des  Dichters  abgebrochen  und  so  ist  er  über  die  da- 
mals erreichte  Stufe  nicht  hinausgestiegen.  Schlanke,  durch- 
sichtige Gebilde  zu  schaffen,  ist  ihm  nicht  gegeben;  eine 
gewisse  Schwerfälligkeit  ist  er,  wie  in  seinem  Wesen  so  in 
seinem  Dichten  nicht  los  geworden.  Und  sein  Talent  hatte 
enge  Grenzen,  es  bewegte  sieb  in  den  kleinen  Gattungen, 


"]  Seinen  dichterischen  Nachlass  hat  Vamhagen  beransgegeben 
i  Bände  Leipzig,  Brockhaue  1853. 
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von  denen  ihm  die  Epistel  nnd  die  Elegie  am  besten  ge- 
langen. In  seinen  glücklichsten  HerTorfaringungen  fehlt 
dem  Zögling  Klopstocke  und  der  Alten  wenig  mehr  zur 
klassischen  Reife.  Wenn  er  in  Reimstrophen  der  politischen 
Leidenschaft  Ausdruck  giebt,  erinnert  er  an  Schillers  sitt- 
liches Pathos.  Über  die  GÖttinger,  an  die  er  zunächst  an- 
knüpft, ist  er  doch  merklich  binauageschritten.  Er  besitzt 
weiche  Töne  und  herbe  Töne,  die  ihm  eigenthümlich  sind. 
Dieselbe  Mischung  von  Enthusiasmus  und  Weltverstand, 
von  grübelnder  Schwermuth  und  von  Selbstirouie,  von  Frei- 
heitsdrang, Ehrgeiz  und  idyllischer  Sclbetbeschetdung  kenn- 
zeichnet den  Menechen  und  den  Dichter.  Er  verbrachte 
sein  Leben  in  einem  Beruf,  der  ihn  zwang  die  Empfindungen 
des  Herzens  zurückzudrängen,  dennoch  ist  ihm  die  Aas- 
sprache derselben  in  gebundener  Form  bis  ins  Alter  Be- 
dürfniss  geblieben.  Die  Treue  für  sein  AdoptivTaterland 
hat  nicht  verhindert,  dass  er  ein  guter  Deutscher  blieb,  und 
der  Diplomat  hat  den  Dichter  nicht  zu  ersticken  vermocht. 
Stuttgart.  Wilhelm   Lang, 


Kur  Lebenggeschichte  StelnhöwelB.') 

Dass  der  in  Weil  der  Stadt  geborene  Heinrich  Stein- 
böweP)  der  Esslinger  Familie  gleichen  Namens  angehört, 
ist  zweifellos,  allein  es  lässt  sich  aus  dem  bisher  ermittelten 

')  Die  folgenden  AosfiifaniDgeD  woHen  meiuen  fQr  die  Allg.  Deutsche 
Biographie  geHchiiebenen  Artikel  ergänzen,  indem  sie  die  urkundlichen 
Belege  zu  Steinhöwela  Leben,  dessen  äussere  (Jmstände  nur  kurz  in 
jenem  Aufsatz  berührt  werden  konnten,  zusammenstellen.  Auch  fllr 
diese  Hittheilnngen  hat  sich  mein  Dank  an  dieselben  Adressen  zu 
richten,  denen  ich  mich  bei  der  irüheren  Arbeit  verpflichtet  fehlte. 
Auf  Steinhöwels  HChriftstelleriscbe  Thätigkeit  und  seine  littenirhisto- 
rische  Bedeutung  gedenke  ich  in  einem  besonderen  AufsatM  zurQck' 
zukommen. 

■)  Zum  Namen  SteinhSwel,  jetzt  Steinheil  vgl.  Keller,  Decameron 
S.673;  Germania  16, TS;  Leier  3, 1165 f.;  Schmeller  l',1023.  Der  Name 
begegnet  im  15.  Jh.  in  folgenden  Schreibungen:  Steinhanwel,  Stain- 
hawell,  Steinhovel,  Stainhewel,  Stninh&wel,  StainbOwell,  Stainh&wl, 
Steinfaehel,  Steinhübel  (16.  Jh.),  Stoinhawer,  Steinheuwer,  Steinheywer, 
SttunhSwer,  Steinheher. 
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geDealogischeD  Material  Dicht  beatimmen ,  wann  und  durch 
wen  die  Abzweigung  nach  der  im  jetzigen  Oberamt  Leon- 
berg liegenden  KeichBatadt,  die  wir  wiederholt  mit  Easliogen 
und  Reutlingen  in  Verträgen  mit  dem  Hause  Württemberg 
verbunden  sehen  (b.  Qcbrea,  Weila  der  Stadt  kleine  Chronik 
1808  S.  81),  Btattgefunden  hat.  Im  Esslinger  Steuerregister 
vom  Jahre  1300  kommen  (nach  einer  Uittheilung  des  Coo- 
rectors  FfaiF  an  Pfarrer  M.  F.  Steinbeil,  vgl.  PfafFs  Qc8chichte 
von  Easlingen  S.  49)  Werner,  Hans  und  Heinrich  Stein- 
hdwel  und  dio  Wittwe  dee  Heinrich  Steinhöwel  vor.  Ein 
anderer  Heinrich  Steinhöwel,  1383  Richter  in  Esslingen, 
war  1392  bereits  verstorben  (Act.  urch,  Württemb.).  Am 
14.  September  1419  vermachten  Hans  Steinhöwel,  Rathsherr 
in  Esslingen  und  seine  Frau  Adelheid  Hundin')  dem  Bar- 
füaser-,  Prediger-,  Augustiner-  und  Carmeliterkloster  in 
Esslingen  und  der  dortigen  Pfarr-  und  Frauenkirche  ge- 
wisse Einkünfte  (Pfaff) ,  woraus  auf  Wohlhabenheit  zu 
schliessen  sein  wird.  1427  begegnet  derselbe  Hans  Stein- 
höwel, der  möglicherweise  der  Sohn  des  oben  genannten 
Heinrich  war,  als  Richter  (Act.  urch.  Württemb.).  Ob  wir 
in  dem  von  Pfaff  zum  Jahre  1436  nachgewiesenen  Hans 
Steinhöwel,  Bürger  in  Weil,  den  Vater  des  Schriftstellers 
erblicken  dürfen,  bleibt  einstweilen  eine  offene  Frage;  auf 
jeden  Fall  wird  man  ihn  nicht  voreilig  mit  dem  Esslinger 
Rathsfaerm  und  Richter  identificiren  dürfen.  Ueinrich 
Steinhöwel,  der  spätere  Arzt,  ist  zu  Weil  der  Stadt  gebom, 
zu  'Wyl  an  der  wirm'  (Wurm),  wie  er  in  seiner  Ver- 
deutschung von  Boccaccios  De  claris  mulierihus  sagt,  und 
zwar  im  Jahre  1412.  Sein  Geburtsjahr  ergiebt  sich  aus  dem 
bereits  vod  Bartech*}  richtig  interpretirten  Akrostichon  im 

*)  Den  Nftmen  Adelheid  trftgt  auch  Dr.  Heinrich  SteinhOwels 
Tochter.  Was  den  Familiennamen  Hund  betrifft,  so  begebet  im 
Färatl.  wflrtteroU.  Dienerbnch  hg.  von  Geor^i  -  Oeorgenau  S.  353  als 
Mutter  im  Kloster  Weiter  bei  Blaubeuren  znm  Jahre  ]50ä  Sophrosyna 
Hundin  von  Ulm  t  1^1  <  S.  351  als  Priorin  des  Klostera  Weyler  bei 
Esslingen  zum  Jahre  14S2  Hargareta  Hundin  von  Stttaffenberg. 

•)  GermaniBtische  Stndien  2,  305 ff.  Germania  23,381.  Scberera 
DatimngBTersuch  (Quellen  u.  Forschungen  21,  76.  Zeitocbr.  f.  deutsches 
Alterthum  n.  deatscho  Litt.  23, 319f.)  ist  entschieden  abzulehnen.  Auch 
ich  machte  wegen  der  Schreilnirt  'Cristo'  statt  des  so  wichtigen  'Xristo 


bv  Google 


Sttancb,  Zar  LebemigeBchichte  StdnhSwels.  279 

ApoUoniuB.  Aaf  eine  direct  nach  Weil  der  Stadt  gerichtete 
Anfrage  theilte  mir  H.  Stadtpfarrer  Stein  mit,  das  Weiler 
Pfarrarchiv  Bei  1648  total  niedergebrannt,  könoe  also  keine 
Ausbeute  gewähren.  Erfolgreicher  war  das  Grgebnisa  der 
Nachforschungen  über  BteinhöwelB  Btudiengang.  Da  ein 
Amtavorgänger  SteinhÖwels  in  Ulm,  Joh.  ßesch'),  gleich- 
falls auB  Weil  der  Stadt  stammte  und  in  Wien  studirt  hatte, 
so  lag  es  nahe  ein  Gleiches  für  Steinhdwel  zu  vermutben. 
Auf  meine  Bitte  hat  durch  gütige  Yennittelung  Prof.  Minors 
H.  Hof-  und  Staatsarchivar  Dr.  Karl  Schrauf  die  Wiener 
Universitätsacten  einer  eingebenden  Durchsicht  unterzogen. 
Darnach  wurde  Steinhöwel  1 429  als  Scholar  an  der  Wiener 

(Xpö)'  mit  Bartach  glaaben,  da«  der  ApoLlonioadruck  von  1471  nicht 
der  ält«8t«  ist.  Aach  die  Be.  4119  der  Wiener  Hofbibliothek  Bowie  die 
Donaueachioger  Hs.  86  lesen  'Cristo*,  die  Donau eachinger  zwei  Zeilen 
vorher  'Kan'  statt  'Chan',  die  WolfenbQttler  Ha.  73.  10  Aug.  fol.  im 
gleichfalls  akrostichi sehen  Epilog  'Billich'  statt 'Pitlicb';  die  Schreiber 
erkiuoten  eben  die  Akrosticha  nicht. 

*)  Nach  den  Acten  der  mediciuiachen  Facultät  wurde  nach  freund- 
licher Mittheilung  von  Prof.  Minor  Johannes  Resch  de  Wila  am  20.  Juli 
1416  Eom  Doctor  promovirt.  Er  kSnnte  mit  dem  1413  znm  Baccalarias 
beorderten,  1418  Magister  betitelten  lohannes  de  Bila  identisch  sein, 
doch  mahnt  ein  am  28.  December  1413  zum  Magister  eruanoter  lohannes 
de  Wila  ear  Vorsieht.  1418  wurde  Meister  Hans  Beach  ans  Weil  von 
Wien  nach  Ulm  als  Arzt  berufen,  zun&chst  auf  zehn  Jahre.  1428  wurde 
seine  Beatallong  nnt«r  gleichen  Bedingungen  erneaert,  doch  begegnet 
seit  1436  neben  ihm  mit  besonderen  Functionen  ein  weiterer  städtischer 
Arzt,  Hans  Würker,  gleichfalla  für  zehn  Jahre  bestellt  (C.  J&gfot,  Ulm 
im  MittelalUr  S.  442ff.).  Die  Heidelbei-ger  Matrikel  weist  zum  Jahre 
1440  einen  'Lucas  Resch  de  Wila  baccal.  Wieneaais'  auf  (Toepke  1,  229), 
auf  den  anraittelbar  folgt  'Andreas  SteinhSwer  de  Wila  baccal.  Wienen- 
sis'i  von  diesem  wird  weiter  nntea  die  Rede  sein.  Aach  sonst  finden 
sich  in  dieser  Zeit  engere  Landsleate  Steinhöwels  an  der  Wiener  Uni- 
versität hIh  magistri  regentes  der  Artistenfacnitfit  wirkend :  1408  Albertus 
de  Wila  (Aschbach  1,  596),  lohauues  de  Weil  (Wila,  1,  613),  1431  Werner 
Labiin  de  Wila,  Theol.  doctor  (1,  626),  1452  Joh.  KOmmlin  de  Weil 
(1 ,  613).  H.  Dr.  Scbrauf  verzeichnet  mir  noch  innerhalb  der  Jahre 
1428—1438  Johannes  de  Wila,  sodann  einen  Wcrnhems  de  Wila  mag. 
regens  seit  1439ff.  Die  Heidelberger  Matrikel  weist  zam  Jahre  1432 
einen  Eberhardus  Scbmid  de  Wila  der.  djoc  Spir.  (bacc.  in  art  Winens.) 
anf  (Toepke  1, 192).  Vgl.  auch  Qiefel  und  Pfitzer,  Schwaben  und  die 
Wiener  Hochschule,  Bes.  Beilage  des  Staatsanzeigeis  f3r  Württemberg 
1890  S.  35  fF.  73. 
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UniTeraität  'intitnltert;'  und  erwarb  sich  in  der  dortigen 
Artistenfacultät  1432  das  Baccalariat,  1436  die  Magister- 
würde.     Ich  gebe  im  folgenden  die  urkundlichen  Belege, 

In  dor  Hauptmatrikel  (rheinische  Nation)  ist  für  das 
Somnicreeniester  1429  unter  dem  Rectorate  dee  Job.  Angrer 
von  Ullldorf  als  Scholar  intituliert:  ^Henricus  Stainhilwl  de 
Wyla ...  4  groBBoe',  in  der  Rbeinischen  Matrikel  für  das 
Wintersemester  1429  unter  dem  Roctor  Thomas  Ehendorfer 
Ton  Haeelbaob:  ^Henricus  Stainhawer  de  Weyla'. 

Acta  facultatis  art.  II  fol.  111.  112:  'Item  facta  est  congregacio 
facultalis  sabbato    ante   trinitatis    [11.  Juni  1432]    super    articulis 

deliberatura  infrapositis  1 2 pro  3 "  arliculo  presen- 

laucmnt  se  XXI  scolares.  l  .  .  .,  2  .  ,  .,  tercius  Henricus  de 
Wila,  4  ,  .  .  etc.  etc.  et  dispensalum  fuit  cum  eis  super  defecti- 
bus  eoruni  omnesque  fuerunt  admissi  ad  cxamen  [baccaJariatus]'. 

'Item  ipso  die  S.  Margarethe  [13.  Juli  1432]  cougregata  fuit 
facultas  ad  deliberandum  super  arliculis  infrapositis  per  iuramen- 
lum.  primus  ad  recipiendum  Gcolarefi  nuper  pro  gradu  baccalarla- 
tus  in  artibus  examinatos  et  ad  dispensaodum  cum  cerlis  corum 
super  liabendis  habitibus  proprijs  ac  eciara  cuai  aliquibus  super 
florenum  soluendis  si  videtur  expedire  et  fuerunt  prcscntati  et  per 
facultatem  recepli  decem  et  novem  scolares  hoc  ordine  1"» .  2"" .  etc. 
8°'  Henricus  de  Bila  etc.  etc.'  Vgl.  im  Receptorienbuch,  Sommer- 
semester  1432  in  receptoria  M.  lodoci  de  Hailprunna  (s.  Asclibacb, 
Gesch.  der  Wiener  Universität  1,  475):  —  'Heinricus  Steinbauwel 
de  Wila  [solvit  unum  florenum  pro  baccaiarialu]'. 

Rhein.  Matrikel  fol.  58,  1435:  'M.  Henricus  Stainbawell  de 
Wila.  Baccalarius  Henricus  Stainbawell  de  WUa'  [offenbar  iden- 
tisch mit  dem  Vorhet^hendenJ. 

Acta  facultatis  art.  II  fol.  125  [Wintersemester  1435):  'Item 
duodecima  die  februarij  [1436]  facta  fuit  congregacio  facultatis 
super  articulis  subscriptis.  primus  ad  audiendum  supplicacioneni 
dominorum  proximc  licencialorum  volencium  petcre  ut  ad  incipien- 
dum  et  rcgendum  in  artibus  admittantur  ac  ad  dispensandum  cum 
aliquibus  corum  super  habitibus  proprijs  habendis  et  florenis 
facultati  soluendis  sut  altero  tamcn  prout  videtur  expedire,  et  com- 
paruerunt  15  licenciati  coram  facultate  locati  hoc  ordine:  pri- 
mus .  ,  .  etc.  Xl"  Heinricus  de  Wila  ....  etc.  quorum  supplicacio 
pro  incepcione  et  regencia  fuit  cxaudita  iuxta  modum  alias  ob- 
seruandum  etc.' 

Acta  facultatis  art.  II  fol.  126.  'Item  ipsa  die  sanctorum 
Tiburcij  et  Valeriani  [14.  April  1436]  statim  post  electionem  noui 
recloris  [Conrad  von  Hallstat]  fuit  congregata  facultas  ad  deliberan- 
dum super  istis  articulis,  primus  ....  alius  articulus  fuit  pro 
Bupplicaciouibus  et  tunc  petiuit  magistcr  Nicolaus  Auln  [de  AuIoq?] 
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ms^tro  Nicoiao  Meisen  de  GamuDdia  et  Magislro  Hainrico  de 
Wila  licenciam  absende  secundum  commuDem  rormam  ....  etc. 
et  omiies  ille  supplicacioues  exaudlle  sunt  secundum  quod  sunt 
porrecte'.  Vgl.  im  Receptorienbucli :  1436.  'In  receptoria  secunda 
niagistri  lohannis  Sachs  de  Nurenberg  subscripti  magistri  soluerunt: 
magister  Heinricus  Stainbewel  de  Wila ....  dedil  2  ilor.'  Cod. 
360,  niederSsterr.  Laodesarchtv  [Schier]:  '1436  Magister  Henricus 
de  Wila'. 

Acta  faculUlis  art.  U  foi.  129->':  'Id  die  S.  Egidij  [I.Sep- 
tember 1437]  fuit  congregata  facultas  etc.  ad  prouidendum  .... 
2*"  arUculus  ad  distribucndos  ]ibros  ordiDarie  legendos.  Receperunt 
autem  magistri  hos  ordinarios  ,  ,  ,  M.  Heinricus  de  Wila  al- 
gorismum.' 

GemeiDt  ist  mit  letzterem  des  Job.  Hslifax  de  Sacro  Bosco 
über  die  vier  Species  und  die  Regula  de  Tri  handelnder 
AlgorismuB  (Ascbbach  1,  93  f.;  auch  eioen  Algorithmus  de 
integris  schrieb  derselbe  Verfasser).  Zur  Sache  vgl.  Kink, 
Gesch.  der  kaiserl.  Universität  Wien  I,  1,  175  Note  212.  I,  2, 
10  ff.  Artistischer  magister  regeDs  war  Steiohöwel  seit  1437 ; 
e.  Ascbbach  1,  604  sub  Heoricus  de  Wila,  vgl.  ebenda  1, 
77.  97. 

Acta  facultatis  art.  II  fol.  131.  1437  Wintersemester:  'Sep- 
tima  die  marcij  [1438]  . . .  jtem  quidam  magister  petiult  dispen- 
sari  super  tempore  et  aclibus  complendis  per  magistrum  Heinricum 
de  Wyla  et  licenciam  absencie  secundum  commimem  formam 
lohanni  de  Wyla  baccalario  et  Tuit  cxauditus  quo  ad  ambas  supplica- 
ciones  .  .  . .'  am  Bande  von  gleichzeitiger  Hand  aber  mit  schwSrze- 
rer  Tinte;  'Hainricus  de  Weila'. 

Sollte,  so  fragt  H.  Dr.  Scfarauf,  diese  Uargioaleinzeich- 
Bung  etwa  die  Zeit  des  Abganges  Steinhöwels  markiren? 
Sonst  erscheint  keine  Randbemerkung  bei  Steinhöwels 
Namen.  Jedenfalls  begegnet  derselbe  seit  dem  7.  März  1438 
nicht  wieder  in   den  Artistenacten   der  Wiener  Universität. 

Es  war  hergebrachte  Art,  dass  einer  erst  nach  Absol- 
virung  der  artistischen  Vorlesungen  in  die  medicinische 
Facultät  als  Scholar  aufgenommen  wurde.  Mindestens 
musste  er  es  bis  zum  Baccalarius  in  artibus  gebracht  haben, 
gewöhnlich  aber  besass  er  darin  schon  den  Magistergrad 
(Aschbacb  1,  97).  So  auch  StcinhÖwel,  den  wir  1442  in  Padiia 
wiederfinden,  wo  neben  den  recbtswissenscbaftlichen  Studien 
im  15.  and  16.  Jahrhundert  auch  die  Heilkunde  zu  beson- 
derer Bluthe  gelangte  (Puschmann,  Gescbicbte  des  medi- 
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ciniscben  Unterrichts  3.  187).  Das  tnedicinisohe  Studium 
umfaeste  Tier  oder  fünf  Jahre,  die  um  ein  halbes  oder 
ganzes  Jahr  abgekürzt  werden  konnten,  wenn  der  Stndirende 
einen  akademischen  Grad  in  der  philosophischen  Facultat 
besasB.  Im  zweiten  oder  dritten  Studienjahre  ward  er 
Baccalarius,  nach  zwei  weiteren  erhielt  er  dann  die  Licenz 
zur  Praxis  (Puschmann  S.  200).  Über  SteinhÖwels  medi- 
cinischea  Studiengang  im  einzelnen  fehlt  es  an  Nachweisen: 
das  Paduaner  TJnrversitätsarchiT  besitzt  für  die  in  Betracht 
kommenden  Jahre  so  gut  wie  nichts,  wie  mir  H.  Prof. 
A.  Bara^ola  auf  meine  Anfrage  mittbeilte.  Übrigens  köuDen 
wir  uns  an  dem  einen  seit  längerem  bekannten  Eintrag  ge- 
nügen lassen,  wonach  Steinhöwel  im  Jahre  1442  Bector*)  der 
Artisten  war  und  um  die  gleiche  Zeit  seine  medicinischen 
Studien  zum  Abschluss  brachte. 

Vgl.  Facciolati,  Faali  gymnasii  PaUvini  2,  82:  'MCCGCXLll 
Vll  Ka).  jul.  Henricus  Stenhanwel  (lies  Steinhauwel)  de  WUia 
Wirm6  Rectpr,  qui  prozimo  ineunte  januario  Medicac  facultatis 
Lauream  ccpit,  cum  iam  antca  i(i  Artibus  pro  bat  us'. 

Im  Jahre  1444  hielt  sich  Steinhöwel  in  Heidelberg  auf. 
Die  dortige  Universitätamatrikcl  verzeichnet  seinen  Namen 
unter  dem  19.  December  1444,  als  Mag.  Job.  Wenck  von 
Hcrrenberg,  sacre  tbeologie  professor,  Rector  war:  'Mag. 
Eeinricus  3tainh6wel  de  Wila,  medicine  doctor'  (Toepke 
1,  244). 

Aus  dem  Jahre  1449,  in  dem  Steinhöwel  als  Arzt  in 
Esslingen  lebte,  stehen  drei  urkundliche  Belege  zur  Ver- 
fügung. DasB  er  dort  als  Stadtarzt  fungirt  hätte,  ist  un- 
erwiesen, auch  unwahrscheinlich.  Am  27.  Juni  1449  be- 
gegnen wir  ihm  als  Zeugen  in  einem  Pergamentvidimus 
zweier  vom  Feuer  zerstörter  Documente  des  Klosters  Adel- 
berg aus  den  Jahren  1248  und  1287, 

'als  die  Stadt  Esslingen  dessen  Güter  daselbst  und  im  Aich- 
schies  von  aller  Steuer  imd  Abgabe  gefreit  etc.':  '—  praesentibus 
ibidem  [Adelberg]  egregio  [lies:  egregiis]  spectabilibus  atque  pro- 
vidia  viris  magtstro  Henrico  StainhSwer  doctore  in  medicinis  et 
Heinrico  SpÄtt  de  TünnÄw  armigero'  (Vgl.  Haus-  und  Staatsarch. 
zu  Stuttgart,  vgl,  WIrtemb.  Urkundenbuch  4,  151  f.). 


•)  Über  das  Amt  a.  Aacbhwh  1,  7?. 
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Interessant  ist  folgender  Eintrag  im  Esslinger  HissiTen- 
buch  unter  dem  25.  Juli  1449,  ein  Schreiben  der  Stadt  Ess- 
lingen an  Ulm  ^gcbeo  illends  bora  septima  post  meridieni 
VI'  magdalenae',  beginnend; 

'Lieben  fründ,  Maislcr  hainrich  etalnhöwel  doctor  In  der 
artienie  by  vns  wonende  ist  von  geschieht  zS  wyle  gewesen,  als 
inan  das  belegert  hat  vnd  vf  liiitt  spatt  In  der  fiinflen  stund  nach 
mittag  verstolen  vnd  In  alner  gesUlt  ains  priesterg  von  dannen 
her  haim  zS  vns  komen,  für  war  sagende,  das  sy  vff  hütt  zfi 
mittag  zyt  daseibs  zu  wyl  beder  syl  {nämlich  zwischen  Weil  der 
Sladt  und  Markgraf  Jacob  von  Baden)  ainen  friden  berQfft  haben'. 

Jakob  von  Baden  belagerte  im  grossen  Städtekrieg  von 
1440  die  Stadt  Weil  am  21,  Juli  und  den  beiden  folgenden 
Tagen  und  verheerte  die  Umgegend,  vgl.  Stalin,  Wirtemb. 
Gesch.  3, 477,  Dass  Steinhdwel  mit  zu  denen  in  Esslingen 
gehörte,  die  1449^m  Kriege  zwischen  Württemberg  und  Ess- 
lingen dem  benachbarten  Adel,  der  es  mit  Württemberg 
hielt,  entsagten,  war  längst  bekannt  (Keller,  Decameron 
S.  675);  erst  neuerdings  aber  ist  der  von  ihm  und  dem 
Stadtschreiber  Nicolaus  yod  Wyle  ausgestellte  Fehdebrief 
vom  3.  September  1449,  an  den  Grafen  Ulrich  von  Württem- 
berg gerichtet,  seinem  Wortlaute  nach  TeröfFentlicht  worden 
(Anzeiger  f.  Kunde  der  deutschen  Yorzeit  1879  S.  3).  Wenn 
es  in  dem  Schreiben  heiast:  'mit  vnsem  wescn  vod  diensten 
by  den  selben  von  Esselingen,  vnsern  lieben  berrn,  vfT 
difs  mal  begriffen',  so  möchte  ich  daraus  noch  nicht  auf 
ein  städtisches  Amt  für  Steinhöwel  schliessen.  Beiläufig 
sei  bemerkt,  dass,  abgesehen  von  dem  Vorkommen  beider 
Namen  nebeneinander  in  dem  obigen  Briefe,  sonst  nichts 
von  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Steinhöwel  und 
Nicolaus  von  Wyle  verlautet  (s.  meine  Pfalzgräfin  Mecht- 
hild  S,  48  Anm.  60):  Nioolaus  weilte  jedenfalls  noch  nicht 
lange  in  Esslingen,  Steinhöwel  aber  ging  bereits  um  die 
Mitte  des  Jahres  (450  nach  Ulm;  auch  scheint  es,  als  ob 
die  sich  einander  so  nahe  berührenden  litterarischen  Inter- 
essen beider  Männer  erst  in  späterer  Zeit  zu  siebtbarem 
Ausdruck  gelangt  sind. 

Am  Samstag  vor  Maria  Magdalena  (18.  Juli,  nicht  13.  Juli, 
wie  Keller  nach  Anderer  Vorgang  angiobt)  1450  wurde  Stein- 
höwel als  Stadtarzt  nach  Ulm  berufen.    Die  früher  im  Ulmor 
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Archiv  aufbewahrte  BestalluDgsurkunde  ist  jetzt  nicht  mehr 
auffiodbar,  doch  wissen  wir,  dass  SteinfaÖwel  zunächst  nur 
auf  sechs  Jahre  angenommen  wurde  und  sich  verbindlich 
machte,  mit  innerer  und  äusserer  Arznei  den  Leuten  zu 
dienen.  Sein  Sold  betrug  100  Gulden,  wobei  daran  erinnert 
sein  mag,  dass  Kaiser  Sigmund  auf  der  Basier  Kirchen- 
veraammlung  1426  verordnet  hatte,  dass  in  jeder  deutschen 
Reichsstadt  ein  Ueisterarzt  besoldet  werden  solle  'mit  hun- 
dert Gulden  Gelds,  die  mag  er  niessen  von  einer  Kirchen 
und  soll  männiglichen  arzneien  umsonst,  denn  die  hohen 
Meister  in  Physica  dienen  niemand  umsonst,  darum  fahren 
sie  in  die  Höll'.  Auch  durfte  Steinhöwel  sechs  Tage  ohne 
ErlaubnisB  abwesend  sein.  Aus  dem  Jabre  1453  erfahren 
wir  noch,  dass  Steinhöwel  das  Fähren  einer  eigenen  Apo- 
theke, aber  nur  für  seine  eigenen  Siechen,  gestattet  war, 
eine  Vergfinstigung,  die  in  der  Nacbfolgezeit  eingeschränkt 
wurde.  Steinhöwel  hat  das  angesehene  Amt,  das  ihn  dem 
lUtterstsnd  gleichstellte,  bis  zu  seinem  Tode  1482  oder  1483 
bekleidet,  was  nicht  ausschliesst,  dass  zeitweilig  neben  ihm 
auch  andere  Ärzte  im  Dienste  der  Stadt  standen,  wie  er 
selbst  vorübergehend  auswärts  thätig  war.  Sein  directer 
Kachfolger  wird  Johann  Stocker  gewesen  sein,  der  1483 
auf  zehn  (nach  Prof.  Veesenmeyers  haudBchriftlichen  No- 
tizen auf  acht)  Jabre  bestellt  wurde.  Ygl.  Jäger,  Ulm  im 
Mittelalter  S.  445  f.,  Haeser,  Lehrbuch  der  Gesch.  der 
Medicin  l^  844  f.  836.  Mit  seinem  vollen  Titel  nennt  sich 
Steinhöwel  in  der  Verdeutschung  von  Boccaccios  De  claris 
mulieribuB  'doctor  in  erczny,  maister  der  siiben  kdnst,  ge- 
Bchwomer  arczt  ze  vlm'.  Steinhöwels  Bildntae,  das  der 
zweiten  von  Jakob  Köbel  besorgten  Ausgabe  seiner  Chronik 
vorangestellt  ist,  trägt  die  Umschrift  'Henricus  Steinhöwel 
Ytriusque  Medici(ne)  ac  phi(sic)e  doctor'. 

Im  Jahre  1454  war  Steinhöwel  in  Freiburg  im  Breisgau. 
In  Ycesenmeyers  Besitz  befand  sich  ein  nun  verlorener, 
eigenhändiger  Brief  Steinhöwels ,  vom  3.  nach  Udalrici 
d.  h.  7.  Juli  1 454  aus  Freiburg  datirt  und  an  den  Ulmer 
Magistrat  gerichtet.  StetnfaSwel  soll  dem  Markgrafen  von 
Röteln  geliehen  worden  sein,  doch  lässt  sich  näheres  dar- 
über  nicht   feststellen.     Dass   die   Stadt  Freibarg  sich   die 
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Hülfe  des  Ulmer  Stadtarztes  erbeten  haben  sollte ,  wie 
Keller  (Oecam.  S.  676)  anzunehmen  echeint,  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, da  gerade  in  eben  jenem  Jahre  der  Freiburger 
Stadtratb  für  einen  besonderen  Fall  den  Stadtarzt  von  Basel 
kommen  Hess,  wie  mir  H.  Hauptmann  und  Stadtarchivar 
Poinsignon  freundlichst  mittbeilt. 

Um  diese  Zeit  war  Steinböwel  bereits  mit  Anastasia  Egen 
(von  Argon),  die  aus  angesehenem  Augsburger  Qeschlechte 
stammte  (vgl.  v.  Stetten,  Geschichte  der  adligen  Geschlechter 
in  Augsburg  1762  8.  57),  vermählt.  Am  Samstag  vor  dem 
h.  Palmsonntag  (29.  März)  1455  verkaufte  er  mit  seiner 
Schwiegermutter  Ursula  Egnin  Wittib,  BQrgcrin  zu  Augsburg, 
und  deren  übrigen  Kindern  einen  Wald  bei  Leitershofen  an 
das  Kloster  S.  Ulrich  in  Augsburg  (Mon.  boica  23,  499;  Jäger 
a.  a.  0.  S.  445*^).  In  demselben  Jahre  1455  'kauft  der 
würdige  wolgelerte  Maister  Hatnrich  steinböwel,  der  Stadt- 
arzt, für  690  8.  das  Haus,  welches  iezt  die  Beichardtsche 
Apotheke  (Mohren -Apotheke)  auf  dem  Platz  ist,  und  ver- 
kauft es  1458  fiir  700  fl.  an  den  Erbern  weysen  Diepold 
BQII,  Borchtold  Ofner  a.  Ulrich  Rotengater'  (Aus  den  Haus- 
briefen ;  handschriftliche  Notiz  Veesenmeyera).  Im  Lager- 
buch von  Wiesensteig  vom  J.  1753  P.  I  fol.  392  ist  ein  Kauf 
über  Witterstall  eingetragen,  in  welchen  'Heinrich  Steinheil, 
Lehrer  der  Arznei  in  Ulm'  zum  vierten  Theil  1471  eintrat; 
1479  verkaufte  einer  der  Miteigenthümer  Martin  Gregg  seinen 
vierten  Theil  der  Witterstallschen  Gerechtigkeiten  (Witter- 
stall war  1477  der  Gemeinde  Merklingen  zum  Erblehen  ge- 
geben worden)  an  Magirus  KrafH:  den  Jüngeren  in  Ulm, 
'welcher  bereits  den  andern  vierten  Theil  von  Steinheil  durch 
Erbschaft  an  sich  gebracht  hat'  (Steinheileche  Familien- 
chronik). Die  jetzt  nicht  mehr  auffindbare  Urkunde,  in  der 
Bürgermeister  und  Rath  zu  Ulm  in  Steinhöwels  Namen  bei 
dem  Abte  Johannes  von  Uraperg,  von  welchem  er  Güter 
gekauft  hatte,  Beschwerde  vorbringen,  datirt  aus  dem 
Jahre  1473,  nicht  1443;  schon  Keller  hatte  Decam.  S.  674 
die  letztere  Jahreszahl  mit  Recht  beanstandet.  Ursperg 
war  eine  Prämonstratenserabtei  im  jetzigen  bayr.  Bezirks- 
amt Krumbach. 

Gelegentlich  wurde  Steinböwel  auch  als  Leibarzt  vom 
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gräfl.  WürttembergiBchen  Hofe  zu  Rathe  gezogen.  Aus  dem 
Jahre  1474  besitzen  wir  ein  Schreiben  SteinhöweU  an 
Margareta  von  Savoyen,  die  Gemahlin  des  Orafen  Ulrich  V. 
des  Vielgeliebten  (vgl.  über  sie  meine  Pfalzgräfin  Mechthild 
8.55  Anm.  70),  dessen  Inhalt  freilich  längst  bekannt  ist, 
desaen  getreue  Wiedergabe  aber  trotzdem  nicht  überflüssig 
sein  dürfte.  Das  von  Steinhöwels  Hand  herrührende, 
humoristisch  gehaltene  Schreiben  wird  im  kgl.  Haus-  und 
Staatearchiv  zu  Stuttgart  aufbewahrt ;  es  wurde  mir  bereit- 
willigst gestattet,  davon  Abschrift  zu  nehmen. 

HAchgpborne  fürstin  gnädige  frow,  min  vndertAnig  will^ 
dienst  syent  liwern  genäden  all  zjt  vor  beraiti  So  ain  ietitchs 
verhaissen  in  nin  schuld  rnllet,  bekeß  irli,  dz  ich  zu  üwem  gen&den 
in  das  zellerbad '')  zekomen  schuldig  gewesen  were,  wa  ich  durch 
das  zipperlin  nit  were  gehindert.  Dai'vm  bitt  ich  liwer  genad  ain 
bemlgen  an  diser  antwilrl  zebaben.  Ob  aber  üwer  genad  »er- 
mainte,  ich  bette  viii  min  versomnuß  mer  vcrscbuU,  so  wil  irh 
üwer  geiiaden  gefanf^ner  syn,  so  ferr  dz  die  Schätzung  mich  vß 
gefengnuß  ze  erledigen  an  üwer  genSden  vH  myner  genAdigen 
frowen  der  marggrAfTm  ^)  gemainen  Junkfrowen  stände,  Die  mich 
alte  so  friintlich ,  so  eerlich ,  so  scli&n  vli  wol  durch  iere  hfibe 
zucht  vnd  vil  kündenhail  geeret  habent,  mer  daß  min  verdienen 
nymer  geraichen  müge,  dz  ich  billicb  hofTcn,  sie  l&ssent  mich  nil 
lang  in  diser  gefengnuß,  sie  grledigent  mich  mit  zimlich'  Schätzung. 
Ob  aber  üwer  genad  die  selben  Schätzung  vfT  min  vernidgen 
setzen  w6lte,  so  synt  mir,  hiit  vfT  disen  tag  dalo  ditz  briefes, 
xxiiii  pombranlzen  von  kum ')  gescbikt  worden:  der  selben  schick 
ich  üwern  genaden  xxii,  min  genSdigen  frowen  von  brandenbur^ 
der  selben  tailh^riig  zemacben,  Vnd  mer  etllich  limoni:  main  ich, 
itwer  genad  sAl  ain  beniigen  dar  ab  haben,  so  ich  doch  diser 
werung  nil  mer  vermag.  Ob  aber  dz  nit  syn  mScbl,  so  wil  ich 
der  Sachen  gantz  vIT  die  Junkfrowen  komen,  vH  vor  vß  vfT  die 
spälin'"),  vti  was  die  darvni  sprechenl,  dem  sol  vngewÄgerl  näch- 
kom£  weiden.  Danocht  biti  ich  ilwer  rürstlich  genad,  dises  min 
armes  gjiblin  für  ain  schenkin  zn  geJüklichem  bad  genAdiglich  vfT 
zenieman,  in  erz^ung  vndert Anika il  vn  gutes  willcs  üwern  gen&den 
üwiglich  zedienen,  die  got  lang  in  gesuntbail  vnd  sAligem  leben 

'')  Bad  LiebeiiT.eU  im  Olieranit  Calw. 

'}  Eliaabeth  von  Brandenburg,  seit  1467  Gemahlin  Eberhards  des 
Jüngeren  von  Wilrttemberg,  a.  meine  Prali^rlllin  Mechtbild  S.  66 
Anm.  71. 

")  AuR  der  bekannten  Fiimilie  von  Spüth. 
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fristen  vn  behalten   wfille.     geben  zß   vlm  vlT  fritag  nXscht  vor 
dem  hailigcn  pfingsttag  [27.  Mai]  Atlo  MoCCCG''lxxiiij. 

Ich  beerte  zewissen,  wie  das  bad  an   üwem   gen&den   ge- 
wdrkt  hette,  mich  wissen  gegen  liwern  genauen  darnach  zerichten. 
Vwer  genäden  williger 
dien  er. 

hainric9  stainh&wel 
doctor. 
Adresse:   Der  höchgebornen  Türslin 

vnd    frowe    frow   Margaret han 

geborne    hertzogin   von   safoye 

grJUin    zS    wirtenberg    vü    z& 

Mimpelgart  etc   myner    genAdi- 

gislen  frowen. 
Am  30.  September  1478  stiftete  Steinhdwel  eine  ewige 
Uease  bei  den  BarfüBacrn  in  Ulm.  Die  Urkunde,  'Inn  des« 
Herrn  Baw  Pfleger  Baalbuoch  eingeschrieben',  lautet  nach 
einet  Copie,  die  das  Ulmer  Archir  besitzt,  folgendermassen: 
Item  J6rig  KrafTt  der  Eltter  halt  vnnß  Ain  GeschäfFt  bricfl. 
vberanlwurlh,  Das  Im  Anfang  Lauttel:  Ich  Mang  Krafft  der  Junger 
vnnd  Ich  Adelbait  Stainhewelin  sein  Eheliche  HauSrrow,  Burger 
zu?  Vlm,  Bekhennen  offenlich  vnnd  thun  Kunth  AUermeniglich 
mit  dem  Brieue,  Allß  der  hochgelehrt  herr  hainrich  Stainiiowet 
doctor  der  Ertzney,  vnnser  lieber  Schweher  vnnd  Valler,  vor  diser 
Zeitt  vmb  seiner  Seele  hayl  willen  Seinen  Entliehen  vnnJ  letzten 
willen  geslellct  vnnd  ain  Ordnung  vnnd  Geschäfll,  wie  hernach  Volget. 
Zum  Andern,  das  mann  für  vier  hundert  guidin  Beinischer 
Korrn  gult  oder  helher  [lies:  haber?]  gult  khauffen  vnnd  damit 
ein  Ewig  meß  Inn  der  Cappetlen  Zue  denn  Baarfuossern  Inn  der 
Ehre  der  Muetter  Gottes  vnnd  Anderer  hayligen,  darinn  die  ge- 
wyhet  ist,  widmen  vnnd  Stifflen  vnnd  das  derselben  meß  Becht 
Lehenherrn  hayßen  vnnd  sein  sollen :  Namblich  Ich  obgenanler 
Mang  Krafft  mein  lebtag  vnnd  nach  meinem  tod  Allwcgen  der 
Eltist  mein  Ehelicher  Leibs  Erben,  Vnnd  So  Ich  vnnd  mein  Ehelich 
Leibs  Erben  gar  von  lodt  Abgangen  sein,  Allßdann  darnach  Bern- 
hart Renhart  zue  Weyl  vnnd  sein  Erben,  Doch  das  dieselh  meß 
anfangs  herr  Vlrichen  Benen  vnnd  darnach  Vrbaun  Seydenneweiß 
Ehelidi«!  KOnden,  ob  die  anders  des  begriffentich  vnnd  vehig 
sein,  geliehen  werden  solle.  Vngeuahrlich  etc.  Vnd  am  datum  der 
geben  ist  Auff  Mittwuch  Nach  Sanct  Michelstag  [30.  September] 
Nach  Christi  Geburth,  Vierzehen  hundert  vnd  Inn  dem  Acht  vnnd 
Sibenzigisten  Jbar. 

In  der  Umgegend  von  Ulm  soll  Steinhöwel  reich  begOtert 
gewesen  sein.  In  Yeeeenme^rers  Aufzeichnungen  fand  ich 
die  Notiz :  'Zu  fiiUenhausen,  Waltenhansen,  K(?)irrenbach  etc. 
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besass  er  mit  dem  Teichen  Mart.  Oerogk  110  Hinterssrsen, 
die  mit  6971  A  ia  der  Steuer  lagen'.  Die  beiden  erst- 
genannten Orte  liegen  im  jetzigen  bayr.  Bezirksamt  Erum- 
bach;  der  an  letzter  Stelle  iet  vielleicht  in  Tiefenbach  (im 
jetzigen  bayr.  Bezirksamt  lUertissen)  oder  Burtenbach  (im 
bayr.  Bezirksamt  Günzburg)  zu  emendiren. 

Über  SteinhSwels  Todesjahr  schwanken  die  Angaben. 
Nach  Keller  (Decam.  S.  676)  starb  SteinhÖwel  'ohne  Zweifel 
1482.  Donnerstag  vor  Pfingsten  dieses  Jahres  war  die  Erb- 
schaft seines  Vermögens  vollendet'.  Die  Urkunde,  deren  Mit- 
theilang  Keller  wohl  Prof.  Ilassler  verdankte,  konnte  seither 
nicht  wieder  aufgefunden  werden,  Dietrich  Leopold  dagegen 
giebt  'circa  annnm  1483'  als  Todesjahr  an;  die  fiestallungs- 
^urkunde  des  neuen  Stadtarztes  Johann  Stocker  datirt  gleich- 
falls vom  Jahre  1483.  Es  mag  gestattet  sein,  aus  Leopolds 
handschriftlicher  Memoria  Physicorum  Ulmanorum  den  Ab- 
schnitt über  Steinhöwel  hier  anzuführen,  soweit  derselbe 
Oermania  14,  411  f.  noch  nicht  verwerthet  wurde. 

HENßlCVS  STE[NH(£WEL  auram  et  vllae  spiritum  exhausit 
illae  Wielae  vel  Weilae,  oppido  Siieviie  impemll  in  medilullio 
Wirtembergiae  sito  haud  ignobili.  Quantumvis  de  prima  iUius 
educatione  ut  e  studiorum  coeptorum  cursu  nil  constet,  attameu 
qualia  fuerint  eventus  probavtt.  Varietatem  enim  et  vim  artium 
in  variis  locls  ita  attigit,  ul  bonorum  amplissimorum,  qui  laboribus, 
virtuti  et  scientiae  tum  temporis  unice  dccernebaiitur,  emerilus 
fuerit  insignia.  In  palriam  hisce  reversus  et  per  allquod  tempus 
commoratus  a  senatu  popuJoque  Vlmensi  circa  annum  MCCCCL 
mediciis  iuratus  constitutus  est,  quibus  per  mullos  annos  in  ad> 
versa  valeludine  medicando  niirum  profuit,  inter  istos  publlci  officü 
labores  frequenter  morbis  implicalus  fuit  tandemque  senio  cor- 
replus  mortalilatem  exuit  circa  annum  MCCCCLXXXIII.  Non 
soJum  autem  opitmus  Nie  vir,  quod  artem  medicani  fideliter  fecerit, 
memoria  dignus  est,  sed  et  inprimis,  quod  Vlmae  jnler  primos,  si 
non  primus  fuerit,  qui,  inventa  paiilo  ante  arte  qua  nil  utilius 
vetustas  dedit  lypographica ,  libros  relaxatis  curis  clinicisque  labo- 
ribus scriptos  typis  describere  curaverit. 

Steinböwels  Tochter  Adelheid  war  mit  dem  Ulmer 
Patrizier  Magnus  KrafFt  verheiratet,  wie  u,  a.  aus  der  S.  2S7 
mitgetbeilten  Urkunde  ersichtlich  ist;  ihre  beiden  Söhne 
Matthäus  und  Qeorg  brachten  es  in  Ulm  zur  Bürgermeister- 
wQrde.  Job.  Zeiner,  Steinhöwets  Drucker  und  Verleger, 
schuldete  der  Tochter  seines  Gönners  im  Jahre  1488  70  il,, 
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TOD  denen  er  sich  alle  Quartal  2  fl.  abzutragen  verpflichtete 
(Haasler,  BnchdruckergeBch.  Ulms  p.  94). 

Einem  jüngeren  Verwandten  Steinhöwels  widmete  Jakob 
Köbel  im  Jahre  1531  die  Neubearbeitung  der  Steinhöwel- 
Bchen  Chronik.  Dieser  jüngere  Heinrich  SteinhSwel,  der 
den  älteren  und  dessen  Enkel  als  seine  'Vettern'  d.h.  Yer- 
wandtfl  bezeichnet,  stammte  aus  Esslingen  und  war  'vuaer 
lieben  Prawen  ynnd  Sanctt  Victors  Stifften  zu  Mejntz  Chor- 
herre'.  Er  hatte  in  Heidelberg  studirt  und  begegnet  in  der 
dortigen  Matrikel  unter  dem  13,  Mai  1495;  am  10.  No- 
vember 1496  erwarb  er  sich  den  Grad  eines  baccalaureue, 
im  Jahre  1498  Idus  Octobris  den  eines  magister  artium 
(Toepke  1,414.  2,424).  Er  scheint  sich  im  Mainzer  S.Victor- 
Btift  des  besonderen  Vertrauens  seiner  CoUegen  erfreut  zu 
haben.  Den  folgenden  Nachweis  aus  der  Zeit  der  Bauern- 
bewegnng  im  Jahre  \  525  verdanke  ich  Dr.  Heidenfaeimer  in 
Mainz.  Er  ist  den  Capitelaufzeichnungen  des  genannten 
Stiftes  entnommen  und  findet  sich  von  der  Hand  des  Mainzer 
Bibliothekvorstandes  Bodman  auf  einem  Blatte  vermerkt, 
welches  in  das  auf  der  Mainzer  Stadtbibliothek  aufbewahrte 
Exemplar  von  loannis  Volumen  aecnndnm  remm  Mognntia- 
camm  1722  zwischen  S.  610  und  611  eingefagt  ist: 

Anno  MDXXV"  Sabbato  post  Barlholomei  [S6.  Aug.]  fuit 
capitulum  ordtDarium,  —  Item  fuit  conclusum,  quod  Magister 
Ueinricus  Stein  hflbel  scribat  Domino  noatro  preposito  (ohanni 
Gudeoberg,  ut  in  istis  magnis  necessitatibus  et  periculis,  in  quibus 
noatra  ecclesia  veraatur,  iam  oportuit  in  bre?i  temporia  spatto  Gccle- 
aiam  noBtram  esponere  ad  acquirendam  pacem  mille  florenos  in  auro 
sine  ceteris  Ecclesie,  quJa  omnia  bona  et  clenodia,  calices,  et  alia  de 
auro  et  argento  sunt  inpignorata,  ne  Ecclesia  noatra  denudetur.  — 
item,  aicut  in  capiluio  proxiroo  in  domo  decanatus  Ecclesie  nostre 
conclusum  fuit  de  clenodiis  alienandis,  ut  Dominus  Heinricus  Stein- 
hövel  et  Kejfelt  et  ceteri  concanonici  nostri  in  civitale  residentea, 
ut  bIc  procedant  et  efßciant,  ut  eis  prius  commissum  fuit. 

Dieser  Heinrich  SteinhÖwel  junior  war  der  Sohn  des 
Jakob  SteinhÖwel,  'etwan  Ratba  und  Stewrherm  zu  Eez- 
Itngen',  den  der  ältere  Heinrich  SteinhÖwel  erzogen  hatte, 
^e  wir  aua  dem  an  Jakob  Köbel  gerichteten  Danksobreiben 
des  jüngeren  Heinrich  erfahren.  Von  ihm  abzusondern, 
vielleicht  sein  Vater,  ist  Jakob  SteinhÖwel  von  Esslingen, 
der  aikundlich   in    den  Jahren  1434,    1435   (Steinheiische 

Vlarteli*hnchiltC  fOr  LitUratnrgMchichte  VI  19 
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Familienchronik),  1 453  und  1 496  vorkommt.  In  eiaer  Urkande 
vom  2,  November  1434  (Ott  Rots  Erben  verkaufen  zwei  Höfe 
in  Nerenstfitten  und  Bdrslingen  an  die  Hans  ßentzsohe  Masse ; 
Ulmer  Stadtarchiv)  erscheint  er  als  'Bürger  ze  Esslingen' 
mit  seiner  'elichen  hußfrowen  Barbaren  Ebingerin';  das  Ess- 
Ijnger  Missivenbuch  verzeichnet  unter  dem  1.  September  1453 
einen  Gewaltebrief  für  'Jacob  Stainhoel  unseru  Ratsfreund 
und  Niclaa  von  Wyle  unsern  Stadtschreiber  gen  Ulm';  in 
einer  Urkunde  (Esslingen  27.  April  1456)  des  'Hainricus 
de  Hamelburg  plebanus,  Cänradus  Stryt  cappellanus,  Micolaus 
mayer  sacrista  ecclesie  parocbialiB  in  Esselingen  Constan. 
dioc'  Biegelt  für  den  Letztgenannten,  der  eines  eigenen  Sie- 
gels entbehrt,  'providus  vir  Jacobus  StainhSwel  oivis  ao  iudex 
opidi  easelingensis'  (Staatsarchiv  zu  Stuttgart).  Das  Siegel 
zeigt  im  Schilde  das  bekannte  Steinböwelsche  Wappen :  zwei 
kreuzweis  über  einander  gelegte  Steinhauen. 

Während  Jakob  SteinbSwel  mit  seiner  Descendenz  nach 
Esslingen  gehört,  stammte  der  bereits  S.  279  Änm.  5  erwähnte 
Andreas  Steinhöwel  aus  Weil  der  Stadt;  er  kdnnte  ein 
jüngerer  Bruder  unseres  Heinrich  gewesen  sein:  in  der 
Wiener  Hauptmatrikel  begegnet  er  im  Wintersemester  1436 
als  'Andreas  Stainhawl  de  Wyla' ;  als  baccalarius  Wienensis 
bezog  er  144<>  die  Heidelberger  Universität  und  im  Jahre 
1475  finden  wir  ihn  als  Ohorherren  in  Sindelfingen  (Acta 
urch.  Württemb.)  wieder. 

Auf  den  in  Ulm  wirkenden  Heinrich  Steinhöwel  ist 
vermnthlich  die  Abzweigung  des  Geschlechts  nach  Bayern 
zurückzuführen.  Dort  wie  in  Württemberg  ist  die  geläufige 
!N^amensform  jetzt  Steinheil. 

Tübingen.  Philipp  Strauch. 


Zur  YolksUtterator. 

3.   Zwei  Grabsohriften.i) 

In  dem  Teuffenbacbischen  Sammelbande  finden  sich 
zwei  satirische  Qrabsobriften.  Sie  stehen  unmittelbar  vor 
dem  künftig  (als  Nr.  5)  mitzntheilenden  'Soldatenlob',  auf 

>)  S.  Tierteljahtschrift  b,  573  ff. 
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welches  dann  das  Reimbüchlein  (St.  6)  folgt,  an  dieses 
Bchliesst  Bicb  endlich  das  Yaterunser  an  (s.  o.  5,  38  ff.). 
Ältere  Drucke  dieser  Tbeile  vermochte  ich  nicht  auizufioden. 
Die  Yeree  sind  nicht  abgesetzt. 

Grabschrifft 
Johann  Armand,  Blasei  Richaliers  der,  H: 
RS;  K:  Cardinals,  etc. 
Hein  Wandersmao  vmb  gottea  will, 
gehe  nit  fortan,  sondtem  stehe  slill, 
liss  dise  schrifTt  frey,  woll  bedahl, 
lob  gott  der  dih  hie  her  gebrahl, 
s  Dem  zu  eng  war  die  ganze  weldt, 
der  1^  hie  in  den  Todt  gezellt 
Sein  Symbolum,  das  saiget  klar, 
welhes  er  geschriben  offenbar, 
bewegen  woldt  dess  himels  gstflm, 
iD  Bo  hob  stieg  er  mit  seinem  hflero, 
wahlbar  [2]  vnruehwig,  war  sein  gemiet, 
mit  kri^  er  sih  am  meiaten  yfibt, 
den  fridten  hasst  er  solber  massen 
dass  er  ime  selbs  kain  Ruwe  kundt  lasssen, 
li  war  hob  vnd  scharff  in  seinem  sinn, 
weidt  vber  menschen  gedanckben  hin. 
Zu  Zeitten  sih  gar  vber  stflgen, 
gantz  SQnloBS  wie  seine  frundt  anza^n, 
alless  sein  gemfledt  thet  offenthieren, 
so  nihts  aber  kundt  in  reht  curiehren, 
die  Practik,  anschleg,  Iflstige'rSth, 
Seim  ansehen  nibt  vil  gholffen  hatt, 
allain  der  guett  aussgang  der  sahen, 
TlitUten  ihn  grosse  beim  könig  mähen, 
I»  bey  gott  aber  desto  weniger  gnadt, 
in  dem  &t  nie  erkehndt  hatt. 
Sein  sdiwere  kranckhait  vnd  Tnbayil, 
das  {^Qckfa  bott  er  nur  andtem  fayll, 
die  in  Zwar  offt  Sellig  nenten, 
M  aber  nit  fttr  from  erkenten, 

des  herz  Wasser  sezl  im  starckb  zu, 
das  er  hatt  wedter  rss&t  noh  ruhe, 
dass  giffl  so  er  andtern  auss  gosssen, 
That  im  schür  selbe  sein  herz  abstosssen, 
u  mit  ei^ytz  war  er  ser  bebafft, 

Titel.    Blaaei  meint  dn  Fleasis.  —  Ricfaelieu  itarb  am  4.  De- 
cember  1642.  —  V.  11  Costoi  YnTnebig 
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der  geytz  natu  im  nit  wenig  krafR, 

mit  kßnnigs  geldt  wardt  er  gar  müldt, 

Sein  Seckhl  aber  biab  alzeitt  gefüldt, 

Von  Nattur,  zu  [3]  grosss  zorn  genaigl, 
M  wan  er  enOrnnt,  kain  gnadt  mehr  zaigt, 

Ob  woll  dess  könnigs  muetler  Tromb, 

in  begabt,  mit  villem  reihtumb, 

auh  in  beim  reih  so  Promouiert, 

das  er  der  grössten  gwald  geffirth, 
ii  fOr  die  Recompensations, 

auss  dem  landt  hin  weckh,  vnd  von  der  krön, 

mueflt  ins  Ellent,  Vnd  darin  sterben, 

Zu  CCUd  am  Rein  den  bimel  erwerben, 

nah  dem  Todt,  kain  fridt  vor  ime  kundt  haben, 
M  5.  monat  lange  lag  vnvergraben, 

Cassieren  woliit  ihr  Testament, 

ehe  es  aber  geschah,  nam  er  sein  Endt, 

den  Monsieur  an  ehr  verletzt, 

vnd  schfir  ganz  ausa  dem  Landt  gehötzt, 
u  muetter  von  Sohn  Thett  separiern, 

Brfiedter  von  einander  Tüern, 

2.  Eheteyth  gar  von  hohem  Standt, 

schaidet  ehr  mit  seinem  Verstand!, 

der  Marliac,  mit  höhster  schmäh, 
w  der  Montmoranz  dem  rehten  nah, 

der  Cimemarti  vnd  der  Thuan, 

verlum  die  kfipff  durh  disen  man, 

viti  grosse  herrn  durb  in  gefangen, 

vill  auBS  dem  landt  inss  Ellenl  gangen, 
u  Vons  königs  hoff  vill  mflessen  wallen, 

den  Seine  rathschlag  nit  [i]  gefallen. 

So  lang  nun  Franckbrelh,  hell  tloriert, 

kein  ExcuEion  so  scbarff  regdert, 

die  grosse  mäht  des  königs  sein, 
10  kundt  er  im  gar  wol  bildlen  ein, 

Ernstlib  vnd  vill  Thatt  sp^ulleren, 

wie  er  sein  Scopum  kUndt  voll  fürhn, 

wer  wagt  der  gewint  halt  er  gedahl, 

da  mit  ein  grosse  sah  voll  braht, 
TS  Ausslendische  feindt,  zu  frundt  gemäht, 

inlendische  feindt  wenig  aht, 

damit  ilorirt  sein  grossse  mäht, 

wenig  war  er  bekandt  gemäht 

vnd  wer  in  kendt  gar  wenig  Aht, 

39  CnstoB  m  —  66  Cuatos  nit  —  69  des]  He.  dz  ebenso  V.  97, 
sonst  bedeutet  in  der  Jle.  die  Abkanong  das  oder  daas 
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«0  doh  vngeBchweht  seinen  brabt, 
dass  glilckh  hatt  in  so  woll  gemaint, 
Till  herni,  Soldaten  so  in  ver  naint, 
wagten  fQr  ihn  doh  laib  vnd  bluett, 
doh  ales  ihrem  könig  tu  guett, 

H  den  Sejan,  rihtet  er  zu  grundt, 
im  war  aufgesetzt  auh  seine  Stundt, 
durh  hinrihten  das  von  Suison, 
braht  er.  0.  glflckh  sein  leben  derron, 
ThejBchlandt  sein  gewaldt  empfindt  noh  woll, 

w  HfsPania,  welschslandt  verklagen  Soll 
Pranckreih,  sein  Eygen  vatterlandt, 
aindt  seine  rathschlege  woll  bekandt, 
wan  Nabtbarn  vnd  guette  geSöllen, 
Streit  nid  Zanckb  erbSben  w5llen  [5] 

n  war  dis  sein  grfisste  Lust  vnd  freit, 
dass  alle  ding  verderb  im  Streit, 
des  könnigs  Ruehe  so  wenig  abt, 
das  im  dass  Herz  im  leibe  Iaht, 
wan  er  in  nur  kund  perturbiem, 

100  vnd  mit  vill  Angst  vnd  notb  Tesiern, 
Die  Rah  gottes  kam  heran, 
Vnd  fienge  an  sein  Armen  an, 
sein  rehte  handt  war  krumb  vnd  lahm, 
kain  krieg  mehr  under  schreiben  kan, 

10»  er  sturb  8  monat  vor  seim  todt, 
die  Adlern,  in  gleihen  auss  gedarth, 
ob  schon  vor  äugen  gottes  rab, 
will  doh  kein  rehte  rew  hemah, 
weill  er  sein  Furoriscbs  gemiett, 

110  noh  hefftige  gegen  sein  feindten  vebt, 
den  Todt  sibt  er  vor  äugen  schweben, 
Hess  doh  nil  sein  PoUitiBch  leben, 
der  kranckhen  Seellen  wenig  abt, 
sein  frundt  mehr  alss  sein  Seell  betraht, 

1»  gar  wenig  TSg  vor  seinem  Todt 
ein  fabel  noh  er  diht  hatt, 
wie  er  Eropa  triumbfarenth, 
seinem  könig  presentierent, 
er  aber  selbs  war  absendtiert, 

110  die  kirch  verfolgt  der  Cardinal], 

geiHBtlih  blut,  vergilesa  schQer  vberall, 
keinn  Menschen  ehr  verzaiht  sein  Pein, 
er  kendt  niht  sterblih  menschs  [6]  zu  sein, 
ob  in  schonn  die  wflerm  vnd  madten 


108  vor  lahm]  Uhmb  geotrichen  —  7. 128  Caatoa  menaoha 
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laa  berait  für  gottes  geriht  Tbun  Udten, 

asa  18  Jahr  er  dominiert, 

kein  midel  mer  seines  Lebenss  spüerth 

gab  auf  Bein  geyst  gatitz  verplichen, 

der  Todt  ist  langsam  zu  ibme  geschlichen, 
IM  vor  57.  Jahr  geboren  zu  Paris, 

wo  er  letzt  ist  gestorben, 

in  seinem  hauss  Tnd  gaatzen  Landt, 

mäht  er  sih  hiedurh  woll  bekandt, 

dess  könnigs  Bruedter  declariert, 
it»  nah  gefallen  der  kSunigin  deslirt, 

Pranckkhreih  dass  mähtig  reihe  landt, 

bey  kainem  so  uill  vertrawen  fandt, 

ist  auch  wider  Franzosssen  Süt, 

weihe  alzeitt  geliebt  den  fridt, 
140  das  ein  fridsterrer  reht  gestorben, 

oder  ein  frSlih  grab  erworben, 

kein  Argwohn  in  deinem  herzen  bleib, 

wass  du  gedenckhst  ih  haidter  schreib, 

ih  sag  dir  auh  mein  Wandtersman, 
m  so  iemandt  soldt  im  Zweiffel  Stabn, 

mer  glauben  dem  so  geschmsuhlet  mihr 

sag  ih  hiemit  vnd  Protestir, 

das  dass  die  rehte  wahrhaitt  Sey, 

wie  ih  gelebt  vnd  bleyb  dar  bey, 
IN  Sterbliher  mensch  der  bey  gedenckh, 

gerechtigkait  gottes  [7]  sey  garstreng, 

mer  gflldt  die  mindiste  gerehtigkait, 

den  aller  gwaldt  md  herbgkaitt, 

nihts  gSItt  vor  gott  aller  gwaldt  vnd  scfaeyn, 
lu  sondern  from  vnd  gereht  allain, 

wan  man  gleih  vill  zu  iiauff  verwOrt, 

heysst  darum  nit  gar  uill  Prestirt, 

aber  verwQrds  reht.  Ordinieren, 

ist  lobenswerdt  tuelh  ainen  Züeren, 
ISO  in  gmein  ist  man  also  betbCrtt 

dass  giflckh  man  für  die  Tuget  mehrt, 

wer  ahtet  Tuget  mer  dan  glQckh, 

das  ist  dass  rehte  meister  Stückh, 

Ein  kOnastler,  war  der  RICHALIER, 
iw  in  dem  er  vill  bethört  alhier, 

versah  das  vill  vmbs  zeitlich  kumben, 

damit  im  auch  das  Ewig  benomen, 

goU  sey  geklagt,  die  gantze  weldt, 

ist  durh  sein  geist  also  verföldt, 

'.  180  geb.  1581  —  V.  151  Custos  Oottei 
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iro  sein  Vnniehewig  gemieth  ein  fridten  Bnndt, 
der  krigt  ein  glückh  in  seinetn  grindt, 
hey  1 5  Jahr  die  kristenhaiti, 
verfolgt  hatt  mit  krieg  vnd  Streydt, 
bidl  gott  das  er  Dit  Ewige  rah, 

VK  dem  Thätter  geb  viid  laudier  Ach, 
Sondter  verleib  Barmhertzigkait 
fdr  seine  [8]  SOndt  rehte  rew  vod  laydt. 
Er  wfige  woll  mein  fromer  krisl, 
dass  aless  vei^eht  vnd  Eydtel  ist, 

IM  der  Purpur  bilflt  nit  für  den  Todt, 
vnd  wanB  aub  sohon  ein  scbarlab  rott, 
wür  tragen  wie  Agenten,  an 
wan  der  Todt  kumbt  mQessen  wir  deruon, 
Seyen  ein  Perschon,  im  SpflU  gewesssen, 

US  Zwar  etWBSS  hob  am  Perdt  gesesssen, 
wfirdt  aber  ietzt  baldt  gar  vergesssM, 

Setze  diss  noch  hin  lu, 
Hie  ligt  begraben  mit  haudt  vnd  Bain, 
welcher  ein  grosssea  Teyr  (het  sein, 
der  newlib  wahr  zQrlih  verehrt, 

uo  ist  in  ein  Tampff  vnd  rauh  verkerlb, 
wold  gott  er  in  der  andere  weldt, 
nibt  mit  so  grosssem  feyr  gequeidt, 
wie  er  angezint  das  TheyBchalandt, 
den  Mdten  hoffet  man  zu  handt, 

191  weill  der  Zundl  ist  verprunen, 
der  auss  aler  krieg  entsprungen, 
meb  wandtereman  ih  dih  er  mahn, 
den  fridten  ihm  zu  wünschen  an, 
fSrbt  dob  ibme  nibt  sein  an  genehm, 

SDO  wo  er  nit  selber  zu  dihr  kam: 
gott  hSist  dob  lieben  Beine  feindt, 
wünschen  den  fridten  woll  gemaindt,  [9] 
der  kome  zu  unss  in  diser  Zeitt, 
vnd  dorth  bemab  in  Ewigkaitt, 

MS  Natus  Anno  15.85,  Obijt  Anno  16.43 
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Eb  folgt  eine  Tafel;  Bie  stellt  ein  grösseres  Quadrat 
dar,  dem  ein  kleineres  in  der  Mitte  eingezeichnet  ist;  in 
diesem  kleineren  Quadrate  steht: 


All  dise  Und  he;  Seinem  Leben 
Thäten  io  grosaa  vnruhe  sdiweben 
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Das  grössere  Quadrat  ist  durch  Diagonalen  und  Ver- 
bindungslinien zwischen  den  Halbirungspuncten  der  einzel- 
nen Seiten  in  zwölf  Dreiecke  getheilt,  die  ausser  den 
Ländernamen  die  bekannten  Sternzeichen  des  Kalenders 
enthalten,  u.  z.  das  innere  Quadrat  umBchliesBeud  in  fol- 
gender Reihe:  oben 

Wassermann     1     Steinbock     I      Scbfltze 
Schweden  Sabssen        i     Hisspaonien, 

Hondferat  |  Hesssen,  |  Hungern 
an  der  linken  Seite  unter  einander:  Fische:  Portegall; 
Widder:  Theuschlandt,  Engellandt;  Stier:  Sohweytzerlandt, 
Lothringen;  an  der  rechten  ebenso :  Bär:  Oatalonia;  Wage: 
Oesterreich.  Sauoy;  JungfVau:  Schleasien.  TJnteo  neben 
einander:  Zwillinge:  Braband,  Rheinatram;  Krebs:  Bur- 
gundt,  Maylandt;  Löwe:  Welschland,  Mantua.  Unter  dieser 
Figur  steht  dann :  Abgangen  Anno  H :  DC  .  XLin,  erstlich 
Französchs  her  nah  Ladeynisch  v.  Thuischs.  — 

EPITAPHIVM,  ODER 
Ehren  Tidel,  dess  grosssen,  gewaldt^en  Fflerslen  vnd  Herrn,  Hern, 
GUSTAVl,  ADOLPHI,  in  schwödten,  gaten,  wendten,  md  läppen, 
kGnnig  Patron  dess  Baltischen  meers,  dess  könnigreihs  Franckh- 
reihs,  Dissigierter  feldmarschalck,  dess  Ponieriscben  vnd  nidler 
sächsischen  Craiss  häring  beschauwer.  Vnd  brandt  auftruckher, 
der  UndtgraETschafR  Täringen  weitauflruckher,  dess  Franckhen- 
Lands  wein  aufscbläger,  der  wedteraw  Pfüsstermaister,  vnd  Hol- 
lippen kramer,  dess  reinstrams  förchmaister,  der  Stadt  Niernberg 
Prouiant-  vnd  Pixenmaister ,  Corporal,  Ho^llner  lu  Tonawerdt, 
grosser  abgott,  vnd  ehrn  SauU,  der  Protesstiereten  Erzufitter,  der 
Augspurgerischen  Confession,  vnd  austhayller,  dess  Römiscbenreibs, 
Oberister  Salzfertiger  der  Statt  MQnckhen,  der  Statt  augspui^ 
Newer  Reformierter,  vnd  verodtneter,  kellermaister,  vndt,  [10] 
Parhet  beschawer,  im  weberhausss,  wartenbergerischer  Prantwein, 
maister,  forsteer  vber  die  Thonzapffen  im  allgey,  dess  lobühen 
schwäbischen  Craiss  lands  verderber,  vnd  verherer,  oberister  schaff- 
treiber  in  obern  Bayrn,  Jiibelier  vnd  Pfeoü^maister,  dess  Theuts- 
lands,  fürtrSfflicher  Ingeoier,  vnd  mehrer  ales  vbelss  dess  landss 
ob  der  Ens  wahmaister,  Oberister  aller  ketzerischen  Bluethundt, 
des:  gottes  vnd  der  allein  Setigmahenden  Catholiscben  kierhen 
höchster  Verfolger  zu  allen  Zeiten, 

Grab  und  klagschrifft  lasssen  vnss  wQssen 
dass  vDBS  der  Todt  halt  hingerisssen, 

V.  1  ff.  in  dar  Hi.  und  die  Terse  nicht  abgesetrt. 
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lig  iezt  alhie  an  disem  Orth, 

weill  ih  HD  gCTiht  vill  Praodt,  vnd  mordt, 

s  der  ganzen  well  zu  schandt  vndt  Spolt, 
darumb  leid!  ih  den  Enigen  Todt, 
ein  Sterckherer  ist  vber  mich  kumen, 
hall  mir  wehr  vnd  waffen  genom«), 
weil]  ih  den  selben  Allzeit  verahl, 

10  halt  er  mir  den  garausa  gemahl, 
vnd  mir  dermasssen  so  [11]  gezwagen, 
dass  man  mlh  ins  grab  halt  tragen, 
da  verlobt  ih  mein  Reputation, 
bekam  für  ehr  .  schandl,  Spolt,  vod  hoen, 

it  hett  ih  von  reht  betrabt  die  sahen, 
so  Thet  man  mih  iezl  nit  auss  Iahen, 
ein  iedter  lass  ims  ein  wahruung  sein, 
man  legt  in  Sonst  zu  mihr  herein, 
Pinis. 


T.  11  Castoa  so 

4.   Eine  Wetterregel. 
In  derselben  Handschrift  des  OssolineTims  Nr,  334,  welche 
das  Werderache  Yaterunser    (vgl.  Vierteljabrschrift  5,  40  ff.) 
enthalt,  steht  Bl.  352* — 354*  fractur  geschrieben  die  folgende 
Wetterregel. 

Gemeine  vnndt  auss  Langer  Erfah- 
rung der  alten  Approbierte  Wet- 
ter R^ell,  Kurizlich  auss  der 
Bawren    Practick    auff   die 
1 2  Monath  des  gantzen  Jahrs 
zu  Samen  geZogen. 

Morgen  roth  auff  den  Newen  Jahrs  Tagk. 

Bedeflt  krieg  Vngewitter  Vnd  grosse  Plag. 
Den  andern  ein  Klarer  Sonnenschein. 

Bringt  guelhe  vnd  viel  fisch  herein. 
9  Erhebt  sich  ein  wind  in  der  drillen  Nacht. 

Auff  grosse  Pest  man  habe  acht. 
Scheint  die  Sonn  autF  Vicenti  bass. 

Mit  guten  wein  fuliets  Vns  die  Fass. 
Ein  schöner  togk  Paul  Bekerung. 
10      Ist  aller  Frucht  ein  reich  Beschenii^. 
Nebliche  Wetter  zäigt  sterben  an. 

Regen  Vnd  Schnee  bringt  thewrung  heran. 
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Hornung. 
Auff  Licbtmeaa  Schöner  schein  der  Sonnen. 
Tbuet  Vns  mit  Schnee,  Flachs,  Hanff  belohnen. 
u  Gar  wol  gerath  die  Frühe  Saall. 

So  sich  schön  witlert  die  Fastnacht. 
Der  gantzen  Fasten  Witterung. 

Gibt  der  Ascher  mittwoch  andeutung. 
Dan  warlich,  wie  Sich  der  seihe  steltt. 
ao      Als  auch  sich  die  gantzen  fasten  helt. 
Die  Nach!  vor  Petri  Stulfeyr  weiset  an. 

Was  wir  die  10.  nachfolgende  Tag  fOr  Wetter  haa. 
[35ä'>]  Gefrewretes  an  S.  Matthias  Nacht. 
So  wehret  es  noch  ein  gantz  Honat. 
»s  Hatt  es  aber  am  Petri  Stulfeyr  fem  gethan. 
So  Ififit  sich  die  halbe  40.  Tagen  wol  an. 

Mertz. 
Der  Tag  HoriK  Verkfindigung  fein  schön  Vnd  hell. 

Bringt  Obst  genug  in  allem  Feldt. 
Auff  den  Charfreytag  guette  Re^en. 
30      Wollen  Vns  ein  fruchtbar  Jahr  anzeigen. 
Der  Reegen  auff  einem  Ostertag, 

Hehr  Reegen  dan  schQn  Wetter  sagt. 
Darzue  das  Futter  auff  den  wiesen, 

Wirdt  dass  Vieb  noch  Viel  kennen  gemessen. 

APrill. 
K  Auff  S.  Georg  Vnd  Marci  gueth  achtung  bah, 
Dan  es  seind  zween  gefahrliche  Tag. 
Warumb  auf  Georgi  gemeinlich  reegoet. 

Eine  klare  Vrsach  diess  anzeiget. 

Den  etliche  Sterlin  Hyades  genandt, 

M      Den  gemeinen  Bawren  wol  bekandt. 

Im  Stier  stehend  damal  mit  der  Sonn  auigehn, 

Darin  Vngewitter  Vnd  Reegen  dröhn. 
Dürrer  APrill,  ist  mQst  dess  Bawers  will, 
APrillen  Re^^en,  Seind  der  Felder  S^en. 

May. 
ts  Ein  kühler  May  Vnd  Brachmon  nass. 

Füllen  gemeinlich  Voll  Scheunen  Vnd  Fass. 
Vrbani  wetter  in  diesem  Stück, 

Vns  zeyget  an  des  weinss  GIflck. 
Wan  Vns  bringt  Reegen  der  Piingstagk, 
w      Zu  gewarttin  haben  wir  allej  Plag. 
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[353*]  Wtltu  wissen  des  weinss  kommen. 

So  Ibbb  desa  Ma;  Ende  kommen. 
Ist  der  Hay  woll  bewindt, 

So  gefeit  es  wo)  dem  Bauwren  geaindt. 
Bracbmonat. 
ii  In  eim  Newen  wassen  Brachmon  gemein,  [soI] 
Soll  woU  gert^en  all  Frucht  Vnd  wein. 
Uedardus  auch  zu  dieser  frist, 

Der  4.  Nachfolgend  wochen  erclerer  ist. 
Regnet  es  auff  Johannis  Tag, 
(0       Ein  nasse  Erndt  man  zu  gewartoi  hatt. 
Hewmonat, 
Der  Hundslern  auffgeht  mit  trüeben  glanlz. 

Bringt  allZeitt  gern  [P]  Pesttelentz. 
ErZeiget  er  sich  aber  hell  Vnd  klar. 
So  ist  zu  hofFen  ein  gesundes  Jahr. 
ti  Auff  S.  Margareten  Tag  Reegen, 

Bringt  allen  NOssen  kleinen  Seegen. 
Regnet  es  auff  Marite  Heimsuchung  Tag, 
In  40.  Tagen  es  kein  Ende  nicht  hatt. 
Hit  fleiss  betracht  S.  Jacobs  fest, 
70      Dan  er  Viel  Gebeimnuas  hinder  sich  Lest 
Augstmonat. 
Laurent!  schSn  Vndt  Mariee  Himmelfartt, 

Guelhe  Hoffnung  macht  der  Regen  Art.  [sol] 
Wie  sich  Bartolomei  Tag  anlast, 

Also  wittert  auch  der  gantze  Herbst. 
TS  Im  AuguBto  die  Zwo  letzte  Tag, 

Vnd  ersten  Zwe  September  betrachst. 

[353<>]  Dan  sie  schSn  Vndt  fein  geSPüret, 

Wird  Bachus  mit  Trawen  geZieret. 

Herbstmonat. 
Ist  Schon  Wetter  auff  Egidy  Tag, 
so      Guethen  Wein  man  dann  zu  hoffen  hat 
Wie  sich  anlest  der  Newe  herbst  schien, 

Also  soll  derselbe  durcbauss  gewittert  sein. 
Ist  es  auff  Hatthei  schön  hell  vnd  klaar, 
Bringt  guten  Wem  im  Kunfftigen  Jahr. 

Weinmonat. 
M  Wer  sehen  will  ein  frShes  Jahr, 

Geb  fleissig  achtung  sag  Ich  furwar, 
Auff  die  Pleiades,  sonst  die  GlQckben  genandt, 
Vnd  inn  den  Stier  hat  ihren  standt. 
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Dan  vor  ihrem  Vnlei^ang  mit  der  SonneD  Reegec, 
M       Voll  bringen  dess  Jatirsa  reichlichen  Seegen. 
Regnet  es  aber  eben  in  Votergangs  Zeitt, 

Ein  mittetinfissig  Jahr  es  bedeut. 
Regnet  es  aber  nach  ihrem  Nidergang, 

Bleibt  Vnnss  ein  SPSt  Jahr  zum  Vntr  Pfandt. 
Wintermonat. 
M  Der  Alten  Soi^  vnd  FQr witzigkeit, 

Thuct  hawen  Zu  der  Ällerheyligen  Zeit. 
Ein  Span  aus  einer  grQnen  Bucb, 

Damit  zu  lernen  des  Winters  Duck. 
Dan  ist  derselbig  nasB  vndt  feucht, 
100       Vor  Reegen  die  Sonn  nicht  Viel  leucht. 
[st  er  aber  fein  Trucken  vndt  ddrr, 

Gin  barter  winter  ist  für  der  Tbflr. 
Regnet  es  auEt  Hartini  Zu  handt, 
Ze^et  an  des  Witters  Vbell  standt. 

[354*]  Ghristmonat. 
u»  Ist  es  Vmb  die  Weynachten  grünn, 
Weiss  Oslero  wir  zu  fQrchten  han. 
Gehet  Veber  im  Fass  in  der  Christnacht  der  wein, 

Soll  Tolgens  Jahr  ein  guter  Vorbolt  seyn. 
Wehet  der  wind  auff  S.  StefTans  Tag, 
110      Zeigt  dasB  der  wein  nicht  wohl  gerath. 

An  Siluester  Nacht  wind,  morgens  Sonnenschein, 

Bringt  auch  kein  Hoffnung  Zu  dem  Wein. 
Haben  wier  vor  dem  Jenner  Vnd  Homung  kein  Schnee, 
Will  er  im  Hertz  vnd  Aprill  nicht  abgeh. 
An  den  gfinstigen  Leser. 
m  Gönstiger  Lieber  Leser  mein, 
Diess  alles  kein  Oracula  sein. 
Sondern  nur  probirliche  Zeichen  der  Alten, 

Die  sie  auss  auff  Vnd  Nieder  gantz  behalten. 
Der  Fixstern  Vnd  der  andern  planeten, 
IM       Wie  diesselbig  ihr  bewegung  betten. 

Aber  dieweil  jtzt  etliche  ihren  Platz  vnd  standt. 

Verändert,  wie  den  Astrologis  ist  bekandt. 
Wird  auch  verändert  auf-  Vnd  Niedergang  Zu  Letz, 
Derhalbenl  ihr  Effect  vnd  wirckung  Vorsetz. 
Ui  Doch  stehe  alles  inn  Gottes  handt. 
Dem  alles  Wetter  wolbekandt. 
Wir  Zwar  thun  die  Calender  machen, 

Gott  aber  thut  dass  welter  VerVrsachen. 
ipsi  enim  gloria  nobis  vere  Confusio. 
Lemberg.  Richard  Maria  Weroer. 
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Zur  Gotter- Bibliographie. 

Goedfike  ha,t  in  Beinern  'Grundrise*  (2,  645  f.)  ein  ge- 
diegenes und  umfangreicIiesTerzeichnise  der  Werke  Friedrieb 
Wilhelm  Gottera  gegeben,  welches  in  der  zweiten  Auflage 
des  Werkes  (4,  251  ff.)  von  kundiger  Hand  vervollfitändigt 
worden  ist.  Einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  dazu 
übergebe  ich  nur  deshalb  der  Öffentlichkeit  und  nicht  dem 
Herausgeber,  weil  wohl  so  bald  eine  dritte  Auflage  des 
Grundrisses  nicht  zu  erwarten  steht. 

*S.  252  bat  der  tJberarbeiter  demYerzeichniss  Goedekes 
unter  1  hinzagefQgt :  Gedichte.  Bremen  and  Leipzig,  bey 
Gramer  1770.  40  S.  8.  Er  stützt  sich  dabei  auf  das 
Zeugnise  des  Leipziger  Musenalmanachs  von  1771  (S.  109), 
hält  aber  selbst  Qotters  Urheberschaft  fQr  fraglich.  Auch 
ich  bin  dieser  Ansicht;  ausser  dem  angeführten  ist  kein 
zeitgenössisches  Zeugniss  für  Gotters  Verfasserschaft  vor- 
handen, und  die  Glaubwürdigkeit  der  Firma  'Dodsley 
und  Co.'  und  ihrer  Hintermänner  ist  nicht  gross  genug,  um 
daraufhin  das  Werk  Gotter  zuzuschreiben.  Leider  sind 
meine  Bemühungen,  das  Büchlein  zu  Gesichte  zu  bekommen, 
vergeblich  gewesen;  ich  glaube  jedoch  auch  so,  dass  die 
Sammlung  so  lange  Gottern  abzusprechen  ist,  bis  der  Nach- 
weis geführt  ist,  daes  es  wenigstens  ^inea  der  in  Gotters 
Gedichten  (Bd.  1,  Gotha  1787)  abgedruckten  Stücke  enthält; 
dies  dürfte  aber  schwer  halten,  denn  fast  alle  dort  befind- 
lichen Gedichte  aus  der  Zeit  vor  1770  entstammen  dem 
Göttinger  Musenalmanach.  Übrigens  hält  auch  Weinhold 
(Boie  S.  41)  Gotters  Yerfasaerschaft  nicht  für  recht  glaub- 
würdig. —  Demnach  wäre  wenigstens  einstweilen  die  Nr.  1 
sa  streichen. 

Von  Nr.  2,  der  Operetten -Übersetzung  'Tom  Jones', 
gieht  es  noch  einen  zweiten  Druck,  und  zwar  im  4.  Bande 
der  'Sammlung  der  komischen  Operetten,  so  wie  sie  von 
der  Churpßl  zischen  deutschen  Hofschauspieler -Gesellschaft 
unter  der  Direction  des  H.  Harchand  aufgeführt  worden' 
(Frankfurt  a/M.    8.    1772—1774);  ein  Exemplar  davon  be- 
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sitzt  die  Fraokfarter  StadtbibliotlLek.  Gotter  ist  darin  nicht 
^B  Übersetzer  angegeben,  doch  ist  der  Text,  biB  auf  eine 
Reihe  bagatellenhafter  Abweichungen  in  den  prosaischen 
Theilen,  der  Gotters.  —  Nach  Reiobards  Tbeaterkalender 
(Gotha,  Jahrg.  1775,  S.  156)  sind  die  StQcke  dieser  Samm- 
lung auch  einzeln  erschienen. 

"Wahrscheinlich  ist  auch  der  in  den  'Komischen  Opern, 
itlr  die  Charp^zische  deutsche  Schaubühne'  (Mannheim, 
8.  2.  Bd.,  1773)  enthaltene  Tom  Jones  der  Gotters,  da  er 
gleich  diesem  bei  Schwan  erschienen  ist  (vgl.  Reichards 
Theaterkalender  1775  8.  152).  Vielleicht  ist  die  bei  Goedeke 
.  erwähnte  Ausgabe ')  nur  ein  Einzelabdruck  aus  dieser 
Sammlung. 

Von  Nr,  3,  'Die  Dorfgalla',  stehen  bei  Goedeke  zwei  Auf- 
lagen verzeichnet,  eine  Gotha  1772,  die  andre  Gotha  1774, 
während  Mensel  (Lexikon  der  yom  J.  1750  bis  1800  yer- 
storbenen  Schriftsteller,  Bd.  4,  unter  'Gotter),  Kaysers 
Bacherlexikon  (für  1750—1832,  Bd.  6  im  Verzeichnisa  der 
Schauspiele),  Reichards  Theaterkalender  (1775  S.  134  und 
in  den  folgenden  Jahrgängen)  und  Schlichtegrolls  Gotter- 
Biographie  (Gotters  Gedichte  3,  XI)  nur  die  letztere  kennen. 
Jördens  (Lexikon  deutscher  Dichter  2,  207),  aus  dem  Goedeke 
geschöpft  zu  haben  scheint,  ist  der  erste,  der  die  zweite  Auf- 
lage nennt;  er  fügt  bei:  'vorher  Gotha  1772';  offenbar  hat 
also  auch  er  das  Buch  nicht  gesehen.  Jördens  hat  hier  wahr- 
scheinlich geirrt;  vielläicht  liess  er  eich  dadurch  täuschen, 
daes  ein  Arienbucb  der  Dorfgalla  (ein  Exemplar  davon  besitzt 
die  Grossh.  Bibl.  zu  Weimar)  1772  gedruckt  wurde  (ohne 
Druckort,  doch  mit  dem  Wasserzeichen:  Weimar).  Da  auch 
die  Frage,  wer  1 772  in  Gotha  das  Werk  verlegt  haben  könnte, 
Schwierigkeiten  bietet,  so  ist  wohl  die  Ausgabe  von  1772 
bei  Goedeke  zu  streichen. 

Zwischen  Nr.  3  und  4  ist  einzuschalten :  'Die  Maskerade 
oder  die  dreyfache  Heyratfa,  ein  Lustsp.  in  1  A.,  nach  Des- 
touches  ('le  triple  mariage').  Gotha  1773.  8.'  Bezeugt  wird 
dieses  schon  bei  den  Zeitgenossen  verschollene  Buch  durch 


')  Welche    allerdings    besondem    Titel    und    besondere   Seiten- 
zftblung  bat. 


bv  Google 


SohlOuer,  Zur  Qotter-BibliogTa.pfaie.  303 

Esysen  Bücherlexikon  Bd.  6  (Schauspiele)  und  durch  mehr- 
fache Erwähnung  in  Reichards  Theaterkalender  (z.B.  1775 
S.  142),  welch  letzterer  Gotter  ala  Verfasser  nennt.  Diese 
Angabe  findet  durch  mehrfache  Erwähnung  des  Stückes  in 
Schröders  Briefen  an  Gotter  (Litzmann,  Schröder  and  Götter 
S.  77.  112.  tl9)  ihre  Bestätigung. 

Nt.  4  'Orest  and  Elektra',  5  'Merope',  6  'Die  falschen 
Entdeckungen',  eämmtlich  mit  der  Jahreszahl  1774  erschienen, 
müssen  anders  angeordnet  werden.  In  den  Goth.  gel. 
Zeitungen  werden  die  'Entdeckungen'  am  I.Juni  1774,  die 
Merope  am  6.  Juli  1774,  der  Orest  erst  am  22.  Juli  1775 
angezeigt;  er  erschien  auch,  wie  dort  bemerkt  wird,  that- 
Bächlich  erst  in  diesem  Jahre,  da  der  Druck  sich  verzögert 
hatte.  Hinter  Nr.  13  ist  einzufügen:  'Juliane  von  Lindorak, 
Schauspiel,  Hamburg  1775.  Nach  Gozzts  Doride.  Auch 
Hamburg,  Theater  Bd.  4'.  Dies  Stück  verfasste  Götter  ge- 
meinsam mit  Schröder.     Vgl.  Goedeke  4,  246. 

Nr,  11,  sowie  die  sämmtlichen  Stücke  von  14 — 25,  nur 
16  and  24  ausgenommen,  gehören  Dyks  "Komischem  Theater 
der  Franzosen'  an  (10  Bde.,  Leipzig  1777 — 1786);  sämmt- 
liche  Einzelausgaben  davon  sind,  wie  der  Vergleich  ihrer 
Jahreszahlen  mit  denen  der  betr.  Bände  des  Komischen 
Theaters,  sowie  mir  vorliegende  Exemplare  des  'Ehescheuen' 
und  des  'Gesellschaftstheaters'  beweisen,  nur  besondere  Ab- 
züge mit  neuem  Titelblatt  and  veränderten  Seitenzahlen. 
Das  'Gesellschaftstheater'  (Nr.  22)  enthält  einen  gemein- 
samen Sooderabdruck  der  Lustspiele  "Der  Verschlag'  und 
'Der  Liebhaber  ohne  Namen',  aus  dem  7.  Bande  des  Komischen 
Theaters. 

Goedeke  sind  zwei  Dramen  Gotters  entgangen,  die  sich 
im  3,,  bzw.  4.  Bande  des  Theaters  (1778)  befinden  und  bei 
Goedeke  hinter  Nr.  II  einzutragen  sind: 

Der  Faschingstreicb.  Posse  in  5  A,  Nach  la  Fille 
Capitaine  des  Uontfleury,  und 

Der  Kobold.  L.  in  4  A.  Nach  la  Dame  invisible  von 
Hautroche  nnd  l'esprit  feilet  von  CoU^. 

Vom  'Faschingstreicb'  bezeugt  Reichards  Theater- 
kalender 1779  S,  153  auch  eine  Einzelausgabe  vom  Jahre 
1778.     Der  Kobold  mag  nicht  gesondert    erschienen   sein, 
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denn  nicht  alle,  nur  'die  meisten  Stücke'  (dee  Komischen 
TheRtera)  wurden  'auch  einzeln  verkauft'  nach  der  Anmerkung 
znr  Inhalteangabe  Bd.  6  dieser  Sammlung. 

Die  abrigen  im  Komischen  Theater  enthaltenen  Dramen 
Ootters  Tertheilen  nich  folgendermaeeen : 

Bd.  1:  Nr.  11.  Bd.  5:  Nr.  14.  Bd.  6:  Nr.  15.  Bd.  7: 
Nr.  IS').  17.  19.  20.  Bd.  8:  die  beiden  Stücke  Nr.  22. 
Bd.  9:  Nr.  23.  21.24. 

Götter  hat  also  im  ganzen  14  Stücke  zu  den  49  Nummern 
(nicht  48,  wie  es  in  der  Vorbemerkung  zum  10.  Bd.  heisst) 
des  Komischen  Theaters  beigetragen. 

Nr.  16  bei  Goedeke,  'Das  öffentliche  GeheimnisB^  er- 
Bohien  auch  in:  'Zwey  Schauspiele  von  Oozzi  f&rs  deutsche 
Theater  Leipzig  8.  178  t'.  Enthält  ausser  Gotters  StQck 
noch :  'Wie  man  sich  die  Sache  denkt'  Ton  Dyk.  Bezeugt 
von  Reicbard,  Theaterkalender  1782  S.  196. 

Zu  Nr.  26,  dem  I .  Bande  von  Gottere  Gedichten,  wäre 
zu  bemerken,  dass  in  den  Exemplaren  mit  der  Bezeichnung: 
Wien  bey  Rudolph  Gr&ffer  (nicht  Gräffe,  wie  bei  Goedeke 
steht)  u.  Comp,  ein  eigentlicher  Nachdruck  nicht  vorzuliegen 
scheint;  die  Exemplare  stimmen  in  Papier,  Druck,  Seiten- 
zahl und  Titelvignette  ganz  genau  zu  der  Gothaer  Ausgabe ; 
vielleicht  hat  hier  eine  Übereinkunft  zurYerhütung  von 
Nachdruck  stattgefunden. 

Im  2.  Baude  der  Gedichte  (Nr.  27)  ist  die  Alzire  nicht, 
wie  es  nach  Goedekes  Angabe  den  Anschein  hat,  zum 
erstenmal  gedruckt,  Reichards  Theaterkalender  (1785  S.  159) 
and  Kaysers  Bücherlexikon  (Bd.  6,  a.a.O.)  nennen  eine 
frühere,  1783  In  Wien  (bei  Kurzbeck)  erschienene  Ausgabe. 
Diese  wäre  also  bei  Goedeke  zwischen  Nr.  20  und  21  ein- 
zureihen. 

Tod  Nr.  32  (Gedichte,  Bd.  3)  giebt  es  auch  Exemplare 
mit  dem  Titel:  'Literarischer  Nacblass'.  Die  darin  ent- 
haltene zweite  Fassung  der  'Mariane'  erschien  auch  einzeln 
mit  der  Jahreszahl  1804. 


■)  Dasa  Nr.  18  nach  dem  FranzOHiachen  verfaMt  iit,  bedairf  wohl 
keiner  beeondem  Erwähnanf;,  da  es  aU  im  Komischen  Theat«r  er- 
BchipneD  imgeiübrt  ist. 
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Zu  den  Briefen  sind  nocb  einige  Kleinigkeiten  nachzu- 
tragen. In  Herbsts  'Goethe  und  Wetzlar'  finden  sich  Frag- 
mente eines  Briefes  von  Gotter  an  Lotte  Buff  (1768)  and 
eines  an  Kestner  (1769);  StQcke  aus  Briefen  an  Boie  bei 
Weinhold,  Boie  8.  24  (1769)  and  S.  241  f.  (1770);  die  Ori- 
ginale liegen  auf  der  Egl.  Bibliothek  za  Berlin.  Bin  Brief 
Gottere  an  seine  Schwester  aus  der  Göttinger  Zeit  steht 
in  der  deutschen  Theaterchronik,  Leipzig  1 876,  Nr.  18,  zwei 
an  Schwan  in  Mannheim  in  Götz'  'Geliebten  Schatten', 
Facsimile  17a  und  22b.  BruobstQcke  aus  Gotters  Briefen 
an  Dalberg  bat  Vhde  im  1.  Bande  der  Grenzboten  1676  ver- 
öffentlicht. Endlich  steht  je  ein  Brief  an  den  Schaospiel- 
director  Bertram  (1785)  und  an  F.  L.W.  Meyer  (?1786)  in 
Holteis  Dreihundert  Briefen  aus  zwei  Jahrhaadetten  1, 142  ff, 
and  1 46  f.  Die  YerÖffentliobung  der  Briefe  Ifflands  und  Becks 
an  Gotter  durch  Litzmann  steht  bevor.  Briefe  Wielands  an 
Gotter  aus  den  Jahren  1773  und  74  hat  Uhde  —  leider 
recht  fehlerhaft  —  in  der  Allg.  Zeitung  (1878,  Beilage  211 ; 
vgl,  Goedeke  4,  tdO)  veröffentlicht.^)  Briefe  von  Lenz  an 
Gotter  ans  des  ersteren  Weimarer  Zeit  finden  sich  verstreut 
in  Lenz'  Dramatischem  Nachlass,  bg.  von  Weinhold;  zwei 
Briefe  Bodmers  an  Gotter  (1776  und  1777)  hat  Gustav  Jenny 
als  Anhang  III  in  seiner  Dissertation  über  'Miltons  ver- 
lornes Paradies  in  der  deutschen  Litteratur  des  1 8.  Jahr- 
hunderts' abgedruckt.  Endlich  enthält  meine  Dissertation 
über  Gotters  Merope  (S.  136  ff.)  Bruchstücke  von  Briefen 
BertQch8(l773),  Boies  (1773)  undBecks*)  (1788)  an  Gotter. 

Leipzig.  Rudolf  Schlösser. 


Sprachliehe  Einzelheiten  za  Schillers  Dramen. 

Ludwig  Bellermann  hat  in  seinem  jetzt  vollendeten 
schönen  Bach  Ober  Schillers  Dramen  auch  eine  grosse 
Anzahl  einzelner  Stellen  aus  den  vollendeten  Dramen 
Schillers  behandelt.    Ich  möchte  an   einige  dieser  Stellen 


*)  In  meiner  Di«aeriation  fibec  Gottera  Herope  (Leipzig  1890]  tmbe 
ich  dies«  S.  136  aischlicb  als  nngedmckt  bezeichnet 

*)  Das  dort  mehrmaU  fllr  Beck  stehende  BOk  i«t  falich. 

Vlntoljthnchrift  lOr  LiKenttuiMcMclite  TI  20 
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Bemerkungen  anknüpfen,  welche  Bich  zam  grössten  Theil 
auf  den  schwäbischen  Sprachgebrauch  stützen,  von  dem  wir 
bei  Schiller,  insbesondere  bei  seinen  Jugendwerken,  aus- 
zugehen haben. 

R&uber  I,  1 :  NvJit  anders,  ids  ob  sie  [die  Natur]  bei 
meiner  Gäntrt  einen  Best  gesetzt  hätte.  Bellermann  1,  94 
erklärt  nach  J.  Heyer:  einen  Defect  in  der  Kasse  haben. 
Das  ist  entschieden  viel  richtiger  als  die  CWB.  6,  821  ge- 
gebene ErklfiruDg,  die  von  der  Bedeutung  des  Rests  als 
einer  geringfügigen,  Terächtlichen  Sache  ausgeht.  Aber 
jenes  Rest  setgen  kenne  ich  nicht  als  specifiscb  schwäbisch; 
Sest  machen  ist  auch  uns  Schwaben  jedenfalls  geläo6ger. 

Räuber  I,  2  (Bellermann  1,  96):  Karl  Moor:  ...Feucht- 
okrige  Buben  fischen  Phrases  aiis  der  Sehlacht  bei  Cannä, 
und  greinen  über  die  Siege  des  Sc^io,  w?eil  sie  me  exponieren 
müssen.  Die  Stelle  ist  nur  aus  der  württembergischen 
Schulsprache  zu  verstehen,  in  der  exponiren  jetzt  noch 
bedeutet:  aus  einer  fremden  Sprache  ins  Deutsche  über- 
setzen, componiren:  au8  dem  Deutschen  io  eine  fremde 
Sprache.  Zum  Zweck  des  Componireos  war  es  früher  ganz 
allgemein  üblieh ,  'Fhrasenhefte',  d.  b.  Sammlungen  von 
charakteristischen  Wendungen  aus  der  Lektüre  der  antiken 
Autoren,  anzulegen,  um  sie  zur  Wiedergabe  deutscher  Idio- 
tismen gebrauchen  zu  können.  Demnach  kann  auch  Spiegel- 
bergB  Antwort:  Das  ist  ja  recht  aleoMndrinisch  geflennt  nicht 
mit  Bellermann  zu  verstehen  sein:  'Hindeatung  auf  die 
alexandriniscben  Gelehrten,  welche  den  grossen  Geistern 
der  Torzeit  nicht  gleichkommen,  sondern  nur  'Phrases 
ans  ihnen  fischen'  und  sie  'exponiren'  konnten';  dazu  würde 
auch  das  Verbum  geflennt  nicht  passen.  Vielmehr  ist  es 
ein  Witz  Spiegelbergs  über  Karl,  der  seine  Jeremiade  in  so 
viel  klassische  Gelehrsamkeit  einhüllt. 

Räuber  1,2:  Magistrat  und  Särgerschaß  däss^ten  Sache. 
Bellermann  I,  109  sieht  das  Yerbom  für  schwäbisch  an  =anf 
etwas  sinnen,  brüten.  Es  existirt  aber  schwäbisch  nur 
düsse^  häufiger  düsmen,  =  flüstern  (DWB.  2,  1758f.  1761 ; 
Schmid,  Schwäbisches  WB.  S.  122;  vgl.  Schmeller  '  1,  &48). 
Schiller  hat  düsseht  auch  in  der  Anthologie  =  flOstem 
(DWB.a.0.0.). 
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Räuber  II,  3  (BellermaiiD  t,  109):  toegbixen  =  atehloa 
ist  nicht  schwäbisch,  könnte  auch  schw&b.  nicht  =  in  die 
Hosen  stecken  sein,  weil  schväb.  büa:  nie  :=  Hose  ist. 

Räuber  III,  2  (Bellermann  1,  106):  Und  damÜ  in  aXler 
Jo!^  in  des  Ministers  Haus.  Allerdings  ist  jast,  jäat  schvä- 
bisch  =  Hitze,  Zorn,  Eifer,  ebenso  Schweizerdeutsch, 
elsässiach,  rheinpfalzisch ;  aber  ea  ist  durchaus  Masculinum 
PWB.  4,  2,  2266;  Schmeller  >  1,  121t;  Schmid  S.  296; 
Stalder,  Schweiz.  Idiot.  2,  74).^)  Schiller  mQsste  also  ein 
bei  uns  allgemein  bekanntes  Dialektwort  falsch  gebraucht 
haben;  möglich,  aber  doch  nicht  wahrscheinlich;  auch  war 
ihm  sicher  mehr  die  Form  jäst  bekannt,  denn  jast  ist  im 
Baden  des  Schwäbischen  gebraucht. 

Don  Kariös  IT,  19  (Bellermann  1,  322):  seihte  statt 
Bteh  lud  die  andern  von  Bellermann  angefahrten  falschen 
schwachen  Präterita  sind  besonders  leicht  erklärbar  bei 
einem  Oberdeutschen,  da  ja  alle  oberdeutschen  Dialekte 
das  einfache  Präteritum  längst  verloren  haben ;  das  Particip 
des  Pr&t.  haben  sie  allerdings  erhalten. 

Wallensteins  Lager  1  (Bellermann  2,  151):  die  drei 
scharfe  Schoteen  kann  um  so  mehr  echt  sein,  als  starker 
Nom.  und  Acc.  Plnr.  des  Adj.  nach  dem  bestimmten  Artikel 
in  jener  Zeit  noch  öfters  vorkommt.  In  einer  populär 
gehaltenen  Stelle  wie  hier,  kann  Schiller  sich  auch  wohl 
an  den  schwäbischen  Dialekt  angelehnt  haben,  in  welchem 
der  Plural  des  Adjectivs  stets  auf  -e  endigt. 

Wallen  Steins  Lager  6:  Aber  sein  Schenie,  ich  meine 
sein  Gast.  Wenn  Vollmer  in  seiner  Ausgabe  nach  meine 
ein  Eomma  gesetzt  bat,  so  braucht  er  damit  noch  nicht 
Bellermanns  Ansicht  (2,  152)  zu  theilen,  dass  ich  meine 
parenthetisch  sei.  Was  ist  denn  an  der  Erklärung  auszu- 
setzen, die  wohl  sonst  allgemein  ist,  dass  Genie  durch  Geist 
erläutert  werden  solle?  Der  Jäger  will  den  wohlweiseu 
Wachtmeister  abtrumpfen.  Das  Wort  Genie  ist  übrigens 
in  Schwaben  auch  mundartlich  sehr  populär. 

■)  Nnr  aas  dem  Eleau  finde  ich  (Deutaches  PrOTinzialwOrter- 
bnch  1792,  1,909)  Fem.  angegeben;  aber  das  k&nn  fOx  Schiller  nicht 
in  Betracht  frommen. 


bytiOOglC 


308  Düntzer,  Uhlands  Thfestes-Übenetztiiig. 

WallenateinB  Lager  8:  Begnügt  euch  mit  eurem 
KommisiAroie  kann  nicht  Kommissbröte  gelesen  werden,  wie 
Beltermann  (2,  138)  will,  sondern  nur  K6mmisi^>röte.  Die 
letztere  Aussprache  ist  die  einzige  in  Schwaben  übliche, 
und  Schiller  hat  das  Wort  doch  gewiss  in  den  militärischen 
Yerhältnissen  seiner  Heimat  gelernt. 

Piccolomini  II,  2  (Bellermann  2,  166):  die  Betonung 
hitheriseh  ist  allgemein  süddeutsch,  d.  fa.  in  der  populären 
Aussprache  und  im  Hund  von  Katholiken.  Der  gebildete 
Protestant  zieht  auch  bei  uns  die  Betonung  luth&isck  vor, 
vielleicht  hat  Schiller  das  beobachten  wollen.*) 

Teil  III,  1:  Und  ah  der  Herre  mein  ansklUig  ioardi 
die  Form  Herre  ist  nicht  'Dialektanflug'  (Bellermann  2,  475) 
—  vielmehr  apokopiren  die  oberdeutschen  Mundarten  das 
auslautende  e  — ,  sondern  Archaismus. 

Tübingen.  Hermann  Fischer. 


Uhlands  Übersetzung  des  Thyestes  Ton  Seneea. 

Hit  der  Übersetzung  des  Th^estes  begann  Adelbert 
Ton  Keller  vor  sechzehn  Jahren  seine  bedeutenden  urkund- 
lichen Itfittheilungen  in  der  Schrift  'Uhland  als  Dramatiker', 
die  leider  nicht  mit  der  geforderten  Genauigkeit  gegeben 
sind.  Besonders  leidet  der  Abdruck  dieser  Übersetzung  an 
vielen,  zum  Theil  argen  Druckfehlem  und  Versehen,  von 
denen  nur  der  allergeringste  Theil  (sechs  hier  übergangene) 
in  den  'Nachtrftgen'  verbessert  ist.  Wenn  auch  die  Ober- 
tragung  pur  eine  Jugendarbeit  ist,  so  zeigt  sich  doch  die 
Entstellung  des  Druckes  so  unverantwortlich,  dass  sie  nicht 
stillschweigend  hingenommen  werden  darf.  Wir  gedenken 
zunächst  der  Fehler,  die  sich  ans  blosser  Tergleichung  der 
Urschrift  von  selbst  ergeben.  Dass  Erneut  52  sinnwidrig 
sei ,  ergebt  der  Zusammenhang  (im  Lateinischen  steht 
Et  fas  et  fides  lusque  oume  pereat),  doch  ist  die  Verlesung 

*)  ObrigenH  habe  ich  nicht«  davoa  bemerken  kSnnen,  dass  die 
Aoisprache  ItitheriMA  jetzt  die  andere  'liemlich  verdtftngt'  habe;  wenn 
aber,  ao  w&reti  daran  die  fOnf  Stellen  bei  Schiller  gewiss  ganz  un- 
schuldig. 
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oder  VerschreibuDg  bo  arg,  daas  das  tod  Vbland  Gedachte 
schwer  zu  errathen.  Keller  schweigt,  ich  Termuthe  Erstarrt. 
134  steht  das  tolle  Avf  Bergesduft  pisäisckes  statt  AufArgos 
durch  pisäischea  (Argos  .  .  .  Pisaeisque),  145  lasterhafter  statt 
lasterhaßrer  (deterior),  \A%  artge^orhnen  statt  angebomen  (im 
Lateinischen  ganz  abweichend  feros),  269  seh'  statt  sah"  nach 
älterer  Schreibung  (vidi),  33f  können  statt  könnten  (detegent 
foraan),  367,312  Den  statt  TFeti  (quem)^),  3S2  Den  mäehtgen 
Scepter  streckten  statt  halten  (ienent),  wie  halten  richtig  640 
steht,  404  mit  statt  und  (zugesetzt  von  Uhland),  435  besiegtes 
statt  besiegtes  Ühel  (mala  victa),  4S6  das  Beich  eu  wissen 
(statt  missen)  ohne  Harm  (posse  sine  regno  pati),  514  ist 
(statt  itef)  Tkf/est  (tandem  Thyestes),  558  Lasst  statt  Lass 
(liceat  mihi),  660  hüllet  mich  nie  statt  ein  (me  involvet), 
664  Ists  statt  Ist  (durch  ists  665  veranlasst),  615  wohin  ihn 
statt  des  blossen  wohin  (quo),  688  SlyrOschen  statt  Myrtschen 
Meers  (freilich  sollte  es  eigentlich  Slyrtoischen  heissen), 
691  gestrickten  statt  gestickten  (picta),  726  Sieht  swn  (statt 
am)  AUar  (Stat  ad  aras),  891  Schaar  statt  Schaam,  wie 
Uhland  das  Wort  schrieb  (pudor),  ll\ü  mussl  du  (statt  muss 
ich)  mit  vergehen  (ego  swm  eremaadus),  Eigenthümlich  ist  das 
Versehen  969  f.:  Vertraue  deinem  Bruder  ohne  Sorge  Dich 
hin,  wo  Uhland  Senecas  praesta  pectora  fratri  frei  wieder- 
gegeben hat.  Er  wird  zuerst  Vertraue  gesehrieben,  dieses 
dann,  da  der  Yers  (wir  haben  hier  vierfüBsige  lamben) 
dadurch  einen  Fuss  zu  viel  bekam,  gleich  in  Gib  haben 
ändern  wollen  und  970  das  dazugehörige  hin  gesetzt  haben. 
Möglich  bleibt  es  freilich,  dass  Vertraue  statt  Gib  auf  einer 
blossen  Verwechslung  der  sinnverwandten  Wörter,  sei  es 
Kellers  oder  des  Setzers,  hereingekommen.  324  lautet  in 
der  Handschrift:  Wä^st  du  sie  selbst,  durch  du  andre.  Den 
lückenhaften  Vers  glaubte  Keller  durch  ein  vor  dem  zweiten 
du  eingesetztes  die  ausfallen  zu  rnttsBen.  Aber  dadurch  be- 
k&men  wir  einen  zu  kurzen  Vers,  der  seine  fQnf  Füsse  nur 
erhielte,  wenn  man  andere  schriebe.  Möglich  wäre,  dass 
nicht  die,  sondern  deren  Ihtg  in  der  Feder  stecken  geblieben. 


')  Torber  hat  EetUr  863  k«m  statt  wmm  richtig  Termnthet:  aber 
varutn  nicht  aufgenommen? 
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An  andern  Stellen  ist  ein  Versehen  zu  vermuthen.  428:  Gibt 
sich  in  Zteeifel  hin  (in  metus  revolvor)  muBs  es  wohl  dem 
faeiaaen.  623  f.:  Wo  hohe  Sch^e  nicht  eu  seglen  Chuiagt  mit 
ausgei^nnten  Segeln,  W\t  seglen  neben  Segeln  auf;  statt 
seglen  hatte  Uhland  wohl  fahren  im  Sinne.  Im  LateiniBchen 
heiset  es:  Aita,  gvae  navis  timuU  secare  Uinc  et  hinc  fusis 
spatiosa  velis.  Uhland  irrte,  wenn  er  alta  aU  Beiwort  von 
navis  fasste,  es  ist  das  Subjeet  zum  folgenden  Verse :  Strata 
ludenti  patuere  cymbae,  und  guae  .  .  .  velis  gehört  dazu  als 
Relativsatz.  106S:  (Mass)  muss  man  dem  Frevel  halten 
sollte  es  wohl  beim  heisaen.  Vorherging:  Kanntest  du  kein 
Mass  bei  deinem  Frevel?  Im  Lateinischen  steht:  Sceleris  est 
aliquis  modus.  Seeleri  modus  debeiur.  1069:  Wenn  man  sie 
beeahlt  (ubi  reponas  [seelusj).  Es  muss  ihn  heissen,  wie  vor- 
her steht  wenn  man  ihn  begeht  (übi  faciaa  scelua).  298  sollte 
statt  den  Antrag  stehen  die  Bitten;  denn  nur  so  ist  daa 
folgende  werden  sie  verständlich.  Im  Lateinischen  findet  sich 
preces;  wenn  Uhland  wirklich  die  Bitten  in  den  Antrag  ver- 
änderte, so  war  dies  mit  werden  sie  unverträglich.  Es  ist 
hier  ganz  derselbe  Fall,  wie  1115  nach  Kellers  naobträg- 
licher  Bemerkung  S.  471.  54  £F.  steht  gedruckt:  Wenn  die 
Sonne  Am  Firmamenle  schimmert  und  ihr  Licht  Oen  .  .  .  durch 
die  weite  Welt  aerstreut,  Uan  könnte  nach  Senecas  debitum 
decus  denken  an  gebührend,  aber  die  Übersetzung  ist  hier 
sehr  frei,  und  so  dürfte  man  ohne  Änderung  der  über- 
lieferten Buchstaben  genugsam  vermuthen.  Das  Versmass 
ergiebt,  dass  es  196  erreichet  statt  erreicht,  383  Scharen 
statt  Schar,  446  hätt'  statt  hätte,  463  eignen  statt  eigenen, 
546  Arm'  statt  Arme,  665  eieeimeer'gen  statt  eweimeerigen, 
685  Noth  statt  Nöthen,  830  phlegräschen  statt  phkgräisehen, 
945  Dem  Glücke  trauet  statt  Dem  Glück  traut,  1049  sätt'gen 
statt  saitigen  heissen  muss.  Anapäste  hat  Uhland  schon 
hier,  wie  auch,  mit  geringen  Ausnahmen,  in  seiner  reifem 
Zeit  vermieden.  Nur  in  dem  ungemein  bewegten  Anfange 
des  vierten  Aufzugs  hat  er  sie  in  wenigen  Versen  mehrmal 
hintereinander  mit  entschiedener  Absicht  (660  tf.  675  f.  685). 
Auf  Verseheu  beruht  430,  wo  Thyest  die  Rede  mit  Zu 
schreiten  schliesst,  Plisthenee  unmittelbar  darauf  fragt:  Was 
ist  dem  Vater9    Und  ganz  so  verhält  es  sich  676,  wo  der 
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Höfling  mit  Gerissen!  scblieset,  der  Chor  in  demselben 
Verse  beginnt  Du  hältst  in  banger  Spannung  uns.  Der  Aub- 
fftll  eineB  metriscb  nicht  zählenden  e  und  t  (in  Thracierin  63 
irird  i  consonanti&ch  gesprochen)  war  TJhland  bo  geläufig, 
dsBB  er  1020  team  statt  waren  brauchte,  und  er  ist  es  ihm 
immerfort  geblieben.  So  schlimm  ist  sein  Jugendversuoh 
im  Abdrack  miashandelt.  Zu  den  durch  Flüchtigkeit  im 
Schreiben  oder  im  Setzen  entstandenen  Fehlem  scheinen  auch 
die  falsche  Yersabtheilung  2S3  f.  und  S.  44  in  der  Überschrift 
Dritter  statt  Vierter  zu  gehören,  um  nicht  der  falschen  Vers- 
zählung S.  21  und  59  zu  gedenken. 

Die  Übersetzung  ist  möglichst  getreu,  wenn  auch  häufig 
za  leichterm  Flusse  freier.  Mehrere  Stellen  sind  absichtlich 
weggelaeseu.  Im  ersten  Chorgesang  wird,  wenigstens  in 
dem  Abdruck  bei  Keller,  nach  149  übergangen  das  etwas 
störende:  Fas  vaiuit  nihil  Aui  eommnne  nefas,  und  die  23 
die  Qual  des  Tantalus  weitschweifig  schildernden  Schlues- 
verae  sind,  mit  Benutzung  einzelner  Ausdrücke,  in  vier 
zusammengezogen,  worauf  die  am  untern  Bande  stehende 
Bemerkung  eich  bezieht,  die  fast  auf  beabsichtigte  Ver- 
öffentKchnng  zu  deuten  scheint:  'Bei  diesem  Chore  Hessen 
wir  mehrere  Stellen  weg,  besonders  aber  das  abgeschmackte 
Gemälde  oder  vielmehr  die  geistlose  Zusammenkleisterung 
Ton  glänzenden  Farben  in  den  letzten  23  Versen,  mit  deren 
Übersetzung,  welche  ohnedies  nicht  genugthuend  ausgefallen 
wäre,  wir  die  Zeit  nicht  verderben  mochten.'  Dieses  Urtheil 
ist  keineswegs  ganz  treffend,  vielmehr  die  genauere  Schil- 
derung dem  Cbore  entsprechend.  Auch  Leasing  fand  das 
Gemälde  sehr  künstlich;  es  lasse  den  Leser  kalt  und  der 
Gesang  breche  ab  statt  abzuschliesseu,  so  dass  man  gemeint 
habe,  es  sei  hier  etwas  ausgefallen.  Im  vierten  Aufzuge 
fehlen  zwei  längere  Stellen,  ohne  dass  eine  Bandbemerkung 
des  Auafalla  gedächte.  Zunächst  ist  nach  678  der  Anfang 
der  Beschreibung  des  alten  Hains  übergangen,  die  neun 
Verse,  welche  den  Palast  schildern,  an  welchen  das  geheime 
Thal  angrenzt,  darauf  im  Chorgesange  die  27  Verse,  welche 
weitläufig  darstellen,  wie  aämmtliche  Zeichen  dea  Thier- 
kreises  nacheinander  vom  Himmel  herabfallen.  Lessing  hatte 
über  diese  Jammerklage,  die  aus  lauter  poetischen  Blümlein 
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bestehe,  weidlich  gespottet.  Im  letzten  Aufzuge  liess  Uhlacd 
nach  tf  13,  dem  Ende  der  langen  Schluserede  des  ThyAstes, 
die  freilich  matt  nachschleppenden  Worte  fallen:  Nil,  Tiian, 
queror,  si  perseveras.  Leasing  hatte  sie  in  seiner  Inhalts- 
angabe vorangehen  lassen:  'so  wflnscht  er,  dass  wenigstens 
die  Sonne  niemals  wieder  zurückkehren,  sondern  eine  ewige 
Nacht  diese  unmenschlichen  Verbrecher  bedecken  möge.' 
Eine  merkwflrdige  Teränderung  hat  Uhland  in  den  auf- 
tretenden Personen  vorgenommen.  Den  sateÜes  (^eoartdin) 
und  den  nuntius  (äyyei^s)  schmolz  er  in  eine  Person,  die 
des  Höflings,  zusammen,  während  Leasing  beide  als  Ver- 
trauen und  Erzähler  unterschied. 

Nur  insofern  bewegt  sich  die  Übersetzung  freier,  als 
sie  der  Deutlichkeit  und  dem  frischen  Redeflüsse  Rechnung 
trägt,  auch  dem  Yerszwange  sich  beugt,  doch  ist  noch 
manches  Lateinische  sowohl  in  dem  Sprachgabrauche  wie 
in  der  Satzverbindung  herü hergenommen,  wie  z.  B.  I\/ratm 
(iyrannus)  statt  Herrscher.  Sehr  frei  schaltete  der  junge 
Übersetzer,  und  darin  tfaat  er  recht,  mit  den  Beiwörtern, 
bei  denen  ja  auch  der  lateinische  Dichter  dem  Bedürfnisse 
des  Yerses  folgte :  bald  setzte  er  ein  solches  zu  oder  Hess 
es  weg,  bald  wählte  er  ein  anderes,  wie  236  die  schwane 
Seele  (spiritum  inimicum),  673  f.  das  blutige  Gebilde  der  Thal 
(trueis  imago  facti).  Einzelne  bezeichnend  gebrauchte  Aus- 
drCkoke  sind  zu  einem  ganzen  Satz  erweitert.  Z.  B. :  In  medio 
est  scelus  positum  occupanti,  das  Lessing  umschrieb:  'Das 
Verbrechen  ist  mitten  zwischen  uns  gleich  einem  Preise 
aufgestellt,  welcher  dem  gehört,  der  es  zuerst  unternimmt', 
lautet  bei  Uhland :  InmU^  zwischen  uns  Ist  das  Verbrechen 
aufgestdlt.  Lass  sehen,  Wer  diesen  Freis  euer  st  erreicM. 
Überall  zeigt  sich  das  Streben,  den  Ausdruck  möglicbat 
kräftig  und  eindringlich  zu  machen.  Freilich  ward  nicht  immer 
der  treffende  Ausdruck  gefunden.  59  ist:  Die  Thal  der 
Thraderin  geschehe  mehrfach,  noch  schwächer  als  Thraciw» 
fiat  Ttefas  maiore  numero,  158  f.:  Wie  Hesse  wohl  die  That 
sich  passender  bestrafen?  noch  matter  als:  Nee  dapibus  feris 
Decemi  poiuit  poena  decentior,  und  464  at^  der  Erde  sichre 
Mtüdeeit  halten  undeutlicher  als  eapere  securas  dapes  humi 
iacentem.     An    einzelnen   Missverständiiissen  der  oft   sehr 
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goepannten  Sprache  konnte  es  niobt  fehlen.  Einige  leicht 
zu  Termeidende  Verwechslungen  sind  untergelaufen ,  wie 
E.  B,  685  patruus  für  patemtts  genommen  ist. 

DaeVeramaBB  hat  Uhland  meist  gcBchickt  gehandhabt, 
wenn  es  auch  an  Härten  nicht  fehlt.  Auffallt  Plisthenes 
mit  langer  Uittelsilbe  762,  Alpheos  mit  kurzer  128.  HO. 
Hart  Bind  ale  letzter  lambue  nack^ähi  517,  schickt'  ihm  762 
und  der  Ver  BSC  hin  BS  Waldeichen  6S2.  Entschiedene  Trochäen 
statt  des  ersten  lambue,  wie  sie  besonderB  bei  Schiller  bo 
häufig  sind,  finden  sich  in  den  beiden  ersten  Aufzügen  gar 
nicht,  die  ersten  sind  lässt  sich  und  nicht  der  (466.  475), 
hänflger  treten  sie  seit  dem  vierten  ein  (761.784.787.900. 
999.  1000.  1056),  ja  im  sehr  bewegten  Anfang  des  vierten 
auch  zweimal  nacheinander  in  einem  zweisilbigen  Worte 
(reisset,  hüllet  658  f.).  Sehr  hart  beginnt  846  Die  Luftreiche 
erfüMen.  Wie  bei  unsem  klassischen  Dramatikern  secha- 
nnd  vierfüssige  lamben  unterlaufen,  so  auch  häufig  in 
Uhlands  ÜberBetzung;  seobsfüssige  zähle  ich  siebzehn,  vier- 
fÜBsige  acht,  da  1013  Uhland  wohl  meine,  nicht  ntein  schrieb, 
wie  wir  1 120  lesen  sie  deine  toaren.  Einen  dreifQesigen  Vers 
gestattete  er  sich  mitten  in  der  Rede  904  Das  Saus!  da 
möchV  ich  sehen.  Freilich  könnte  hier  Keller  eine  Verbesse- 
rung Uhlands  übersehen  haben,  da  er  gesteht,  die  vielen 
Durchstriche  und  Änderungen  machten  die  Lesung  an 
manchen  Stellen  unsicher.  Für  die  Chorgesänge  und  andere 
lyrische  Stellen  brauchte  Uhland  vierfüssige  lamben,  die  er 
wie  die  fünffüssigen  nach  Bedürfniss  bald  männlich,  bald 
weiblich  aoslanten  liess.  Einmal  findet  sich  zwischen  diesen 
ein  fünffüSBiger  (963),  ein  Chorlied  BchliesBt  mit  einem  drei- 
füsBigen  (659).  Der  Freiheit ,  zwischen  eng  zusarameB- 
hängenden  Wörtern,  wie  dem  Artikel  oder  dem  Beiwort 
und  dem  Substantiv,  zwischen  der  Präposition  und  dem 
davon  abhängigen  Casus,  einen  Vers  zu  scMiesBen,  hat  er 
sich  auch  bedient,  dagegen  nicht  des  Abbrechens  eines 
zuBammengesetzten  Wortes,  das  er  sich  später  gestattete. 
In  Bezug  auf  die  griechischen  Namensformen  ist  zu  be- 
merken, dasB  das  os  in  Olympos  regelmässig  beibehalten  ist, 
nur  einmal,  vielleicht  durch  Versehen ,  im  Drucke  Olympus 
steht  (156),  ebenso  in  Alpheos,  Argos,  Corinthos,   oder  viel- 
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mehr  in  veralteter  Schreibung  Chorinthos  666,  wie  auch 
Chitäron  138,  während  Bonat,  wie  bei  Seneca,  die  Endung  us 
sioh  findet.  Ifeben  JUycene  steht  Mycen  588,  Tayget  statt 
Taygeius  139.  Cydop  (hier  Ot/clop'  614)  und  Thyest  sind  die 
gangbaren  Formen.  Sonst  füllt  auf  vemimmi  Btatt  ver- 
nehmt (86),  der  Gebrauch  des  Infinitive  statt  des  Impera- 
tivs (I5f.  61),  ausMiehen  statt  heraugBiehen  75S,  wirfst  (petis) 
1100,  wenn  es  nicht  Druckfehler  statt  triffst  ist, 

In  welche  Zeit  unsere  Übersetzuag.  falle ,  ergiebt  kein 
äusseres  Zeichen.  Wahrscheinlich  übertrug  Uhland  die 
Schauertragödie,  als  er,  schon  bei  der  Hochschule  als  Jurist 
im  Herbste  1801  eingeschrieben,  sich  unter  dem  Repetenten 
Seubert  noch  zwei  Jahre  lang  mit  den  beiden  klassischen 
Sprachen  eifrigst  beschäftigt«.  In  diese  Zeit,  wohl  in  das 
Jahr  1802,  wird  die  Übersetzung  des  Stückes  gehören,  da 
später  ihn  die  griechische  mehr  als  die  römische  Litteratnr 
angezogen  haben  dürfte.  Damals  lagen  schon  Schillers 
Karloe,  Wallenstein,  Uaria  Stuart  und  Uacbeth  als  Muster- 
werke  in  Sprache  und  Yers  vor.  Wahrscheinlich  hatte  er 
das  Stück  unter  Seuberts  Leitung  gelesen,  und  es  ihn  so 
angezogen,  dass  er  sich  die  schwierige  Aufgabe  stellte,  die 
knapp  gedrungene,  ausdrucksvolle  Sprache  des  rhetorischea 
Philosophen  und  Dichters  zur  Übung  seiner  dichteriechen 
Feder  in  sein  geliebtes  Deutsch  zu  übertragen.  Und  hierauf 
allein  dürfte  sich  Werth  uod  Bedeutung  dieser  Arbeit  des 
fünfzehigährigen  Ubiand  beschränken,  den  bald  die  grie- 
chischen Dichter  mehr  anzogen  als  die  römischen,  wenig- 
stens Homer  und  Sophokles  mehr  als  der  römische  Buch- 
tragiker.  Keller  möchte  'auf  die  Beschäftigung  mit  Seneca, 
dessen  Thyestes  er  offenbar  in  seiner  frühesten  Studenten- 
zeit mehr  oder  weniger  frei  nachgebildet'),  nicht  allzuwenig 

')  Yon  einer  'Nachbildung',  einer  'Bearbeitung'  spricht  Keller 
auch  sonrt,  aber  eine  solche  ist  die  Übertragung  nicht.  tJbland  stellt 
nicht  'zu  den  klassischen  Stadien  fast  in  der  Äbh&uffigkeit  des  Über* 
setiers'  (8. 7),  sondern  wir  haben  hier  eine  wirkliche  Übersetsnng  mit  der 
dabei  nnamgänglichen  Freiheit,  die  oaoh  nicht  gestattete,  das«  er  Vers 
farVers  QbmetEte  (so  sind  die  121  Verse  der  ersten  Scene  bei  Uhland 
zu  132,  die  238  des  zweiten  Aufzugs  zu  250  geworden),  und  wenn  er 
einige  grossere  Stellen  weglieas,  «o  kann  man  deshalb  nicht  von  einer  Be- 
turbeitung  sprechen ;  es  ist  und  bleibt  eine  mfiglichst  treue  Übersetsnng, 
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Gewicht  legen',  meint  Tielmehr,  'die  Rhetorik  des  rSmisoheo 
Tragdden  (T),  deesen  Btoische  Philoeopheme  ohnedies  indem 
Wesen  des  jungen  Uhland  anklingen  muflaten,  noch  in  den 
spätesten  Stfioken  wie  im  'Herzog  Ernst^  da  und  dort  nach- 
töneo  zu  hSren'.  Das  meine  ich  nun  nicht,  glaube  vielmehr, 
der  einzige  nachweisbare  Einfluse  Seuecae  auf  Uhland  zeige 
sich  darin,  dass  er  seine  'Franzeska'  durch  einen  Prolog 
einleitete,  der  freilich  von  dem  des  Senecasohen  'Thyestes' 
und  'Hercules  furens',  besonders  dem  letztem,  sich  wesentlich 
onterscheidet.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  die  vom 
Chore  nnd  von  Thyest  susgesprochene  starre  stoische  Lehre, 
der  wahre  König  sei  der  Weise,  der  nichts  fürchte,  von 
aller  Leidenschaft  frei  bleibe,  von  nichts  sich  beunruhigen 
lasse,  sondern  behaglich  das  Leben  geniesse,  ihn  zu  Seneca 
gezogen,  da  er  die  Massigkeit  des  Lebens  viel  glücklicher 
und  empfundener  in  seinem  Horaz  fand,  der  die  stoische 
Scheinlefare  verspottete,  dagegen  Epikurs  Gemüthsruhe  für 
das  wahre  Gllok  hielt,  und  dies  bei  weitem  anziehender 
aussprach  als  der  auf  Stelzen  wandelnde  Soheinphilosoph. 
Was  dem  Tflbinger  Studenten,  den  die  schsnerlichen  Kitter- 
romaoe  von  Spiess  und  Gramer  angezogen,  den  grausige 
Geister-  und  Gespenstergeachlohten ,  den  Ossians  Kebel- 
gestalten  nnd  nordische  Heldenkämpfe  fesselten,  in  Senecas 
'Thyestes'  vor  allem  gefallen  musste,  war  das  Schaurige  und 
Grelle,  nicht  bloss  die  Grenelgeschichte  der  beiden  feind- 
lichen Brüder  mit  der  Verfinsterung  des  in  Donner  und 
Blitz  den  G&tterzorn  verkündenden  Himmels,  fast  noch 
mehr  der  den  ersten  Aufzug  bildende  Prolog,  welcher  den 
Schatten  des  grossen  Sünders  Tantal us  durch  die  Furie 
Megära  aus  dem  acherontischen  Höllenreich  zur  Oberwelt 
in  seinen  ehemaligen  Palast  bringt,  um  zu  seinem  höchsten 
Entsetzen  die  Luft  desselben  mit  sittlicher  Pest  zu  schwän- 
gern, damit  Atreus  zu  der  fluchwürdigen  That  fast  wider 
Willen  hingerissen  werde.  Die  fürchterliche  Noth  des 
armen  Schattens  des  Tantalus,  dem  seine  Strafe  im  Tartarus 
dagegen  ein  Labsal  erscheint  und  gegenüber  der  unerbitt- 
lichen, die  Geissei  schwingenden  Furie  unser  Mitleid  erregt, 
mnsste  den  am  Schreckhaften  sich  freuenden  jungen  Uhland 
ausserordentlich  ergreifen,  auch  die  wilde  Bache  des  ent- 
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menschten  Atreue  und  das  Unglück  des  gern  auf  alle  Herr- 
schaft verzichtenden,  innig  nach  dem  Gtlficke  stiller  Ruhe 
sich  sehnenden  Thyestea,  der  zuletzt  aus  dem  höchsten 
Jubel  sich  in  das  schauderhafteste  Elend  gestürzt  sieht, 
diesen  lebhaft  anziehen.  Der  fünfundzwanzigjährige  Lessing 
hatte  die  gegensätzliche  Charakteristik  der  beiden  Brüder 
als  unvergleichlich  gerühmt:  wie  viel  mehr  masste  der  noch 
viel  jüngere  Uhland  davon  getroffen  werden,  den  daneben 
die  Fülle  sagenhafter  Schauergeschichten,  besonders  die 
fürchterliche  Beschreibung  des  alten  Hains  der  Pelopiden, 
der  rhetorisch  überspannte  Ausdruck  und  die  vielen  gedanken- 
vollen, knappen,  schlagenden  Sprüche  änsserst  reizten,  mochte 
auch  das  Übennass  selbst  dem  starke  Wirkungen  liebenden 
jugendlichen  Geiste,  besonders  als  er  die  grelle  Dichtung 
übersetzte,  eich  zuweilen  störend  aufdrängen. 

Lessings  Abhandlung  'von  den  lateinischen  Trauer- 
spielen, welche  unter  dem  Namen  des  Seneca  bekannt  sind' 
(in  den  Beiträgen  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Theaters 
1754),  die  sehr  viele  längere  und  kürzere  Stellen  in  Über- 
setzung gab,  war  Uhland  unbekannt  geblieben,  wenigstens 
zeigt  seine  Übertragung  nicht  den  allergeringsten  Einfluss 
Beines  Vorgängers,  dagegen  hat  ibm  diese  unzweifelhaft  bei 
den  am  untern  Kande  später  hinzugefügten  Anmerkungen 
vorgelegen,  was  freilich  Keller  völlig  entgangen  ist.  Wir 
gewinnen  dadurch  die  Gelegenheit,  auch  diesen  bei  Keller 
übel  weggekommenen  Anmerkungen  einen  Liebesdienst  zu 
erweisen.  Die  längere  zum  letzten  Aufzuge  über  101 S  f. 
(S.  59)  ist,  wie  auffallend  es  auch  scheinen  mag,  wörtlich 
aus  dieser  abgeschrieben.  Auf  Lessing  geht  auch  die 
erste  Anmerkung  (zu  132)  zurück:  'Von  den  Zwecken  and 
der  Wichtigkeit  dieses  Akts  wird  besser  unten  füglicher  ge- 
redet werden'  (wo  jedenfalls  'besser'  zu  streichen  war,  das 
Lessing  in  'füglicher'  verbesserte).  Bei  Lessing  heisst  es 
in  der  'Beurtheilung'  des  Stückes:  'Die  Rache  des  Atreus 
ist  so  unmenschlich,  dass  der  Dichter  eine  Art  von  Vor- 
bereitung nöthig  befunden  hat,  sie  glaubwürdig  genug  zu 
machen.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  muss  man  den  ganzen 
ersten  Aufzug  betrachten,  in  welchem  er  den  Schatten  des 
Tantalus  und  die  Furie  nur  deswegen  einführet,  damit  Atreue 
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von  etwas  mehr  als  Ton  der  Wutb  und  Rachsucht  seines 
Herzens  getrieben  zu  werden  scheine.  EinTheil  der  Hölle 
und  d&s  Schickaal  des  pelopejischen  Hauses  muss  ihn  zu 
den  Verbrechen  gleicbsam  zwingen,  die  alle  Natur  auf  eine 
BO  gewaltige  Art  überschreiten.  Zu  der  Handlung  selbst 
trägt  dieser  Aufzug  sonst  gar  nichts  bei,  und  das  Trauer- 
spiel würde  ebenso  vollstäadig  sein,  wenn  es  auch  erst  bei 
dem  zweiten  Aufzug  seinen  Anfang  nähme.  Ich  werde 
weiter  unten  noch  eine  andere  Anmerkung  darüber  machen'. 
Diese  folgt  in  dem  'Wahrscheinlichen  Beweis,  dass  'der 
rasende  Hercules'  und  der 'Thyest'  äinen  Yerfasser  haben': 
dort  wird  nämlich  bemerkt,  in  beiden  Stücken  sei  der  erste 
Aufzug  'eine  eigene  Art  Prolog ,  um  einem  etwanigen 
Tadel  zuvorzukommen'.  Fast  scheint  es,  dass  Uhland  da- 
mit nicht  völlig  übereinstimmte,  so  dass  er  eine  längere 
Ausführung  für  nöthig  hielt.  Dazu  kam  es  aber  nicht,  da 
er  die  Absicht  der  Herausgabe,  die  er  einige  Zeit  gehabt 
zu  haben  scheint,  bald  aufgab.  Aach  die  schon  oben  er- 
wähnte Anmerkung  zu  163  über  die  unterdrückten  Stellen 
scheint  ein  späterer  Zusatz ,  vielleicht  veranlasst  durch 
Lessings  Bemerkung. 

Ausser  diesen  Anmerkungen  am  Bande  findet  sich  noch 
folgende  etwas  räthselbafte  auf  der  letzten  Seite  des  Heftes: 
'Die  Ursache  des  Übels  (denn  die  Stelle  gehört  ohne  Zweifel 
hierher)  war  vielleicht  die,  dass  Atreus  sich  das  Ansehen 
geben  wollte,  seinen  Bruder,  der  nun  König  war,  dadurch 
zu  ehren,  dass  er  ihm,  als  König,  an  einem  besondem 
Tische  zurichten  und  besondere  Speisen  auftragen  liess. 
Wir  sind  deswegen  aber  noch  nicht  genöthigt  anzunehmen, 
dass  in  dem  Speisesaale  nicht  auch  noch  mehre  Qäste  waren. 
Wenigstens  sagt  der  Dichter  das  Gegentbeil  nicht  Dass 
Atreus  seinem  Bruder  die  wahrscheinlichsten  dründe  seiner 
Entsagung  vorzubringen  gewusst  habe,  l&sst  sich  denken, 
und  der  Dichter  braucht  sich  nicht  darauf  einzulassen. 
Überhaupt  kommt  wohl  nicht  leicht  jemand  darauf,  so  ge- 
wiss ....  darauf,  ein  solch  angeheures  Yerbrechen  zu  ...  . 
viel  weniger  . .  .'  So  lässt  Keiler  drucken.  Offenbar  haben 
wir  am  Schlüsse  in  'nicht  leicht  jemand  darauf  und  <so 
gewiss    [niemand]    darauf    zwei    verschiedene    Fassungen. 
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Uhlsod  hatte  zuerst  das  letztere  gesetzt,  dann  aber  die  Yer- 
besBerung  darüber  geschrieben.  Wunderlich  nahm  Keller, 
der  80  mancbeB  OfFenbare  in  der  Eile  übersah,  beides  zu- 
sammen suf,  vie  oben  besser  und  füglieher,  und  Hess  sogar 
dos  von  Uhland  später  Yerbesserte  nach  dem  zuletzt  Ge- 
setzten folgen.  80  gab  er  uns  denn  diesen  Oalimathias;  auch 
sah  er  nicht,  dass  das  ihm  unlesbare  und  deshalb  durch 
Punkte  bezeichnete  Wort  nach  eu  unzweifelhaft  d«nie»  war, 
und  das  am  Schlüsse  fehlende  dem  Sinne  nach  heissen  sollte 
'auszufahren,  ohne  sich  eine  wahrscheinliche  Begründung 
seines  Benehmens  ausgedacht  zu  haben'.  Somit  ist  der 
Tolle  Wortlaut  der  Stelle  keineswegs  zweifelhaft.  Keller 
behauptet,  die  Anmerkung  beziehe  eich  auf  8.  54,  ohne  an- 
zugeben, welchen  der  dreissig  Verse  dieser  Seite  er  im  Sinne 
habe;  wahrscheinlich  die  Worte:  'Doch  allzulange  liegt  er 
mit  sorgefreiem  Angesicht  beim  Kahle',  und  darin  dürfte  er 
recht  haben.  In  der  Handschrift  findet  sich,  wenn  Kellers 
Schweigen  beweisend  ist,  kein  Yerweisungszeichen.  Wie 
aber  stimmt  der  Anfang  der  Anmerkung  zu  jenen  Yersen? 
was  für  ein  Übel  ist  gemeint?  Die  Bache  klKrt  sich  auf, 
wenn  man  entdeckt,  dass  XThland  auch  hier  eine  Bemerkung 
TOn  Lessing  vorschwebte,  die  Weloker  (Die  griechischen 
Tragödien  S.  365)  berichtigt  bat.  Im  Abschnitt  'Von  andern 
alten  Trauerspielen  dieses  Inhalts'  lesen  wir  bei  Lessing: 
'Ich  weiss  nicht,  ob  ich  der  einzige  sein  werde,  dem  es  ein 
wenig  wunderbar  vorgekommen,  dass  Thyest  bei  einem 
öfFentlichen  Mahle  ganz  allein  tod  den  abscheulichen  Oe- 
riohten  habe  essen  können.  Haben  andere  mit  ihm  zu  Tische 
gelegen,  und  sind  sie  ihm  nur  allein  voi^esetzt  worden, 
so  hat  er  ja  natürlicher  Weise  müssen  Yerdacht  fassen. 
Hat  ihm  aber  niemand  an  der  Tafel  Oeeellschaft  geleistet, 
wie  es  in  unserm  obigen  Stücke  zu  sein  scheinet,  so  hat 
ja  diese  Absonderung  notbwendig  Gledanken  erregen  müssen. 
Die  Schwierigkeit  hatte  der  alte  Attius  vielleicht,  wer  weiss 
durch  welchen  glücklichen  Einfall?  gehoben.  Wenigstens 
sind  die  angeführten  Worte  [des  Attius]  ein  ausdrücklicher 
Befehl,  dass  sich  niemand  mit  dem  Thyest  zu  Tische  legen, 
noch  mit  ihm  von  eben  denselben  Gerichten  essen  solle. 
Eine  Ursache  dieses  Befehls  wird  er  ohne  Zweifel  auch  an- 
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geführt  haben'.  Offenbar  eohliesst  eich  Uhlands  Anmerkung 
an  diese  Bemerkiing  an,  und  wir  haben  demnach  wieder 
eine  der  vielen  Yerleaungen  Kellers  vor  uns:  statt  des  be- 
ziehimgsloBen  Übels  ist  B^elds  zu  lesen.  Auch  mues  in 
den  Worten  'der  nim  König  war'  wohl  mit  nach  Htm  aus- 
gefallen sein.  Weiter  ist  wohl  Unisagung,  das  gar  nicht 
passt,  verlesen  tut  Absonderung,  eine  Yermuthnng,  die  bei 
Kellers  argen  Verlesungen  kaum  verwegen  sein  dürfte.  Die 
Worte  'denn  die  Stelle  gehört  ohne  Zweifel  hieher'  sollen 
besagen,  das  Alleinliegen  beim  Uafal  beziehe  sich  auf  diesen 
Befehl.  Freilich  beginnt  die  Äusserung  so  abgebrocheii, 
dass  man  leicht  vermothen  kSnute,  sie  sei  die  Fortsetzung 
einer  Randbemerkung  zu  3.  54 ,  worüber  nur  die  Einsiebt 
der  Handschrift  Gewiasheit  geben  kann.  Übrigens  erweist 
sich  Uhlands  Bemerkung,  es  könnten  doch  noch  mehrere  Gäste 
im  Speisesaale  gewesen  sein,  nach  der  ganzen  Darstellung 
des  Auftritts  als  unhaltbar:  Atreus  hätte  sich  unmöglich  so 
äussern  können,  und  eben  so  wenig  darauf  Thyest,  wären 
noch  Gftste  im  Speisesaale  gewesen.  Atreus  hatte  diesen 
allein  in  seinem  Prunksaale  speisen  lassen,  wohl  unter  der 
Yorgabe,  dass  er  mit  seinen  Kindern  und  denen  des  Bruders 
Eosammen  essen  wolle.  Wann  Vhland  Leasings  Abhandlung 
gelesen,  die  ihn  zu  den  Bandbemerkungen  veranlasste, 
wissen  wir  nicht.  Den  auf  die  Übersetzung  folgenden 
'Inhalt'  hat  er  aus  dem  lateinischen  argumentum  frei  wieder- 
gegeben, ebenso  die  dramatis  personae,  bloss  mit  näherer 
Angabe  und  Yoranstellung  des  Atreus,  Verschmelzung  des 
nuntius  mit  dem  saielles,  HinzufÜgung  mehrerer  Diener  und 
dem  aus  V.  22  f.  genommenen  Motto  hinter  dem  Titel  des 
Stockes. 

Köln.  Heinrich  Düntzer. 


Notizen. 

Hurner  in  Krakau.  Eben  erschien  vom  Album 
StndiOBOrum  Universitatis  Cracoviensis  Tomus  II.  (ab  anno 
1490  ad  annnm  15&1).  Editionem  curavit  Adam  Chmiel 
(Cracoviae  1892).    Darin  heisst  es: 

Sub  Rectwatu  venerabilis  et  ^reg;  viri  domini  Valentini  de 
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llkusch,  decretorum  doctoris,  canonici  Cracouiensis,  vicecanceliar; 
Vniuersitatis  emsdem,  comutacione  hyemali  1499  by  sunt  intilu- 
lafi  (II  S.  öö*");  Frater  Thomas  Murner  ordinis  sancti  FrancisM 
de  Argentina  s,  t.  (soluit  Coturn). 

Ob  diese  Notiz  etwas  für  Hurners  Geburtsort  beweist, 
daa  mues  dahingestellt  bleiben.  Allerdings  wird  sonst  ge- 
wöhnlioli  der  Oeburtsort  und  dann  die  Diöcese,  zu  der  dieser 
gehört,  Yom  Rector  eingetragen. 

Dr.  Faust,  dessentwegen  ich  das  leider  einen  Index 
entbehrende  Album  durchgenommen  habe,  ist  mir  weder  als 
Johannes  oder  Georg  Faust,  noch  als  Qeorg  Sabellicus  auf- 
gestoasen. 

Lemberg.  R.  M.  We  r  n  e  r. 

Zu  Goethes  Briefen  2,  46.  In  von  der  Hellens 
Reeister  zu  Goetbes  Briefen  (7,  424  weimarische  Ausgabe) 
steht  unter  Friedrich  Haxiniilian  Klinger  als  erste  Stelle 
2,  46  verzeichnet.  Dort  heisst  es  in  einem  Brief  an  Kestner 
vom  15.  Deoember  1772:  'Elinckern  hab  ich  nicht  geseba, 
aber  viel  mehr  Guts  davon  gehört  als  der  Fransfurter 
Recensent  davon  sagt'.  Ist  es  Goethe  zuzutrauen,  dass  er 
den  Kamen  seines  Jugendfreundes  so  unmöglich  verschrieb? 
Und  was  hatte  Elinger  damals  veröffentlicht?  Wir  wissen, 
dass  der  Otto  von  1775  sein  erstes  "Werk  war.  Die-  Stelle 
hat,  obwohl  sie  bisher  allgemein  so  bezogen  worden  ist, 
gar  nichts  mit  Klinger  zu  thun.  Gemeint  ist  vielmehr 
Smollets  Roman  'Huraphrey  Clinker',  von  dem  eine  Über- 
setzung in  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  vom  I .  De- 
oember 1772  besprochen  wird  (Neudruck  S.  636);  aus  der 
Anzeige  von  'Humphry  Klinkers  Reisen'  stammt  auch  Goethes 
Orthographie. 

Jena.  Albert  Leitsmann. 

Zu  Lessings  Faust-Vorspiel.  Anton  E.  Schönbach, 
der  sich  die  von  F.  Holthausen  Vierteljahrschrift  4,167  aus 
dem  Speculum  ecclesiae  des  Honorius  Augastodunensis  an- 

f gezogene  Erzählung  von  der  nächtlichen  Teufelsversamm- 
ung  schon  frQher  vorgemerkt  hatte,  macht  auf  eine  von 
B.  Eauräau,  Notices  et  extraits  de  quelques  manuscrits  latins 
de  la  biblioth^que  nationale  5  (Paris  1 892),  62  f.  mitgetheilte 
Variation  aufmerksam.  Sie  findet  sich  in  einer  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  stammenden  Predigtsammlung 
eines  Franziscaners  Lucas,   die   1483  gedruckt  worden  ist. 

Nachtrag.  S.  237  dieses  Bandes  sollt«  Goethe-Jahr- 
buch 2,  383  Anm.  1  erwähnt  sein. 
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Studien  zur  Geschichte  des  HeistergeBangs. 

t.    Gab  es  Ueistersinger  in  Rothenburg  a,  d.  T. 
und  in  Bavensburg? 

£iDe  meineB  "Wissens  bisher  noch  nicht  beachtete  Notiz 
in  Cyr.  Spangenberge  Buch  von  der  Musica ')  besagt: 

Anno  1 556  Oder  Kurtz  zuuor,  hat  Ein  Erbar  Rath  zu  Rolen- 
buj^kh  An  der  Tauber,  Die  gefallene  Singscbule  Widerurab  An- 
zurichten vergunnet,  Vnd  seindt  Dazumal  die  ftlrnembsten  Singer 
daselbst  gewesen :  Hans  Tefiser,  Hans  Etzling,  Kilian  Henclcelmann, 
Vnnd  Hanss  von  Speyr. 

Woher  hat  Spangenberg  diese  Nachricht,  die  uns  sonst 
nicht  abflrliefert  ist,  und  wieviel  Glaubwürdigkeit  ist  ihr 
beizuntesseD?  —  Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  muss 
ich  einem  gründlicheren  Kenner  der  Schriften  Spangenbergs 
und  ihrer  Quellen  überlassen,  um  so  mehr,  als  Spangenberg 
mit  Quellenangaben  nicht  allzu  freigebig  ist.  Dass  er  ein 
sehr  gelehrter  und  belesener  Mann  gewesen  sein  muss,  dem 
auch  reiches  Material  zur  Yerfügung  stand,  zeigt  schon  das 
Yerzeichniss  seiner  Schriften  ^)  oder  ein  Blick  in  eine  seiner 
Chroniken. 

Da  weder  die  neueren  Geschichtsschreiber  von  Rothen- 
burg, Winterbach  *)  und  Bensen*),  noch  auch  die  älteren 
Chronisten     der     Stadt,     Gottfried     Rösch     und     Nicolaua 

■)  hg.  T.  Keller  S.  186. 

■}  bei  Rembe,  H.  Cyriacaa  Spangenbergs  Formularbachlein  der  alten 
Adamssprache  etc.  Dresden  1887  S.  LV— LXIV;  dieses  VerseichniM  ist 
noch  nicht  einmal  Toliit&odig.  Die  Stadtbibliothek  in  WiDdaheim  be- 
ritzt 1.  B.  atiter  andern  Werken  Spangenberga  mehrere,  die  Rembe  nicht 
mit  anfz&blt,  wie:  'Von  rechter  Betrachtang  des  Leidenii  Christi'  (1585); 
'Hecaatue,  ein  schön  and  geistreich  Spiel';  15  Leichenpredigten  (1660); 
Leicheopredigten  (1578}  (handschrifU.  Katalog XII, 263;  VIU,  195;  XV, IG; 
XV,  28). 

■)  J.  D.  W.  von  Winterbach,  Geschichte  der  Stadt  Rotheabni^  a.  d.T. 
n.  ihres  Qebiete«.    2  Theile.    Rotbenburg  1826  n.  1827. 

')  Bensen,  Historische  Unters Dchnngen  üb.  d.  ehem.  Reichsstadt 
Rothenburg.    NQmberg  1837. 

Tier1«]j*linclurift  IBr  LiRerMaiKMchidite  VI  21 
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Qöttlingk  *],  etwas  von  dem  wiaaea,  was  Spangeaberg  so 
bestimmt  als  ThatBache  berichtet,  so  sind  wir  lediglich  auf 
speciell  arcfaivaliscbe  Nachforschungen  angewiesen.  In  Be- 
zug auf  die  Geschichte  des  Meistergesanges  haben  aber 
solche  NachforBchungen  in  den  Archiven  der  kleineren  ehe- 
maligen Reichsstädte  in  der  Reget  nur  sehr  geringen  Erfolg ; 
denn  in  den  ersten  Jahren  unseres  Jahrhunderts,  als  diese 
Städte  ihre  Selbständigkeit  verloren,  war  das  Interesse  för 
jene  mehr  culturhistorisch  als  rein  litteratnrgeschicbtlich 
bedeutsame  Erscheinung  noch  kaum  erwacht,  und  so  mögen 
vielfach  gerade  MeistersingerBcten  am  ehesten  als  werthlos 
mit  verschleudert  worden  sein. 

Auch  in  den  noch  immer  reichen  Schätzen  des  Botben- 
burger  Stadtarchivs  habe  ich  vergeblich  nach  einem  be- 
stimmten Anhalt  für  das  Bestehen  einer  Ueistereioger- 
gesellschaft  in  Rothenburg  geforscht.  Das  Archiv  bietet 
nichts  derart.  Indessen  lassen  sich  die  vier  'Singer',  welche 
Spangenberg  nennt,  mit  mehr  oder  minder  grosser  Bestimmt- 
heit mit  vier  Männern  ideutificiren ,  die  nach  Ausweis  der 
glücklicherweise  erhaltenen  Stadtbücher  um  die  Mitte  des 
16. Jahrhunderts  tbatsächlich  in  Rothenburg  gelebt  haben: 

1 .  Ein  'Hans  Deyser  der  Beckh  von  Bappenbeim  iuravit 
das  Bürgerrecht  vnd  aol  hinfüro  ain  Eingesessen  bnrger 
Sein  wie  ander  vngeverlich'  —  am  24.  (?)  August  1544  •); 
am  3.  Februar  1563  erscheint  ein  'Hannsa  Deuser  Burger' 
vor  dem  Rath  von  Rotbenburg  wegen  eines  Testaments, 
'So  weilandt  der  Ehrwirdige  Herr  Michel  Nachbart  Pfarherr 
zu  Pappenheim  sein  lieber  vetter  seligen  Bej  seinem  leben 
vffgericht' ^),  und  am  17.  November  1577  6nden  wir  'Hans 
Deuser',  'den  alten  Weisbecken',  ebenfalls  io  einer  Erb- 
schaftsangelegenheit als  Kläger  gegen  seinen  gleichnamigen 


*)  Nur  ROschi  (M576)  und  Gottlingks  (1608-1679)  ChronJkeD 
(Stadtarchir,  Nr.  60  u.  Nr.  28  dea  Zettelkatalogs  der  soDst  nicht  reper- 
torisirten  Handschriften )  können  in  Betracht  kommen,  da  die  übrigen 
entweder  nicht  bis  in  die  Mitte  dea  16.  Jhs.  reichen  oder  bedeutnngt- 
loae  spätere  Compilationen  sind. 

•)  Stadtarchiv:  Nr.  72  des  Zettelkatalogs  'Bflrgeibuch  1635— 1B8S* 
va  den  betr.  Datnra. 

')  Stadtarchiv,  cod.  1684:  'Stattbuch  1568-1666',  fol.  190. 
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Sohn  'den  Jnng  Pfarherrn  zu  Wettring'.  ^)  Jener  ältere 
Hans  Denser  *)  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  Hs.  Teüser 
Spangen bergs. 

2.  Ein  'Hans  Etzling  der  echuster  von  Hinnen  [d.  h. 
'von  hier']  iuravit  das  bürgerrecht'  u.  b.  w.  1549.'")  Seine 
Familie  war  also  in  der  Stadt  elDgesessen,  wenn  auch  wohl 
nicht  mit  einer  grösseren  Familie  'Fsslinger'  identisch. 

3.  Der  Käme  'heinckelman'  ")  erscheint  iu  den  Stadt- 
oder Bürgerbüchern  zuerst  t507  >^)  und  ein  'Kylian  Hanckel- 
msn  Schreiner  iur.  das  BOrgerrecht'  n.  s.  w.  'dinstags  post 
Lanrentii'  1538.^*)  Am  14.  November  1550  kauft  dieser 
'schref  ner  Eiliann  Hämckhlmann'  das  Haus  eines  Schusters 
für  1 58  Gulden  Rheinisch.  '*) 

4.  Schliesslich  wird  der  'Hanss  von  Speyr',  den  Spangen- 
berg anführt,  vielleicht  identisch  sein  mit  einem  'Hanas 
linnck  **)  von  speir\  'kursner',  der  1551  das  Rothenburger 
Bürgerrecht  erwirbt.  '•) 

Aus  dieser  Übereinstimmung  der  Tbatsachen  mit  einem 
Theil  der  Spangenbergschen  Notiz  darf  man  wobl  auf  die 
allgemeine  Richtigkeit  der  ganzen  Nachricht  schliessen.  Es 
wird  in  der  That  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch 
in  Rothenburg  der  Tereuch  gemacht  worden  sein,  eine 
Meiatersingerge Seilschaft  ins  Leben  zu  rufen;  auch  die 
bürgerliche  Stellung  der  vier  'fümembeten  Singer'  (Weisa- 
bäcker,  Schuster,  Schreiner,  Kürschner)  deutet  darauf  hin, 
dass  wir  es  schwerlich  mit  einem  andern  musikalischen 
Consortium  zu  tbun  haben,  was  an  sich  bei  Spangenbergs 


•)  Stadtarchiv,  cod.  1588;  'Privatverttfige  von  U73-170O',  fol.54ff. 

>)  Es  kommen  »och  die  Schreibungen:  DeOser,  Deamer  vor. 

>*)  Stadtarchiv:  Nr.  72  des  Zettelkatalogs  (vgl.  Aum.  5  u.  6)  zu 
diesem  Jahre.  Das  Datom  scheint  'Donnerstag  post  exaltationem  cmcis' 
(14.  S«pteinbor)  leiu  zu  sollen. 

'■)  Später  vorkommende  Namensforineii  Bind:  Hainckelmann, 
Hamckelman,  Henckhelmaa,  Hännkhimann  etc. 

>•)  Stadtarchiv ;  Nr.  64  des  Zettelkatalog«  'Burgerbuch  1480—1534', 
Toi.  68i>. 

")  Stadtarchiv:  Nr.  7S  des  Zettelkatalogs  (s.o.),  fol.  6<>. 

"}  StadtarchiT,  cod.  1683;  'Stattbuch  1539—1553',  Fol.  2ridi>. 

■*]  Man  kOnote  auch  'Amick'  lesen. 

'^  Stadtarchiv:  Nr.  72  des  Zettelkatalogs  (s-c),  m  diesem  Jahr. 
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AuH'asBung  Yom  MeiatergeeaDg  wohl  denkbar  wäre.  Wieweit 
iadesBen  jener  Versuch  von  Erfolg  gekrönt  war,  und  ob  es 
sich  wirklich  nur  um  eine  Erneuerung  handelte,  muB8  da- 
bingeetellt  bleiben. 

In  der  Hauptsache  unrichtig  ist  dagegen,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit naoh  eine  andere  Nachriebt,  die  sich  auf 
Barensburg  bezieht  und  sich  ebenfalls  nur  bei  Spangenberg ''') 
findet.     Diese  lautet: 

Simon  Gerengell,  ein  Österreicher,  Vnnd  ein  Zeitl  fang  Pre- 
diger zue  Rauenspurg,  Auch  zu  Ödenburg  In  Vngern,  halt  zu 
Ehren  vnnd  befflrderung  der  New  auffgerichteten  Singeschul  zu 
Rauenspurg,  Drey  vnnd  zwantzig  Meisterlieder,  so  Er  In  seiner 
laogwirigen  Ge^ngnuss  gemacht,  vnnd  zusammen  getragen  Anno 
1556  In  Truckh  gegeben. 

Der  Inhalt  jener  23  'Ueiaterlieder'  würde  uns  ohne  Zweifel 
am  schnellsten  und  sichersten  über  den  wahren  Sachverhalt 
aufklären.  Weil  aber  meines  Wissens  ein  solcher  Druck 
vom  Jahre  1556  bisher  nicht  bekannt  ist,  müssen  wir  uns 
wieder  auf  archivalischem  Wege  zu  helfen  suchen.  Da  tritt 
uns  nun  gleich  eine  sehr  auffällige  Thatsache  entgegen. 
Während  nämlich  besagter  Simon  (}erengel '")  zu  der  Stadt 
Ravensburg  in  keiner  nachweisbaren  Beziehung  gestanden 
hat,  in  den  Acten  des  städtischea  Archivs  nicht  vorkommt  '*), 
hat  er  in  der  späteren  Beformationsgeschichte  von  Rothen- 
burg a.  d.  T.  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt. 

Von  Nürnberg  aus  empfohlen  war  er  1555  in  Rothenburg 
als  Diakon  angestellt  worden  und  wurde  bereits  im  folgen- 
den Jahre  Superintendent  an  der  Hauptkirche  St.  Jakob.  ") 

'T  a.a.O.  S.  136  f. 

")  An  auBfObrlicbiten  handelt  über  ihn  J,  M.  Wagner  in  Nau- 
maniu  Serapentn  1864  S.  2S9ff.,  wo  auch  die  von  Oerengel  hekannt 
gewordenen  Werke  aufgezählt  werden  und  ein  gleichzeitiges  'Carmen 
Hexatnetrrm'  von  'H.  M.  Z',  das  Qerengela  Lebenslauf  znm  Gegenstände 
hat,  abgedruckt  steht. 

■*)  MOndliche  Mittheilung  des  H.  Oberlehrer  Hafher  in  Ravens- 
burg, der  fBr  seine  Geschichte  der  Stadt  Ravensburg  (Ravensburg,  bis 
1887  in  16  Lieferungen  bei  Dom  erschienen)  das  dortige  Archiv 
Faacikel  fQr  Fasdkel  durchgearbeitet  hat. 

**)  Winterbach  o.  a.  0.  3,  66,  68  a.  64  nach  den  Rothenbnrger 
Consittorial -Acten,  die  er  1798  benutzte  (vgl.  2, 16).  die  aber  1804  von 
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Anfang  1557  veranlasste  er  es ,  dasa  gegen  den  des 
Schwenkfeldianismus  dringend  verdächtigen  Stadtechreiber 
Leonfaard  Brotsorg  eüigeschritten  wurde"),  muaste  aber 
selbst  1562  ^wegen  seines  Flacianiemi'  aus  Rothenburg 
weichen  und  hegab  sich  nach  einem  zweijährigen  Aufent- 
halt in  dem'  nahen  Burgbernheim  1565  zur  Bildung  einer 
protestantischen  Gemeinde  nach  Ödenburg  in  Ungaro^^), 
wo  er  'viel  Leath  zur  ChriBtlichen  EvangeliBchen  Religion 
gebracht,  gestolt  noch  uff  diesen  Tag  sein  Oerengels  Gebet 
und  andere  Bücher  in  Ungern  Bey  den  EvangclischeD  ge- 
liebt und  Bekant  sind'. ") 

Wir  mäseen  demnach  annehmen,  dass  in  der  zweiten 
Notiz  Spaogenbergs  Rothenburg  mit  Ravensburg  verwechselt 
worden  ist,  worauf  auch  die  Gleichheit  des  Datums  hinzu- 
deuten scheint.  Die  lange  Gefangnisshaft ,  von  der  unsere 
Stelle  spricht,  log  vor  Gerengels  Rothenburger  Zeit.  '*)  Dass 
aber  jene  23  Lieder,  die  er  während  derselben  verfasst  bezw. 
gesammelt  haben  soll,  wirklich  Meistergesänge  gewesen  aind, 
halte  ich  für  unwahrscheinlich.  Möglich,  dass  er  in  Rothen- 
burg mit  den  dortigen  Meistersingern  in  Beziehung  stand, 
ihre  Bestrebungen  förderte;  ihrer  Gesellschaft  hat  er  schwer- 
lich angehört. 

Auswärtige  Meistereinger  mögen,  namentlich  in  späterer 
Zeit,  in  der  Zeit  der  Entartung  des  Meistergesangs,  häufig 
die  angesehene  Reichsstadt  Rothenburg  besucht  und  bei 
Bürgermeister  und  Rath  um  die  Erlaubniss,  eine  Bingschule 
abhalten  zu  dürfen,  nachgesucht  haben.     Zwei  solcher  Ur- 


Kothenbarg  nach  Würabnrg  kamen  und  sich  jetzt  grfigsteatheils  in  Nürn- 
berg befinden.  —  Damach  ist  die  Angabe  Raapacbs  (Presbjterologia 
Austriaca,  Hamburg  1741  8.  43),  dass  Qerengel  noch  1557  in  Rothen- 
burg 'von  gntthätiger  Hertzen  mitlejdigen  Liebe  nnt«rhaltea'  worden 
sei,  als  unrichtig  m  betrachten. 

")  Rjjicha  Chronik  (a.  Anm.  ö)  S.  491.  Die  Acten  über  diesen 
kircfaen-  wie  cultnrgeschichtlich  nicht  nninteressanten  Fall  (Januar  bis 
H&rs  1557)  befinden  sieb  noch  im  Bothenbarger  Stadtarchiv,  cod.  546: 
'Alte  Stattschreiber  za  Rotenhnrg  ca.  1452—1561   1',  fol.  393—461. 

"}  Winterbach  a.  o.  0.  2. 67,  64  (noch  den  Conristorialacten)  nad 
Wagner  im  Serapenm  1864  S.  292. 

■•}  OOttlingks  Chrviiik  (s.  Anro.  5)  fol.  119». 

")  1551-1558.    VgL  Wagner  o.  a.  0.  S.  291. 
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künden  bewahrt  noch  dae  städtische  ArobW,  und  auf  diese 
will  ich,  da  Bio  für  die  allgemeine  Geschichte  des  Meister- 
gesangs nicht  ohne  Interesse  sind,  hier  noch  kurz  eingeben. 
Das  eine  mal'*)  bittet  'Georg  Braun  von  Augspur^'") 
sammt  seinen  'Mitgesellen  vnd  consodalibus  in  itinere  Näm- 
lich Andreas  Bawmaister ''')  vnd  Abraham  Schädlin^^)  beede 
Von  Augspurg'  darum,  'Auf  küniiligen  Sonntag  ein  Christ- 
liche Olfenliche  Singschuel  anschlagen  vnd  halten'  zu  dürfen, 
^Auf  welcher  dann  nichts  ausserhalb  Heiliger  vod  Biblischer 
[ausgelassen:  Schrift],  vnd  EYangelischer  Leer  entgegen 
soll  gesungen  werden'.  —  Interessant  ist  dieses  Gesuch 
eigentlich  nur  wegen  der  Einleitung  über  den  Ursprung  des 
Meistergesangs,  welche  der  Bitte  vorangeschickt  wird,  und 
die  sogar  die  alte  Tradition  der  Meistersinger  ins  Wanken 
gerathen  zeigt:  nicht  mehr  12  Meister,  sondern  Frauenlob 
allein  hat  im  Jahre  000  zu  Mainz  die  Kunst  des  deutschen 
Meistergeaanges  erfunden,  die  dann  Ton  weltlicher  und  geist- 
licher Obrigkeit  'approbiert'  wurde. ")  Die  undatirte  Ur- 
kunde gehört  wahrscheinlich  noch  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts an.  *") 

Yon  noch  geringerer  Bedeutung  ist  das  zweite  Schrift- 
stück"), vom  Jahre  1604  datirt,  in  welchem  ein  'Hans 
Gosler  von  Zitzhein  aus  dem  landt  marrggraffen  thumb 
merrberen  [!]  girtler  gesell  vndt  freysinger'  darum  bittet, 
dass  ihm    künftigen   Sonntag    auf  dem  ßathhaus'')    'eine 

")  Stadtarchiv,  Kasten  82:  'Musicalia;  Organiaten,  Vocal-  nnd 
iDatrameatal-Hosici,  ComoedianteD,  EQnatler'.    Loses  Bktt. 

")  '91.)  3srg  Braan  Webr  Cron'  heisst  es  in  einem  Verzeicbniss 
der  Angsburger  Heistersioger  (cod.  ang.  4°  218). 

")  "90.)  Andreas  Baumaistr  webr'  (ebenda). 

")  '108.)  Abraham  schedlin  scbnelmeister'  (ebenda).  Zuweilen 
(z.B.:  Aogsburger  Meistersinger -Acten,  tom.  I,  Nr.  39  vom  7.  Jali  1598) 
wird  er  auch  ''Teutscher  PoSt'  genajint.    Vgl,  Qoedeke,  Orundrisa  2, 382. 

")  Vgl.  Archiv  f.  Litt.-Geach.  13,  4?  f.,  wo  Karl  Ttautmann  ein 
last  genau  gleichlautendes  Gesucb  der  drei  Augsburger  Meistersinger 
an  den  Rath  der  Stadt  NOrdlingen  veröffentlicht  hat. 

")  Weil  Abr.  Schftdlin  hier  noch  nicht,  wie  sp&ter,  an  der  Spitse 
der  kleinen  Truppe  steht. 

*')  Stadtarchiv,  cod.  1T88:  'Akta  von  Organisten,  Cantoribns,  ätatt- 
pfeiffem  u.  Hnsicanten  A  1',  fol.  307  (im  Register  ansgelassen). 

**)  Nur  'lattliaua'  l&sst  sich  noch  am  Bande  lesen. 
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Christliche  gottfürchtige  meyBterBingBchul  zugelasBen  werden' 
möchte.  —  Genauer  nnterrichtet  sind  wir,  wkb  Uähren  an- 
geht, bisher  nur  über  den  Meietergeeang  in  Iglau,  und  auch 
Hans  Goeler,  der  wohl  auf  seiner  Wanderschaft  als  Hand- 
werksbursche Rothenburg  berührte,  mag  dort  'gefreiet' 
worden  sein.  WenigsteuB  wissen  wir,  dass  ein  Adam  Qoasler 
16)5  der  Iglaner  Meiatersingerzunft  angehörte.  *°) 

Im  allgemeinen  wird  man  sich  hüten  müssen,  die  Lang- 
lebigkeit des  apeciellea  Meistergesangs  zu  überschätzen. 
Wo  keine  theatralische  Thätigkeit  und  daraus  entspringen- 
der grösserer  pecuniärer  Gewinn**)  hinzukam,  schlief  die 
'holdselige  Kunst'  in  der  Regel**)  nach  wenigen  Jahrzehnten 

")  WoUakron  in  den  'SehriAen  der  histor.-BtatiBÜscheD  Sektion 
der  k.  k.  m&hr.-Bchles.  GeBellach.  des  Ackerbaus'  etc.  BrfiHD  18&4, 
Heft  TII,  S.  30. 

**)  Über  diesen  Punkt  sind  wir  jedoch  bisher  noch  wenig  nnter- 
ricfatet. 

**)  Ulm  bildet  insofern  eine  Ausnahme ,  als  bei  den  dortigen 
Heieteningem  die  thefttraliscbe  Th&tigkeit  eDtochleden  hinter  der 
speciell  meiBt«r8ingeriBchen  larflckstand  and  sie  anch  das  Theater- 
privileg nicht  beaeBseu  zu  haben  scheinen.  Ans  Marchthalers  Ulmischer 
Chronik  wissen  wir,  das«  ihnen  im  17.  Jahrhnndert  die  LateinschQler 
^  besonders  unter  der  Dire«tion  des  Rectors  Konrad  Herck  (vgl. 
Goedeke  3, 388f.}  —  and  üemde  wie  einheimische  EomOdianten  Con- 
cnrreni  gemacht  haben  (Verhandlungen  des  Vereins  f.  Knnst  n.  Alter- 
thnm  in  Ulm  n.  Oberschwaben,  S.  Bericht,  Ulm  18i4  S.  41  Anm.).  Aber  ■ 
dramatiscbe  Schanstellnngen  seitens  der  Meistersinger  sind  doch  anch 
ffir  Ulm  betengt;  einmal  durch  die  RathsprotocoUe,  denen  zufolge  die 
Meistersinger,  wenn  auch  nur  selten,  um  die  Erlaubniss,  eine  geistliche 
KomOdie  aufzuführen,  nachgesucht  haben;  dann  noch  besonders  dnrch 
eine  Notiz,  die  sich  in  der  Ulmischen  Chronik  des  B.  Gnndelfinger 
(Stodtbibliotbek  zu  Ulm  9167  41  auf  fol.  ISO  findet  Als  älteste  und 
meines  Wissens  bisher  nicht  bekannte  Ntichricht  Aber  den  Ulmer 
Meistergesang  mag  sie  hier  folgen: 

'A'  löfiS  Vff  2  Marcij.  da  log  der  Bischoff  von  Trier  In  der  Cronn, 
loge  ab  dem  Conncilio  zn  Trient  vnnd  ward  ktannckh.  Da  hielten 
Ime  die  Maister  Singer,  ein  schOnn  spül  In  der  Cronn,  genommen  tss 
Tito  linio,  vom  KOnig  tnlinss  Hoetillinss,  dem  driten  KOnig  der  Statt 
Romm,  da  Hatt  die  Statt  Romm,  vnnd  die  Statt  Alba,  vmb  das  Rege- 
ment  geatriten,  da  gaben  die  ROmmer  Drej  Mann  gebrüeder,  die  biessen 
die  Horiati,  vnnd  gaben  die  von  Alb&  anch  Drej  Mann  gebrfleder  die 
Hiesen  Cnriati,  Aber  die  Römer  logen  ob,  Vnnd  Ist  solches  Spill  Am 
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wieder  ein,  wann  aie  es  überhaupt  auf  ein  so  hohes  Alter 
brachte.  In  Rothenburg  wurde  ein  Versuch,  den  schon  im. 
16.  Jahrhundert  dort  gern  gesehenen  Wandertruppen  **)  Con- 
currens  zu  machen,  wahrscheinlich  vergeblich  gewesen  sein, 
und  auch  aus  diesem  Gninde  dürfen  wir  annehmen,  dass 
dem  Rothenburger  Meistergesang  keineafalls  ein  langes 
Leben  beschieden  gewesen  ist. 

Zum  Schlnss  sage  ich  den  HH.  Bürgermeister  Mann 
und  Kegistrator  Zimmermann  in  Rothenburg,  sowie  H.  Ober- 
lehrer Hafner  in  Ravensburg  und  H.  Präceptor  Hüller  in 
Ulm  für  gütige  Förderung  besten  Dank. 


2.   Ein    Oedicht  Lorenz  Weesels   über  die 
Meistersinger    in    Stejr. 

Lorenz  Wesael  von  Essen  'ein  kfirschner  und  loblich 
dichter',  wie  ihn  die  bekannte  Heibergersche  Handschrift 
nennt  ^),  ist  uns  vor  allem  geläufig  als  Verfasser  der  Tabu- 
latur  und  Ordnung  der  Meistersinger  zu  Steyr,  die  in  ein 
paar  Dresdner  Handschriften^)  erhalten  ist,  Sie  stammt 
aus  dem  Jahre  1562.  In  oben  diesem  Jahre  nun  hat  Wessel 
auch  ein  Gedicht  verfasst,  das  uns  willkommene  Aufschlüsse 
über  jene  vermuthlich  früheste  Zeit  des  Steyrer  Meister- 
gesangs gewährt  und  auch  für  die  allgemeine  Geschichte 
des  deutschen  Meistergesangs  nichl;  ohne  Interesse  ist.  Es 
findet  sich  auf  Seite  102911'.  einer  Handschrift  der  NSrn- 
berger  Stadtbibliothek  (Will,  Bibl.  nor.  III,  Nr.  7S2),  ist  äber- 

Snnatag  Znnor,  OffeDÜchen  Auff  dem  Harcktt,  Vor  Henigclichen  ge- 
balten worden.' 

Vgl.  auch  die  AuBsage  der  Strassbarger  Meiatersioger  vom  Jahre 
1633  (StrasBburger  Studien  1,83),  auf  die  natürlich  nur  geringes  Ge- 
wicht zn  legen  ist. 

'*)  In  ap&terer  Zeit  Soden  sich  nnter  den  Theaterdirectoren  auch 
die  bekannten  englischen  EotnOdianteD  Jofaau  Spencer  (1614)  and 
Georgina  Jeliphns  (1654)  (Stadtarchiv,  Kasten  82:  'Musicalia' etc.  Ck)n- 
volut  mit  der  Aufschrift:  'Acta  von  denen  Comoedianten,  Kfloatlern, 
fecfatem  und  soiltentiem'  fol.  13— 16). 

')  Bartsch,  Germanistische  Studien  2, 233.  Vgl.  über  ihn  natnent- 
lich  J.  H.  Wagner  in  Naumanns  Serapeum  1864  S.  299  ff.  1866  8.  121  f. 

>)  M  T  und  M  16. 
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Bchriebeo:  'Im  Freyen  ton  Hanne  Foltzenn,  Namen  der 
Meister  Singer  Zu  Steur',  besteht  aus  5  Gesitzen  und 
beginnt: 

Gott  :|:  grOss  euch  werden  Meisler  frey, 

Hercker  Vnd  Singer  algeoiein 

Vnd  all  die  gesang  wähnen  Bej 

Auch  diser  Kunst  liehhaber  Sein, 

Gott  geb  euch  allen  glück  vnd  Heil!  *) 

Nach  diesen  Eingangsversen  berichtet  nun  Weasel  (der 
sich  in  der  Schiasszeile  als  Dichter  nennt),  wie  er  manches 
Land  durchzogen,  Gesangeskunst  geübt  und  zu  seiner 
Freude  auch  Überall  Singer  gefunden  habe,  die  zu  Gottes 
Ehr'  und  Preis,  ohne  Eigenruhm,  ohne  Neid  und  Hass  !□ 
aller  werthen  Meister  Tönen  gar  künstlich  zu  dichten  ver- 
standen hfttten.  Oft  aber  habe  er  auch  solche  getroffen, 
die  sich  ohne  Grund  der  Kunst  rühmten,  deren  Gedichte 
in  Form  und  Inhalt  verfehlt  gewesen  seien.  Das  habe  ihn 
dann  verdrossen, 

% 

Dar  :|:  Vmb  ich  weitter  mir  für  Nam, 

Zu  suchen  Ueisler  höh  gelehrt 

In  diser  Kunst  gancz  wune  sam. 

der  bin  ich  worden  nun  gewerd 

t        in  der  löblichen  werden  stat 

steQr  oh  der  ens  Sich  Nennen  lat. 
Die  gott  er  leicht  hat  durch  Sein  wortt.  — 
Da  Ist  ein  frume  obrigkeitt 
Die  gottes  worlt  liebet  mit  fiele; 

10  Gott  behüett  Sie  Vor  allem  leid, 
das  Sie  Zu  seinem  lob  Vnd  preis 
im  glauben  Vnd  Inn  liebe  schon 
Regiren  Ire  Vnder  thon, 

in  treuem  schütz  erhalten  fortt.  — 

11  In  diser  stat  löblich  Vnd  reich 

find  ich  drej  Zehen  Heister  frej, 
so  diser  Kunst  lang  Zeitt  Sind  gl^cn  ob; 
Sie  haben  mich  gar  Zflchtigkleich 
empfangen  Vnd  gegrüst  darbey, 
30        dass  ich  in  billig  danck  mit  breiss  Vd  lob. 


■)  Die  in  dem  Gedicht  fehlende  Interponction  i«t  toh  mir  hinin- 
getOgt. 
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Ir  Namen  Sind  mir  wol  beKant: 
Herr  thoma  Springenstain  der  erst, 
ein  Messerer,  des  fein  gcmflelt 
Ist  ebrentreich,  darumb  er  herscht 
(1031)  n        nah  redlichkeitt  durh  gottes  guet, 
bat  Keisserlicb  freyheitt  Vnd  gunst, 
Ist  er  ein  förder  diser  Kunst, 
gar  :{:  wol  Bekand  in  Manchem  land.  - 


Zum  :[:  andren  Simon  Hauerstein, 

ein  scbleifTer,  der  Kunst  wol  Brobirtl; 

der  dritt  e'm  scherscbmitt,  als  Ich  Hein, 

heist  CbristofT  weixelbraun;  der  Viert 
i        Matheus  Grandler,  ein  weber; 

stoffer  oder,  ein  Messer, 

der  fQnfft  In  diser  Kunst  Berihtt;   — 
Erhardt  Engelauer,  der  sebat, 

dess  haodwercks  ein  Messrer  ist; 
10        der  sibendt,  der  Kunst  nicht  der  schwebst, 

Seuerinus  Kriegesauer,  vist, 

Vond  Hans  Kriegsauer  ist  der  aht, 

Zwebn  ablen  Schmidt,  haben  Betraht 

Die  Kunst  Zu  gottes  preiss  Verpflichtt;  — 
1}     Friderich  fachenback,  der  NeQot, 

ein  Kürschner,  diser  Kunst  Ist  hold ; 

Michell  scfalaher,  ein  schleilTer,  der  Zebend, 

hat  Sih  mit  diser  Kunst  Befreund; 

den  ailfften  ir  nich*)  Mercken  solt: 
30        ein  Messerer,  Ist  Melcher  Klad  genand, 

hat  Sih  der  Kunst  genumn  an ; 

der  Zwelfft  Marttin  fronberger  heist, 

ist  auch  ein  Messerer  mit  Nam, 

hat  Sich  in  diser  Kuosl  Befleiat; 
»        Jeronimus  Keller')  fridsam 

Ist  der  drej  Zebend  in  der  Zahl 

ein  liebhaber  der  Kunst  Zu  Mal 

frum  :|:  lugenthaffl  Vnd  wol  gethon.  — 
Diese  13  Meister,  so  heiast  es  im  4.  Qeeätz  weiter, 

haben  die  Kunst  in  gutter  Hutt, 

welche  noh  täglih  wird  gemebrt 

Bey  in  durh  Deisig  Vbung  frej 

mit  dihten  Singen  Manberlej, 

*)  lies:  mich;  oder  Scbreiberfehler  fUr;  eflch? 
*)  oder:  Koller. 
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vorDehmlich  zur  Ehr«  Gottes,  von  dem  alle  EuDSt  stamme. 
Jene  groben  Singer,  die  mit  lautem,  TerständnisB-  und  an- 
dacbtslosem  Schreien  nur  'eigen  rühm  vnd  brabt'  suchten 
und  der  Ehre  Gottes  darüber  vergässen,  verdienten  kein  Lob. 


Wo  i|:  m&n  aber  aus  herzen  grund 
in  rehter  lieb  durh  geisles  brunst 
Singet  Vnd  diht  Zu  aller  stund 
nah  i'chter  ordenliher  Kunst, 
i        Kunsllih  budreimen  Suptit  wortt 
gnindlih  Meinung  Zu  bringen  fortt 
Jtlr  Nemlih  doh  Zu  gotles  preiss  — 
Vnd  dem  Henschen  Zur  besseruog 
seines  lebens  in  diser  Zeitt, 
to        Auch  Zum  Irost  vnd  Zur  anreiczuug 
Christliher  lieb  Vnd  einigkeitt, 
da  gibt  gott  Sein  genad  darZu, 
daas  dise  Kunst  spat  vnd  aub  fru 
getriben  wird  lOblih  mit  fleiss.  — 
\i    das  merckt  Ir  werden  Singer  frej, 
wo  man  er  bauen  thut  ein  schul, 
dasB  ir  nibt  last  ein  brehen  Neid  Yd  has 
durb  Verahtung  Bösser  parthej, 
sonder  Besitzl  den  Heister  stui 
M         in  frid  Vd  einigkeitt  In  rehter  mas; 
dardurh  euer  lob  berfOr  brihtt 
Vnd  wird  Kundig  in  Machern  land, 
dass  man  euh  nach  sage  ehr  Vd  lob 
Alss  ich  Von  den  Meiatren  erKand 
js        in  steür,  wie  dan  gemeldet  ob, 
(1033)  ofTt  hab  gehortt  in  Manher  stat, 

weihen  diss  par  Zu  ehren  hat 
lo  :|:  rentz  wessel  von  Essen  dihlt.  —  1562. 
Von  alle  den  in  diesem  Gedichte  aufgezählten  Steyrer 
MeistereingerR  ist  uns  nur  Severinus  Eriegsauer  bekannt. 
Gedichte  von  ihm  finden  sich,  wenn  auch  nicht  grade  häufig, 
in  manchen  Handschriften,  und  wir  wissen  auch,  daae  er 
eine  ganze  Reihe  neuer  Töne  erfunden  hat.  *)    Alle  anderen 

■)  Widmann,  Zur  Geschichte  and  Litemtar  dea  Heistergesaugea 
in  ObeiOBterreich,  Programm  der  Oherrealachale  in  Stejr,  Steyr  18Ki, 
S.  11  z&hlt  die  TOne  Severina  auf,  die  in  der  Beibergerschen  Ha.  und 
t>ei  Wogenseil  534  genannt  werden.     HiDxuxnfllg«!!   wKre  ane   einer 
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waren  uns  bisher  völlig  unbekannt.  Es  kann  indessen  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  anch  sie  ihre  Parlieder  gedichtet  und 
gesungen  haben,  die  vielleicht  noch  tief  verborgen  im 
Scboosse  öaterreicbischer  Bibliotheken  ruhen.  —  Wir  lernen 
ferner  aus  dem  Gedicht,  dass  der  Ueistergeaang  in  Steyr 
anfänglich  fast  aUBschliesslich  in  den  Händen  der  Uesserer 
und  der  ihnen  verwandten  Glewerhe  lag^),  und  dase  auch 
hier  sich  zuerst  zwölf  Meister  zur  Übung  der  Kunst  zu- 
Barn  menge  than  haben.  Denn  der  an  erster  Stelle  genannte 
'Herr  thoma  Springenstain'  gehörte  augenscheinlich  nicht 
eigentlich  zu  den  Sfeistersingern,  Die  Auszeichnung,  mit 
der  er  genannt  wird,  und  die  hervorragende  Stellung,  die 
er  (vielleicht  als  Zunftmeister  der  Messerer?)  eingenommen 
zu  haben  scheint,  machen  ea  vielmehr  wahrscheinlich,  dasa 
wir  in  ihm  eben  nur  einen  'Förderer  der  Kunst',  einen 
Qdnner  der  Meistersinger  vor  ans  haben.  Wäre  er  selbst 
auch  Dichter  gewesen,  so  würde  eine  Lobeserhebung  über 
sein  poetisches  Können  in  unserem  Gedichte  sicherlich  nicht 
fehlen, 

3.  Parabeln. 
Erst  nach  Abfassung  des  Artikels  über  die  beiden 
meistersingeri scheu  Parabeln  (Vierteljahrschrift  6,  102  ff.)  der 
Bpecielleu  Hans  Sachs-Forschung  näher  getreten,  muss  ich 
hier  zunächst  nachtragen,  dass  sowohl  das  an  zweiter  Stelle 
besprochene  Gedicht,  als  auch  der  am  Schluss  des  Artikels 
erwähnte  Meistergesang  von  Aktäon  Hans  Sachs  zum  Ver- 
fasser haben,  und  jenes  nach  einer  anderen,  doch  nur  wenig 
abweichenden  Handschrift  bereits  von  Goedeke  (Dichtungen 
von  Hans  Sachs  1,  129),  dieser  kürzlich  von  Karl  Drescher 
(Studien  zu  Hans  Sachs,  Neue  Folge,  Anhang  S.  XXXVII) 
veröffentlicht  worden  ist.  Über  den  ästhetischen  Wertb  der 
Ausführung  dort,  der  allegorisirenden  Zuthat  hier  habe  ich 
keine  andere  Auffassung  gewinnen  können:  beide  Gedichte 
gehören  zu  den  schwächsten  Erzeugnissen  des  fruchtbaren 
Nürnberger  Meisters. 

BfmdBcfarift  Benedicts  von  Watt  auf  dei  Nflmberger  StadtbibUothak 
(Will,  a.a.O.NT.  784)  Severin  KriegaaneiB  Bndtoa. 
'')  wie  dies  Widaann  a.  a.  0.  S.  10  vermathet  hat 
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Was  ferner  die  beiden  a.  a.  0.  behandelten  Parabeln 
als  solche  betrifft,  bo  sind  dieBelben,  wie  sich  erwarten 
lässt,  auch  sonet  Ge^natand  meiaterBingeriBcher  Bearbeitung 
gewesen.  Yerbaod  sich  doch  in  ihnen  mit  dem  didaktischen 
Zweck  ein  intereBsanter ,  ja  f&r  jene  Zeiten  sensationeller 
Inhalt,  wie  es  die  Meistersinger  (t)r  ihre  ^Historien'  liebten. 
So  finden  wir  beide  Parabeln  bereits  unter  Michel  Beheima 
Gedichten.  Die  Ringparabel  (cod.  germ.  pal.  312  Bl.  199a, 
desgl.  cgm.  291  Bl.  203c— 204b'))  trägt  bei  ihm  die  Über- 
schrift: 'ein  peyspil  von  eim  kung  der  hett  drey  sun  vnd 
pernrt  got  den  vater  vnd  dy  drey  glaubn  cristen  iudn  vnd 
haideonn'  *)  und  ist  in  seiner  'siecht  güldin  weiss'  gedichtet, 
einem  jener  gekünstelten  Töne,  die  dem  heutigen  Leser 
ein  geistiges  und  körperliches  Unbehagen  verursachen.  Die 
beiden  Stollen  des  ersten  der  fQnf  Oesätze  lauten: 


Ein  chung  was  do 

Der  het  drey  son 

czo 

schon 

rom  regiren 

er  het  sunder ' 

firen 

vnder 

mit  grossem  rol 

den  selben  drein 

Slot 

mocfaUgcleich 

für  die  zwen 

reich 

den 

raenigueltig 

er  den  libsten 

gweltig 

hibsten 

von  adel  her 

edelsten  his. 

Aus  den  letzten  Versen,  die  von  einem  Lieblingsaohn 
sprechen,  geht  schon  hervor,  dass  wir  es  hier  mit  der 
jflngeren  Yeraion  der  Parabel  zu  thuu  haben.  Ebenso  ver- 
räth  der  ganze  Anfang,  wie  auch  der  weitere  Verlauf  deut- 
lich eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Erzählung,  wie  sie 
einige  Has.  der  Gesta  Romanorum  bieten  (ed.  Östertey 
Nr.  210  app.  14),  und  in  Erinnerung  an  den  Titel  dea  latei- 
niecben  Buobea  mag  auch  die  Verlegung  des  Vorganges 

>)  B&rtBcb,  Kat.  der  Heidelb.  Hsa.  Nr.  147  S.  65  u.  64.  Die  Heidel- 
berger Hs.  iet  daa  Autognph  des  Dichter»;  ob  die  Mflochener  als  eine 
directe  Abschrift  des  Heidelberger  Codei  zn  betrachteD  iet,  atebt  dahin. 
Sie  bietet  einige  Oedichte  weniger  nnd  nicht  selten  anch  eine  andere 
Reihenfolge. 

*)  Ich  citire  nach  cgm.  291. 
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nach  Rom  (Vers  3)  stattgefunden  haben.  Indessen  finden 
sich  doch  auch  ganz  erhebliche  Abweichungen,  welche 
theils  die  Bekanntschaft  mit  anderen  Fassungen  der  Parabel 
Toraussetzen ,  theils  als  Erfindungen  des  ziemlich  frei  ge- 
staltenden Hichel  Beheim  angesehen  werden  dürfen.  Zu 
den  Abweichungen  der  ersten  Art  gehört  z.  B.  die  Ein- 
führung eines  Weisen,  der  in  dem  Streit  der  Söhne  ent- 
scheiden soll,  wie  der  Jude  Ephraim  selbst  io  der  Erzählung 
des  Salomo  ben  Yerga  oder  der  Richter  bei  Bromiard 
(snmma  predicantium  I.  Bd.  Fides  IV,!).  Durch  freie  Zu- 
tbaten  des  Dichters  aber  scheint  vor  allem  wieder  die  Aus- 
legung sehr  erweitert  worden  zu  sein.  Sie  umfasst  die 
beiden  letzten  Gesätze  und  vergleicht  nicht  nur  den  König 
mit  Oott,  die  drei  Söhne  mit  Christen,  Juden  und  Heiden 
und  die  Ringe  mit  den  drei  Religionen,  sondern  deutet  auch 
die  drei  Steine  auf  Mabomet,  den  Antikriet  ('dem  sich  nun| 
tun  I  alle  luden  |  truden')  und  Christus ,  wobei  namentlich 
wieder,  wie  in  so  manchem  seiner  Gedichte,  der  grimmige 
Hass  des  Dichters  gegen  die  Juden  zu  hellen  Flanmien 
ausbricht. 

Enger  ist  der  Anschluss  an  die  Gesta  Bomanorum  bei 
dem  zweiten  hier  zu  besprechenden  Gedicht  Michel  Beheims 
(cod.  germ.  pal.  312  Bl.  184b,  cgra.  291  Bl.  179a— c),  das 
in  seiner  'trommeten  weiss'  gedichtet  ist.  Indessen  hat  der 
Dichter  sich  hier  kürzer  gefasst,  alle  nebensächlichen  Züge, 
die  ihm  das  168.  cap.  der  Gesten  bot,  fortgelassen.  'Eia 
exempel  wie  ein  mensch  wart  geiagt  von  ainem  ainhom', 
lautet  die  Überschrift;  vor  dem  Einhorn  fliehend  stürzt  er 
in  einen  Abgrund,  bleibt  aber  an  einem  Baume  hängen. 
Unten  in  der  Tiefe  sieht  er  einen  schrecklichen  Drachen, 
oben  das  Einhorn  und  neben  sich  eine  schwarze  und  eine 
weisse  Uaus,  die  an  den  Wurzeln  dos  Baumes  nagen.  Da 
gewahrt  er  zwischen  den  Zweigen  eine  kleine  Honigwabe, 
erquickt  sich  daran  und  vergisst  über  'der  süssen  miltung' 
alle  Furcht  nnd  Angst: 

im  dauch  er  swebt  in  freüden 
wie  wol  im  nahent  was  der  tot. 
Dann  folgt  im   dritten   und  letzten  Gesätz   die  Auslegung: 
das  Einhorn   ist  der  Tod,   der  Baum   bedeutet  das  Leben. 

D.D.t.zeabv  Google 
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die  MäuBB  Tag  und  iNaoht,  der  Drache  den  Teufel,  der 
Honig  die  weltliche  Luet  —  alles  genau  wie  in  den  Oeeta 
KomaDoram.  Ee  fehlen  aber  die  vier  weissen  Schlangen 
'a  basi  qua  pedem  fixerat  procedentea',  welche  die  vier 
Feuchtigkeiten  des  menschlichen  Körpers  Tersinnbildlichen 
and  thfttsichlich  in  die  oben  angedeutete  Situation,  bei  der 
TOD  einer  'Basis'  nicht  die  Rede  sein  kann,  schlecht  paeaen, 
eowie  auch  der  Freund  ('Christus  aut  predicator'),  welcher 
dem  Schwebenden  mit  einer  Leiter  ('penitentia')  zu  Hfilfe 
kommen  möchte.  *) 

An  dritter  Stelle  sei  hier  endlich  noch  auf  eine  weitere 
meiste rsingeri sehe  Bearbeitung  der  Ringparabel  hingewiesen, 
die  ich  in  zwei  nur  wenig  von  einander  abweichenden 
Fassungen  kenne.  In  der  Berliner  Handschritt  germ.  40  583 
steht  sie  auf  BI.  143  f.,  von  Qeorg  Hagers  Hand  geschrieben, 
mit  der  Überschrift:  'Im  schwarzen  Ton  Hans  Yogi  der 
Jutt  mitt  den  3  ringen'  und  der  Unterschrift:  'Anno  sallus 
1545  aus  hauB  Gresels  lidern  Geschriben.'  Die  8  Verao 
lauten  hier: 

Als  der  Solttan  Zu  Babelon 

Inn  krig  Gros  mangel  hett  am  Gelte 

Da  beschick  er  eim  reichen  man 

Melchisedecb  ein  Jud  Ich  melte 

Vnd  delt  in  listlglichen  fragen     . 

Er  Soll  im  un  ver  ziglich  Sagen  — 

Welge  hetten  das  best  gesecz 

Die  Juden  heilten  ader  Christen. 

Im  cgm.  5102  dagegen,  einer  Handschrift,  die  dem  Ereiae 
der  Augsburger  Meistersinger  entstammt,  beginnt  das  Ge- 
dicht (Bl.  62  f.)  'Inn  der  Kurtsen  Tagweise  M.  Vogels' : 

Als  Zue  Babylon  der  Soldan 

Im  Krieg  gross  mangel  bei  an  gellte 

Da  berflefft  er  ein  Reichen  man 

ein  Juden  Zue  Im  Inn  sein  Zelte 

Den  thet  er  Listiger  weiss  fragen 

er  soll  Im  vnuerzogen  sagen  — 

welche  heten  das  best  gesecz 

Die  Juden  Tflr^en  oder  Christen. 


■}  Im  Gedicht  nur  die  karae  Andeutnng:  'wie  dick  in  ^ot  er- 
manet  |  90  iterkt  er  sich  mit  dem  bang'  etc. 
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Auch  der  weitere  Vergleich  ergiebt,  dass  der  Stropben- 
bau  beidemale  genau  der  gleiche  ist.  Wem  nun  der  Ton 
ursprünglicb  zukam,  ob  dem  Hans  oder  dem  Miche)  Yogel, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden, 

Inhaltlich  bat  sich  der  Dichter  im  allgemeinen  eng  an 
Boccaccio  angeecbloasen ,  den  er  im  letzten  Vers  als  seine 
Quelle  nennt.  Doch  ist  der  Schauplatz  der  Erzählung  des 
Juden  hier  gleichfalls  Rom  und  weiterhin  die  rersöbnliche 
Tendenz  schärfer  herausgearbeitet  als  bei  dem  grossen  Ita- 
liener. Als  nach  des  Vaters  Tode  der  echte  Ring,  mit  dem 
das  Erbe  verbunden  sein  soll,  nicht  mehr  zu  eruiren  ist, 
heisst  es  (nach  der  Berliner  Hb.): 

Da  Blib  das  Erbtheil  also  han^n 
So  BlibeoG  al  3  uDgeschiden 
Iheiltten  das  Gutt  freundlich  mitt  friden 
und  der  Jude  iUhrt  dann  fort: 

Also  Her  keiser  an  der  lecztz 
haben  Christen  Juden  rnd  beiden 
Ein  letUicher  das  sein  Gesccz 
auch  Inn  dem  Glauben  underscheiden 
also  ein  jetter  holt  auf  erten 
Durch  Sein  Gesecz  selig  zu  werten 
(144  b)  Docli  welcher  Glauben  Beser  seye 

Bleib. wie  das  auch  jn  Zbeifel  hangen  freje*) 
Das  selb  ist  got  allein  Bekant. 

Also  auch  hier,  wie  ähnlich  bei  dem  8.  102  ff.  mit- 
getbeilten  Gedicht,  kurz  vor  dem  Ausbruche  eines  Reli- 
gionskrieges (des  Scbmalkaldiscben),  aus  der  Mitte  des 
Volkes  heraus  ein  nachdrücklicher  Mahnruf  zur  Eintracht 
und  zu  religiösem  Frieden. 

NOraberg.  Theodor  Kampe. 

')  Diese  beiden  Veme  lauten  in  der  Augsburger  Hs.: 
'Doch  welcher  glnub  der  beste  Seje 
bleibt  wie  der  Eing  Im  Zweifel  hangen  freje.' 
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Der  Verfasser  der  Insel  Felsenburg 
als  Zeitangschreiber. 

Gar  fibel  hat  dse  Schicksal  dem  Andenken  an  einen 
Schriftsteller  mitgespielt,  dessen  Hauptwerk,  die  berühmte 
RobinBonade  'Wunderliche  Fata  einiger  See-Fahrer'  (Insel 
Felaenburg),  Nordhausen  173  1  —  1743,  4  Bde.,  einet  das  Ent- 
zücken vieler  Tausende  von  Leeern  aller  Stände  in  Deutsch- 
land gewesen  ist.  Johann  Gottfried  Schnabel  (Qiaander) 
war  so  vergessen,  dass  es  erst  der  eindringendsten  For- 
Bcbnng  bedurft  hat,  um  wenigstens  einen  Theil  seines  Lebens 
wieder  etwas  aufzuhellen.  Man  wusste  kaum  mehr  yon 
ihm,  als  dass  er  in  Stolberg  am  Harze  eine  untergeordnete 
Hof  bediensten Stellung  eingenommen  habe.  Es  ist  das  Yer- 
dienst  Adolf  Sterns '),  diese  Stoiberger  Zeit  des  seltsamen 
Hannes  einer  gründlichen  and  ergehnissreichen  Untersachung 
unterzogen  zu  haben.  Jüngst  konnte  ich  nun  auch  Schna- 
bels Geburtsjahr  und  Geburtsort  nachweisen'):  er  ist  am 
7.  Ifovember  1692  in  Sandersdorf  bei  Bitterfeld  geboren. 
Er  entstammt  einer  in  Kursachsen  und  Anhalt  weit  ver- 
zweigten Pastoreufamilie;  sein  TJrgrossvater  Johann  Schnabel 
war  BQi^er  und  Handelsmann  in  Halle  (f  1654).  Der  am 
22.  September  1736  in  Lichtenberg  geborene  und  am  9.  Fe- 
bruar 1796  als  Superintendent  in  Dahme  gestorbene  Schrift- 
steller Salomo  Gottfried  Schnabel  ist  sein  Yetter. 

In  der  Geschichte  des  Chirurgen  Kramer,  die  in  der 
Insel  Felsenburg  2,  176  fT.  erzählt  ist,  hat  uns  Schnabel  sein 
Leben,  freilich  romanhaft  aufgeputzt  und  ausgeschmückt, 
erzählt.     Seine    Eltern  *)    starben    ihm    in    seiner    frühsten 


>)  HiitoriHclieB  Tucheubucb  5.  Folge  10.  Jahrgang  3.  317  ff. 

*)  Blätter  fQr  Handel,  Gewerbe  und  Bocialee  Leben  (Beiblatt  mr 
HagdeboTgiacben  Zeitnng)  1891  Nr.  46  S.  362—366. 

>)  Der  Vater  M.  Jobann  Georg  Scbnabel  geb.  12.  Joli  166H  in 
Alljenniti,  f  17.  Jnni  1694  als  Paator  in  Sanderadorf;  er  war  vermUilt 
mit  Hedwig  Sophie  geb.  Hammer,  Tochter  des  verstorbenen  Paetora 
in  Sandersdorf.  Diese,  die  ihrem  Qatten  nur  den  einen  Sohn  gebar, 
atarb  11.  April  16M. 

Tl«n*Vilin<ikhtt  IlT  UtMntg^MdiicbU  TI  ^ 
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Jugend.  Er  besuchte  die  lateinische  Schule,  und  der  ge- 
weckte, zu  manchem  Huthwillen  geneigte  Knabe  legte  dort 
den  Orund  zu  seinen  hervorragenden  Kenntnissen,  besonders 
auch  in  der  lateinischen  Sprache.  Mittellos,  wie  er  war, 
musste  er,  alKstatt  die  Stadien  weiter  zu  verfolgen,  ein  Hand- 
werk ergreifen :  er  ward  Barbier.  Bald  zog  der  weltwitzige 
Jüngling,  der  für  alle  Erscheinungen  des  damaligen  Lebens 
in  Kirche,  Staat,  Gesellschaft  einen  offnen  Sinn  zeigte,  auf 
die  Wanderschaft.  In  den  letzten  Jahren  des  spanischen 
Erbfolge kriegs  hält  er  sich ,  vermuthlich  als  Feldscherer, 
in  Prinz  Eugens  Nähe  in  den  Niederlanden  auf.  Nach  dem 
unsteten  Wanderleben ,  das  ihn  weit  durch  Deutschlands 
Qaue  und  über  dessen  Grenzen  hinaus  führte,  —^  wir  finden 
in  seinen  Werken  ausser  deutlichen  Spuren  seines  Aufent- 
halts in  Dresden,  Darlach,  Halle,  Hamburg,  Jena,  Leipzig 
und  andren  deutschen  Städten  auch  AndeutuDgen,  die  auf 
einen  Aufenthalt  in  Kopenhagen,  London,  Venedig  schliessen 
lassen  —  kehrte  er  nach  Beendigung  des  spanischen  Erb- 
folgekriegs in  seine  Heimat  zurück.  Namentlich  in  Halle 
wird  er  seine  chirurgischen  Kenntnisse  weitergebildet 
haben ;  was  er  in  der  Insel  Felsenburg  2,  202  f.  erzählt, 
weist  auf  den  damals  in  Halle  hochgeschätzten  Anatom  und 
Botaniker  Koachwitz  hin.  Im  Jahre  1720  mass  Schnabel 
schon  verheiratet   gewesen   sein.*)     Im   Jahre  1724  taucht 

*)  Einen  ISjahrigeD  Sohn  Johann  Friedrich  erwAbnt  er  in  seiner 
Zeitung  (Stolbergixche  Sammlung  neuer  und  merckwOrdiger  Welt- 
geschichte 1737  Nr.  58  S.  225).  Nach  dem  Stolberger  Kirchenbuch« 
Bind  ihm  in  dem  Harzst&dtcben  folgende  Kinder  geboren:  1)  Johann 
Heinrich  12.  Juni  1725;  2)  Johann  Gottfried  Ludwig  16.  Juli  1727; 
9)  Henriette  Luise  Sophie  24.  October  1729;  4)  Henriette  Charlotte 
Friederica  17.  März  1731.  Aas  dem  Jahre  1733  findet  sich  in  den 
Sterberegietem  der  Eintrag:  'Frau  Johanna  Sophia,  Johann  Qottfried 
Schnabels,  hocbgr&flichen  Kammerdienere  Ehefi^u,  eine  SechswOchnerin 
26.  Februar  auf  gnädigste  concession  bej  Laternen  begraben.  Die  Qe- 
bohren  sind  wie  hej  einer  halben  Schule  gezahlt  worden.'  Schnabels 
Sohn  Johann  Heinrich  wnrde  am  5.  Juli  1771  als  Hof-  und  Stadt- 
kirchner berufen  und  starb  in  seinem  Amte  8.  August  1762.  Auf  sein 
Qesnch  um  Verleihnng  der  Kirchnerstelle  ist  von  Seiten  des  regierenden 
QrafeD  der  Vermerk  gesetzt,  dasa  er  um  seiner  22  Jahre  hiodurch  ge- 
leisteten treuen  Dienste  willen  besondere  RDcksicht  verdiene.  In 
welcher  Stellung  er  diese  Dienste  geleistet  hat,  ist  nirgends  ta  eraehen. 
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er  plötzlich  in  Stolberg  auf,  wo  er  bei  dem  Erbgrafen 
Christoph  Ludwig  die  Stelle  eiues  Kammerdieners*)  inne- 
hat. Bis  Ende  1742  finden  wir  Schnabel  noch  in  Stolberg 
bezeugt.  Von  da  an  ist  seine  Spur  bis  1750  verecbwunden, 
in  welchem  Jahre  er  einen  von  ihm  geschriebenen  Roman 
'Der  aus  dem  Hond  gefallene  und  nsohhero  zur  Sonne  des 
Qlüoks  gestiegene  Printz'  mit  'Het.  den  „„Ao„„'  unter- 
zeichnet. Ich  Termnthe  entgegen  einer  früheren  Annahme, 
es  möchte  unter  Hat.  *)  Helmstedt  zu  verstehen  sein ,  jetzt 
damnter  Heiligenstadt.  leb  will  an  dieser  Stelle  nur  an  die 
katholisirenden  Tendenzen  dieses  Eomans,  der  kaum  Schnä- 
beln abzusprechen  ist,  erinnern.  In  meiner  Annahme  be- 
stärkt mich  ein  anderer  Roman,  der  Schnäbeln  zuzusprechen 
sein  wird,  in  dem  diese  katholisirenden  Tendenzen  schon 
leise  anklingen: 

Der  Sieg  |  des  1  GIQcks  und  der  Liebe  |  aber  die  \  Melan- 
cholie, I  an  dem  Esempel  )  Carl  Longini  '|  Baron  de  N***  |  Allen 
curiösen  Lesern  aus  sichern  Nachrichten  |  zur  Belustigung  vor- 
gestellet  |  ron  |  IGNOTUS.  |  Franckfurt  und  Leipzig  1748. 


')  In  den  Kirchenbüchern  wird  er  'Baibier',  'Uerschaftlicher 
Kamntetdiener',  "Orftflicfaer  KammerdieDer'  genannt.  Der  Eintrag  im 
BOrgereidbache  (im  Stolbergiwben  RattaBarchive)  lautet;  'Den  4.  Angnst 
1724  hat  Er.  Johann  Gottfried  Schnabel,  hiesiger  Hoffbalbier  den 
Borger-  E;dt  abgeschworen  nnd  ist  zam  Bürger  anff^enommen  worden.' 
In  einer  Oelegeaheitsschrift  au»  dem  Jahre  1727  heisst  er  'Chirurgns'. 
Er  selbst  nennt  sich  seit  1737,  wenn  er  seinen  Namen  Cffentlich  be- 
kannt macht,  mit  dem  ihm  vom  Qrafen  verliehenen  Tit«l  'Hof-Agent*. 
In  die  Innung  der  Chirurgen  und  Bader  i»t  Schnabel  nach  Answeis 
des  noch  vorhandenen  Innungabuches  nicht  eingetragen  worden. 

*)  Dasa  dies  'Hat.'  aU  Halberstadt  xa  deuten  sei ,  wie  Strauch, 
B.  Schmidt  nnd  Kippenberg  (Robinson  in  Deutschland  bis  zur  Insel 
Felaenburg  S.  116)  annehmen,  ist  durchaus  nnwahrscheinlich ;  weder 
in  dem  ßomaoe  noch  sonst  wo  findet  eich  der  geringste  Anhalt  t^r 
diese  Annahme.  Dazu  kommt,  dass  Schnabels  Niederlassung  in  der 
Domstadt  bereite  in  die  Oleimsche  Zeit  ge&llen  sein  müsste,  nnd  dass 
es  sehr  seltsam  gewesen  w)lre,  wenn  tileim  keinen  Schimmer  von  einem 
litterarisch  so  th&tigen  Manne  wie  Schnabel  gehabt  hBitte.  Vielleicht 
haben  sich  die  erwähnten  Forscher  zu  ihrer  Deutung  dadurch  verleiten 
lassen,  dass  eine  Reihe  Ausgaben  der  Insel  Felaenbnrg  in  Halberstadt 
erschienen  sind;  der  dortige  Buchhändler  Johann  Heinrich  Qross  ist 
der  Sohn  des  Nordhäuser  Buchhändlers  Jobann  Heinrich  Gross,  des 
Verlegers  der  Insel  Felsenbarg. 
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NSbereB  hierüber  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  geben. 
Wo  und  wann  Schnabel  gestorben  ist,  ist  unbekannt.^) 

In  die  Zeit  aeinee  9tolberger  Aufenthalts  ßllt  Schna- 
bels sehr  beachtenswerthe  Tbätigkett  als  Zeitungschreiber. 
Anziehend  hat  darüber  zuerst  Stern  gehandelt.  Schnabels 
politischer  Öelegeoheitsdichtung  und  seinen  schlagfertigen, 
humorToUen  Epigrammen  hat  Philipp  Strauch  einen  Auf- 
satz')  gewidmet,  der  aber  zu  mancherlei  Bericbtigungen 
AnlasB  giebt. 

Yom  Jahre  1731  an  gab  Sohnabel  die  'Stolbergiache  j 
Sammlung  |  Neuer  [  und  |  Merckwürdiger  |  Welt-Geschichte* 
heraus.  Die  Qr&fliche  Bibliothek  in  Stolberg  enthält  die 
Jahrgänge  1731 — 1738  dieser  Zeitung.  Vier  Nummern  ans 
dem  Jahre  1741  (Nr.  48  —  51)  haben  sich  noch  auf  der 
Gräfl.  Rosslaischen  Hausbibliothek  vorgefunden.  Ein.Toll- 
etändiges  Exemplar  scheint  sich  nirgends  erhalten  ku  haben. 
Mit  dem  Wiederauf&ifden  der  rier  erwähnten  Nummern  ist 
natürlich  auch  die  Stemsche  Behauptung  biofilllig  geworden, 
dass  mit  dem  Regierungswechsel  im  Grafenhause  Schnabels 
Unternehmen  1738  sein  Ende  gefunden  habe;  es  hat  sich 
mindestens  bis  in  die  Mitte  des  Jahres  174t  gebalten.  Den 
TodesstosB  scheint  ihm  die  Noth  des  Zeitungschreibers  ver- 
setzt zu  haben,  der  endlich  die  ihm  lieb  gewordene  Arbeit, 
die  sieb  nur  mit  dem  Optimismus  eines  Schnabel  und  seiner 
grossen  Bedürfnisslosigkeit  ins  Werk  setzen  und  fortführen 
liess,  niederlegte.  Von  den  vielen  Mahnungen*)  an  das 
Publikum,  pünktlich  und  in  vollwertbigeo  Münzen  zu  zahlen, 
stehe  nur  die  eine  hier  aus  der  Nr.  49  vom  19.  Juni  1741 : 

AVERTISSEHENT.  Indem  das  2^  Quartal  dieses  jetzt-lauflen- 
den  Jahres  zu  Ende  gebet,  als  werden  die  Hrn.  Interessenten  dieser 
Stolbergl.  Sammlungs-Stücke  reep.  gehorsamst-  dienst-  und  freund- 

')  In  Stolberg  ist  er  Bicberlicb  nicbt  gestorben;  die  Todton- 
regster  weisen  bis  ITäS  einschl.  seinen  Namen  nicbt  anf.  Die  Mit- 
tbeilunft  im  Allgemeinen  Anzeiger  der  Dentscben,  Gotha  1812  Nr.  50, 
die  sonst  einiges  Beachtenswertbe  bringt,  int,  was  die  Angabe  seinet 
Todes  anlangt  —  er  Boll  gegen  Ende  der  siebsiger  Jahre  in  Stolberg 
gestorben  sein  —  falsch. 

•)  Zeitschrift  mr  QeMhicbto  und  Politik  188B  &  537  ff. 

*)  Solche  Mahnungen  kehren  freilich  auch  Bonst  sehr  lablreich 
in  der  'Sammlung'  wieder. 
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lieh  ersuchet,  das  gewähnliche  Honorarium  davor  gütigst  einEU- 
sendeo.  Anbey  siebet  man  sich  wider  Willen  gezwungen,  die 
vielen  Hrn.  Restanten  von  vorigen  Quartalen  nochmahls  höflich 
zu  erinnern  und  hilllich  zu  ersuchen  die  alten  Reste  mit  diesen 
jetzo  gefSltigen  Quartal  zugleich  mit  einzusenden,  in  Betrachtung 
daes  der  Verlag  viel  Geld  kostet,  zumahten  be;  jetzigen  schweren 
Zeiten ;  Aus  vielen  Beuteln  aber,  ist,  dem  gemeinen  Sprich-Worte 
nach,  gut  zehren. 

Herwegen  bittet  der  Verfasser  die  accurat  und  richtig  be- 
zahlenden Hrn.  Interessenten  inständig,  an  dieser  höflichen  Mabn- 
Suppe,  welche  vor  Sie  nicht  zugerichtet  worden,  keinen  Theil  zu 
nehmen,  sondern  wie  bisshero,  dem  Verfasser  und  diesen  BIfitlern 
geneigt  zu  verbleiben,  anbey  versichert  zu  seyn,  doss  weil  sich 
die  Correspondenz  seit  etl.  Wochen  wieder  ungemein  vermehrt, 
man  hinfßro  desto  feinere  Sachen  zu  MarckL  zu  bringen,  das 
Glück  haben  wird. 

Die  Jahrgänge  1731  (vom  30.  Juli  an  erschienen)  —1734 
einscbl.  nebst  den  ia  der  Zeit  von  ihm  verfassten  und  'mit 
dem  Zeitaugs- Wesen  connectirendea  Neben- Sachen'  widmet 
Schnabel  mit  einer  Stolberg,  den  28.  September  1735  —  dem 
Vorabende  des  Geburtstags  des  regierenden  Grafen  —  unter- 
BchriebeneD  Widmung 'Dem  UochgebohmenGrafen  und  Herrn, 
HEREN  Christoph  Friedrieb,  Grafen  zu  Stolbei^' u.  b.  w. 
In  diesem  höchst  unterthänig  gehaltenen  Schreiben  dankt 
er  dem  Grafen  fQr  alle  ihm  und  seiner  Familie  während 
der  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Stolberg  allzu  vielfältig  und 
ganz  besonders  erwiesene  Güte  und  Gnadenbezeugungen. 
Unter  diesen  ist  ihm  die  allergrösate  die,  dass  ihm  1731 
auf  Intercession  des  Erbgrafen  Christoph  Ludwig  erlaubt  sei, 

das  zur  selben  Zeit  gantz  in  Decaden<je  gekommene  Stol- 
bergtsche  Zeitungs -Wesen  wieder  empor  zu  bringen  und  fort  zu 
setzen.  Von  mir  [so  ßlhrt  er  fort]  war  es  zwar  ein  starcker 
Hazard  dergleichen  schweres  Werck  zu  unternehmen ,  indem  ich 
wenig  baares  Geld  in  Händen  und  als  ein  Frembder  noch  weniger 
Credit  hatte,  jedoch  das  stucke  Vertrauen  auf  GOttes  und 
Ew.  Hocb-Grfifl.  Gnaden  Hfliffe  und  Gnade,  verursachten, 
dass  ich  auch  so  gar  einige  von  meinen  entbehrlichsten  Meubles 
um  halb  Geld  loss  schlug,  nur  die  neu  angenommenen  Bothen 
zu  soulagiren  und  gleich  anfiinglich  bey  dem  gantzen  Wercke  eine 
gute  Ordnung  zu  stifTten.  Dem  ohngeachtet,  ist  zwar  die  inten- 
tirte  gute  Ordnung  zu  verschiedenen  mahlen  durch  betrQgerische 
Agenten  und  Bothen  unterbrochen,  so  dass  mir  wohl  ehermahlen 
in   einem   Quartale   mein   gantzer  Aufwand   zusammt  dem   ver- 
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hofften  Profite  zu  Wasser  genaacht  worden;  Allein  ich  habe  den- 
noch GOtt  und  Ew.  Hoch-Gräfl.  Gnaden  zu  dancken,  dass 
ich  von  dieser  Espedition  noch  bies  auf  diese  Stunde,  dem  ge- 
meinen Sprich -Worte  nach,  aus  der  Hand  ins  Haul  habe,  und 
mich  nebst  meiner  Familie,  davon,  obschon  zuweilen  etwas  kümmer- 
lich ernähren  kan. 

Die  'Sammlung'  erschien  unter  der  Protection  und  dem 
Privilegium  des  Grafen  und  unter  der  Censur  eines  seiner 
Bäthe,  Termuthlich  des  Kammeradvocaten  und  -Fiscals  Jo- 
hann Oünther  August  Placius,  aber  ohne  jede  pecuniftre 
Unterstützung;  von  selten  des  gräflichen  Hauses,  und  zwar 
vom  30.  Juli  173  t  bis  23.  März  1733  je  Hontags  in  4  Seiten 
Quart;  als  Beilage  kam  je  Donnerstags,  wie  es  scheint,  in 
2  Seiten  Quart  ein  lateinisch  geschriebenes,  Disputationes 
enthaltendes  Blätteben  heraus,  das  den  Titel  'Res  Memora- 
biles  Stolbergae  conscriptae'  '")■  führte.  Anstatt  dieses  letz- 
teren Hess  Schnabel  von  Nr.  13  des  Jahrgangs  1733  an 
(faerauagegeben  den  30.  März)  je  Donnerstags  einen  'Anhang 
Der  Stolbergischen  Sammlung  neuer  und  merckwürdiger 
Welt- Geschichte'  auf  einem  Quartblättchen  erscheinen,  was 
er  in  Nr.  14  vom  6.  April  1733  den  Lesern  mittheilt  'in 
Hoffnung  denen  meisten  Hrn.  Interessenten  sich  mit  Anfang 
dieses  neuen  Quartals  desto  gefälliger  zu  machen*.  Dies 
Beiblatt  fehlt  der  Festtage  wegen  zu  Tfr,  52  des  Jahrgangs 
1734;  dafür  ist  die  folgende  Nr.  1  des  Jahrgangs  1735  mit 
kleinerer  Schrift  gedruckt,  'um  die  Krümme  in  die  Beuge 
zu  bringen  und  denen  resp.  Hrn.  Interessenten  nicht  gar  zu 
viel  Materie  zu  vorenthalten'.  Ebenso  verfährt  er  mit  der 
Nr.  I  des  Jahrgangs  1736.  Von  Nr.  26  des  Jahrgangs  1737 
an  erscheint  das  Blatt  zweimal  wöchentlich  zu  je  4  Seiten 
Quart  Montags  und  Donnerstags;  so  zählt  der  Jahrgang 
1737  78,  der  Jahrgang  1738  103  Nummern.  Die  Nr.  59ff. 
des  Jahrgangs  1738  fähren  an  der  Spitze  die  Marke  'Hit 
Kßnigl.  Foln.  und  Churfürstl.  Bächssl.  allergnädigeter  Con- 
cession'.  Gedruckt  ist  die  ganze  Sammlung  bei  dem  Stol- 
berger  Hof- Buchdrucker  Johann  Christoph  Ehrhart,  und 
jedes  Hauptblatt  trägt  an  der  Stirn  innerhalb  eines  Kranzes 
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das  Stammwappentbier  dee  gräflich  stolberg-atolbergiBohen 
Geschlechtes,  einen  nach  links  bin  ausschreitenden  Hirsch, 
hinter  dem  sich  eine  aufstrebende  gekrönte  Säule  erbebt. 
Auf  den  Nummern  2 — 6  (einschl.)  des  Jahrgangs  1 735  fehlt 
dies  Wappenzeichen;  diese  Nummern  sind  mit  Ausnahme 
der  Nr.  2  unterzeichnet  'Btolberg  zu  finden  bey  dem  Autori 
und  Verleger'  und  sind,  wie  sich  aus  einer  Notiz  im  Jahr- 
gange 1736  Nr.  37  9.  147  ergiebt,  nicht  in  der  Ehrbartschen  ' 
Offizin  gedruckt.  Aus  dem  Fohlen  dieses  Wappenzeichens 
auf  eine  Verstimmung  mit  dem  Gräfl.  Hause  zu  schlieasen, 
wie  ea  Stern")  thut,  scheint  unstatthaft;  der  Grund  wird 
in  Misshelligkeiten  mit  dem  Drucker  oder  vielleicht  in  typo- 
graphischen Verhältnissen  liegen.  "') 

Die  Zeitung  enthält  I.  Politische',  II.  'Ecclesiastiscbe', 
III.  'Sonderbare',  IV.  'Gelehrte'  Geschichte.  Die  kirch- 
lichen Nachrichten  fehlen  zuweilen  in  dem  Hauptblatte, 
immer  in  dem  Anhange.  Bis  in  den  Jahrgang  1736  hinein 
werden  auch  zumeist  unter  Nr.  ¥  die  GetreidepreiBe  von 
Stolberg ,  Nordhausen ,  Mühlhausen ,  Leipzig ,  Arnstadt, 
Quedlinburg,  Erfurt,  dann  auch  unter  Wegfall  von  Quedlin- 
burg die  von  Eisleben,  Naumburg  and  Altenburg  angegeben. 
Wie  wenig  pecuniären  Erfolg,  dagegen  wie  viel  Ärger,  Auf- 
regung nnd  Notb  Schnäbeln  der  Verlag  und  die  Leitung  seiner 
Zeitung  gebracht  hat,  beweisen  die  immer  wiederkehrenden 
Hahnungen,  pünktlich,  richtig  und  in  vollwerthigen  Münzaorten 
das  Abonnement  zu  bezahlen,  beweisen  auch  die  häufigen 
Klagen  über  den  Betrug  ungetreuer,  das  Blatt  vertreibender 
Boten.  Auch  sonst  kann  man  aus  der  'Sammlung'  eine 
Keibe  Äusserungen  zusammenatellen,  aua  denen  eich  schlieaeen 
läsat,  dasa  der  Zeitungschreiber  nicht  auf  Bösen  gebettet 
gewesen  ist,  dass  dea  Lebens  Ungunat  und  Notb  ihn  hart 
mitgenommen  hat,  und  daas  in  dieser  seiner  Ärmlichkeit 
aein  reiches  Genie  geknickt  und  zu  Grunde  gegangen  ist, 
80  wenn  er  halb  scherzend  berichtet: 


'■)  A.  a.  0.  S.  356. 

>■)  Sollte  der  andre  Dnickort  ~  aus  dem  Coliinitieiueichen  «&re 
vielleicht  auf  Nordhansen  zo  ratbeu  —  mit  Schnabeh  Beiie  noch  Ham- 
burg laMmmeiihllDgeii,  von  derer  in  der  Intel  FelBenbnrg  8,464  eri&hlt? 
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Signor  Farinello,  ein  ItaliSntscher  Sflnger  bat  m  London  am 
36.  Uarl.  in  der  auf  dem  Heumarckt  gespielten  Opera,  vor  seine 
Person  allein  über  4000  Pf.  Stert.  (240OO  Thlr.)  gezogen,  welches 
ein  schönes  Abend-Brod  vor  eine  einielne  Person  isl. 
(1735  Nr.  16  S.  64.)  Oder  wenn  er,  sicher  auch  mit  atillem 
Hinweise  auf  sich,  die  Yerse  eines  unbekannten  Autors  Bn- 
fflhrt  (1735  Nr.  44  Anh.): 

Mit  deutscher  Redlichkeit,  mit  SScken  voll  Ducaten, 

Da  kan  man  in  der  Welt  am  besten  sich  berathen. 
Das  lelzLre  hab'  ich  nicht;  das  erslre  aber  wol; 
Drum  geht  es  mir  auch  nicht,  wie  es  mir  gehen  soll. 
So  erzählte  er,  und  es  klin^  darin  etwas  von  eigener  Er- 
fahrung heraus  (1738  Nr.  32  S.  128): 

Von  Paris  wird  gemeldet,  dass  am  28.  Mart.  ein  78jähriger 
Spitz-Bube  daselbst  lebendig  gerädert  worden.  £s  ist  ein  rares 
Exempel,  dass  ein  Spitzbube  sein  Leben  so  hoch  gebracht  hat, 
da  mancher  ehrlicher  Mann,  der  sich  redlich  zu  nehren  sucht, 
öfters  durch  Calumnianlen ,  Neider  und  Hissgönner '^),  wegen 
seiner  wenigen  Nahrung,  in  seinen  besten  Jahren  ins  Gras  zu 
beissen  forcirt  wird. 

Wie  ein  Stosaeufzer  liest  sich  der  Ausgang  einer 
Lebensbeschreibung  des  Qeneral  -  Lieutenants  und  Viee- 
Gouvemeurs  von  Hochmuth  (1736  Nr.  28  Anh.): 

. , .  sintemal  kluge  u.  gerechte  R^enten  die  Verdienste  recht- 
schaffener Leute  niemals  unbelohnet  lassen. 
Und  klingt  nicht  wie  ein  halb  freudiger,  halb  wehmfitfaiger 
Ausruf  die  gegen  den  philisterhaften  UnTerstend  gerichtete 
Bemerkung,  die  an  die  Nachricht  anknüpft,  der  Dichter 
Pietsch  in  Königsberg  habe  für  ein  Gedicht  '*)  auf  die 
Russische  Kaiserl.  Majestät  1000  Rubel  zum  Geschenk  er- 
halten (1732  Nr  34  8.  136): 

Die  Poesie  ist  dennoch  bey  diesen  Zeiten  vor  keine  brod- 
lose Kunst  zu  achten,  wie  zwar  emige  davor  hatten  wollen,  son- 
dern sie  bringt  doch  noch  zuweilen  einen  erfreulichen  Profit. 

■•)  Von  Neidern  and  MiDa^nnem  redet  Schnabel  Öfters  in  seinen 
Schriften,  auch  in  dem  einzig  erhaltenen  handschriftHchen  Briefe  von 
ihm  an  den  Orafen  Christoph  Ludwig.  Aach  das,  was  er  in  'dem  im 
Itr-Garten  der  Liehe  hemm  taamelndea  Cavalier'  S.  469  Qber  den  Hof 
zn  M.  sogt,  klingt  nach  eigener  Erfehmng. 

>*)  Abgedrackt  s.  B.  in  'Neue  Zeitnngen  von  gelehrten  Sachen' 
17S2  Nr.  LXXX7  8.  761  ff. 
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Neben  seiner  Hauptthätigkeit  als  'Concipient'  ('Autor') 
ond  'Verleger'  der  'Sammlung'  betrieb  Schoabel  aucb  das 
Geschäft  einei  Büchercommissars,  der  für  die  litterarischen 
BedürfniBse  der  kleinen  gräflichen  Residenz  and  ihrer  Um- 
gegend sorgte;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  ihm  auch  die 
Vermittlung  der  Ankäufe  für  die  gräfliche  Bibliothek  '*) 
oblag.  Schon  1731  erbietet  er  sich  zur  Vermittlung  von 
Nachrichten  über  neu  erschienene  Bücher.  Der  Vertrieb 
scheint  ihm  nicht  viel  Geld,  wohl  aber  mancherlei  Lasten 
eingetragen  zu  haben,  namentlich  wegen  nicht  rechtzeitig 
oder  gar  nicht  abgeholter  Pränumerations-Werke  (vgl.  1738 
Nr.  14  8.  56).  Neben  ihm  betrieb  auch  der  Buchdrucker 
Ehrhart  Bflcher-Commissioas-GeBcbäfte.  Einmal  ward  Schnä- 
beln auch  die  Collecte  einer  Lotterie  übertragen,  nämlich 
der  'zweyten  extra  favorablen  and  wohl-eingerichteten  Geld- 
Qod  Bücher-Lotterie  der  Eayserl.  Keicfaa-Stadt  Gelnhausen, 
welche  in  Anno  I73S  soll  gezogen  werden'  (1738  Nr.  22 
8.  88).  Anfangs  des  Jahres  1737  wurde  ihm  der  Titel  'Hof- 
agent'zu  Tbeil ;  znerst  bezeichnet  er  aicb  mit  dieser  Würde 
im  'Anhang'  zu  Nr.  7,  Donnerstag  14.  Februar  1737. 

Ganz  scbficbtem  und  wobl  kaum  mit  nennenewerthem 
pecuniärem  Erfolge  für  Schnabel  wird  das  Blatt  für  Ver- 
öfFentlichungen  gebraucht.  Hierbei  ist  es  auch  cultur- 
historisch  nicht  ohne  Interesse ,  dass  ee  gelegentlich  als 
Reclame  -  Organ  für  einen  'berühmten  Operateur'  oder  den 
'alten  wohlbekannten  Medic.  Pract.',  der  seine  'Englische 
UnirerBal-Hedicin'  anpreist,  oder  einen  'fremden  Phpicus' 
dient,  'der  eine  besondere  Compoeitio  von  Gipswerck  er- 
funden hat  and  der  auch  Recepte  zu  allerlei  beogalischein 
Lichte  abgiebt'.  Sonst  bringt  das  Blatt  einige  Steckbriefe 
und  ein  paar  andere  criminalistische  Bekanntmachungen, 
daneben  wenige  Anzeigen,  die  den  Verkauf  oder  die  Ver- 
pachtung Ton  Gütern  und  Mühlen,  den  Verlust  eines  dem 
Grafen  von  Stolberg -Wernigerode  gehörigen  Hühnerhunds, 

")  Als  Archivar  und  zugleich  Bihliothekar  dea  grAflicheo  Hausea 
wird  1TS4  der  Hofrath  Siegmann  genannt,  dem  ein  SecreUr  PrOwel 
tat  Seite  lieht.  Auf  der  Btolbergiechen  Bibliothek  finden  aich  die  Zei- 
toageik,  deren  Schnabel  zur  Bedaction  benfithigte,  nicht  rot,  ao  dats 
fich  aocb  dkmo«  etgiebt,  dam  sein  Unternehmen  ein  ganz  priTates  war. 
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AbbsltuDg  der  Märkte  zu  Ellricb  und  Uücheln,  Ankün- 
di^ng  neuer  Postlinien,  Vertrieb  von  Gesundbrunnen, 
Pferde  verkauf,  Auctionen  von  Büchern,  Verkauf  von  hollän- 
dischen Blumenzwiebeln  und  Anlage  einer  Sergen-  und 
Flanell-Druck-Fabrik  in  Osterode  betreffen.  Im  Stile  der 
heutigen  Bericbterstattung  sind  nur  wenige  Notizen  gehalten, 
so  wenn  Schnabel  im  Jahrgange  1 732  Nr.  32,  den  2.  August 
meldet:  'Allhier  in  Stolberg  erwarten  wir  heute  gegen  Abend 
570  Saltzburgische  Emigranten',  oder  am  7.  Uai  1733  be- 
richtet, dasa  am  4.  prenaaiBche  Executionstruppen  durch 
Stolberg  nach  der  freien  Roichestadt  Mühlhausen  marschiert 
seien,  oder  am  20.  Januar  1738,  dasa  vor  acht  Tagen  ein 
Corps  Recruten  durch  die  Stadt  gezogen  sei. 

Inwieweit  die  einzelnen  Beiträge  der  Zeitung  Schnäbeln 
angehören  oder  von  ihm  umgearbeitet  oder  einfach  aas 
anderen  Zeitungen  übernommen  und  nachgedruckt  sind,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Dass  er  vieles  namentlich  Ham- 
burger, Berliner  und  Jenenser  Zeitungen  einfach  nachdruckte, 
ist  selbstverBtändlich ;  dass  er  es  dabei  gelegentlich  sogar 
an  der  einfachsten  Redaction  fehlen  lieas,  mag  die  Nummer  6 
vom  4.  Februar  1737  beweisen,  in  der  er  unter 'Bonderbare' 
Notizen  aus  Berlin  22  huj.,  aus  Paris  5  huj.,  aus  London 
tO  huj.  bringt,  wo  Qherall  der  Januar  gemeint  ist.  '*) 

'•)  Schnabel  hat  mit  eretaaolich  Bchneller  Feder  gearbeitet.  In 
Nr.  19  des  J&hrg&ngB  lT3f>,  Montags,  clen  7.  Hai,  giebt  er  «einen  Lei^n 
die  erste  Nachricht  »om  Tode  des  PriDien  Engen;  in  Nr.  26  deaaelben 
Jahrgangs,  Hontags,  den  18.  Jani,  zeigt  er  schon  seine  Schrift  Über 
ihn  als  enchienen  an.  Du  Blatt  vom  1.  April  1737  Nr.  14  S.  &6  bringt 
die  Notiz:  Hehrere  Partiknlaria  davon  (dem  am  38.  Hftre  erfolgten 
Einzöge  des  neuvermählten  Paafes  Christoph  Lodwig  and  Luise  Char- 
lotte in  Stolherg)  zn  melden,  erlaubt  dieaet  kleine  Bist  nicht,  doch 
wird  sich  vielleicht  jemand  finden,  der  mit  allem&chsten  eine  weit- 
l&nftigere  Nachricht  von  allen  bey  diesem  hohen  Beylager  vorgegangenen 
Solenniea  znm  Drncke  beflirdert.'  In  Nr.  19  S.  76,  Hontog,  den  6.  Mai, 
zeigt  er  an:  'Stolberg.  Alhier  ist  nur  it»  erst,  folgendes  ans  der  Prease 
gehoben  worden:  Das  hOchst  erftente  Stolberg'  u.s.  w.  Daneben  sind 
ihm  noch  PlAne  su  anderen  Schriften  namentlich  geschichtlichen  In- 
halts durch  den  Kopf  gegangen,  wie  man  aas  der  'Sammlung'  enefaen 
kann.  Er  schreibt  1787  Nr.  Sl  8.  64:  'Gestorben :  am  4.  Mai  früh  Mor- 
gens Ewischen  5  and  6  Uhr,  der  Dnrchl.  Hertzog  Ferdinand  von  Cur- 
land  im  82slen  Jahre  dero  Alters,  weicher  hohe  Todes-Foll  den  Zei- 
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Ee  fragt  eich,  ob  Schnabel  Mitarbeiter  an  seiner  Zei- 
tung gehabt  hat.  Als  gelegentlichen  führt  er  selbst  (1737 
Nr.  58  S.  225)  seiaen  16jährigen  Sohn  Job.  Friedr.  Schnabel 
an,'  von  dessen  Briefe  aus  dem  Lager  bei  Radojavaz  der 
Vater  daaelbst  einen  'Extract^  giebt.  Dieser  junge,  im 
Dienste  des  Kaiserl.  Capitäns  Grafen  von  Ysenburg-Birstein 
stehende  und  wohl  Schrciberdienste  versehende  Sohn  scheint 
dem  Vater  noch  öftere  Berichte  vom  Kriegsschanplatze  in 
Ungarn  und  Serbien  übersandt  zu  haben ;  vielleicht  bringen 
solche  die  Nummern  60.  63.  67.  71.  72.  73.  77.  76  des  Jahr- 
gange  1737,  Nr.  50.  74.  MIO  des  Jahrgangs  1738.  Auch 
manche  Notiz  aus  dieser  Zeit  unter  'Sonderbare'  mag 
auf  ihn  xurGckgehen.  Sonst  fährt  Schnabel  'Hand-Briefe' 
aus  der  Qegend  Erfurts  an,  deren  Meldungen  er  freilich 
widerrufen  muss  (1732  Nr.  46  S.  184).  Einmal  schickt 
ihm  ein  'unbekannter  Gelehrter'  aus  Sondershausen  ein 
Ghronostichon ;   weitere    solche    Spielereien    erhält   er  aus 

tangs-Scbreibem  Terschiedeae  Materie  no  die  Uuid  geben  wird';  1738 
Nr.  56  S.  224:  'Oeatorben:  den  9.  Jun.  in  Ravenna  der  berUhtute  Car- 
dinal Jalins  Alberoni  . . .  Weiter  kau  man  voritzo  von  ihm  in  dieser 
karizen  Sammlnng  nicfaU  melden,  ab  dam  er  sich  in  gants  Europa 
■ehr  b<^rBhmt  gemauht  und  ist  nicht  zu  zweiffeln ,  dasa  üicb  viele 
Historien -Schreiber  bemDhen  werden,  sein  Qedächtnis  eu  varenigen'; 
17S8  Hr.  68  S.  STS:  'Nachts,  zwischen  dem  2t  und  22  Angnst  haben  der 
Hochgebohme  Graf  und  Herr,  Ben-  Christoph  Friedrich  . . .  alhier  auf 
Dero  Resident -Schlosse  Stolberg,  das  Zeitliche  mit  dem  Ewigen  ver- 
wechselt ...  Über  welchen  schnellen  Todes -Fall  ...  alle  getreue  Be- 
dienten nnd  Untertbanen  in  ein  solches  .lamm er- volles  Schrecken  und 
Klngen  versetzt  worden ,  welches  die  matte  Feder  eines  wehmOthigen 
Zeitnngs-Schreibers,  auf  diesem  kleinen  Blate  voritzo  nicht  ausdrücken 
kan.'  Ein  den  BnchhKndlera  zum  Verlage  angebotenes  Mannscript 
(1735  Nr.  46  a  184)  'Der  galante  Hartz'  (der  Titel  nach  dem  Muster 
von  'Das  galante  Sachsen',  'Das  galante  Dresden')  ist  vielleicht  ein 
Schnabelsches  Werk.  Wichtig  tUr  die  Suche  nach  weiteren  Schriften 
nnseres  Antors  ist  auch  die  Notit  in  Nr.  37  S.  148  vom  Jahre  1736; 
'Der  Sieglerischeu  Frau  Wittbe  [die  seine  'Lebens-Helden-  und  Todee- 
(Sescfaicht  Engenii'  nachgedruckt  hatte]  wird  inmittelst  notificirt,  dass 
Oisander  mit  nllchsten  noch  mehr  dergl.  kurtzge&ssete  Gescbichto- 
Beachreibnugen  zum  Vorscheine  bringen  wird.'  Im  Jahrgänge  1788 
Nr.  66  S.  260  verspricht  er  die  Übersetzong  eines  franEOsischen  Ge- 
dichtes Ober  die  AbscbafÜing  der  FischbeinrOcke  in  Paris,  die  er  aber 
aicht  gsliefert  hat. 
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Helmstedt.  Über  Taubers  Mitarbeiterschaft  folgt  später  ein 
mebreree.  Dass  in  Stolberg  selbst  Schnabel  grosse  Unter- 
stützung und  Mithülfe  für  sein  Unternehmen  gefunden  hätte, 
ist  kaum  anzunehmen,  doch  l&sst  sich  aas  einigen  Andeu- 
tungen auf  gewisse  Mitarbeiterschaft  daselbst  schlieseen,  so 
wenn  er  1738  Kr.  25  8.  100  schreibt:  *Zwey  gute  Freunde' 
—  deren  einer  er  sein  wird  —  ^welche  alhier  suweilen 
Abends  nach  verrichteter  Arbeit  auf  ein  gut  Qespräofa  zu- 
sammen zu  kommen  pflegen,  übersetzten  diese  Disticha  in 
folgende  Deutsche  Beime.'  Eine  Besprechung  zweier  theo- 
logischer Schriften  Tackes  ist  sicher  von  dem  Stolbergischen 
Prediger  Zeitfuche  (1737  Nr.  32  8.  128).  Eine  lateiniecbe 
Orabschrift  auf  den  Tod  des  Prorectors  Riedel  in  Kloster 
Ilefeld,  die  'ein  besonderer  Freund  von  ihm  in  Stolberg  von 
sich  entworifen,  und  dem  Pablico  mittbeilen  wollen'  wird 
von  dem  Eector  Johann  David  Heumann  sein  (1738  Nr.  29 
S.  116).  Eb  ist  zu  vermuthen,  dass  auch  der  Qr&B.  Kapell- 
meister, Cantor  und  Gollega  tertius  bei  der  Stadtschule 
Christian  Benjamin  Sofamerbauch  gelegentliche  musikalische 
Notizen  beigesteuert  hat. 

Mit  aufmerksamem  Yerständnisse  verfolgte  Schnabel  in 
dem  kleinen,  abgelegenen,  weltvergessenen  Örtchen  des 
Harzes  die  grossen  und  kleinen  Ereignisse  der  Zeit  und 
trug  sie  mit  anerkennenswertbem  und  unverkennbarem  be- 
schicke, nicht  etwa  bloss  mit  Schere  und  Kleister  arbeitend, 
der  Spiesebürgerlichkeit  seiner  Umgegend,  der  'Guriosttät 
vieler  Hundert  ja  mehr  als  Tausend  Menschen  beyderlei 
Geschlechts'  vor.  Freilich  nimmt  in  seinem  politischen 
Theilo  die  kleinliche  Klatschgeschichte  der  Höfe  einen 
breiten  Baum  ein  und  beleuchtet  so  die  ganze  Erbärmlich- 
keit des  damaligen  Zustaades  des  deutschen  Beichs.  Im 
ganzen  erfährt  der  Leser  mehr  aus  der  Fremde  als  aus  dem 
deutschen  Vaterlande.  Wie  die  damalige  Berichterstattung 
Überhaupt,  so  liebt  auch  dies  Blatt  geheimnissvolle  Andeu- 
tungen: Äusserungen  der  Art  wie  die  folgenden,  die  sich 
zu  Dutzenden  in  der  Zeitung  finden,  kitzelten  offenbar  die 
Neugierde  des  PhiliBters: 

Ein  leicht  zu  errathender  Hof,  ist  sichern  Vernehmen  nach, 
ieUo  mehr  als  iemahls  beschäfniget  viel  Verhinderung,  Zwietracht, 
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Unruhe  und  Misstrauen  unter  den  Reichs-Ständen  zu  stifften  (1731, 
37.  Woche  S.  25).  Eine  gewisse  Pulssance  tbut  ihr  bestes,  den 
Krieg  vom  R6m.  Reiche  ahzuwenden,  wie  auch  einen,  ohnlüngst 
EulSlIigcr weise ,  entstandenen  Slreit  in  Güte  beyzul^en  (1733 
Nr.  12  S.  45). 

Wie  es  mit  der  Zurerlässigkeit  der  Nachrichten  bestellt 
Ut,  dfts  illuBtrirt  ganz  hübsch  und  drastisch  eine  Bemerkung 
Schnabels,  die  er  einer  Nachricht  aus  Danzig  vorausschickt: 
*0b  aber  alles,  etwas,  wenig  oder  gar  nichts  darvon  wahr 
sey,  solches  wird  man  mit  nftchsten  erfahren'  (1734  Nr.  It 
Anh.).  Eine  Blumenlese  von  Wendungen,  mit  denen  er 
seine  politischen  Neuigkeiten  einleitet,  mag  hier  folgen: 

Sichere  Briefe  melden;  man  hat  nunmehr  vollkommene  Ver- 
sicherung; man  hSrt  vor  ganz  gewiss;  es  soll  nichts  gewissres 
sein  als  dass;  es  wird  vor  gewiss  gehalten;  es  wird  fast  ganz 
und  gar  nicht  mehr  gezweifelt;  geheime  Nacbrichlen  versichern; 
es  wird  stark  gesprochen;  man  hat  starke  Ursache  zu  glauben, 
zu  muthmassen;  es.  rouliret  ein  starkes  Gerflcht;  ein  nicht  un- 
g^ründetes  Gesprfich  rouliret;  man  bekräftigt;  man  will  sichere 
Nachricht  haben;  man  will  versichert  sein;  man  will  vor  gewiss 
sagen;  es  wird  noch  Immer  vor  gewiss  geglaubt;  man  will  Nach- 
richt haben;  man  will  wissen;  es  will  veriauten;  es  wollen  einige 
wissen;  es  will  versichert  werden;  man  spricht;  es  soll;  es  ver- 
lautet; dem  Verlaut  nach;  der  Sage  nach;  nun  heisst  es;  wie 
man  höret;  es  gebet  die  Rede;  es  gehet  ein  Gespräch;  es  gehet 
ein  Gerücht;  es  hat  sich  ein  Gerücht  ausgebreitet;  es  hat  sich 
ein  Gerflcht  ausbreiten  wollen;  es  ist  ein  Gerücht  entstanden;  ein 
Grerücht  ist  erschollen;  nunmehr  bricht  es  aus;  es  wird  spargirt; 
es  wird  davor  gehalten;  wie  es  das  gänzliche  Ansehen  hat;  dem 
Vernehmen  nach ;  dem  Geschrei  nach ;  dem  Gewäsche  nach  u.  s.  w. 

Wenn  es  ^It,  den  Kampf,  den  Deutsche  gegen  Franzosen 
and  Türken  führen,  mit  seiner  Feder  zu  verfolgen,  dann 
wird  Schnabels  Herz  warm,  dann  ist  er  ein  guter  deutscher 
Patriot,  der  kräftig  auf  den  Erbfeind  dreinzuhauen  versteht. 

Mit  das  Hauptinteresse  der  damaligen  Zeit  bildete  der 
polnische  Erbfolgestreit ,  in  dem  unser  Zeitungschreiber  in 
Prosa  und  Ters  natürlich  eifrigst  für  August  III,  von  Sachsen 
gegen  StaDislaus  Lesczinski  Partei  nahm.  Eine  sympathische 
Fignr  ist  ihm  der  greise  Prinz  Eugen.  Danehen  behandeln 
die  letzten  Jahrgänge  die  Geschichte  des  abenteuerlichen 
Königs  Theodor  von  Coraica  (Baron  Neuhof).  Aber  wie 
gebunden  musste  sich  Schnabel  am  Hofe  des  prachtliebenden, 
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sich  einen  anaehDÜchen  Hofstaat  haltenden  DuodezfQrsten 
fäblen,  wenn  er  noch  nicht  einmal  mit  einem  Worte  iD 
seiner  Zeitung  dea  Streites  gedenken  durfte,  in  den  der 
Oraf  Christoph  Friedrich  einige  Jahre  vor  seinem  Tode  mit 
dem  Kurfürstlich  Sächsischen  Hofe  Terfiel,  und  der  für  den 
Grafen  so  verdriesalich  ward,  dass  man  seine  Residenz 
sogar  mit  einigen  Mannschaften  besetzte.  '^) 

Die  kircblicbeD  Nachrichten  bewegen  sich  in  dem  Gleise 
streng  lutherischer  Anschauungen,  wie  sie  der  kleine  Fürsten- 
bof  pflegte.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Mittheilungen, 
die  wir  über  den  Zug  der  Salzburger  Emigranten  erhalten, 
die  z.  Tb.  selbst  in  Stolberg  sich  wenige  Tage  aufhielten, 
uro  geistig  und  leiblich  gestärkt  nach  preussischem  Gebiet« 
weiterzuziehen. 

Die  'gelehrte'  Geschichte  bringt  Tornehmlich  eine  Auf- 
zählung neu  erschienener  oder  neu  aufgelegter  Bücher : 
dabei  sind  namentlich  theologische  und  medicinische,  sel- 
tener juristische  und  philosophische  berücksichtigt.  Von 
einer  Besprechung  im  heutigen  Sinne  ist  keine  Rede;  höch- 
stens wird  der  ausführlichen  Inhaltsangabe  eine  den  Autor 
lohende  Phrase  angehängt.  Besonders  geht  die  Anzeige 
theologischer  Werke  einer  Besprechung  meist  absichtlich 
aus  dem  Wege,  ao  wenn  er  z.  B.  von  einem  theologischen 
Tractätchen  sagt,  dass  'dessen  Beurtfaeilung  denen  reinea 
Hrn.  Tbeologis  überlassen  wird'  (1732  Nt.  35  S.  140),  oder 
an  einer  anderen  Stelle:  'Man  gestehet  gar  gerne,  dass  das 
Urtheil  Aber  dergleichen  [spitzfindige  theologische]  SchrifFten 
2U  fällen  nicht  vor  Zeitunga- Schreiber  gehöre,  weaswegen 
nur  der  gefundene  Inhalt  derselben  angezeiget  wird'  (1733 
Nr.  32  S.  128).  Nur  zweimal  eigentlich  tritt  Schnabel  mit 
einer  gewissen  scharfen  Kritik  vor  die  Öffentlichkeit,  einmal 
gegen  den  Schwarmgeist  Dr.  med.  Johann  Conrad  Dippel 
in  Hamburg  (1732  Nr.  28  u.  o.)  und  in  den  Streitigkeiten, 
die  sich  an  die  Zufälle  eines  Hornhäuser  Mannes  Namens 
Job.  Sohwerdtfeger  angeknüpft  hatten,  und  in  die  aueh  der 
Fastor  Teuber'*)  verwickelt  war. 

"j  Siehe  Zedier«  Universal-Leiikon  40,  3G2. 
"j  Siehe  Walcb,  ReligioDB-Streitiglteiten  in  der  evang.-latb.  Kirche 
5, 1228  f. 
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Ein  grosaes  und  wegen  seines  Berufee  begreiflicheB 
Interesse  bringt  Schnabel  der  medicinischen  Litteratur  ent- 
gegen ;  aber  auch  hier  verhält  er  sich  wieder  mehr  referirend 
als  Kritik  im  heutigen  Sinne  übend;  so  sagt  er  in  einer 
Besprechung  von  Werlhofischen  Schriften  über  Fieber  und 
Fiebermittel;  'Wir  unterstehen  uns  nicht  in  Sachen  die  wir 
nicht  gründlich  gelernet  haben,  ein  zuverBichtliches  Urtheil 
zu  sprechen.  Inzwischen  sehen  wir  doch  wohl,  dass  es 
darauf  hauptsächlich  ankomme'  (1734  Nr.  20  S.  80).  Die 
Worte,  die  er  über  den  Nordhäuser  Arzt  Dr.  Heinrich 
Conrad  Becker,  der  'Acht  besondere  und  berühmte  Poly- 
chrest-Uedicamente'  herausgegeben  hatte,  in  Nr.  75  des 
Jahrgangs  1737  3.300  schreibt,  verdienen  besondere  Be- 
achtang: 

Es  hat  sich  derselbe  seit  kurtzer  Zeit  her,  durch  verschiedene 
Curen  sehr  berühmt  gemacht,  und  es  wundern  sich  viele,  doss, 
da  ihn  der  Himmel  mit  zulänglichen  zeilHchen  Gütern  beglflck- 
seeligel  hat,  er  dennoch  die  gefährliche  Praxin  Medicam  treibt 
und  solche  herrliche  Medicamenta  um  einen  geringen  Preiss  aus- 
giebt.  AUeiD  es  scheint,  dass  er  sein  einlziges  Vergnügen  in  ge- 
dachter Praxi  sucht  und  findet,  Dannenhero  an  ihm  seihr  lobens- 
würdig,  dass  er  sein  Talent  nicht  vergräbt  sondern  se  nem  noth- 
leidendem  Nächsten  ohne  besonderes  Interesse  damit  zu  dienen 
sucht. 

Gegen  Eurfurscher  wendet  er  sich  in  der  Besprechung 
einer  satirisch  gehaltenen  Schrift  des  Lübecker  Arztes 
Wagner,  indem  er  schreibt: 

Man  hat  zu  wünschen,  doss  dieser  geschickte  Mann,  nach 
der  Gabe  die  ihm  gegeben,  fortfahren  mSge,  die  heimlichen  Griffe 
solcher  Pursche  die  sich  gar  zu  gern  Medicus  oder  wohl  gar 
Doctor  schellen  lassen ,  in  der  That  aber  StQmper  oder  Quack- 
salber sind,  zur  Ergötzung  der  klugen,  und  zum  besten  der 
krancken  Welt,  auf  eine  so  angenehme  Art  zu  entdecken  (1733 
Nr.  31   S.  124). 

Von  Schriften  stolbergischer  Gelehrten  zeigte  Schnabel 
kurz  an  des  geistlichen  Inspectors  Zeitfucbs  'Theologisch- 
Real- Lexicon',  des  Eammerraths  Pentfaer  'Praxin  geo- 
metriae',  des  Eammeradvooaten  und  Fiscals  Placius  **)  'Nach 


■•)  Ob  desselben  1T3C  Nr,  6  S.  34  in  Ansaicbt  gestellte  'Orosd- 
S&tie  der  dentscben  Vera-KiuMt  benebst  eioer  richtigen  AnweiBong  zu 
denen    deutschen   Uberschrifften   und    Inscriptionen'  enchienen    sind, 
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beutiger  Art  wohl  eicgericbtetea  und  Tollständiges  Brief- 
Buch',  des  DiakoDua  Ulitsch  'Buaspredigt',  des  Superinten- 
denten  Winckler  'Prob-  und  Anzu gepredigt'. 

Seine  eigenen  Werke  zeigt  Schnabel  ohne  jedes  em- 
pfehlende Wort  in  seinem  Batte  an;  so  seinen  'Kurtzen 
Extract'  (1732  Nr.  5  S.  20),  den  zweiten  Theil  der  'Wunder- 
lichen Fata  einiger  See -Fahrer'  (1732  Nr.  22  8.  88),  die 
'Umständlicbe  Nachricht'  (1732  Nr.  35  S.  140),  den  dritten 
Theil  der  'Wunderliehen  Fata  einiger  See-Fahrer'  (1736 
Nr.  17  S.  68),  die  'Lebens -Helden-  und  Todes -Geschieht 
Eugenii  Francisci"*")  (1736  Nr.25  8.  100),  'Japbeths- Woh- 
nung in  den  Hütten  Sems'  (1736  Nr.  49  S.  196),  'Das  hSchst- 
erfreute  Stolberg'  (1737  Nr.  19  8.  76),  'Deu  im  Irrgarten 
der  Liebe  hemm  taumelnden  Cavalicr'  >')  (1 738  Nr.  93  8.  368). 
Von  allen  diesen  Schriften  ist  nur  die  vorletsete  unter  seinem 
Namen,  die  andern  sind  pseudonym  oder  anonym  erschienen. 

Neben  all  diesen  Bücheranzeigen,  Auszügen,  Bespre- 
chungen u.  dgl.  bringt  der  gelehrte  Theil  auch  mancherlei 
Personalien,  Notizen  über  Berufungen,  Vorlesungen  u.  a.,  so 
dass  wir  im  groseen  und  ganzen  über  das  geistige  Leben 
Mittel-  und  Norddeutschlands  leidlich  unterrichtet  werden. 
Mit  grossem  Interesse  wird  die  Gründung,  Einrichtung  und 
Einweihung  der  Universität  Göttingeo  verfolgt. 

Ganz  stiefmütterlich  werden  untßf  den  Litteraturangaben 
die  schönen  WisaeiischafteD  ,  Kunst  und  Poesie  bebandelt 
Es  begegnen  nur  die  Namen:  der  'bekannte'  Helissantea, 
Henantes,  Nenkirch,  der  'berühmte'  Brockes,  dessen  'Ir- 
dischen Yergnügena  in  Gott'  (2.  Theil)  mit  ein  paar  Worten 
gedacht  wird,  der  'berühmte  Poet  und  Doct.  Med.  Job. 
Valentin  Pietscb  in  Königsberg,  dessen  schöne  Gedichte 
auch  von  den  Ausländern  so  hoch  geachtet  werden',  und 
die  'geübte  Feder  des  geschickten  Hm.  Prof.  Gottsched'. 

weiss  ich  nicht.  Vielleicht  bat  Plactns  Anthsil  an  der  politiechen 
Epignuntneiidichtang  dei'  'Sammlnng'. 

")  Gegen  einen  bei  der  'Sieglerischen  Wittbe  in  Magdeburg'  er^ 
achienenen  Nachdmck  legt  Schn^cl  geharnischten  Protest  ein  (1736 
Hr.  37  8. 148). 

■*)  Die  Ankllndigung  lautet:  'In  den  Tomebtnsten  BnchUden, 
auch  in  Nordbausen  bej  Hrn.  Job.  Heinrich  Grossen  ist  zu  haben : 
'Der  im  Irrgarten  der  Liebe  hernm  taamelnde  Cavalier'  u.  s.  w. 
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Mit  gewisser  Absiohtliohkeit  hKlt  Sohnabel  Gedichte 
TOD  seiner  Zeitung  fern;  die  wenigen  gereimten  Neujahrs- 
glückwünsche und  JahresBchluss-Betr&chtungen  können  und 
wollen  wohl  auch  keinen  Anspruch  auf  eine  solche  Bezeich- 
nung erheben.  Und  wenn  er  einmal  eine  Ausnahme  macht 
und  1737  Nr.  15  Anb.  ein  Hochzeitgedicht  aus  Querfurt 
aufnimmt,  so  thut  er  es  nicht  sowohl,  um  den  Zeitung- 
schreibem  namentlich  in  Hamburg  nachzuahmen,  die  'gantze 
Carmina  oder  andere  Stücken  Poetischer  Bachen,  zuweilen 
par  Batterie  den  öffentlichen  Zeitungen  inseriren',  als  'in 
Hofnung  dass  es  wegen  des  artigen  Wortspiels,  nicht  un- 
angenehm zu  lesen  seyn  wird.'  Für  das  Wortspiel '')  hat 
Schnabel  eine  besondere  Vorliebe;  namentlich  weadet  er 
es  in  kurzen  gereimten  Epigrammen  an,  von  denen  eiae 
ganze  Reihe  sich  in  der  'Sammlung'  findet.  Sie  behandeln 
zumeist  politische  Stoffe  und  sind  nicht  ohne  Geschick  ab- 
gefasst.  Biese  politische  OelegenheitsdichtuDg  Schnabels 
ist  von  Strauch  (a.  a,  0.)  einer  eingehenden  Betrachtung 
unterzogen  worden.  Er  irrt  aber,  wenn  er  alle  Epigramme 
der  'Sammlung'  Schnäbeln  zuschreibt.  Ein  Theil  von  ihnen 
gehört  dem  am  23.  September  1697  in  Neu-Ruppin  ge- 
borenen und  seit  1720  in  Klein-Dedeleben  amtirenden  Pastor 
Christian  Andreas  Teuber  an,  von  dem  es  viele  ohne  seinen 
Namen  in  deutscher,  englischer,  französischer,  italienischer 
und  lateinischer  Sprache  gedruckte  Gedichte  giebt.  Schnabel 
tritt  gelegentlich  als  ein  'aufrichtiger  Nachbar'  energisch 
und  scharf  für  diesen  seinen  'Freund'  und  'Gönner'  ein 
(1734  Nr.  51  S.  204).  Folgende  Gedichte  sind  Teubern  zu- 
zuweisen :  'Kein  Adler  scheut  das  Sonnen  -  Licht'  (1 732 
Nr.  36  S.  144)'^*);  die  italienische  Übersetzung  davon  (1732 

*')  Tgl.  1786  Nr.  49  S.  196:  'Wer  hat  ea  denn  einem  HiBtorien- 
Schreiber  jemahb  verfibelt,  nenn  er  be;  guter  Gelegenheit  vernDnftige 
aber   nur   keine  allzu   abgeBcfamackten  Sehen-Worte   mit  ein&iesBen 

**)  Tenberg  AnUnBchaft  wird  bestätigt  dnich  die  'Nenen  Zeitungen 
fon  gelehrten  Sachen',  Leipzig  1733  Nr.  XCII  S.  824f.,  woBelbet  auch 
«rrähnt  wird,  daas  'dieses  Sinn-Oedicht  bereits  tot  dem  durch  die 
Dentaeheo  Stoiberger  Zeitnngen  Nr.  XL  (vielmehr  Nr.  36]  ohne  Namen 
des  Antoria  war  bekannt  gemacht  worden.'  Daselbst  steht  anch  die 
in  der  'Sammlung'  angefahrte  franifiaische  Übersetzung,  die  von  einer 
ViaMsljslincluiR  IBr  linerktnigMcliichte  VI  23 
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Nr.  49  3.196);  das  fraozöaiBche  ÄDagramm  auf  die  Frin- 
oeeBin  Elisabeth  von  Bewern  (1733  Nr.  I  S.  4)'*);  ein  Istei- 
niaches  Epigramm  auf  den  GroBsbrittanischen  Hof-MediooB 
Werlhoff  in  HannOTer  (1733  Nr.  17  S.  68)*');  ein  lateiniscbes 
Sinngedicht:  'Oallue  gallinas  GermanoB  iudicat  eBse'  u.a. w. 
(1734  Nr.  47  Anh.)**);  die  deutBohe  Überaetzung  davon 
(1734  Nr.  50  Anb.)*^;  ein  lateiniBches  Epi^amm  auf  Don 
CarloB  (1735  Nr.  9  Anb,)*^);  BecbB  deutsche  Sinngedichte 
'Auf  die  Mediation  der  Engel-  und  Holländer',  'Auf  den 
König  von  Franckreich',  'Auf  den  Stanislaum*,  'Auf  den 
König  von  Sardinien',  'Auf  den  Priotsen  Eugenium',  'Auf 
den  Primatem  des  Königreichs  Polen'  (1 735  Nr.  10  S.  40)  »•) ; 
zwei  deutsche  Epigramme  'Auf  den  Grafen  von  Königsegg' 


berßhmteu  und  geschickten  Feder  D.  W  in  einer  Dedeleben  ben&ch' 
harten  Residene  stammt  [Dr.  Paul  Qotttieb  Werlhoff  in  HannoTer]. 
Tgl.  nach  Zedlen  Üniveraol-Leiikoa  43,  16S5  f.  Scfauabel  begleitet  den 
Abdruck  des  deatschen  Gedichts  mit  folgenden  Warten:  'Man  ver- 
mnthet,  dass  ein  gewisser  QOnner,  velcher  nne  dieses  Sinn-Oedicht 
par  Convert  übersandt  hat  selbst  Antor  davon  sej,  ob  er  schon  seinnr 
gewöhnlichen  Bescheidenheit  nach,  sich  nicht  darvor  ausgeben  wollen'. 

■*)  Mit  Schnabels  Bemerkung:  'Der  Autor  hat  sich  zwar  nicht 
genannt,  man  hat  aber  Nachricht,  dasa  er  ein  nicht  nnbekanuter 
Philologus  in  dem  Färstenthnm  Halberstadt  sey.' 

'*)  Hit  Sohnabels  Bemerkung:  'Ein  sicherer  Fhilotogua  in  einem 
benachbarten  Forsten thnme ,  von  dem  wir  bereits  einige  Dentsche- 
FmnzSsische-  nnd  Italiänische- Epigramm  ata  nnserer  wOchentl.  Samm- 
lung inserirt  haben  hat  nns  . . .  nachstehende  Pensefa  commnniciret.' 

")  Hit  Schnabels  Bemerkung:  'EUn  schon  sonst  sehr  berühmter 
PoEt,  der  sich  nicht  geneuuet  wissen  will,  hat  nenlichat  folgendes 
lateinische  Sinn-Oedicht,  hej  der  Lust,  in  der  Geschwindigkeit  ver- 
fertiget.' 

*")  Hit  Schnabels  Bemerkung:  'Einer  der  sich  nicht  nennen  wollen, 
hat  dem  in  nnsem  Anhange  ad.  Nnm.  47  erwehuten  Lateinischen 
Sinn-Gedichte  die  Ehre  angethan,  selbiges  in  dentsche  Tetse  in  Qber- 
setzen,  wie  wohl  dieselben  gerathen  darQber  lassen  wir  die  Hm.  Poeten 
jndiciren,  sind  inmittelst  vor  seine  Uflhe  sehr  verbunden  nnd  commnni- 
ciren  dem  Pnblico  die  Verse  folgen  dergestalt.' 

**)  Hit  Schnabels  Bemerkung:  'Ein  auswärtiger  gelehrter  Freund 
hat  uns  nnter  andern  geschickt  ausgearbeiteten  gelehrten  Sachen  vor 
kurtiem  folgendes  Epigramma  zugesandt.' 

■*)  Hit  Schnabels  Bemerkung:  'Die  ans  einer  gelehrt- poetischen 
Feder,  bey  massigen  Stunden  geQossenen  und  anhero  communicirten 
deutschen  Epigrammata,  sind  folgende.' 
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(1736  Nr.  13  S.  52)>*);  ein  lateioischea  Epigramm  auf  den 
Kdnig Theodor  von  Corsica  (1738  Nr.  25  8.  100)")-  Zweifel- 
haft ist  seine  Autorschaft  bei  dem  lateinischen  Epigramm 
auf  den  Prinzen  Eugen:  'Eugenius  quid  agit?  multi  sine 
pectore  quaerunt'  u.  s.  w.  (1735  Nr.  29  S.  116). 

Bei  einer  Reihe  anderer  Epigramme  sind  Verfasser 
nur  zweifelnd  zu  vermuthen ,  bezw.  gar  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln. Vielleicht  dass  die  Sinngedichte  1733  Nr.  47  B.  188 
und  1734  Nr.  44  Anh.  dem  Stoiberger  Placius  gehören. 

Schnabel  war  mit  vielen  seiner  Zeitgenossen  ein  grosser 
Freund  Ton  Anagrammen,  Chronoaticben ,  Gteonstichen, 
Trigonal - Paragrammen  und  andern  derartigen  Bucbstaben- 
und  Zablenspielereien,  deren  er  eine  ganze  Reihe  in  seinem 
Blatte  abgedruckt,  z.  Th.  wohl  auch  selbst  verfaset  hat  (so 
1733  Nr.  52  3.  208  auf  den  Geburtstag  der  regierenden  Frau 
Gräfin:  1734  Nr.  2  3.  8  auf  Stanislaus).  In  Nr.  ^  und  4 
des  Jahrgangs  1735  giebt  er  eine  ganze  Reihe  von  Ana- 
grammen eines  Unbekannten,  den  er  mit  einer  gewissen 
Hochachtung  einen  'maitre  der  künstlichen  Poesie'  nennt. 

Am  interessantesten  ist  die  'sonderbare'  Geschichte,  der 
vermischte  Tbeil,  wie  wir  heute  sagen  wärden.  Er  ent- 
hält gar  viel  des  Werthvollen  zur  Cultur-  und  Sitten- 
geschichte jener  Tage,  für  die  er  eine  reiche ,  bisher  noch 
nicht  ausgenutzte  Quelle  ist.  Das  Bild,  das  uns  sein  be- 
rühmter Roman  in  der  Schilderung  der  einzelnen  Lebens- 
läufe zeigt,  wird  durch  die  'Sammlung'  in  kahler,  nackter 
Weise  bestätigt:  Raub,  Mord,  Betrug,  Einbruch,  Händel 
jeder  Art,  Ehestands-EomSdien  und  -Tragödien  bilden  auch 
hier  den  Hauptinhalt,  ein  Beweis  für  die  Roheit  der  Sitten, 
die  schlimmen  Nachwehen  des  dreisBigjäbrigen  Krieges  noch 
bis  hinein  in  das  zweite  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts, 
die  Verrohung  nach  oben  und  unten ,  den  Druck ,  der  auf 
dem  Bürger-  und  Bauernstände  lastete.    Daneben  ist  dieser 

**)  Mit  SchsabelB  Bemerknng :  'Ein  auawllrtiger  Poet  hat  folgendeg 
anfaero  commnnicirt.' 

*>)  Hit  Schnabels  Beroerkaiig:  'Eine  gelehrte  poetische  Feder  hat 
b«y  gttgenwftrügen  Coraiachen  Angelegenheiten ,  nod  da  sonderlich 
Herr  Theodor  be;  denen  von  seinem  Anhange  immer  Doch  uosichtbar 
bleibt,  folgende  Disticha  auf  ihn  zu  Pappiere  gemacht.' 

23'  . 
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Theil  eine  Chronik  alter  UnglücksfUle ,  Unwetter,  Brände, 
Jagden,  Personalien  und  genealogischen  Kotizen,  welche 
letztere  in  den  epäteren  Jahrgängen  vollständiger  nnd  unter 
besonderer  Rubrik  gegeben  werden.  Auch  'die  alten  Leute' 
tauchen  schon  als  ständige  Gäste  dieses  Vermischten  anf. 

Für  physikalische  und  technische  Erfindungen  und  Ver- 
besserungen hat  Schnabel  besonderes  Interesse;  so  finden 
wir  die  Beschreibung  manches  optischen  und  mechanischen 
Instmments ,  u.  a.  auch  neuer  Qeschützconstructionen. 
Nicht  ohne  Behagen  macht  er  sich  über  die  Leute  lustig, 
die  nun  endlich  das  Problem  des  perpetuum  mobile  oder 
der  Quadratur  des  Zirkels  gelöst  haben  wollen,  wie  er  auch 
sonst  unglaubliche  Nachrichten  mit  Witz  und  Humor  vor- 
trägt. Schärfer  und  sarkastischer  wird  seine  Sprache,  wo 
er  gegen  Ärzteatümper  und  Quacksalber  loszieht.  Die  Nach- 
richten' die  medicinische  und  chirurgische  Merkwürdigkeiten 
bieten,  werden  ziemlich  ausführlich  gegeben. 

Der  Kreis,  aus  dem  das  Vermischte  gezogen  wird,  ist 
ein  weiter.  Die  Umgegend  StoIbei^B  ist  darin  nur  ver- 
schwindend vertreten,  eine  Abtheilung  'Locales',  wie  heute 
es  jedes  Winkelhlättchen  besitzt,  ist  nicht  vorhanden; 
höchstens  dass  einmal  von  Schlittenfahrten  der  hohen  Herr- 
schaften oder  den  auf  dem  Schlosse  angekommenen  Fremden 
berichtet  wird ,  oder  Schnabel  dem  erstaunten  Stoiberger 
Spiessbürger  erzählt: 

Am  9.  huj.  (9.  December  1 736),  als  am  2.  Advent-Sonntage, 
Hessen  sich  unser  gnädigst  regierender  Land  es- Va  1er ,  der  Hoch- 
gebohrne  Graf  und  Herr,  Christoph  Friedrich,  Graf  zu  Stolbei^ 
&  rel.  zum  erstenmahle  mit  dem  St.  Huberts-Orden  angethan. 
Öffentlich  sehen. 

Wohl  aber  sind  die  Nachrichten  aus  Kursacbaen  häufig, 
und  mit  gewissem  Interesse  scheinen  Vorkommnisse  aus 
der  engeren  Heimat  des  Zeitungschreibers  verzeichnet  zn 
sein,  so  aus  Zörbig,  Bitterfeld  u.  s.  w.  Vielen  Stoff,  be- 
sonders auch  in  Scandalosis,  liefern  die  Hauptstädte  Paris 
und  London.  In  den  Kriegszeiten  von  1734  an  bringt  das 
Blatt  EinzelzQge  vom  Kriegsschauplatze  am  Rheine ,  in 
Polen  und  später  aus  Ungarn,  die  geschickt  zurecfat- 
geschnitten   den   Leser  über   die  Vorkommnisse  gut  orien- 
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tiren.  Mit  einer  ^wissen  AuBführlicbkeit  ist  die  Geschichte 
und  das  Geechiok  des  Juden  Säes-Oppenheimera,  des  Geld- 
agenten  dos  Herzogs  Karl  Alexander  von  Württemberg 
Terfolgt. 

Die  Sprache  in  der  ^Sammlung'  ist  vielfach  mit  Fremd- 
worten**) durchsetzt,  sonst  ist  sie,  mancherlei  Ausdrücke 
der  Kanzlei  abgerechnet,  im  ganzen  flßesig  und  leicht, 
wenn  ihr  auch  die  sinnliche  Anecbaulichkeit  fehlt ,  die 
Schnabels  'Insel  Felsenburg'  und  seinen  'Cavalier'  so  hoch 
über  alle  gleichzeitige  Erzählungslitteratnr  heraushebt. 
Uundartliches  hat  er  zumeist  abgestreift,  auch  in  der  An- 
wendung von  sprichwörtlichen  Redewendungen  ist  er  zurück- 
haltender als  in  einem  seiner  anderen  Werke. 

Von  der  'Sammlang'  mag  noch  heute  gelten ,  was  der 
Autor  in  der  1734  geschriebenen  Widmung  der  ersten 
Bände  an  seinen  gräflichen  Herren  sagt:  'Was  der  zier- 
lichen Schreib-Art  darinnen  fehlt,  ersetzt  die  Anzahl  der 
Geschichte  von  so  gar  viel-  und  mancherley  Art;  so  daas 
dieses  Buch  auch  noch  in  künftigen  Zeiten,  als  ein  passables 
Historien  -  Buch  angesehen  werden  kau'.  Dieses  wird  es 
ihm  auch  für  manche  Stellen  seines  berühmten  Romans 
gewesen  sein,  die  in  einzelnen  Notizen  des  Blattes  ihre 
deatliche  Quelle  offenbaren.  Natürlich  handelt  es  sich  dabei 
nur  um  die  zwei  letzten  Bände  der  Insel  Felsenburg,  die 
1736,  bezw.  1743  erschienen  sind.  3o  spielt  der  grausame 
Beherrscher  'der  Fetz-  und  Marocciscben  Reiche'  Muley 
Isroael,  den  er  1732  Nr.  50  S.  199  erwähnt,  auch  im  Roman 
3,  97  f.  eine  Rolle.  Für  die  Schilderang  des  Bomben- 
werfens auf  der  Insel  St.  Jago  4,  101  ff.  scheint  Quelle  die 
Notiz  einer  Zeitung  zu  sein,  die  ausführlich  Über  das  in 
Venedig  jährlich  stattfindende  Bombenwerfen  berichtet 
hatte,  und  aus  der  Schnabel  1733  Nr.  38  S.  151  einen  kurzen 
Auszug  giebt.  Die  Geschichte,  die  er  4,  437  f.  von  dem 
Geier  erzählt,  hat  wohl  ihr  Torbild  in  dem,  was  die  'Samm- 

■*)  Ein  Beispiel  mag  genügen.  Schnabel  schreibt  Aber  den  Zu- 
tammeiutoBa  der  Bewohner  zweier  DCrfer  in  der  N&he  Stolbergs,  bei 
dem  ea  blntige  ECpfe  g&b:  'Han  ist  dannenhero  cvriens  zn  vernehmen 
was  diese  cruelle  Rencontre  vor  Saiten  nach  sich  liehen  werde'  (1786 
Nr.  34  8.  96). 
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luDg'  1731  S.  68  von  eioem  Zimmer- Adler  berichtet. 
Manche  Ausführungen,  die  im  3.  und  4.  Theile  der  Insel 
Felsenbarg  über  Urnen,  Gräber,  Schatzgraben  gegeben 
werden,  mögen  auf  Nachrichten  zurückgeben,  wie  sie  sich 
z.B.  1735  Nr.  15  Anh.;  1737  Nr.  47  8.  184;  1738  Nr.  12 
8.  47  fiadeu.  Zur  Schilderung  der  Qeisterwelt  auf  Kleia- 
Ffllsenburg  vergleiche  'Sammlung^  1732  Nr.  7  S.  28.  Die 
wunderlichen  Himmelserscheinungen ,  wie  sie  im  Anfange 
des  4.  Theils  erzählt  werden,  haben  ihr  Vorbild  in  Nach- 
richten, wie  sie  in  der  Zeitung  z.  B.  1736  Nr.  48  8.  192; 
1737  Nr.  13  Anh.;  1738  Nr.  7  8.  28;  1738  Nr.  32  8.  128 
gebracht  werden. 

Ausserdem  läast  sich  von  vornherein  aus  dem  Titel 
mancher  Schriften,  die  er  in  dem  gelehrten  Theile  anführt, 
sohliesBen,  dass  er  sie  für  seinen  Roman  ausgenutzt  hat, 
BO  z.  B.  'Aufgabe ,  denen  Feuer  -Werckern  vor  Monarchen, 
Potentaten  und  grossen  Herrn  .  .  .  Steige  -  Raqueten  zu 
prraaentiren  eröffnet  von  Richtern.  Leipzig  1735';  'Les 
Femmes  Militaires.  Relation  Historique  d'une  Isle  nou- 
vellement  deoouverte.  Avec  Fig.  Ameterd.  1736\  Welche 
atchymistiache  Schriften,  die  er  in  grosser  Fülle  in  seiner 
Sammlung  anHihrt,  Schnäbeln  für  den  Unsinn  des  Schluases 
dea  4.  Theila  ala  Quelle  gedient  haben ,  entzieht  aich  der 
Eenntniss;  vielleicht  dass  er  selbst  manchem,  was  in  Gross' 
Verlag  in  Nordhausen  von  solchen  Büchern  erschien,  nicht 
ganz  fern  steht  (vgl.  z.  B.  1737  Nr.  76  8.  304). 

Als  'Neben- Sachen'  sind  erschienen  und  dem  Exemplare 
der  Gräfl.  Stolbergischen  Bibliothek  angebunden,  und  zwar 
dem  I.Bande  (die  Jahrgänge  1731 — 1734  enthaltend): 

1.  POETIscher  Einfall  |  über  dem  |  schändl.  Ablali  [  vom 
Christlichen  Glauben  |  und  schreck].  Verfall  |  in  die  Hahometaniscbe 
Finsternis  |  des  gewesenen  Grafens  j  BONNEVALL,  j  ilzigen  Tfir- 
ckiscben  |  RENEGATENS  |  unter  dem  Nahmen  |  AGHMET  BAY.  1 
ANNO  1731.  I  (4  S.  Quart.) 

2.  Kurteer  EXTRACT,  |  ErsUich:  |  Des  Erti-Biscböffl.  Salte- 
burgischen  \  PATENTS,  |  den  Abzug  der  Proteatantischen  Unler-| 
thanen  aus  selbigem  Erlz-StitTt  betreffend,  |  Nebst  einiger  Nach- 
richt von  dem  erbSrmlicben  Zustande,  |  worinnen  sidi  diese  be- 
klagenswürdige  Leute,   auf  der,   kurlz  vor   verwi- 1 ebenem   hal. 
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WeyhnBchtE-FesE  angetretenen  und  fortgeBetzten  müb- 1  seeligen 
Reise  befunden  haben,  |  und  worüber  [  eine  deutsch- poetische 
Feder  ihre  chriat-mitleidigen  Gedancken  |  eröffnet.  |  Zweylens:  | 
Derjenigen  Bediagungg-Puncte,  unter  |  welchen  sich  die  Corsischen 
HisETergnügten ,  der  |  Republlc  Genua  aufs  neue  zu  submittiren  | 
erklärt.  1  1732.  |  (8  S.  Quart) 

3.  Umstfindliche  |  Nachricht,  |  Weichergestallt  |  ein,  in  600 
Seelen  bestehender  Troup  |  Saltzburgischer  Emigranten  |  in  der 
Hoch-Gräfl.  Residenti-Stadt  |  Stolberg  am  Hartz  ]  den  St"  3'"  u. 
4*^  Aug.  1732.  I  eingeholt,  empfangen,  geistlicher  und  leibhcher 
Wei-jee  verpflegt,  nachhero  auf  die  vorhabende  fer-|nere  Reise  ge- 
leitet worden.  |  PRO  MEMORIA:  |  Wir  StoLberger  haben  Ver- 
trlebene  SaLtzbVrgl-|sche  EXVLanten  beVVIrthet:  |  Den  zVVeyten, 
Dritten  VnD  Vierten  AVgVstl.  |  Stolberg  am  Hartz,  |  Zu  finden 
bey  dem  Verfasser  der  wöchentlichen  Stolbergischen  Sammlung  etc.| 
und  gedruckt  |  bey  Johann  Christoph  Ehrhart  GrSfl,  priv.  Hof- 
Buchdr.  I  (16  5.  Quart.) 

4.  COPIA  I  derjenigen  Polnischen,  ins  Deutsche  |  übersetzten 
ScbrifTt,  |  unter  dem  TITUL:  |  BRIEF  |  eines  gewissen  [  Land- 
Bothen  |  an  einen  seiner  guten  Freunde  etc.  |  Welche  |  von  dem 
PRIMATE  REGNI  und  der  Versammlung  der  Pol-Inischen  Slflnde, 
durch  die  HSnde  des  Büttels  verbrandl  zu  wer-|aen,  verdammet 
worden,  so  auch  d.  9  Jul.  würcklich  in  Warschau  |  bey  Trompelen- 
und  Paucken  -  Schalt  in  Gegenwart  einer  un- 1  glaublichen  Menge 
Voicks  geschehen;  mithin  nicht  nur  in  j  Pulen,  sondern  auch  aus- 
wärtig, ein  grosses  Aufsehen  [  verursacht.  |  Gedruckt  MENS. 
AÜGUSTI  1733.  ]  (4  S.  Quart.) 

5.  Beschreibung  |  Der  |  Merck  Würdigkeiten  {  die  bey  einer  { 
Polniflchen-j  Eönigs-Wabl  |  vorfallen ;  |  Nebst  beygefügter  Abschrift 
des  spitzigen  und  |  harten  Briefes,  |  welchen  der  ]  Fürst  LUBO- 
MIRSKI  I  an  den  |  GENERAL  MIER  |  at^Iassen.  |  Anno  1733.  | 
(4  S.  Quart). 

6.  Die  I  durch  die  Spanier  aufgerührte  |  Türckische  {  Grausam- 
keit, I  Oder  I  Kurtzer  Bericht  |  von  denenjenigen  Barbarischen 
Repressalien,  welche  |  die  Tflrcken,  wegen  der  ohnlängst  be- 
scbefaenen  Spanischen  |  Landung  in  Afna,  an  den  unschuldigen 
Cäiristen  im  Gelob-jten  Lande  und  andern  unter  Türckischer  Both- 
mSssigkeit  |  stehenden  Ortem  bisshero  gebrauchet;  |  Worbey  |  die 
schreckhafFte  Geschieht  |  des  in  Algier  lebendig  geschundenen 
PATERS,  I  Franciscaner- Ordens,  |  CIRANO  |  besonders  merck- 
wQrdig.  I  Mit  flüchtiger  Feder  geschrieben  und  zum  Druck  be- 
fördert [  Mens.  Februar.  1 733.  |  (4  S.  Quart.) 

7.  Kleines  |  Gregoriiis-|  Spiel,  |  Bey  Gelegenheit  der  itzigen  | 
Polnischen  Gonjuncturen  |  aufgefflhret  {  1734.  {  (4  S..  Quart) 

8.  Rom  I  unter  den  Waffen,  ]  in  einer  |  Kri^-Rede  |  eines 
Gross-Allmosen-Pflegers  |  der  Armeen  |  des  Pabsts,  |  7oq[eaIell^| 
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und  aus    dem   Französischen   ins  |  Deutsche  übersetzt.  {  Gedruckt 
im  Monat  Jul.  |  1734.  |  (8  S.  Quart.) 

Die  Jahrgänge  1735  und  1738  enthalten  keine  Beilagen, 
wohl  aber  die  von  1736  und  1737.  An  den  Jahrgang  1736 
ist  angebunden; 

1.  Etwas  Neues,  ]  I.  |  Zußlllige  Gedancken  |  über  den  be- 
rüchtigten Banqreroutirer  |  Lorentz  Rennefanlz,  |  Fleischhauern  zur 
Neustadt  bey  Dressden,  [  welcher  nach  vollfQhrter  InqvisiÜon  vor 
dem  Wohllöbl.  [  Stadt- Gerichte  daselbst,  in  einem  wider  ihn  ein- 
g;ehol-|ten  Urtheil,  wegen  falschen  Wechsels  und  übrigen  Be- 1 
trOgereyen,  nach  Maassgebung  des  allergnSdigsten  |  Banqveroutier- 
Mandatg  g  IS.  vor  ehrlos  erklfirct  und  er  |  hierüber  annoch 
2  Jahr  lang  auf  den  Festungs-Bau  {  bey  Wasser  und  Brod  zur 
Arbeit  condemniret,  sothanes  |  L'rtheil  auch  durch  2  in  der  Sache 
ergangene  allergnä-|digste  Befehle,  nicht  allein  confirmiret,  sondern 
auch  I  zugleich  Rennefantzens  Ehrlossprechung,  durch  fifTent-j liehen 
Anschlag  und  durch  die  Zeitungen  bekandt  zu  machen  |  aller- 
gemessenst  mit  anbefohlen  worden.  |  II.  |  Brief  |  wegen  eines  den 
17.  Sept.  in  Döbeln  aus  dem  Back-Ofen  |  entlauffracn  Kuchens.; 
1736.  I  (4  S.  Quart.) 

2.  Japheths -Wohnung  |  in  den  Hütten  Sems,  |  Genes.  IX, 
T.  27.  I  das  ist:  |  Wohlgemeynter  jedoch  ohn massgeblicher  {  Vor- 
schlag, I  Welchergestallt  die  Europgeiscben  Puissan^n  bey  je-[tzigen 
favorablen  Conjuncturen ,  mit  zusammen  gesetzten  {  Kräßen,  die 
Türeken,  Corsaren  oder  See- Räuber  nebst  |  andern  barbarischen 
Völckern  delogiren  und  in  die  Enge  |  treiben,  die  Meere,  und 
sonderlich  das  Mittelländische,  |  aufs  künftige  von  femern  Cape- 
reyeo  gäntzlich  befreyen ,  die  |  Handelschad  allerwegen  in  den 
höchsten  Flor  bringen  und  |  also  vermittelst  göttlichen  Beystandes 
die  Christliche  Reli- ,  gion  uberal  ausbreiten  ingleichen  die  Ob«- 
Herrscbain  über  die  |  gantze  Welt  in  kurtzer  Zeit  behaupten  kanten.  { 
Hit  patriotischer  Feder  kürtdich  |  cnlworffen  j  von  |  JAPHETO 
SUiE  EUROPA  REDIVIVO.  |  1736.  |  (8  S.  Quart.)") 

Dem  Jahrgänge  1737  ist  angebunden: 

Das  höchst  -  erfreute  Stolberg,  ]  be;  dem  |  HochgraQ,  Ver- 
mähl ungs-F  ESTIN  I  des  Hochgebohrnen  Grafen  und  Herrn,  |  Herrn 
Christoph  Ludewig,  |  Grafen  zu  Stolberg,  Königstein,  Rocheforl, 
Werni- 1 geroda  und  Hohnatein,  Herrn  zu  Epstein,  Müntzenberg,  | 
Breyberg,  Aigmont,  Lohra  und  Clettenberg,  etc.  |  Mit  der  |  Hoch- 


**}  Doch  vielleicht  nicht  von  Schnabel,  der  da«  Werkchea  1786 
Nr.  49  S.  196  folgendemiaaHeii  ankündigt:  'Alhier  ist  bej  dem  VerfiuMT 
dieser  Saromlnng  in  Commiuion  xn  haben:  'Japheths  Wohnung' n.  s.w. 
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gebohrnen  GrSRn,  [  Grftfin  Louise  Charlotte,  |  Gräfin  zu  Stolberg, 
Könil^ein,  Rochefort,  Werni-lKcroda  und  Hohnstein,  Herrin  zu 
Epstein,  MQntzenbet^,  |  Bre;berg,  Aigmont,  Lohra  und  Cletten- 
berg,  etc.  |  entwarf  mit  flüchtiger  Feder  und  befGrderle  solches 
nebst  umständlicher  |  Nachricht  von  allen  darbey  vorgegangenen 
S0LE;NN1E;N,  gemachten  [  ILLUMlNATlONen  und  andern  unter- 
thSnigsten  DEVOIRS,  |  auf  Verlangen  vieler  Einheimischen  und 
Auswärtigen  zum  Drucke:  |  Johann  Gottfried  Schnabel,  {  Grfifl. 
Slolbergl.  Hof- Agent.  |  STOLBERG,  Druckts  Johann  Christoph 
Ehrhart,  Grlfl.  Hof-Buchdr.  1  (51  S.  Quart.) 

Es  mag  an  dieser  Stolle  ein  Theil  des  gereimten  In- 
haltes der  'Sammlung'  und  der  'Neben  -  Sachen',  soweit  er 
unzweifelhaft  von  Schnabel  herrSbrt,  mit  Ausscblues  dessen, 
was  Stern  (a.  a.  0.)  schon  veröfFentlichl;  bat,  zusammen- 
gestellt werden.  Der  poetische  InbaU  des  meisten  ist  ganz 
dürftig  und  möchte  einen  Neudruck  nicht  rechtfertigen. 
Doch  dürfte  immerhin  manches  werthroll  für  die  Charakte- 
ristik des  Verfassers  sowohl  als  auch  des  Publikums  sein, 
tüT  das  seine  uimmer  müde  und  schnell  arbeitende  Feder 
schrieb.  Dieser  Grund  mag  es  entschuldigen,  wenn  neben 
der  im  gewissen  Sinne  annehmbaren  politischen  Gelegen- 
beitsdichtung  auch  die  andern,  freilich  jedes  poetischen 
Hauches  baren  Reimereien  wiedergegeben  werden.  Dase 
Schnabel  auch  besaeres  schaffen  konnte,  zeigen  eine  Reihe 
hübscher  Gedichte  in  der  'Ineel  Felsenburg',  unter  denen 
sich  das  wahrhaft  empfundene  Lied  Alberti  lulü  an  Con- 
cordia  (t,255f.)  mit  mancher  Poesie  der  GottBchedschen 
Zeit  rühmlich  messen  kann. 

1733  Nr.  41  S.  161:  Noslradamus  soll  in  seinen  Prophe- 
zeyungen  unter  andern  folgende  Verse;  auf  das  Itzt-lauETende 
I733ate  Jahr,  haben  mit  einfliessen  lassen,  welche  he;  gegen- 
wärtigen Polnischen  Conjuncturen  ziemlich  bedenklich  und  appli- 
cable fallen  möchten,  wo  anders  alles  seine  Richtigkeit  hat.  Sie 
bat  ein  Deutscher  in  folgende  Reime  übersetzt,  wiewohl  eben 
nicht  vor  vollkommen  wohl  geralfaen  ausgegeben,  sondern  den 
Gelehrtem  zur  Verbesserung  überlassen. 

Wenn  bey  dem  Tausende  7  und  zwey  3en  stehen 
So  wird  ein  hobee  Haupt  (a)  ins  Reich  der  Todten  gehen. 
0  Lerml  ein  Kflnig  hier,  ein  König  da  und  dort, 
Streit,  Schlage  finden  sich,  der  Säbel  fahrt  das  Wort. 
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»    Stein  (b)  Hahn  (c)  und  Adler  (d)  siod  beschlfTtigt  be;  den 
Sachen ; 
Dem  ohngeachtt  wird  doch  die  rothe  Kappe  (e)  lachen 
Wenn  man  das  gelbe  Gold  von  weissen  Lilien  (f)  bringt 
Und  auf  den  Thron  ein  Printz  (g)  wiewohl  vergebens 
springt. 
(a)  Se.  Majest.    König  Augustus  IL     (b)  Sachsen,     (c)  Der 
König  in  Franckreich.     (d)  Ihro  Maj.  der  Rom,  Kayser.     (e)  Der 
Primas  Regni.     (f)  Franckreich.     (g)  Stanislaus  LesEinsky, 

1 734  Nr.  1 7  S.  68.  Gedanken  eines  Irländischen  Poeten 
aber  eine  Weibsperson,  die  Scheidewasser  eingenommen  hat, 
welche  in  Deutscher  Sprache  also  klingen  möchten: 

Du  gutes  Kind!  dein  Scheide- Wasser  ist  zu  starck 
Man  kan  sich  ja  durch  viel  gelind're  MiLlel  scheiden 
Und  darf  dabey  nicht  hitt're  Todes-Schmertzen  leyden. 
Die  Liebes-Lust  ist  nichts  als  ein  candirter  Qvarg 
i    Den  kan  man  doch  noch  hie  und  da  zu  Kauffe  finden, 
Drum  muss  man  sich  nicht  nur  allein  an  Eines  bind«i, 
Die  Welt  ist  voll  von  allerley  verliebten  Seelen 
Halts  da  nicht  Stich,  so  muss  man  sieb  was  anders  wählen, 
Du  gutes  Kind!  die  Einfalt  stflrtzt  dich  in  den  Sarg. 

1734  Nr.  32  S.  88.  Auf  Dippels  gesagten  Tod.  Jemanil 
hat  dieserwegen  in  der  Geschwindigkeit  seine  Gedancken  in  folgende 
1  Reim-Zeilen  entworffen: 

Ists  wahr?   hat  dich  der  Todt  denn  nun  zur  Ruh  gebracht? 
Dich,  der  du  hier  und  dar  viel  Unruh  hast  gemacht; 
So  ist  gewiss  dein  Kopf  und  Leib  recht  hertzlich  froh. 
Und  darf  nicht  irre  gehn  im  künßtgen  Seculo. 

1734  Nr.  13  S.  17t  r.  Es  Ist  bisshero  immer  negligirt  worden, 
zu  melden,  dass,  da  der  Sohn  des  Englischen  Cron-Prfilendenten, 
ohnlängst  mit  dem  Infanten  Don  Carlos  eine  kleine  Reise  zur  See 
gethan,  dem  erstem  der  Hut  in  die  See  gefallen,  welchen  die 
Matrosen  zwar  wieder  auffischen  wollen,  er  aber  die  jämmerlich- 
nachdenck liehen  Worte  gesprochen:  Lasset  ihn  nur  hinfahren  in 
Engelland  werden  wir  einander  schon  wieder  finden.  Weit  aber 
Jemand  seine  Gedancken  Reim-weise  Qber  diesen  Zu-  und  Einfall 
ausgelassen,  mögen  dieselben  voritzo  allhier  ihren  Platz  nehmen 
und  lauten  solche  also: 

Wie  schwatzest  du?  du  armes  Kindl 
So  alt,  und  bist  noch  jung  von  Jahren. 
Soll  denn  dein  Hut  nach  England  fahren? 
Gantz  ohne  Ruder,  Se^el,  Hast: 
i  Acht  daran  zweiffeit  mancher  fast. 
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Warum?  ein  leichter  Wflrbel-Wind 
Wird  ihn  bald  an  die  Scyllen  treiben 
Und  ban  er  da  nicht  liegen  bleiben 

So  schlingt  ihn  doch  Charybdis  ein. 
10     Da  wird  ihn  niemand  wieder  finden; 

Mithin  ist  Hut  und  UolTnung  fort; 

Drum  höre  mein  vertrautes  Wort: 

Wilstu  ein  kluger  SchifT-Mann  seyn. 
So  lerne  deinen  Hut  anbinden. 

1735  Nr.  10  S.  40.  Zu  Erfüllung  des  Blates  hat  ein  anderer 
in  der  Geschwindigkeit  folgendes  beygefQgt: 

Auf  die  ohnlängst  von  den  Holsteinl.  und  Scbwarlzburgl. 
Trouppen  eingenommene  Festung  Schwerin: 

Schwerini  es  schien  zwar  schwer  in  dich  hinein  [sul  drin  gen, 
Dieweil  dein  schwer  Geschütz  sich   tapfTer  hören  liess, 
Da  nur  ein  Jogas  mit  Fetd-Posauneo  bliess; 
Allein  es  ward  ihm  leicht  dich  zur  Raison  zu  bringen. 
»         Und  eben  dieses  wird  die  Ruhe  nach  sich  liehn 
Drum  beisse  Ruhestadt  und  femer  nicht  Schwerin. 

I73B  Nr.  52  S,  208: 

Nun  sinckt  das  alle  Jahr  zu  den  verfloss'nen  Jaliren, 

Milbin  erscheinet  itzt  sein  letztes  Sammlungs-Blat: 
Von  vielen  Ungemach  hat  man  bisaher  erfahren, 

Weil  Mars  die  Trommel  stets  im  Grimm  gerühret  hat. 
}     Doch  nunmehr  stehet  man  Irenen  wieder  lachen, 

Der  KriegeS'Schau-Platz  wird  nun  bald  geschlossen  seyn; 
So  folgt  auf  Regen,  Sturm,  Blitz,  Wetter,  Donnern,  Krachen, 

Fast  ehe  man  es  raeynt,  ein  holder  Sonnenschein. 
Was  man  die  Zeit  daher  von  Unglück  aufgeschrieben, 
10         Verwandle  sich  hinfort  in  lauter  Wohl  und  Glück: 

Den  Freunden,  die  noch  itzt  die  Sammlungs-Stficke  lieben, 

Schickt  des  Verfassers  Kiel,  hier  schuld'gen  Danck  zurück. 

1736  Nr.  37  S.  US.  Beim  Nachdrucke  der  Gisanderschen 
Lebens-Helden-  und  Todesgeschicht  des  .  .  Eugenii  Francisci  durch 
die  Si^lerische  Wittbe  in  Magdebui^: 

IstB  Hunger  oder  Geitz,  der  solche  Leute  plaget. 
Die  dabin  Schneiden  gehn,  wo  sie  nichts  ausgesfit? 

Ich  weiss  es  wflrcklich  nicht;  indessen  wird  gefragel: 
Ob  Stehlen  redlicher,  als  dass  man  Betteln  geht? 
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1738  Nr.  29  S.  116.  Diese  Grabschrift ")  hat  ein  anderer 
denen  die  der  lateinischen  Sprache  nicht  kundig,  zu  Gerallen, 
folgendermassen  Sbersetzet: 

Sieh  stille  Wanderer!  hier  unter  diesem  Stein 
Grub  man  den  Überrest  des  Theuren  Riedels  ein. 
Sein  Leben  stellte  sich  zum  Spiegel  guter  Sitten 

Und  sein  beliebtes  Tfaun  zum  Bild  der  Heerde  dar, 
i     Er  eilte  von  der  Welt  mit  so  behenden  Schritten, 

Als  die  Gelehrsamkeit  ihm  Loh  und  8uhm  gebahr. 
Geh  weinend  von  der  Gruft,  die  dir  die  VorschrlFt  weiset, 
Was  mit  belobten  Fleiss  sein  Amt  verrichten  lieisset. 
Wie  man  durch  Wissenschaft  sich   steten  Preiss  erwirbt 
10  Recht  glaubet,  christlich  lebt  und  endlich  seelig  stirbt. 

1738  Nr.  J03  S.  408: 

ProBo[po1peei8che  Schluss-Rede 
Des  Stollfaergischen  Sammlungs- Stücks. 
Diss  Jahr  rollt  nun  hinweg  und  kehret  nicht  zuräck; 
Hierbey  SO  zeigt  sich  auch,  das  letzte  Sammlungs-Stflck 
Jedoch  diss  Sammlungs-Stück  wird  sich  so  gleich  veroeuen 
Wenn  wir  uns  nächster  Tags  des  Neuen-Jahres  freuen. 
i        Es  hat  zwar  Neid,  Betrug  und  Geitz,  mich  hart  gepresst; 
Doch  da  der  Himmel  nie,  die  Redlichkeit  verlässt. 
So  lieas  mein  E£öntg,   Sich  durch  Licht  und  Recht  bewegen 
Dem  kleinen  Sammlungs-StQck,  den  Schutz-Brief  bey  zu  legen ; 
Nun  bläcke  gelber  Neidl  0  Geitzl  friss  selber,  Dich! 
iD         Gott!  und  der  Hohen  Gunst,  die  streiten  selbst  vor  mich, 
Sic  wissen,  wenn  ihr  mich,  noch  wollet  ferner  beissen, 
Euch,  ohne  sondre  Müh,  den  Ralf-Zahn  auszureiSBen. 
Inzwischen  weil  das  Jahr  nunmehr  zum  Ende  geht. 
So  weiss  ich,  dass  es  wohl,  fein,  hübsch  und  löblich  siebt, 
1»     Vor  die,  so  mir  geneigt,  mit  Danckbarkeit  zu  kommen. 
Davor,  dass  Sie  mich  stets  so  freundlich  aufgenommen. 
Der  Himmel  seegne  Sie,  so  wohl  bey  Tag  als  Nacht! 
Und  bringe  zehnfach  ein  warum  ich  sie  gebracht; 
Bey  guter  Zahlung  kan  man  gutes  Muthes  bleiben 
»     Der  Zeitungs- Schreiber  auch,  viel  feine  Sachen  schreiben. 

PüETIscher  Einfall  |  Ober  dem  |  schändl.  Abfall  |  vom  Christ- 
lichen Glauben  |  und  |  schreckl.  Verfall  |  in  die  Hafaomelanische 
Finsternis  1  des  gewesenen  Grafens  |  RONNEVALL,  |  itzigen  TOr- 
ckischen  1  RENEGATENS  |  unter  dem  Nahmen  |  AGHMET  BAY.I 
ANNO  1731. 1 

'*)  Anf  den  Tod  'des  k>  whr  meritirten  Fro-Rectoru  loannii 
Hartini  &tedel  im  Closter  Ilfeld'. 
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Wie  bist  du,  Bonoevall,  so  tief  und  hart  gefallen? 

Gefallner,  nenne  dich  fainfOhro  Male-Fall; 
Es  kan  kein  Donner-Schlag  durch  gantz  Europa  knallen, 

Dein  Fall  im  Gegentheil  erschallet  Qberall; 
Er  schmettert  Aber  sich,  er  kracht  bis  in  die  Kdlle, 

Zerstauchter  Bonnevall,  erstaune  selbst  vor  dir ; 
Dein  unerhörter  Fall  ist  Aber  alle  Falle, 

Ich  weiss,  der  Himmel  selbst  entsetzet  sich  dafür. 
Ein  jeder  liebet  sich,  du  wilst  dich  selber  hassen, 

Du  Biehest  deinen  Fall,  und  niromsl  dich  nicht  in  acht. 
Dein  toller  Eigensinn  will  sich  nicht  beugen  lassen, 

Du  Rillst  nicht  ohngefelir,  du  fällst  mit  Vorbedacht. 
Du  ßllst  verkehrtes  Hertz,  aus  deines  Kaysers  Gnade, 

Dem  du  nach  deinen  Fall  nun  gantz  entfallen  bist. 
Was  ist  das  nicht  vor  dich  ein  ungemeiner  Schade, 

Ua  dein  GedSchtniss  auch  in  Deutschtand  stinckend  ist? 
Als  dich  des  Adlers  Nest  durchaus  nicht  mehr  vergnügte. 

Fiel  dir  der  düstre  Hof  des  halben  Mondes  ein. 
Schlug  dir  das  Hertze  nicht?  doch  weg,   der  Einfall  siegle. 

Und  deine  Rachbegier  gab  ihren  Willen  drein. 
0  ungerathner  Sohn!  0  Schandfleck  derer  Christen I 

Du  1311st  dem  Mahomet,  dem  Lugen -Geiste  zu. 
Es  treibt  dich  eine  Wust  von  GOlt-verhassten  Lüsten, 

Du  folgst,  du  siehst  und  fällst;  wie  tumm  und  blind  bist  du? 
Die  Mondsucht,  Bonnevall,  ist  dir  ins  Haupt  geschlagen, 

Du  siehst  die  Finsternis  vor  Glantz  und  Klarheit  an. 
Uicfa  deucht,  ich  höre  dich  aus  frecher  Kühnheit  sagen: 

Thut  mir  die  Bibel  weg,  gebt  her  den  Alcoran. 
Wie  kan  dich  Fleisch  und  Blut  so  gar  geschwind  erbitten, 

Dass  du  dem  Mahomet  den  Eyd  der  Treue  schwerst? 
Du  warst  dem  Herlzen  nach  vorfaero  nicht  beschnitten. 

Ich  glaube,  dass  du  sonst  noch  nicht  beschnitten  wärst. 
Du  hast,  0  Schwindel -Geist,  noch  viele  böse  Mucken, 

Doch  deine  Raserey  j^  uns  kein  Schrecken  ein; 
Der  ausgedacbte  Rath  vergällter  Mammelucken 

Wird  bey  dem  Gross-Sultan  von  schlechter  Wflrckung  seyn. 
Gesetzt,  es  solle  dir  dein  Rath  und  Wunsch  gelingen; 

GOtt  ist  der  Christen  GOtt,  dem  alles  weichen  muss; 
Lass  auch  der  Törcken  Wulh  nach  Christen  -  Blute  ringen, 

Es  lebt  der  Sechste  Carl  und  Printz  Eugenius. 
So  bist  du  denn  umsonst,  Betrogner,  abgefallen, 

Und  deine  SchlSsser  sind  in  leichten  Wind  gebaut. 
Wohin?  was  nun  zu  thun?  geh  hin  zum  Bonne val le n  *). 

Vielleicht  wird  dir  zum  Trost  ein  Ruder  anvertraut? 


*)  Bounevallen  rind  Leute  in  der  TQrckey,  welche  rieh  freywillig  zu 
Stihiß- Knechten  begebeD,  und  auf  den  Oaleren  blo«  zum  Rudern  dienen. 
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Du  bist,  verlohrner  Soho,  gantz  in  VerTall  gerathen. 

Das  gute  Thal**)  wird  dir  ein  magres  Jammer-Thal, 
Der  Hunger  ist  dein  Koch,  der  wendet  schon  die  Braten, 

Die  reich  an  Knochen  sind,  allein  von  Fleische  kahl. 
Dein  Magen  führt  mit  dir  vermuthlich  schon  Processe, 

Weil  ihn  dein  neuer  Stand  den  alten  Zoll  entzieht. 
Und  das  thut  ebenralls,  die  kalte  Feuer-Esse, 

Die  man  im  DorfTe  fast  am  schwächsten  rauchen  sieh). 
Der  leere  Beutel  liegt  in  dem  beschlagnen  Kasten 

Und  schlucket  Lufft  und  Wind  vor  Löwen-Thaler  ein; 
Dein  bester  Zeitvertreib  ist  itzt  ein  strenges  Fasten, 

Das  heissel,  kurti  gesagt,  recht  tief  gefallen  seyn. 
Dass  ich  dein  Ansehn  gar  zur  falschen  Müntze  zehle, 

Macht,  weil  es  Gberall  nicht  das  geringste  gilt; 
Wie  steht  es,  armer  TropfT,  mit  deiner  armen  Seele! 

Achl  ist  dieselbe  nicht  mit  Höllen-Angst  erfüllt? 
Du  ntllsl,  die  Post  erschallt,  in  die  VerzweifTlungs-Stricke, 

Dein  bester  Trost-Spruch  ist:  komm,  Tod,  und  hohle  mich. 
Die  deinen  halten  dir  Strick,  Dolch  und  GifTl  zurücke. 

Du  legtest  sonsten  selbst,  wie  Judas,  Hand  an  dich. 
Verstockter  Bonnevall,  bedenke  doch  das  Ende, 

Das  ohne  Wiederkehr  nicht  freudig  werden  kan; 
Gedenck  ich  selbst  daran,  erstarren  mir  die  HSnde  ^  ^ 

Wie  dir  zu  Muthe  sey,  das  weist  du,  Muselmann. 
BethÖrter  Renegat,  iats  mäglich,  kehre  wiederl 

Wo  nicht,  so  Wehe  dir  nach  dieser  Gnaden-ZeitI 
Denn  bleibst  du  so  verstockt,  wie  deine  Glaubens-BrQder, 

So  bleibt  der  Seh wefTel- Pfuhl  dein  Sitz  in  Ewigkeit. 
Noch  etwas  föllt  mir  ein:  Ist  Bonnevall  gefallen, 

Der,  als  er  stund,  wohl  nicht  an  seinen  Fall  gedacht; 
So  mag  ein  jeder  Christ  mit  Furcht  und  Zittern  wallen; 

Wer  allzu  sicher  steht,  wird  leicht  zu  Fall  gebracht. 


**)  Wird  auf  aeinen  Nahmen  allndiret. 
Am  Schlüsse  der  'Umständlichen  Nachricht'-. 
Es  wird  mir,  der  ich  dieses  schreibe  erlaubt  se;n,  die  vermuth- 
liehen  Gedancken  der  meisten  treubertzigen  Stolbergischen  GemQther 
in  ein  paar  Strophen  Verse  auszudrücken,  welche  ob  sie  gleich  nicht 
alles,  doch  wohl  das  meiste,  folgender  massen  in  sich  halten; 
FAbrt  wohll  ihr  werthen  Glaube  na- Brüder 

Und  findet  ein  Gelobtes  Land. 
Verlernet  eure  Klage-Lieder, 

Euch  führt  und  schützt  des  Höchsten  Hand 
i  Die  Feuer-  und  die  Woicken-Sfinle  (Exod.  13,  v.  21.) 

Wird  Nachts  und  Tages  bey  euch  seyn; 
Drum  treffen  eurer  Feinde  Pfeile 
So  wen^  als  ihr  Wünschen  ein. 
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GedeDckt  von  Stoiber^  stets  das  beste 
to  Und  nehmt  vor  lieb  mit  unsrer  Kost, 

Bedencket  selbst  ihr  werthen  GSste: 

Der  Hartz  giebt  wenig  öl  und  Host, 
Doch,  stets  vergnügt,  ist  eure  Weise, 
Drum  seyd  ihr  in  der  Armuth  reich, 
»  Nehmt  diesen  Wunsch  mit  auf  die  Reise: 

Der  Friede  GOttes  aey  mit  Euch. 

ZußUige  Gedancben  |  Ober  den  bcrflchligtcn  Banqveroutirer  [ 
Lorentz  Rennefanlz. '') 

Geneigter  Leser! 

G^enwBrtige  Zeilen  sind  deutliche  Zeugen  einer  traurigen  Geschieht. 

Hier  erblicket  dein  neugierii^  Gesichte  zwar  keinen  natürlich 

Verstorbenen, 

aber  wohl  einen  bärgerlicfa  verdorbenen  Banquerouteur 

und  Betrüger. 

Dieser  gieng  zwar  mit  Waag  und  Gewicht  um, 

war  aber  kein  Kauf-  sondern  ein  Lauf-Mann. 

Denn  nach  seiner  erlernten  Profession 

muste  er 

von  einer  Stadt  zur  andern, 

und  von  einem  Dorffe  zu  dem  andern 

für  den  andern  wandern  und  laufTen, 

um  einen  guten  Handel  zu  bekommen, 

seinen  Mit-Meistern  vorzukommen, 

und  selbigen  einen  Bang  abzulaulTen. 

Weder  Hitze  noch  Kälte 

weder  Sturm  noch  Regen, 

verhinderten  das  Regen  seiner  POsse  über  Flüsse, 

Thäler  und  Berge. 

So  weit  klingt  es  noch  gut; 

aber  das  erworbene  Gut 

war  ihm  mehr  schädlich  als  gut: 

Denn  als  er  darauf  mit  Pferd  und  Wagen  fuhr, 

erfuhr  iedermann  seines  Hertzens  Gedancken, 

und  er  konnte  vor  Ubermuth  kaum  grflssen  und  dancken. 

TruU, 

Eigensinn  und  Üppigkeit, 

als  drey  Haupt-Laster, 

wurden  andern  zu  Lasten, 

welche  mit  ihm  musten  Umgang  pflegen. 

Durch  wollfistiges  Pflegen  seiner  lastemen  Neigungen 

kam  sein  Vermögen  auf  die  Neige; 

Solches  nun  zu  vermitteln 

sähe  er  sich  um  nach  verbothenen  Mitteln. 

")  Siehe  den  vollst&ndigen  Titel  oben  S.  360. 
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Du  Boq^  macht  Sorgen, 

aber  er  blieb  Hanns  ohne  Sorge. 

Es  gieng  bey  ihm  zu, 

wie  bey  dem  reichen  Manne. 

Denn  es  war  alles  vollauf, 

und  er  lebte  alle  Tage  herrlich  und  in  Freuden ; 

Aus  dem  Vollauf  ward  endlich  ein  Vollsauf, 

aus  der  Herrlichkeit  eine  Gefährlichkeit, 

BUS  den  Freuden  ein  Leiden. 

Durch  falsche  Wechsel 

suchte  er  seinen  Stand  zu  verwechseln 

und  seine  Nahrung  unverantwortlicher  Weise  zu  bessern; 

Aber  er  war  nicht  weise, 

sonst  hätte  er  durch  Sorgen  und  Wachen  verhfilet, 

dass  seine  Creditores  nicht  dOrffen  aufwachen. 

Nachdem  die  Obrigkeit  solches  ermessen, 

weil  das  Haass  seiner  Begünstigungen  voll  war, 

ward  ihm  ein  ander  volles  Maass  zugemessen; 

Denn  das  billige  Recht 

erkannte  wider  ihn  den  Verlust  des  BOrger-  und  Meister- Rechts, 

und  weil  dieser  Banquerouteur  und  Betrüger  durch  unehliche 

Rancke 

viel  ehrliche  Leute  hintergangen, 

ward  solcher, 

nachdem  Urtheil  und  Recht  wider  ihn  ergangen, 

öffentlich  vor  infam  erkläret, 

und  muste, 

sich  selbst  zur  Strafe, 

und  andern  zum  BeyspieJ, 

mit  angeschmiedeten  Bein-Eisen  auf  den  Bau  zu  wandern, 

und  daselbst 

statt  niedlicher  Speise  und  köstlicher  Weine, 

mit  Wasser  und  Brod 

vorlieb  nehmen. 

Hieraus  lerne,  geneigter  Leser, 

Gut  Gesclimäcke 

macht  Bettel-Säcke, 

darum  strecke  sich  ein  jeder  nach  der  Decke. 


Als  Fleischer  bin  ich  hier  mit  Fleisch  nur  umgegangen, 
Und  bah'  aus  Fleisches- Lust,  sehr  fleischlich  stets  gelebt, 
Mit  fleischlicher  Begier  nach  fremden  Gut  gestrebt. 

Daher  ich  gleichen  Lohn  mit  allem  Fleisch  empfangen: 

Mich  will,  als  wie  das  Fleisch,  die  Würmer  letzt  zernagen 
Schon  bey  lebendgem  Leib  das  Ungeziefer  plagen. 
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Beilage.    Zwei  weitere  Schnabelsche  Oediohte.'*) 
1, 

Bey  der  |  Clücklichen  Zurfickkiinft  |  des  Hochgebohraen  Grafen 
und  Herrn,  |  HERRN  |  Gottlob  Friederichs,  |  Grafen  zu  Stolberg, 
König8tein,  Rocheforl,  Wernigeroda  und  Hohnatein,  |  Grafen  zu 
Epstein,  MüDtzenberg,  Breuberg,  Aigmont,  Lohra  und  Cletten- 
berg,  I  Iliro  Rom.  Kayserl.  Majest.  bey  dem  hochlöbi.  Braunachw, 
Wolffenbaui.  Infanterie -Regiment,  [  hochbestallten  CAPITAINS, 
Nachdem  Dieselben  ron  Sr.  KQuigl.  Höh.  Herrn  CAROLO  ALBERTO 
Hai7-|grafen  ron  Brandenbui^  etc.  etc.  als  Heer -Meister  des 
Ordens  I,  am  26.  Febr.  1737.  |  Zum  |  JOHANNITER  -  RITTEB  | 
geschlagen  worden,  |  Weite  |  nebst  submissester  Abslattung  der 
mfindlichen  Gratulation  seine  Gedancken  in  folgenden  wenigen 
Zeilen  eröffnen  |  Ihro  Hoch-Gräfl.  Gnaden  |  unter Ihänigsler  Knecht  { 
der  Gräfl.  Slolbergl.  Hof-Agent  |  Johann  Gottfried  Schnabel.  | 

MADRIGAL. 
MARS  sass  nur  neulichst  in  Gedancken 
Und  war  besorgt  vor  semen  liebsten  Sohn. 
Er  sprach  bey  sich: 
Graf  Gottlob  FViederichl 
i    Dein  tapfrer  Geist, 

Und  was  an  DIR  sonst  rühmlich  heist, 
Ja  alle  die  Vollkommenheiten 
So  ?ielen  ihren  Rang  abstreiten 
Verdienen  groggeu  Lohn, 
10    Was  aber  thu  ich  DIR,  DU  Held  von  Mutli  und  Blule, 
Doch  wohl  zu  gute? 

Ich  weiss  es  nicht.     Doch  erstlich  ßillt  mir  dieses  ein: 
Du  solt  ein  JOHANNITER  -  Ritter  seyn. 

STOLBERG,  Druckts  Joh.  Christoph  Ehrhart. 
(Druck  in  2°  in  der  Grftfl.  Rosslaischen  Hausbibliothek.) 

2. 
Die  mit  herlzlichen  Wünschen  |  verknüpfte  Freude,  |  bey  dem 
hohen  I  Vermähl ungs-Feste  { des  Hochgebohrnen  Grafen  und  Herrn,  { 
HERRN  I  Christoph  Ludwig  |  Grafen  zu  Stolberg,  Königstein, 
Rochefort,  Wernigeroda  und  Hohen- 1  stein ;  Herrn  zu  Epstein, 
Müntzenberg,  Breuberg,  Aigmont,  Lohra  |  und  Clettenberg,  etc.  | 


")  Es  l&sat  sich  aDnehmen,  ilaas  Scbnabela  'Süchtige  Feder'  noch 
eine  ganie  Reihe  anderer  Gelegenheitsgedichte  geschrieben  hat. 
Hauches,  was  Datnentlich  Corporationeu  bei  festlichen  Anläeaen  im 
Grafenhanse,  wie  bei  Hochzeiten,  Qeburtatagen  u.  s.  w.  dargebracht 
haben,  wird  ihm  zu  verdanken  sein;  auch  der  gereimte  Text  zu  einer 
Beihe  Schmeerbauchacher  Com  Positionen  atammt  zweifellos  von  ihm  her. 

TiOTMlJKhnchrift  flli  Littentnrscacbichte  VI  34 
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Mil  I  der  Hochgebohrnen  Gräfin  |  Louise  Charlotte  [  Gräfin  zu 
Stolberg,  EöDtgslein,  Rochefort,  Wernigeroda  und  |  Hohnslein; 
Herrin  zu  Epstein,  Müntzenberg,  Breuberg,  Aigmont,  |  Lohra  und 
Clettenberg,  |  legte  Pflicht-schuldigst  zu  Tage  |  Ihro  Hocfagrafliche 
Gn.  Gn.  |  unlerthänigst-getreuster  Knecht  |  Johann  Gottfried  Schnabell. 
Stoiber^,  Gedruckt  bey  Job.  Christ.  Ehrhart,  Gräfl.  Hof-ßuchdr.»') 

Nimm,  Hochgebohrner  Grar,  mein  Demuth  volles  Blal, 
Das  Dein  Vermäblungs-Fest  von  mir  errordert  hat. 
Die  Unterthäniglteit,  die  Pflicht,  die  Treu  und  Liebe 
Verklagten  mich  mit  Recht,  wenn  Hei-tz  und  Hand  nichts  schriebe. 
i        Wem  Deiner  Gnaden  Glantz  wie  mir  ins  Auge  ßllt. 
Wer  Dich  vor  Stolbergs  Lust  und  süsse  Hoffnung  hält, 
Wer  Deinen  hohen  Stand,  Witz  und  Vernunfft  belracfatel, 
Wer  DICH  des  höchsten  Glücks  auf  Erden  würdig  achtet, 
Wer  von  der  Müdigkeit  recht  überführet  ist, 
10        Nach  welcher  DU  so  gross  als  wie  Dein  Vater  bist; 
Ja  wer  das  Glücke  hat,  Dein  gantzes  Thun  zu  kennen, 
Der  wird  Dir,  Theurer  Graf,  Dein  himmlisch  Glücke  gönnen. 
Was  ich  so  nennen  kan,  ist  jedermann  bewust, 
Siehl  wie  Dein  ander  Ich  und  Deiner  Augen  Lust 
15  So  Dir  des  Himmels  Gunst  jetzt  zur  Gemahlin  giebet 
Dich  höchst  vergnügt  umarmt  und  mehr  als  zfirtlich  liebet. 
Das  wahre  Christenthum  ist  Ihrer  Seelen-Lust, 
Des  Höchsten  Wort  vergnQgt  die  GOtt  ergebne  Brust. 
Die  Wahrheit  spricht  zu  mir:  indem  ich  dieses  schreibe, 
30  Die  schönste  Seele  wohnt  in  Dero  schönsten  Leibe. 

Als  einst  der  Himmel  selbst  Vermählungs-Loose  zog, 
Worzu  ihn  dazumabl  Dein  hohes  Wohl  bewog, 
Ward  dieses  Tugend-Bild  vor  Dich  durchs  Loobs  bestimmet, 
Das  Dir,  mein  GnSd'ger  Herr,  anilzt  das  Hertze  nimmet. 
si         Was  Wunder,  wenn  Dein  Hertz  gutwillig  übergehl? 
Denn  dieses  Götter-Eind  war  eintzig  Dein  Magnet. 
Drum  dringt  der  Freuden -Strahl  in  tausend  andre  Herlzen, 
Dass  Du  wie  Isaac  kanst  mit  Rebeccen  schertzen. 

Wie?  Hochgebohrner  Graf,  wirst  Du  denn  nicht  gewahr, 
10        Dass  sich  absonderlich  Dein  hohes  Eltern-Paar, 
Wie  auch  der  Theure  Graf  Jost  Christian  ergötzen 
Und  sämmtlich  ihr  Gesicht  mit  Freuden-Thr&nen  netzen? 
Was  sich  von  Stolberg  acbreibt  wird  inniglich  gerührt, 
Dass  Dich  des  Höchsten  Rath  so  wohl  und  weisslich  fDhrt, 
3s  Ich  weiss  es  freuen  sich  desswegen  auch  Personen, 
Die  weit  von  hier  entfernt,  in  FOrsten-Häusem  wohnen. 

")  Dm  Gedicht  ist  in  sehr  oplendidem  Drucke  ansgefllhrt;  die 
Namen  der  Temdhlt^n  im  Titel  sind  mit  Qolddrnck  (gegeben,  alles 
Qbrige  mit  Grün  und  Roth. 
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Die  Freude  treibt  demoach  mich,  Deinen  Knecht,  dahin, 
Dass  ich  bey  Deinem  Glück  gantz  aus  mir  selber  bin; 
Drum  unlerwind  ich  mich  be;  solchen  frohen  Lachen 
40  Durch  einen  treuen  Wunsch  der  Freude  Luft  zu  machen. 
Jedoch  so  tief  er  sich  zu  Deinen  Füssen  neigt, 
So  weiss  ich  wohl,  dass  er  auch  in  den  Himmel  steigt; 
Du  wirst.  Hochgräflich  Paar,  des  Wunsches  Kraft  empflnden 
Und  in  dem  neuen  Stand'  ein  ander  Eden  finden. 
4b        Der  Himmel  schenckel  Dir  schon  die  Zufriedenheil, 
Ist  aber  diese  nicht  ein  Theil  der  gOld'nen  Zeit? 
Im  voraus  seh  ich  schon  die  Seegens-Ströme  fliessen 
Und  sich  mit  ihrer  Fluth  auf  Deine  Fluhr  ei^essen. 
Da  Stolberg  sich  aufs  neu  mit  Rossla  freundlich  küsst, 
u       Ein  KusB  auch,  wie  bekandt,  ein  Preundscbaffls-Zeichen  ist, 
So  wird  sich  künftig  bin  erst  zwischen  beyden  Häusern 
Die  edle  FreundschafUs-Frucht  durch  Dieb  recht  lieblich  äusern. 
Dein  fester  Liebes-Bund  wird  wie  ein  Garten  bifihn. 
Und,  Himmel  gib  es  dochl  viel  Edle  Bäume  ziehn, 
si  Die  Stadt  und  Lande  stets  erwünschten  Schatten  geben 
Und  immer  fruchtbar  sind,  so  lange  Menschen  leben. 
So  blüb'  und  wachse  denn,  Hochgräflichs  Ebe-Paar, 
Sey  glücklich  und  gesund,  biss  Dich  das  graue  Haar 
Der  Alten  Crone  schmückt  und  biss  die  Stunde  achläget, 
CO  Da  Dich  der  Engel-Schaar  zur  Lammes  Hochzeit  traget. 
Das  Hertze  sagt  es  mir:  GOTT  wird  Dir  gnädig  seyn, 
Fällt  gleich  die  Feder  hin,  trifft  doch  mein  Wünschen  ein. 
Eins  bilt'  icli  noch  von  Dir,  woran  ich  mich  erqvicke. 
Gib  Deinem  treuen  Knecht  noch  ferner  Gnaden-Blicke. 
(Druck  in  2°  in  der  Gräfl.  Rosslaischen  Hausbibliothek.) 
QuedÜDbnrg.  Selmar  Eleetnann. 


Badolf  Erleb  Raspe  und  seine  Beziehungen 
zu  Anna  Louise  Earschln. 

Nach  zumeiBt  ungedrnokten  Briefen. 

Der  vor  kurzem  zu  Kassel  verstorbene  Geheime  und 
Oberregieningsrath  Franz  Ludwig  Mittler,  bekannt  als  tüch- 
tiger Kenner  des  deutschen  Yolksliedes  ,  Teröffentlichte  in 
den  fünfziger  Jahren  im  Weimariechen  Jahrbuch  *)  eine 
Beihe  von  Briefen  Lessinge,  Meroks,  Boies,  Herders  u.  a. 

>}  Bd.  2.  S  und  6. 
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und  lenkte  hierdurch  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
lehrten Kreise  auf  einen  reichen,  bis  dahin  unbenutzten 
Briefachatz  der  Ständischen  Landesbibliothek  zu  Easse], 
den  weiter  zu  erschliessen ,  wie  beabsichtigt  war,  der  Ge- 
nannte ans  unbekannten  Gründen  unterliess.  Der  Empfänger 
und  einstige  Besitzer  jener  Briefe  war  der  ehemalige  Rath, 
Professor  der  Alterthümer  und  Bibliothekar  Rudolf  Erich 
Raspe ,  desBen  gutes  Andenken  als  das  eines  Tielseitigen 
Gelehrten  durch  das  schwere  Verbrechen  der  Veruntreuung 
anvertrauter  Sammliingsgegenstände  för  immer  Terdunkelt 
ist.  Als  Raspe  im  März  1775  vor  der  UnterBuchnng  ge- 
flüchtet war,  wurde  durch  landgrfifliohe  Verordnung  vom 
27.  Juni  seine  zurückgelassene  verthvolle  Büchersammlung 
der  fürstlichen  Bibliothek  einverleibt  und  befohlen,  dass 
die  Privatbriefe,  die  in  26  Packen  geordnet  sich  vorgefunden 
hatten,  einstweilen  ebendaselbBt  verwahrt  werden  sollten.') 
9o  kam  die  Correepondenz,  da  eine  Rückforderung  niemals 
eingetreten  ist,  an  ihre  jetzige  Besitzerin. 

Die  von  Mittler  dem  Abdruck  der  Briefe  im  3.  Bande 
des  Jahrbache  vorausgeschickte  Lebensskizze  Raspes  ist 
lückenhaft');  sie  kann  und  muss  aus  den  Briefen  ergänzt 
und  berichtigt  werden,  wenn  nicht  des  Mannes  selbst  wegen, 
dessen  Name  gebrandmarkt  ist,  so  doch  um  der  Personen 
willen,  die  mit  dem  talentvollen  und  liebenswürdigen  SchÜn- 
geLst  und  Forscher,  der  zweifellos  bis  zum  Unglücksjahr 
1775  durch  Hülfe  und  Rath  in  litterarischen  und  wissen- 
schaftlichen Fragen  für  gewisse  Kreise  eine  Art  von  Mittel- 
pnnkt  bildete,  in  Beziehungen  standen.  Raspes  eigene 
poetische  Leistungen  sind  ja  freilich  abgesehen  von  dem, 
was  ihm  die  Münchhausenschen  wunderbaren  Reisen  zu 
danken  haben'),  kaum  erw&hnenswerth ,  indirect  aber  ist 
die   Litteratur   ihm   als   dem   Kritiker    und   Forderer    der 


•)  S.  Acten  des  Staatsarohiva  zu  Marburg.  Pascikel  betreffend  die 
Flucht  Raspes  und  die  Untersuchnng  gegen  ihn. 

')  Nur  wenig  Nene«  bringt  ein  Anfeata  von  Mobnnann  hinsn,  der 
sich  durch  vier  Numracrn  des  Hannoverseben  Kuriers  vom  Joni  1681 
hindurchzieht. 

*)  S.  jetzt  Qrisebachs  Einleitung  zu  der  Speatannschen  Aoagabe 
des  UünchhauBen  S.  VII  ff. 
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Dichter  ÄnerkennuDg  Bchaldig,  eowie  ihm  die  WiBsenacbaft 
als  dem  Vorkämpfer  neben  Leasing,  Nicolü  u.  a.  im  iaut- 
Bchallenden  Streite  mit  Klotz  und  den  Elotzianern  in  ge- 
wissem Qrade  zu  Danke  verpSichtet  ist. 

Ein  massloses  Streben  oder  besser  Btreberthum  kenn- 
zeichnet den  jungen  Mann,  dem  seine  erste  Stellung  als 
'EcriTain^*)  und  von  1764  ab  als  Sekretär  der  Eönigtichen 
Bibliothek  zu  Hannover,  zumal  auch  das  Yerhältniss  zum 
vorgesetzten  Bibliothekar  Hofrath  Jung  nicht  das  beste  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  unwürdig  erschien  und  bis  zur  Un- 
erträglichkeit  druckend  wurde.  Kleineren  Arbeiten,  die  der 
'Candidat  en  droit'  auf  naturwissenschaftlichem  und  kunst- 
gescfaichtlichem  Gebiete  veröffentlicht  hatte,  folgten,  mit 
Vorrede  vom  2.  September  1764  dem  Kammerpräsidenten 
Freiherm  von  Uünchhausen  als  eifrigem  Clönner  der  Wissen- 
schaften gewidmet  und  von  diesem  huldvoll  und  beifälligst 
aufgenommen"),  die  Oeuvres  philosophiques  latines  et  frao- 
coises  de  feu  Mr.  de  Leibniz.  Sie  brachten  neben  anderen 
unveröffentlichten  Abhandlungen  als  Hauptstüok  die  gegen 
Locke  gerichteten  Nouveaux  Essais  sur  l'entendemeot  hu- 
main,  deren  für  das  Jahr  1704  geplante  Veröffentlichung  ihr 
Verfasser  e.  Z.  wegen  des  am  20.  October  des  Jahres  ein- 
getreteneo  Todes  des  Gegners  unterlassen  hatte.  Dieser 
mit  ministerieller  Genehmigung  Teröffentlichte  Erstlings- 
druck  ans  den  auf  der  Hannoverschen  Bibliothek  verwahrten 
Handschriften  erregte  wohlverdientes  Aufsehen  und  schien 
geeignet,  dem  Herausgeber  eine  Veränderung  und  Ver- 
beeserang  seiner  Lage  für  die  Zukunft  zu  eröffnen.  Zu 
Ende  des  Jahres  1764  wanderten  die  Scheskungsexemplare 
nicht  nur  an  die  Freunde,  sondem  auch  an  Fürstlichkeiten 
nnd  solche  Persönlichkeiten,  die  sich  in  hohen  und  einänsa- 
reiohen  Stellungen  befanden,  und  deren  Gunst  und  Gönner- 
schaft somit  wünschenswerth  erscheinen  mussten. 

*)  1761,  nicht  1162  wie  Mittler  a.  a.  0.  3,  S  meint.  Im  Angust 
1761  wnrde  Raspe  Eugleicb  Erzieher  im  Schwicheldtachen  Hause.  S.  die 
Briefe  von  Frau  von  Schwicheldt  an  Raspe.  FlachsUIckheim,  25.  Angnst 
[1761]  and  Heinrich  Ernst  von  Schvicheldt  an  Raspe.  Flachstflckheim, 
26.  Angnat  1761. 

*)  Brandet  an  Raspe.    Hannover,  3.  November  1764. 
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Ehe  Raspe  im  Sommer  1767  den  von  Kassel  an  ihn 
ergangenen  Kuf  annahm,  traten  verBchiedene  andere  Pläne 
an  ihn  heran,  die  zum  Theil  fallen  gelassen  wurden,  zum 
Theil  scheiterten.  Kopenhagen,  von  wo  der  dänische  Minister 
Bemstorff,  ein  Hannoveraner,  eich  in  einem  Schreiben  an 
Raspe  über  dessen  Fähigkeiten  in  verbindlicher  Weise  ge- 
äussert hatte,  hätte  den  Ctelehrten  fast  auch  ohne  be- 
stimmte Aussichten  angezogen,  wenn  nicht  des  alten  Herrn 
von  Sobwicbeldt  väterliche  Mahnung  entschieden  und  erfolg- 
reich davon  abgerathen  hätte.'')  Im  November  des  gleioheo 
Jahres  1764  war  der  von  Gebhtirdi  innegehabte  Lehrstuhl 
fQr  Öeschichte  an  der  Ritterschule  zu  Lüneburg  durch 
Todesfall  frei  geworden;  wiederum  wurden  alle  Hebel  in 
Bewegung  gesetzt,  aber  weder  die  Bemühungen  des  Kammer- 
präsidenten, der  durch  Brandes  interessirt  war,  noch  die 
eifrige  Befürwortung  und  Empfehlung  Bchwicheldts  bei 
Excellenz  von  Busche  hatten  Erfolg.^)  Im  März  1765  hiess 
es  in  Göttinger  Kreisen,  das»  Raspe  die  durch  Klotzens 
Abgang  nach  Halle  erledigte  Professur,  deren  Erlangung 
noch  Ende  1 764  von  Brandes  wegen  der  schlechten  Eassen- 
verhältnisse  als  völlig  aussichtslos  bezeichnet  war*),  er- 
halten solle ");  aber  auch  diese  Hoffnung  erwies  sich  als 
trügerisch,  und  die  Aufnahme  in  die  Societät  als  Corre- 
spondent  mit  Diplom  vom  8.  April  war  die  einzige  Frucht 
des  regen  Yerkehrs  mit  den  Kreisen  der  Universität.*') 
Zu  Anfang  1766  wiederum  dachte  Raspe  daran,  auf  gut 
Glück  nach  Russland  zu  geben;  eine  Stelle  als  'Academioien' 
in  Petersburg  oder  Moskau,  eine  Privatprofessnr  oder  ein 
Bibliotbekariat ,  dachte  er,  müsste  dort  zu  erlangen  sein; 
diesmal  trat  Büschings  warnender  Einspruch  dazwischen 
und  fand  Befolgung.'^) 

')  Bernstorff  an  Raspe.  Kopenhagen,  4.  September  1764  nud  Aug. 
Wilhelm  v.  Schwicheldt  au  Raspe.    FlachrtOckheim,  12.  September  1764. 

■)  Brandes  an  Raspe.  Hannover,  23.  November  und  3.  December 
1764  und  Schwicheldt  an  Raspe.    FlachatOckheim,  2.  December  1764. 

*)  Branden  an  Raspe.    Hannover,  2.  November  1764. 

"]  Michaelis  an  Raspe.    Oattingen,  31.  Hin  1766. 

")  Derselbe  an  Raspe.  QOttingen,  8.  April  1765  und  Brief  Mor- 
lajTB  vom  gleichen  Tage. 

")  Bflaohing  an  Raspa  Allono,  ö.  Februar  1766  und  IS.  Hftrc  1766. 
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Am  regsten  aber  gestalteten  sich  schon  in  dieser  Zeit 
and  weiterbin  besonders  während  des  Easseler  ÄufenthaUes 
die  Besiebnngen  zu  Berlin,  Marqais  d'Argens  war  einer 
der  ersten  gewesen,  dem  die  Aushängebogen  des  Leib- 
Diziscbeo  Werkes  unterbreitet  waren,  dessen  Inhalt  der 
Franzose  am  29.  November  1763  beurtheilte  mit  den  Worten: 
'Je  pense  que  oet  ouvrage  Sera  un  tr^a  beau  roman  de 
l'Esprit  humain  et  que  celui  de  Mr.  Locke  en  est  l'hietoire 
la  plus  exacte'.  Im  September  des  nächsten  Jahres  kam 
d'Argena  auf  einer  ans  Gesundheitsrücksichten  an  den  ßbein 
unternommenen  Reise  durch  Qöttingen;  hier  war  es,  wo 
der  Director  der  philosophischen  Klasse  bei  der  König- 
lichen Akademie  den  gerade  dort  weilenden  Raspe  kennen 
lernte  und  ihm  an  die  Hand  gab,  sich  bei  Friedrich  II. 
um  einen  freiwerdenden  Platz  in  der  Classe  de  la  Philo- 
logie de  l'Academie  Royale  zn  bewerben.  Ein  Sitz  in  der 
Societät,  deren  einstige  Begründung  und  Einrichtung  Leib- 
niz  gedankt  wurde,  was  hätte  den  jungen  Gelehrten  mehr 
reizen,  was  seinen  Ehi^eiz  besser  befriedigen  können! 
Diesen  Plan,  den  d'Argens  beim  Könige  persönlich  zu  unter- 
stützen versprochen  hatte ,  in  Wirklichkeit  umzusetzen, 
musste  von  nun  an  sein  erstes  und  ei&igstes  Streben  sein.'^} 
Das  Werk  über  Leibniz,  das  sofort  auch  in  einem  Exem- 
plar an  den  grossen  König  abging,  vermittelte  die  uöthigen 
Bekanntschaften  in  Berlin;  Männer  wie  Catt,  der  Yorleser 
des  Königs,  und  Merian,  der  schweizerische  Philosoph,  zu 
dem  auch  Andreae  scbon  den  Weg  geebnet  hatte  '*),  wurden 
willige  Freunde  und  Förderer  von  Raspes  Absichten.  Bie, 
die  selbst  Mitglieder  der  Akademie  waren,  sind  im  Vereine 
mit  Geh.  Rath  de  Gnaltieri  ^'),  dessen  Bekanntschaft  bei 
einem  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  im  Spätherbst  1770 
gemacht  wurde,  nicht  müde  geworden,  dem  Fremden  die 
Bahn  vorzubereiten   nnd    ihn  einzuführen  in  die  höheren 

>•)  Catt  an  Biupe.  Potadam,  28.  October  1764  and  Baspea  Con- 
cept  zum  Brief  an  Catt;  Merian  ui  Baape.   Berlin,  6.  November  1764. 

")  Andreae  an  Btupe.    Hannover,  2S.  October  1764. 

**)  Mao  findet  einiges  über  ihn  zuaammengeatellt  in  der  Lobrede 
auf  seinen  Vater  betitelt:  Eloge  de  Honmenr  de  Önattieri  [von  Erman] 
A  Bertin  (Ob.  H.  Vogel)  1774,  S.  XXI. 
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und  höchsten  Ereiee  der  Berliner  GeselUchaft,  die  von  Eiu- 
flnss  auf  die  Oeetaltung  seiner  Geeohicke  und  Erfüllung 
seinee  aehnlichsten  Wunsches  werden  konnten.  Wenn  ihnen 
die  DuFchsetzung  bis  1775  nicht  gelungen  war,  so  war  es 
gewiss  nicht  ihre  Schuld. 

Zu  diesem  hastigen  und  ruhelosen  Jagen  und  Streben 
nach  der  Berliner  Akademie -Mitgliedschaft  bildet  einen 
ruhigeren ,  stilleren  Qegensatz  der  gleichzeitige  Verkehr 
Raspes  mit  einer  dortigen  Fersönlichkoit ,  die  damals  noch 
immer  eine  gewisse,  wenn  auch  bedeutend  verminderte  An- 
ziehungskraft ausübte,  mit  der  'deutschen  Sappbo'.  Zwanzig 
Schriftstücke  der  verschiedensten  Art ,  Briefe ,  Gelegen- 
heitsgedichte,  poetische  Episteln  bezeugen  den  engen  An- 
schluBs  der  Anna  Louise  Earschin  an  den  ihr  besonders  seit 
1767  gewonnenen  neuen  Yerehrer.  Raspe,  dessen  Eitelkeit 
es  acbmeicbeln  mochte,  zu  den  Freunden  der  damals  grössten 
deutschen  Dichterin  gerechnet  zu  werden,  hat  zuerst  den 
Verkehr  angebahnt,  an  dessen  Aufrechterhaltung  und  Fort- 
führung der  Dichterin  dann  der  entschiedenste  Antheil  zu- 
tSlH.  Sie  hielt  den  Mann,  dessen  weitreichende  und  ein- 
flussreiche Verbindungen  mit  hochgestellten  Personen  zu 
Hannover  und  später  am  Kasseler  Hofe  ihr  möglioberweise 
vortbeilhafte  Aussichten  erschliessen  konnten,  fest,  und  wird 
80  von  dem  Verdachte  einer  gewissen  Eigennützigkeit  nicht 
freigesprochen  werden  können.  Andrerseits  aber  wird  sie 
doch  über  die  engere  Interessenpolitik  hinaus  eine  Freundin, 
die  sich  offen  und  rückhaltslos  dem  Unbekannten ,  der  ihr 
seine  Verehrung  zu  erkennen  giebt,  eröffnet  und  anvertraut, 
die  nicht  müde  wird,  ihm  in  warmen,  oft  selbst  zärtlichen 
Worten  ihre  Zuneigung  und  Liebe  zu  versichern,  die  mit 
dem  Säumigen  schmollt,  dem  Renigen  gern  verzeiht  und 
alle  seine  Lebensfreuden  und  Leiden  fortab  mit  warmem 
Herzensantheil  begleitet. 

Werden  so  die  Briefe  als  Quelle  zur  Charakteristik 
der  Dichterin  nicht  belanglos  sein,  zumal  doch  gerade  neuer- 
dings, wo  man  mit  Recht  von  mehreren  Seiten")  in  ver- 


'*)  S.   B.  Senffert,    Die  Karachin    und    die  Grafen    zn  Stolber^- 
Wemigerode,  in  der  ZeiUchrift  des  Har7-Vereiiu  13,  190  L  und  Klack- 
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schiedenem  Sinne  die  Biographie  der  Frau  von  Klencke, 
der  Heintze  sich  noch  völlig  anschloss,  als  nicht  unbedenk- 
lich bezeichnet  hat,  das  Urtheil  ein  schwankendes  und  ge- 
theiltes  ist,  so  bieten  sie  weiter  in  ihren  hier  und  da  ein- 
gestreuten Bemerkungen  kleine  Nachträge  für  die  deutache 
Litteratur  der  Zeit,  die  man  gern  mit  in  den  Kauf  nehmen 
wird.  Oleichwohl  schien  es  erlässlich,  den  gesammten  Brief- 
Torrath  wörtlich  abzudrucken ;  nur  die  wichtigsten  Abschnitte 
sollen  im  Wortlaut  wiedergegeben  werden  und  durch  Zu- 
sätze, die  sich  am  besten  dem  Rahmen  von  Raspes  Leben 
einfügen,  ihre  Verbindung  und  YerknÜpfung  erhalten. 

Den  Ausgangspunkt  der  beiderseitigen  Beziehungen 
bildet  das  mit  einem  reichen  mythologischen  Ballast  ver- 
sehene Gedicht,  das  die  Earsoh  im  August  1761  auf  die 
ruhige,  glückverheissende  Meerfahrt  'der  Königlichen  Braut 
nach  Eogelland'  gesuDgeu  hatte.  Sie  hatte,  weil  'Zugänge' 
und  Empfehlung  fehlten ,  nicht  gewagt,  der  besungenen 
Ue ekle nburgi sehen  Princessin  Sophie  Charlotte,  die  am 
8.  September  1761  Georg  III.  von  Grossbritannien  an- 
getraut wurde,  die  Verse  zu  überreichen;  'ich  Sang,  so 
äussert  sie'^),  dias  Kleine  lied  damahls  ohne  die  mindeste 
absieht,  blos  darum  weil  ich  mich  freuette  dass  die  Vor- 
sehung diese  Prinzessin  Zum  Königes  Size  führte,  und 
meine  wenige  Eigenliebe  fand  niemahls  so  Viel  Schönheiten 
io  der  ode  dass  Ich  gereizt  worden  wäre  Sie  den  Schönen 
äugen  der  nunmehrigen  Mutter  Von  Engellands  Folge 
Königen  Vorzubringen'.  Gleim  hatte  in  die  Auswahl,  die 
er  1764  im  Interesse  der  Dichterin  von  deren  Gedichten 
drucket)  Hess,  jene  Ode  aufgenommen,  die  dem  Bruder  der 
Königin,  Karl  von  Mecklenburg- Strelitz,  zu  Gesichte  kam 
und  dessen  Beifiül  fand.  Der  Prinz,  der  als  Gouverneur 
von  Hannover  dort  seinen  Wohnsitz  hatte,  mag  gelegentlich 
mit  Raspe  hiervon  gesprochen  und  diesen  geradezu  ermäch- 
tigt haben,  der  Karsch  hiervon  Mittheilung  zu  machen;  so 
säumte  dieser  nicht,  etwa  Anfang  Februar  1 767  in  Erfüllung 
der   gegenüber  dem  Prinzen    übernommenen  Verpflichtung 

höhn,  Nene»  von  und  über  A.  L.  Karsch,  im  Archiv  fQr  Litteratur- 
geschichte  11,494—96. 

")  Die  Earech  an  Baspe.    Berlin,  10.  März  171>7. 
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der  Dichterin  zu  aGfareiben.^^  Ein  warmer  Dankeebrief  aus 
BerÜD,  den  10.  llärz  1767,  geschrieben  in  voller  GlQcks- 
freude  über  die  Hulderweisung  des  Fürsten  sowie  die 
Freundschaftsdienste  Kaspes  war  die  Antwort,  und  um  den 
letzteren  ihres  vollen  Yertrauena  zu  versichern,  unterhält 
ihn  die  Schreiberin  mit  der  ihr  eigenen  Qeachwätzigkeit 
von  ihren  Berliner  Yerbältnissea  sowie  ihrer  augenblick- 
lichen Lage  und  läset  ihn  so  ohne  Argwohn  und  Misstrauen 
einen  Blick  in  ihr  Leben  und  Fühlen  thun. 

ich  bin  Von  natvr  Ziu*  Zufriedenheit  geneigt,  und  ich 

erkenne  mich  dem  r^ierer  aller  Dinge,  und  dem  nun  lu  Ihm  ge- 
gaagnen  Schlesischen  Edlen,  höchst  Verpflichtet  Vor  meine 
glüksvmstände ,  ob  gleich  dieselben  lange  nicht  so  ruhig  und 
glänzend  sind  als  man  in  andern  ländern  Vermuthen  mag,  mein 
Durch  subscription  zusamen  gebrachtes  Capital  giebt  mir  Jährlich 
hundert  Thaler  gewisse  Refeoüeo,  dass  andre  hängt  Von  dem 
Zufall  ab,  der  König  Versprach  mir  im  ersten  Jahre  des  friedens 
an  micli  zu  denken,  denn  Er  lies  mich  eines  Tages  zu  sich  rufen 
in  Sanscoci,  aber  fünfzig  tbaler  im  schlechten  gelde  zum  geschenk, 
ists  alles  was  der  Monarch  Thun  konntte  fdr  Ein  weih  die  Ihn 
nur  in  Seiner  Mutlersprache  Sang,  ich  konntte  mich  nicht  ent- 
schliessen  Ihn  Jemahls  anzuschreyen,  es  giebt  lahme  Krieger  genug, 
und  Die  Wittwe  nebst  der  Wayse  des  Soldaten  der  fi3rfl  Vatter- 
land  starb,  haben  Viel  gegrQndetterre  anspräche  auf  die  König- 
liche mildigkeit  als  ich,  mir  gab  der  himniell  drey  freundschaß- 
licfae  häuser  in  Berlin,  die  durch  Ihre  vnvntterbrochene  gQte  mich 
einiger  massen  schadloas  haltten  wegen  der  nichtachtung  des 
übrigen  Theils  dieser  Volkreichen  Stadt,  ich  halltte  wechssela weise 
meine  Mittagsmahlzeiten  bey  den  Bewohnern  dieser  häuser ,  denn 
bey    der  unbestimiheit  meiner  einkünflte,    darf  ich   nicht  daran 

'*)  Die  EOniKÜche  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  in  Varnfaatfem 
Nachla«  ein  Blatt,  dessen  Inhalt  sich  gleichfalle  mit  der  erw&hntco, 
im  Wortlant  angeführten  Ode  der  Karsch  vnd  einer  Benrtbeilung  der- 
selben sowie  der  Dichterin  überhaupt  beschäftigt,  die,  wie  der  Ein- 
gang besagt,  TOD  gewisser  Seite  gewünscht  ist  und  in  jeder  Hinsicht 
ausserordentlich  günstig  ausAllt:  'Die  Eatachin  mOcbto  man  aber  viel- 
leicht noch  leaeu  noch  bewimdem,  wenn  schon  hundert  H&nner  ver- 
gessen sind  die  eich  vortref  lieh  dflncken  und  untereinander  gros  nennen'. 
Das  Schreiben  ist  oiidatirt,  die  Hand  ist  die  eines  Abschreibers,  die 
Unterschrift  hingegen  sowie  einige  Correcturen  zeigen  Raspes  eigene 
Züge.  Ea  liegt  die  Vermuthnng  nahe,  dass  wir  in  diesem  'Blatt  die 
Abschrift  eines  Schreibens  Haapea  zu  erblicken  haben,  das  auf  irgend 
welche  Weise  dem  Prinzen  Karl  dann  zngettellt  wnrde  und  ihm  so  die 
EenntnisH  jenes  Gedichts  und  seiner  Verüisaerin  vermittelte. 
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denken  ESne  Magd  zu  vntterhaltten ,  ich  gebe  Sechzig  ThI.  allein 
für  mein  logis,  und  ich  darf  Ihnen  nicht  erst  sagen  mein  Herr 
dass  in  Einer  Jeden  residenz  liostbahr  zu  wohnen  ist,  man  hat 
mich  schon  oft  an  Eine  Zwejle  ausgäbe  Von  hedern  erinert,  aber 
herr  wintter  hat  Seinen  nadidruck  Von  der  Ersten  alzustark  be- 
sorgt, und  überdiss  sind  die  Zeittcn  anieit  so  geldloss,  dass  an 
Keine  wiederhohlung  Einer  Eubscription  zu  gedenken  ist,  herr 
Glelm,  mein  wahrer  Freund"),  besizt  in  halberstadt  Eine  menge 
meiner  noch  vnbekantten  Kleinigkeiten,  Er  kßnnlte  Sie  heraus- 
geben, wenn  es  sich  der  mühe  Verlohntte  vm  den  werlh,  den  Ein 
Buchhändler  darauf  sezt  in  die  hände  der  Kunstrichtter  zu  fallen, 
also  bleibt  mein  Capital  von  Zweytausend  Thalern  vuVermehrt, 
und  ich  Tntterhalllte  meine  Gemütsruhe  mit  Beständiger  rilksicbt 
in  die  Vorige  Zeil,  in  welcher  ich  arm.  Von  aller  wellt  verlassen, 
und  Von  Einem  vnmenschen  der  den  Tittel  des  Ehemannes  führte 
misshandelt  ward.  Diese  Betrachtungen  würklen  daroahls  so  Stark 
in  meine  Seele  da  der  Seelige  Kottwiz  mich  auss  allen  Drang- 
saalen riss,  dass  leb  beynahe  wie  der  Schwi^erVatter  Jenes 
heydnischen  Königes  beim  anbtik  Einer  Jeden  Sache  ausgerufen 
hStte,  und  diss  alles  ist  mein,  diss  alles  ist  mein,  ich  glaube  es 
war  der  Vatter  der  Hnomine[?J,  der  auss  Seiner  armut  gerissen 
prächtig  gekleidet  auf  Einem  Königlichen  Pferde  durch  die  Stadt 
geführet  ward,  Kottwiz  brachte  mich  nebst  meiner  Tochter  Einem 
Einjährigen  Mädchen  nach  Berlin  und  lies  vns  beyde  zweymahl 
auf  Eine  sehr  anständige  art  Kleiden,  Er  überraschte  mich  damit, 
es  war  die  pure  lautre  Menschenliebe,  die  reineste  Tugend  die  Ihn 
so  handeln  hies,  und  Sie  können  leicht  denken  wie  gerührt  ich 
davon  gewesen  sein  mus,  ich  bin  Seinem  asclien  Kruge  noch  Ein 
opfer  schuldig,  und  ich  werd  es  gewis  abtragen.  Er  ist  der  an- 
^gw  meiner  Glükseligkeit  gewesen,  ob  Er  gleich  noch  im  Sel- 
bigen Jahre  durch  dass  herabsinken  in  Eine  Tiefe  schwermQtig- 
keit  an  der  fortsezung  gebindert  ward,  der  hofraht  Stahl  der 
beste  Bürger  Von  Berlin,  und  mein  aller  würdigster  Freund  gab 
fünf  Jahr  aneinander  die  Kosten  Zur  erziehung  meiner  Tochter, 
die  gegenwärtig  vntter  meiner  aufsieht  und  Von  meinem  Brodte 
lebt,  ein  vngenanntter  aber  bezahlte  länger  als  zwen  Jahre  für 
meinen  Sohn  der  Voriges  Jahr  bey  Einem  landwirt  als  Schreiber 
ging  und  aniezt  Einen  andern  herm  bedarf,  weil  der  Seinige  Vor 
wenig  Wochen  gestorben  ist,  so  sind  meine  dermahligen  vmstände 
beschafen,  und  ich  bitte  mir  Ihre  nachsieht  wegen  des  langausa* 
gedehnten  geschwäies  womit  ich  Sie  erzählt  habe,  mit  der 
Kähnesten  boffnung  bit  ich  Sie,  de^n  derienige  dessen  ohr  ich  er- 
mOdeC  habe  erklärte  sich  für  meinen  Freund,  und  gegen  Einem 
Freund  ist  es  erlaubt  Ein  wenig  scbwazhafi  za  sein,  ich  Traue 
Ihnen   die  spräche   des  holinans  nicht  zu,  nein  tch  Vermuthe  in 

>•)  8.  Senffert  a.  a.  0.  S.  191. 
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Ihnen  den  redlichen ,  den  menschenfreundlichen ,  und  den  der  es 
eich  zur  freude  macht  andern  niizlich  zu  sein,  es  ist  mir  nicht 
vergont  meiner  gemüthsart  Eine  lobrede  zu  halltten,  aber  so  Viel 
lian  ich  sagen  dass  weder  die  Gesinnungen  Ihres  gnädigen  Prinzen, 
noch  Ihre  Eigne  vnrecht  angewand  Bein  werden,  denn  vntter  allen 
möglichen  Pflichten  wird  keine  Sorgföltiger  und  genauer  Von  mir 
erfüllt  als  die  Dankbahrkeit,  und  Sie  würden  mich  allezeit  finden 
dass  ich  Voll  Von  erkäntligkeit  wäre. 

Ihre  ,       , 

ganz  ergebenste 

wenn  Sie  mir  kQnftig  die  Ehre  Thun  Freundin  und  Dienerrin 
zu  schreiben,   so  bitt  ich  nichts  als  A  L  Karschin 

meinem  nahmen   auf  den   Brief  zu  Gebohrne  DUrbach 

sezen,  die  Träger  finden  mich  schon, 

Dem  Briefe  liegt  ein  zweites  kUrzeree  Schreiben  bei. 
Es  wird  eröfFnet  durch  das  kleine  anspruehsloBe  dichte- 
rische Bekenntniss,  das  nachmals  wohl  durch  den  EmpßLnger 
an  Boie  mitgetheilt  wurde  und  so  1 770  im  Oötüoger  Musen- 
almanach erschiea.^") 

Gerühmt,  bewundert,  und  VerEhrt  zu  werden 

hat  Einen  wünschenswehrten  schein 

mir  aber  ists  dass  grässte  glük  auf  Erden 

geliebt  zu  sein 

Dass  lauttc  lob  Vom  gipfel  des  Parnasses 

auf  dem  der  liederrichtter  spricht, 

Der  Stärkste  Spott  des  neidVermählten  hasaes 

bewegt  mich  nicht. 

wenn  mich  nur  wenig  Edle  Seelen  lieben 
vm  dass  was  meine  Muse  sprach 
So  frag  ich  nie  was  Bax  Von  mir  geschrieben 
rühm  oder  schmach. 

Ja  Ja  es  ist  Von  grund  meines  herzens  gesprochen  dass  ich 
nichts  darnach  frage  was  lessing  grillen  Moses,  und  selbst  Ramler 
den  ich  doch  vntter  meine  Freunde  zählen  muss  Von  meinen 
liedern  sprechen,  wenn  ich  nur  geliebt  werde,  der  rühm  ist  Eine 
so  vngewisse  Sache,  dass  ich  Seinetwegen  mir  nicht  Eine  Stunde 
Von  der  nächtlichen  ruhe  abbreche,  und  flberdiss  weiss  ich  nur 
alzu  woU  dass  die  lieder  in  meiner  Samlung  rehlerhaft  sind,  ich 
würde  bey  Einer  neuen  aufl^e  Davon  gewis  Eine  grosse  vm- 
Schmelzung  Vornehmen,  und  insbesondere  Sie  von  den  häufigen 

-15.   16.  19;   MoMO- 
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Verwerfungen  der  constniction  säubern,  denn  es  giebt  untter  allen 
gesfin  gern  achern  keine  Seele  die  so  wenig  In  sich  selbst  oder  in 
Ihre  gebührten  Verliebt  ist  als  die  meinige^'),  ich  wQrde  mir  gern 
die  Elhre  gegeben  haben  an  den  Prinzen  Von  Meltlenburg  Streliz 
fürt  lied  zu  Singen,  wenn  es  nicht  gleich  im  anfange  zu  Viel  ge- 
wagt hiesse,  und  wenn  ich  genauer  Von  den  schSnheitten  Seines 
herzens  und  Geistes  vntlerrichtel  wäre,  indessen  bitt  ich  Sie  mich 
der  fortsezung  Seiner  gnade  Bestens  zu  empfehlen ,  und  wenn 
dasB  geschiehet  so  Stimm  ich  Vielleicht  meine  lautte  einmaht  zum 
lobe  der  Prinzessin  die  nun  dem  VoIIke  Von  Engelland  schon 
drey  Prinzen,  und  irgend  Einer  auswärtigen  crone  Eine  Künftige 
Königin  gegeben  hat,  leben  Sie  woll  mein  herr,  entschuldigen 
Sie  meine  freymüligkeit,  und  dass  ofenherzige  wesen  was  überall 
in  meinem  Briefe  herscht,  ich  bin  mit  Vieller  achtung  Ihre  schon 
erklärte  Dienerin 

Sappho. 

Zweifellos  bat  ßaepe  nun  alsbald  nach  Empfang  des 
Briefes  die  Dichterin  ermatbigt  und  ermuntert  zu  dem  im 
Briefe  geäusserten  Vorhaben,  Karl  zu  besingen;  im  Ver- 
trauen auf  die  Terheieeene  günstige  Aufnahme  verfertigte 
die  Earach  noch  ini  April  ein  Lied  auf  den  Prinzen  ^'),  in 
dem  sie  die  menschlichen  TugeDden  des  hohen  Herrn,  der 
noch  kürzlich  so  liebevoll  ihres  verstorbenen  Kottwiz  und 
ihrer  selbst  gedacht  habe,  warm  preist  und  seine  erwünschte 
Empfehlung  bei  der  EÄniglicheu  Schwester  erfleht: 

Du  wünschest  mir  noch  grössres  Glflcke, 
Und  stolz  auf  Deine  Huld,  erwart  iehs  schon, 
Denn  Du  empßehlsl  mein  Buch  dem  Blicke, 
Der  Königin  von  Albion. 

Und  sprichst:  geliebteste  Charlotte  I 

Diss  deutsche  Weib  sang  Deine  Wetlenfahrt, 

Als  Dir  von  unsrer  Väter  Gotte, 

Der  Weg  zum  Trohn  eröffnet  ward. 

")  Man  vergleiche  diese  Selbstkritik,  die  nuf  Mendeliuohns  aus- 
fUbrliche  Besprechung  in  den  Litteratarbriefen  abzielt ,  mit  den  Aur- 
laesuDgen  in  dem  Briefe  na  Michaelis  vom  24.  September  1764  bei 
Rluckhohn  a.  a.  0.  S.  500—501  und  486  f. 

**)  Sr.  Rochf.  DuTcbl.  den  Prinzen  Carl  von  Mecklenburg  Strcelitz, 
Bruder  der  KCuigiu  von  Orossbrittanien ,  sang  die  Verehrerin  hoher 
Tugenden  Anna  Lonite  Earschin.  im  Mooath  April)  1767.  Berlin  (Paul 
Christ.  Fried r.  Veltbeim.)  4.  —  Einzelblatt;  in  die  Sammlangen  nicht 
angenommen. 
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Gleichzeitig  wurde  die  Laute  zum  Lobe  der  PrinceBBin 
gcatimmt,  indem  die  Dichterin  in  der  'Yorhersagung  der 
Diana  in  der  glückseeligen  Geburts  -  Stunde  Ihre  Majestät 
der  Königin  Sophia  Charlotte  too  Grossbrittanien'  **}  dem 
'Throngebohrnen  Eind'  seio  künftiges  Glück  als  leuch- 
tendes Yorbild  einer  Königin ,  Hutter  und  Gattin  aus  der 
Göttin  Munde  voraussagen  Iftsat.  Diese  Yerse,  die  zusammen 
mit  einem  Exemplare  der  Gedichte  von  1 764  für  den  19.  Mai, 
den  Geburtstag  der  Königin  bestimmt  waren,  gingen  zu- 
gleich mit  dem  Liede  auf  Karl  am  28.  A.pril  ab;  Raspe 
sollte  sie  dem  Prinzen  überreichen,  und  dieser  gebeten 
werden,  die  Sendung  nach  England  zu  übermitteln. 

Von  dem  Tage  des  Abgangs  an  sass  die  Karsch  in 
gespannter  Erwartung.  Der  Mü  verging,  ohne  dase  eine 
Zeile  von  Raspe,  dem  die  Angelegenheit  doch  so  dringlich 
gemacht  worden  var,  oder  von  den  hohen  Gefeierten  ein- 
getroffen wäre.  Unlust  und  Kränklichkeit  überkamen  die 
Dichterin,  und  selbst  der  Tod  des  jugendlichen  Prinzen 
Heinrich,  des  Neffen  des  Königs,  am  26.  Mai  vermochte  ihr, 
der  sonst  so  gelegenheitsgierigen,  nicht  die  Feder  zum 
Klageliede  in  die  Hand  zu  drücken.  Am  1.  Juni  war  es 
mit  ihrer  Geduld  aus,  sie  musste  an  Raspe  schreiben,  um 
sich  Gewissheit  zu  verschaffen.'*) 

Zu  lange  wird  Sie  mir  entzogen 

die  antwort  die  ich  Von  Dir  bäht 

auss  vnmuth  ist  mir  schon  der  Dichtergeist  entflogen 

und  wie  im  herbst  die  kleine  Saat 

Vertroknet  und  im  Keim  Verdirbet 

und  wie  im  lenz  die  blume  Stirbet 

wenn  regen  fehlt  und  Sonnenschein 

So  Trocknette  der  quell  in  meinem  busen  ein 

Versiegen  ist  die  feuerader 

So  dass  mein  lied  nicht  donnern  kann, 

Sonst  fing  ich  nie  erhfibrten  Hader 

roit  Dir,  mit  Dir  du  Zaudrer  an. 
")  Einielblfttt  Berlin  {Paal  Cbrist.  Friedr.  Veltheim)  i.  —  Auf- 
genommen in  veränderter  Form  und  dnrch  zwei  Stropben  am  Scblnsse 
erweitert  in  die  'Neuen  Qedichte.  Mietau  und  Leipzig  (Jak.  Friedr. 
Hinz.)  1772'.  8.  S.  63—65  und  in  der  uraprünglichen  Faaaung  in  den 
Almanach  der  dentschen  Musen  Cilr  das  Jahr  1772,  S.  155—156. 

**)  Brief  vom  obigen  Tag.  Darunter  von  Raspe«  Hand  'reap. 
Brauntcbweig  d.  19.  Jan.'. 
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Warum  taaaen  Sie  mich  nichts  hören  von  dem  gütigsten 
unter  allen  Prinzen,  warum  laBSen  Sie  mich  nun  schon 
5  Wochen  ohne  Antwort,  wie  hat  man  meine  Qedichte  auf- 
genommen, das  Bind  die  Fragen,  mit  denen  die  Ungeduldige 
den  säumigen  Freund  bestürmen  möchte.  Noch  14  Tage 
bleibt  der  begonnene  Brief  liegen;  der  Frins  war  den 
Zeitungen  nach  bis  Ende  Hai  in  Göttiagen  gewesen,  dies 
konnte,  ao  tröstet  sich  die  Karsoh,  die  Übergabe  ihrer 
Bendung  verzögert  haben.  Am  14,  Juni  geht  das  Schreiben 
ab,  sie  mochte  es  nun  nicht  länger  zurückhalten.  Raspe 
beantwortete  es  am  19.  Juni  von  Braunschweig  aus,  wo  er 
sich  zur  Hochzeit  seiner  Schwester  gerade  aufhielt.  Jetzt 
endlich  erfuhr  die  Dichterin,  dass  die  Lieder  angekommen 
und  an  ihren  Adressaten  weitergereicht  waren.'*)  Aber 
hatten  sie  auch  gefallen?  Dass  sie  nicht  so  gerathen  waren, 
wie  es  wünschenswerth  gewesen  wäre,  hatte  sich  die  Dich- 
terin zu  ihrem  Yerdruese  selbst  gestehen  müssen.  Raspe 
selbst  hatte  mit  seinen,  von  der  Verfasserin  freilich  nicht 
gebilligten  Bedenken  und  Ausstellungen  an  den  letzten 
Strophen  des  Gedichtes  für  die  Königin  nicht  zurück- 
gehalten; misslich  erschien  es,  dass  der  Freund  das  Geschenk 
dem  Prinzen  nicht  persönlich  hatte  überreichen  können. 

Sie  schrieben  Verbunden  [fiussert  sie  in  ihrer  Antwort  vom 
27.  JuniJ  ob  es  mir  gleich  Viel  Trestlicher  Sein  würde,  wenn  Sie 
Von  Keiner  ofanmacht  befallen  gewesen  wären,  und  selbsthSndig 
dem  durchlauchtigen  Carll  meine  Briefschaften  übergeben  kCnen, 
und  Seiner  Zufriedenheit  Blicke  mit  Ihren  eignen  äugen  bemerkt 
hätten,  aber  Ein  widriges  schiksaal  Verhindertte  Sie  daran  und 
lässt  mich  noch  immer  in  vngewissheit,  wie  gut,  oder  wie  schlecht, 
ich  mich  meinem  hohen  gönner  empfohlen  habe. 

Trotz  setner  mangelhaften  Bemühungen  war  die  Dich- 
terin zunächst  wieder  mit  Raspe  versöhnt;  sie  entschuldigt 
ihn  selbst  mit  den  Abhaltungen,  die  die  Heirat  der  Schwester 
und  die  Anstalten  für  die  Übersiedelung  des  Freundes  nach 
Kaasel  gebracht  hätten,  und  vergisst  nicht  dem  Hochzeits- 
gedicht für  die  Schwester  eine  gereimte,  ihr  selbst  gegenüber 
anzubringende  Rechtfertigung  für  den  Bruder  beizulegen.**) 

'•)  Die  Karich  an  Raspe.    Berlin,  27.  Juni  1767. 
")  Erhalten  als  Anlage  zum  Briefe  vom  27.  Juni.    S.  auch  Weimar 
Jahrbuch  8,  71. 
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Aber  wiederum  vergingen  mehrere  Monate,  ohne  dass 
die  Zweirel  gehaben  wurden;  der  Dichterin  Bemähungen 
waren  offenbar  vergebens  gewesen ;  die  HofFnungen  auf  Er- 
folg schwanden  immer  mehr. 

Der  Unwillen  über  Freund  Raspe  machte  sich  endlich 
Luft  in  einem  Briefe  vom  19.  September;  zur  Unzufrieden- 
heit gesellte  sich  nun  auch  Miastrauen.  Kit  Beschämung 
erinnerte  sich  die  Karsch,  dass  Bie  vor  Jahren,  im  Uai  1764, 
ein  Exemplar  ihrer  Gedichte,  aus  dem  die  Blätter,  die 
Peter  galten,  eigens  vorher  eotferüt  waren,  mit  ent- 
sprechender Zneignungsode  der  Kaieeria  Eatbarina  über- 
sandt,  aber  niemals  xon  dort  her  etwas  über  die  An- 
kunft oder  die  Aufnahme  vernommen  hatte.  Bie  habe  da- 
mals freilich  keinen  Trieb  gehabt,  die  russische  Honarchin 
zu  besingen,  der  Kupferstecher  Schmidt,  der  doch  während 
seines  fünfjährigen  Aufenthalts  am  Petersburger  Hofe 
wenigstens  einmal  ihres  Eraohtena  hätte  hSren  können,  dass 
die  Kaiserin  keine  Liebhaberin  der  Poesie  wäre,  hätte  sie 
durch  sein  eifriges  Zureden  zu  diesem  Schritt  veranlasst, 
um  sie  nachher  schnöde  in  Stich  zu  lassen.  Die  Nutzan- 
wendung lag  auf  der  Hand,  Raspe  hätte  sie  anschwer  selbst 
für  aich  aus  dieser  Erzählung  ziehen  können,  aber  die 
Dichterin  nnterlässt  es  nicht,  die  Parallele  in  erwünschter 
Deutlichkeit  noch  weiter  auszuführen. 

War  der  Verdacht  gegen  die  Aufrichtigkeit  Raspes  so 
einmal  aus  seinem  Schweigen  und  seiner  Zurückhaltung 
erwachsen,  so  hatte  er  auch  mittlerweile  von  anderer  Seite 
Nahrung  und  Bestärkung  erfahren.  Ein  junger  fränkiacher 
Adliger,  Georg  Christoph  Ölhafen  von  SchSUenbacb^''),  nach- 
mals Assessor  am  Land-  und  Bauem-Qericht  za  Nürnberg, 
der  während  seines  Studien  -  Aufenthalts  in  Gßttiogen  von 
Ostern  1765  bis  Juli  1767  auch  Hannover  besucht  hatte, 
und  dort  mit  Raspe  bekannt  geworden  war,  hatte  bei  seinen 
Reisen  durch  Deutschland  in  Berlin  der  Karsch  seine  Auf- 
wartung gemacht.  Gesprächsweise  hatte  diese  ihre  An- 
gelegenheit mit  dem  Prinzen  Karl  erwähnt  und  nun  von 
Ölhafen  erfahren  müssen,  dass  in  Hannover  kein  Heusch 

*^  S.  Will-Nogitscb,  NOmbei^.  aelehrteu-Lesikon  7,  58—59. 
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denselben  so  oharakteiiaire,  wie  es  Raspe  gethan  habe,  dass 
man  viebnehr  dort  ganz  anders  über  ihn  urtheile,  und  dass 
sich  Raspe  somit  der  Schönsohreiberei  und  SchCnßrberei 
müsse  schuldig  gemacht  haben.  Auch  hierüber  musste  sich 
die  Fran  Klarheit  Terscbaffen,  denn,  mochte  sie  gleich  den 
Einflüsterungen  des  Fremden,  die  auch  für  Baspe  nicht 
günstig  lauteten,  nicht  rückhaltlos  glauben,  so  konnte  sie 
sich  doch  andrereeits  des  neu  angeregten  Zweifels  an  des 
letzteren  Ehrlichkeit  and  An&ichtigkeit  nicht  ganz  er- 
wehren.   Sie  schreibt  am  19.  September  1767: 

Es  wird  Ihnen  nicht~schwer  fallen,  sich  bey  mir  zn  recht- 
fertigen und  nichts  als  Ihr  Stillschweigen  wird  mich  bewegen  zu 
denken  dass  der  fremde  recht  gehabt  hat,  Vergeben  Sie  mir  dass 
ich  frey  genug  bin  Ihnen  dass  zu  sagen  was  ich  FDhle,  Sie  sind 
der  eini^  Von  den  ich  dass  bild  des  Prinzen  habe,  ich  erstaune 
bUIig  dass  es  in  der  Wellt  Menschen  geben  SoUtte  die  fähig 
wSren  ause  einer  wunderlichen  Eitelkeit  andern  hoffnung  anzu- 
frischen  ohne  den  geringsten  Grund  zu  haben,  was  Kontte  Ihnen 
bewegen  an  mich  zu  schreUien  wenn  es  nicht  So  wie  Sie  sagten 
der  Prinz  war;  ich  erwartte  mit  grosaer  vngeduld  Ihre  antwort, 
zögern  Sie  nicht  mich  Zum  widerruf  zu  bringen,  es  ist  Viel  E^in 
herz  Voll  Menschenliebe  zu  Besizen,  aber  noch  mehr  liegt  daran 
mit  Jederman  Ehrlich  umzugehen,  diesen  rühm  schSz  ich  hOher 
als  denien^n  Der  Dichtkunst,  und  mir  ist  der  caracter  des  Edel- 
mans  in  Fieldinge  Romain '*)  eben  so  IScherltch  als  Verhasst,  der 
sich  zu  Tausenderley  handluogen  des  Menschenfreundes  gegen 
den  gullen  Pastor  Adams  erbietet,  und  zulezt  nichts  ist  als  Ein 
windichtes  geschöpf  dass  sich  einige  Stunden  mit  dem  ansehen 
E^es  BeschQzers  gross  machtte,  man  hat  mir  gesagt  dass  Fiel- 
ding  in  England  würklich  ein  original  zu  Seinem  Gdelmanue  ge- 
habt hStte,  und  ich  fand  in  Wahrheit  Vor  einiger  Zeit  hier  zu 
Berlin  die  lebendige  Copie  davon,  Ein  Man,  den  der  Kfinig  im 
Kriege  an  Einem  sehr  entfernten  ortte  zur  Gesandschaft  brauchte 
war  mit  mir  in  geselschaft,  Tausendmahl  nant  Er  sich  den- 
ienigen  der  Von  nun  an  mein  Mac^at  sein  wollte,  Stahl,  Sulzer, 
Gleim  und  alle  meine  übrigen  Freunde  Sollten  hintter  Ihm  zurOk- 
weichen,  Ich  kenne  ein  wenig  dergleichen  Enlhusiasten,  aber  halb 
glaubt  Ich  Ihm  denoch,  und  E>  vntterlies  nicht  mir  des  andern 
Tages  die  Sache  schrilllich  zu  Versichern,  dabey  blieb  es,  und 
ich  soll  bis  iezl  noch  die  geringste  würklicbkeit  aller  Seiner 
Prächtigen  Versprechungen  sehen,   müssen   Sie  nicht  von  herzen 

")  The  HiatOTj  of  the  Adventurea  of  Joseph  Andrews  And  of  bis 
Friend  Hr.  Abraham  Adams. 
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aber  dergleichen  Henschen  mit  mir  lachen;  und  wollteo  Sie  woU 
zulassen,  dass  ich  nur  mit  dem  entferntesten  gedanken  Sie 
damntter  zählen  müste;  das  hoff  ich  nicht,  nein  ich  Verspreche 
mir  mit  nächster  Post  einen  brief,  und  in  demselben  die  Völlige 
b«ruhlvng  fQr  das  redliche  Herz 

Ihrer  aufrichtigen  Freundin 

KarscbiD. 

Raspe  antwortete  auf  diesen  Brief  nicht;  er  hielt  eich 
gegenüber  grundlosen  Anachwärzungen  zur  Reohtfertigang 
nicht  für  verpflichtet;  so  trat  Entfremdung  ein,  die  eine 
anderthalb  Jahre  dauernde  Briefpause  mit  sich  brachte  und 
Termutfalicb  auch  Schuld  daran  gewesen  ist,  dass  die  von 
Raspe  beabsichtigte  Herausgabe  von  anserlesenen  Briefen 
der  Karscb  unterblieb.'*)  Bezeichnend  aber  ist  es  nun 
sicherlich,  dass  die  Dichterin  in  demselben  Augenblicke  die 
Beziehungen  wieder  anknüpft,  wo  dies  gewinnbringend  ffir 
sie  zu  werden  verspricht,  wo  sie  von  neuem  ihre  Netze  und 
zwar  diesmal  nach  einem  hessischen  FSrsten  auszuwerfen 
im  Begriff  steht. 

Landgraf  Friedrich  II.  war  am  17.  Januar  1769  zu 
einem  Besuche  am  Berliner  Hofe  eingetroffen,  der  in  erster 
Linie  der  Theilnahme  am  Geburtstage  des  engbefreundeten 
Prinzen  Heinrich  am  18.  Januar  galt,  dann  aber  über  den 
Geburtstag  des  Königs  hinaus  bis  zum  26.  Januar  sich 
hinzog.**)  Die  Earsch  hatte  gehofft,  Raspe  in  der  Gefolg- 
schaft zu  finden  und  ihn  als  Vermittler  ihres  BegrässungB- 
gedichtes  fQr  den  hohen  Herrn  gebrauchen  zu  können;  nun 
dieser  nicht  mitgekommen  war,  nahm  sie  zu  einem  Kammer- 
diener ihre  Zuflucht.  Er  musste  seinem  fürstlichen  Herrn 
die  ihm  gewidmeten  Yerse  auf  den  Tisch  legen;  Raspe  aber 
wurde  in  einem  am  25.  Januar  an  ihn  gerichteten  Briefe 
gebeten,  die  Gesinnung  des  Landgrafen  gegen  die  Dichterin 
zu  erkunden.  Freilich,  ob  er  es  thun  würde?  Sie  lenkt 
also  ein  in  ihrem  Briefe  aus  Berlin,  den  25.  Jenner  1769; 

■•)  J.  A.  Ebert  au  Raspe.  Biannechweig,  17.  Juli  1767  im  Weimar. 
Jahrbuch  6, 12. 

*']  Daa  Itinerar  dos  Landgrafen  ergiebt  rieh  aas  den  von  ihm 
gebnachten,  mit  eigenhAndigen  Eintr&gen  Teraehenen  Kalendern,  die 
sich  jetzt  im  Besitze  der  StiodiBcheD  Landesbibliothek  zu  EaBsel  be- 
finden. 
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Vielleicht  zürnen  Sie  mit  mir,  oder  glauben  dass  ich  zfimen 
kan,  meiD  liebster  Freund  dass  kan  ich  nicht,  so  Viel  mir  auch 
der  herr  von  Ölhafen  zu  Ihrem  nachtheil  Vorschwazte,  So  sehr 
binn  ich  doch  bey  mir  selbst  überzeugt  dass  Er  es  auss  irgend 
einer  art  von  boesheit  gethan  hat,  die  BemQhuog  die  ich  mir 
nebst  den  Kosten  gemacht  habe  wegen  der  Königin  Von  Engelland, 
alles  diss  ist  Vergessen,  ich  habe,  dem  himell  sey  es  gedankt, 
bisher  brodt  gehabt  und  Kleider  anzuziehen.  Er  wird  weiter 
Sollen,  wenn  aber  Ilir  Bruder  der  Prinz  Carll  einigen  geschmak 
an  meinen  liedern  fand,  wenn  Sie  mein  Freund  dieses  wüsten, 
warum  gaben  Sie  mir  nicht  nachricht  Von  Seiner  Verbindung 
und  warum  haben  Sie  mir  nicht  gesagt  was  Er  Ihnen  auf  den 
Brief  geantwortet  dessen  abschrift  ich  mit  Ihrem  letzten  schreibeo 
erhielt;  lauter  vhrsachen  zur  Kl^e  über  Sie,  rechtfertigen  Sie 
Bich  durch  einige  Zeilen,  ich  muss  sehr  flüchtig  schreiben,  weil 
die  reise  Morgen  fortgeht,  und  der  Cammerdiener  so  gefSIlig  sein 
will  meine  grflsse  an  Sie  zu  bestellen,  ich  bin  Versichert  dass  es 
Ihnen  dort  wol  gehet,  was  meine  einkflntle  belrift  so  sind  Sie 
noch  imer  vnbestimmt,  doch  so  dass  ich  Von  Woche  zu  Woche 
den  flnger  der  Vorsehung  liemerken  kan,  auf  anrahten  des  H, 
obrist  V,  Z,  Hinon  des  Königes  schrieb  ich  Jüngst  ein  briefchen  an 
den  Monareben,  worinen  ich  Ihm  an  Sein  Kön^Iiches  wort  Vom 
II.  August  1763  erinertte  und  vm  ein  Jahrgehalt  habt.  Er  lass 
was  ich  schrieb  und  lies  mir  zwanzig  Thl  als  ein  geschenk 
reichen,  ich  sähe  Ihn  gestern  die  Stiegen  herruntter  kommen,  und 
Er  schien  sehr  gnSdig  mich  zu  grüssen,  doch  wand  Er  bald  dass 
gesiebt  weg,  auss  besorgniss  Vielleicht  dass  ich  Ihm  anreden  möchtte, 
dass  hat  ich  in  der  That  nicht  willens,  sondern  ich  wollt  ihn  nur 
sehen,  sagen  Sie  mir  hurtig  was  Sie  Von  dem  Geschenk  meinen, 
ingleichen  bitt  ich  mir  Ihr  vrtheil  auss  Über  den  Briefwechssel 
der  Hn.  Gleim  und  Jacobi*'],  ich  wSre  beynahe  mit  meinem 
Freunde  desshalb  auf  immer  zerfallen,  und  Er  hat  iezt  Seinen  end< 
zwek  erreicht  diesen  liebling  in  halberstadt  wohnend  zu  haben; 


*■)  Qemeint  EÖnd  die  'Briefe  von  den  Herren  Qleim  ond  Jacobi. 
Berlin  1766',  die  kurz  hinter  den  'Briefen  von  Herrn  Johann  Georg 
Jacobi,  Berlin  1766'  verOffentlicbt  nnrden.  Sie  worden  in  der  Ktotri- 
sehen  Bibliothek  Stück  V  1  ff.  in  rQlimendster  Weise  besprochen, 
während  Nicolais  AUgemeine  Bibliothek  X,  1, 189—194  neben  Lob  auch 
Tadel  und  Spott  nicht  zurückhielt.  Ünsre  BriefsteUe  bietet  einen 
weiteren  Beweis  dafUr,  dass  Jacobi  bereits  Ende  1768  nach  Halberstadt 
Qbergenedelt  sein  mnss,  wofür  man  bisher  m.  W.  nur  die  Unteneich- 
nnng  der  Vorbemerkaug  zu  den  Nachtgedanken  anfuhren  konnte. 
S.  Scberer,  in  der  Zeitschrift  für  dentMbes  Alterthom  und  deutsche 
Litteratnr  90,  836,  während  Hsiiin  in  den  Quellen  and  Forschungen 
2,387  als  UmKugsoionat  den  December  1769  annalun. 
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Sprich  welcher  Janglir^  hat  dass  Glüke 
DaS8  Ihn  Dein  arm  ans  herze  drQke 
Dein  Mund  Ihn  Deinen  liebling  nennt; 
Du  Ifichelst  antwort  meiner  frage 
und  sprichst  Dein  Herz  empfind  und  schlage 
für  eine  Cloee  die  bey  Deinem  Kusse  brennt, 
ich  erwartle  diesen  Bescheid  in  Ihrem- nächsten  briefe,   bitte  mm 
Vemeurung  Ihrer  freundschaft  und  bin  vnverfindert 

Ihre 

ganz  ergebene 

Freundin 
A.  L.  Earschin. 

Der  Umstand,  dasa  Herr  v.  SchöUeDbach  und  Prinz  Kar) 
auch  jetzt  noch  im  Briefe  spuken,  beweist,  dass  die  Dich- 
terin aioh  Aber  diesen  Punkt  noch  immer  nicht  beruhigt 
hatte.  Raspe  entschloas  sich  nun,  den  Schuldigen  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen,  und  wählte  dazu  die  Termittelung 
eines  gemeinsamen  Freundes,  Carl  MatthäiB**)  aas  Küro- 
berg,  der  sich  als  Hofmeister  eines  jungen  Freiherm 
von  Priesen  damals  auf  dem  Friesenschen  Stammsitze  Rötha 
bei  Leipzig  aufhielt    Am  27.  Februar  1769  erwiderte  Matthfii: 

In  Ansehung  des  H.  v.  Ölhafens  will  ich  ihnen  auf  Gewissen 
antworten.  Ölhafen  hat  nicht  nur  jederzeit  mit  viel  Achtung  u. 
Liebe  von  ihnen  geredet,  sondern  fast  in  allen  Briefen  schreibt 
er  mir:  grOse  Raspen,  den  ich  liebe,  den  ich  bitte  er  soll  mich 
nicht  nach  der  Sorte  meiner  Landsleule  beurtfaeiten.  Also  ist 
ucher  die  Muthraasung  der  Karschm  dieses  Punctes  wegen  falsch. 
Aber  was  er  von  dem  Prinzen  gesagt  haben  soll,  dafür  hafte  ich 
nicht,  ich  habe  es  ihm  von  der  Leber  weg  troken  hingeschrieben, 
u.  der  Mann,  so  edel  er  im  ganzen  betrachtet  denkt,  so  bizarr 
denkt  er  stakweise,  wenn  er  Wissenschaften  u.  Standeshoheit  nach 
seinen  Maasstab  abmisst.  Ist  er  unschuldig,  oder  waren  seine 
Worte  nicht  so  Abel  gewäll  oder  hat  die  Nflmbergische  Pesti- 
lentiarische  luft  sein  gutes  nicht  angefiiult,  so  wüd  er  ihnen 
Selbsten  schreiben,  u.  Sie  sollen  dann  richten.^*) 

**)  Die  Briefe  HattMis  an  Raspe  sind  in  des  let£t«ren  NachUaB 
vorhaadea  und.  Dam  entlieh,  soweit  ne  in  die  Leipziger  Zeit  Qoethes 
fallen,  recht  ichatzenewerth  in  Folge  ihrer  mannicbbchen  und  ana- 
fflbrlichen  Nachrichten.  Sie  aollen  an  anderer  Stelle  veröffentlicht 
werden.  Einiges  flbei  Matthäi  ist  von  mir  uiitgetheilt  in  der  Viertel- 
jahnschrift  für  HunikwiHenschaft  10,  99  ff. 

**)  Der  Schreiber  filgt  dann  die  folgenden  AuBlassnngen  hiuca: 
'Nur  eines  macht  mich  mistraoisch.    Die  EazschiD  ist  ein  Weib,  u. 
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Was  Matthäi  vorauBgeeagt  hatte,  traf  ein;  Ölhafen  be- 
dauerte brieflich**),  dasa  er  wider  Neigung  und  Absicht 
in  Leichtgläubigkeit  falschen  Gerüchten  rertrauend  Frau 
Karschin  gegenüber  von  dem  Prinzen  unwahres  berichtet 
habe ;  wie  er  durch  viele  Beweise  Ton  der  Unstatthaftigkeit 
seiner  AuBsagea  überzeugt  sei,  so  thue  es  ihm  um  so  mehr 
leid,  als  er  hierdurch  die  Achtung  eines  Uanues  gegen  sich 
gemindert  sähe ,  an  dessen  Werthschätzung  ihm  vor  allem 
gelegen  sei.  An  Scböllenbach  hatte  Raspe  fortan  einen 
liebenswürdigen  und  dienstbereiten  Freund  gewonnen,  ihr 
Briefwechsel  aber  mag  nicht  zum  wenigsten  der  Persön- 
lichkeit gegolten  haben,  die  ihre  Annäherung  herbeigeführt 
hatte,  und  über  die  sie  beide  daeselhe  Urtheil  hatten,  wie 
des  ersteren  Worte  beweisen**): 

Mit  Ihrem  Urtheil  über  die  Madame  Karschin  bin  ich  ganz 
einig;  Sie  ist  gewis  ein  Genie  und  gros  und  bey  ihren  Umständen 
aller  bewunderung  wertb;  ich  glaube  gewis,  ihr  Mangel  und  dass 
man  sie  fast  nach  Brod  zu  singen  nötlugte,  haben  sie  theils  ganz 
nieder  geschlagen  theils  in  einigen  Werken  matt  gemacht.  Ich 
habe  alle  mögliche  Achtung  für  Sie  und  ihre  Talente,  und  wollte 
wünschen,  es  ihr  bezeugen  zu  können. 

Noch  ehe  Raspe  die  beleidigte  Frau  von  der  ihm  durch 
Scböllenbach  gegebenen  Genugthuung  hatte  benachriohtigfln 
können,  traf  auf  seine  Beantwortung  des  letzten  Briefes 
ein  zweiter  datirt  vom  30.  Harz  ein.  Wieder  waren  es 
Zweifel  und  Unruhe,  ob  ihr  Brief  an  Raspe  durch  den 
Kammerdiener  auch  abgegeben  sei,  vielleicht  auch  die  stille 
Hoffnung,    dass   der  EmpfSnger  steh   für  sie  beim  Land- 

kat  80  viele  fite  tAglicb,  daa  sie  aelbsten  oft  nicht  weira  was  sie  thut. 
Sie  hat  es  mir  ja  selbst  zngescfariebeo;  als  hfttte  ich  ihr  Spaldings 
Predigten  entwendet.  Die  wunderliche  Sappbo,  ich  habe  Spaldings 
Predigten  nicht  be;  ihr  gesehen,  u.  wann  ich  alles*  in  der  Welt  nehmen 
wolte,  Bo  würde  ich  keine  Predigten  entwenden,  solt  sie  auch  der 
Hohepriester  Eli  oder  Äaron  selbst  gemacht  haben.  Überhaupt  weiss 
ich  nicht;  was  diese  Fran  (^  eine  Grille  hat,  sie  antwortet  mir  nicht, 
trotz  aller  meiner  an  ihr  abgelassenen  Schreiben,  ich  bitte  Sie, 
liebster  Baspe  ihr  be?  Oelegenheit  deswegen  in  schreiben.  Dann  troti 
aller  Narrheiten  ist  sie  doch  Sappho ,  n.  ich  werde  sie  so  oft  ich  sie 
denke  auf  das  neue  bewundem'. 

»)  Schellenbaoh  an  Baspe.    NAmberg,  22.  Hb«  1769. 

•*)  SchoUenbach  an  Baspe.    NOmberg,  19.  April  1769. 
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grafen  noch  Daohträglioh  verwenden  verde,  die  sie  2um 
Schreiben  getrieben  hatten.  Der  Brief,  dessen  Ende 
leider  nicht  erhalten  ist,  wuchs  dank  der  Bohreibseligkeit 
der  Karsch  unter  ihren  Händen  mächtig  an  und  dürfte 
wegen  der  ausführlichen  Üfachrichten,  die  wir  insbesondere 
über  B&mler  erhatten,  wohl  der  interessanteste  von  allen 
sein,  die  sie  an  Raspe  geschrieben  hat. 

Berlin  den  30  Hfirz  1769. 
mein  Vottreflicher  Freund 
Ihre  besntwortunf  kam  sehr  zu  rechter  Zeit,  denn  schon  fing 
ich  an  zweifelhaft  zu  sein  ob  auch  der  Camerdiener  meinen  Brief 
überliefert  hatte;  Er  that  es,  und  ich  dank  Ihm  davor,  sagen  Sie 
meinen  gruss  an  Ihm,  und  lassen  Sie  sich  die  Versse  geben  die 
ich  auf  Ihrem  Fürsten  gemacht  hatte,  doch  Vielleicht  gab  Er  Sie 
Ihnen  schon,  und  Sie  gefielen  Ihrem  geschmake  eben  so  wenig 
als  Sie  mir  selbst  gefallen  haben,  ich  weiss  keine  Zeile  mehr 
daVon,  und  es  ist  der  mQlie  nicht  wehrt  UDSsern  Prinzen  lieder 
lu  Singen,  ist  Ihnen  die  hochzeit-Hymne  nicht  bekand  geworden, 
die  Bamler  der  liebe  Sang  am  Tage  der  Vennählung  des  Prmzen 
Friedrichs  Von  Braunschweig'");  dieser  gesang  war  So  SOs,  so 
erhaben,  und  Schfin  als  nur  eine  Von  den  Hymnen  des  Pindars 
gewesen  sein  mag,  der  Prinz  Friedrich  ist  kein  feind  vnssrer 
Sprache,  Er  kennt  Ihre  Stärke,  und  dass  feine  Von  Ihr,  dennoch 
erlebte  der  Dichter  Keinen  Dank  Von  Ihm,  und  ich  £rgre  mich 
in  Rammlers  Stelle  darüber,  denn  dass  lied  war  alzuschön,  ich 
Sang  Zwar  Zu  der  Zeit  als  Friedrich  mit  Seiner  Gemahlin  nach 
Berlin  kam,  mir  hies  es  die  Schuldigkeit  wegen  der  Kiemen  bey- 
ateuer  die  ich  Jährlich  erhaltte,  ich  habe  Jedes  wort  Von  meinen 
liedern  Vergessen,  die  Hymne  aber  kan  ich  ausswendig,  weil  ich 
Sie  funfoigmahl  wenigstens  Vorgelesen  und  auss  dem  Kopfe  her- 
gesagt habe,  ich  wolltte  Sie  abschreiben  wenn  ich  nicht  glauben 
köDtte,  dass  Sie  Ihnen  schon  bekand  wäre,  Rammler  ist  allerdings 
vnsser  grossester  odendichter.  Seine  Verdienste  bleiben  vnbelohnt, 
ich  hab  Ihm  gesagt  dass  Sie  Seine  Ereundscbafl  wünschten.  Er 
schien  diesen  wünsch  zu  billigen,  wiewoll  Er  mit  einem  solchen 
gesdienk    eben    so   karg  ist  als  mit   Seinen  gesängen,  Ihre  an- 

")  Der  Herzog,  bekannt  als  Liebling  des  FreuBsenkfinigB,  hatt« 
aicfa  am  6.  September  1768  mit  Friederike,  der  Erbtochter  des  Henogs 
Karl  Christian  Erdmann  von  Wirtemberg-Öla  *  erheiratet  Der  Baraler- 
Bche  HymnuB  ist  unter  die  Lyrischen  Gedichte  Ton  1772  nicht  anf- 
genommen.  Über  die  Besiebnngen  der  Earsch  zu  Friedrich  Tgl.  C.  A. 
H.  Barkhardt,  Anna  Louise  Earachin,  im  Archiv  für  Litteratnrgesch. 
9,  Wlff. 
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merkungen  *'')  haben  vntter  tob  gesagt  Seinen  beyfaU,  und  als 
idi  Ihm  die  Zuschriil  Vor  den  Kri^liedem*^)  läse,  rief  Er  et- 
liche mahl  dasB  wort  niederträchtig,  sehr  bossball  auss,  ich  mag 
Ihnen  nicht  sagen  welchen  Mann  ich  für  den  Verfasser  dieser 
SchSnen  gesänge  haltte,  so  Viel  ist  gewis  dass  H.  Kloz  selber  die 
Zueignungsschrift  machte,  und  der  liederSänger  die  Vorrede, 
Ramler  sagte  Kläglich,  o  Ihr  armen  Musen  wie  sehr  missfaendelt 
man  Euch  ieziger  Zeit,  und  beim  Himmell  was  komt  denn  auss  den 
Possen  herr&us  wenn  Sie  gelesen  smd :  Sie  sind  nicht  einmahl 
poseirlich  genug  vm  ein  gelächter  zu  machen,  es  ist  eine  matte 
enwungne  ironie,  ein  comischer  Thon  der  eben  so  wenig  gefällt 
als  die  Stellen  des  wQrklichen  Kriegealiedes  wo  die  reichsTruppen 
lächerlich  gemacht  werden  Sollen,  diesen  Thon  hat  man  hier 
nacl^eahmt,  und  es  ist  mit  einem  wortte  lu  sagen  sehr  Elendes 
Zeug,  wofern  Sie  aber  Jemahls  an  vnssern  odendichter  schreiben 
So  bitt  ich  dasB  Sie  Von  alle  dem  was  ich  Ihnen  gesagt  sich 
nichts  merken  lassen,  Er  ist  ein  sehr  feiner  Mann,  sehr  geheimniss- 
VdII,  und  etwas  eigensinn^,  Er  möchte  böse  werden  dasB  ich  Sein 
vrtheil  ausgeplaudert  hätte,  ich  gehe  behutsamer  mit  Ihn  vm  als 
ein  nefee  mit  einem  reichen  onclle,  ein  Brief  von  Ihnen  mSchl 
Ihm  nicht  vnangenehm  sein,  aber  es  ist  ein  fader  Corresspondent 
seit  den  Jahren  in  welchen  Er  heftige  fieberangrife  gehabt,  und 
dadurch  an  Seinem  CSrperlichen  Kräften  eo  geschwächt  ward,  dass 
Er  auf  alle  weise  den  geiat  schonen  muss,  Er  hat  diesen  wintter 
über  die  Vermehrt  und  Verbessertte  aussgabe  der  einleitung  in 
die  schönen  Wissenschaftten  besorgt,  Sie  komt  m  der  JubÜatte 
Hesse    herauss**),    idi  fand  Ihm   oft  mit  der   feder   an  Seiner 


'^  Anmerknngen  aber  die  neneate  Schrift  des  Hem  Geh.  Batb 
Klatt  in  Halle  vom  NaUen  und  Gebraocti  der  geaclmittenen  Steine 
and  ihrer  Abdrücke  von  R.  E.  Raspe.  CoMel  176a  Die  Schrift  griff 
anft  entschiedenste  in  den  gegen  den  Hallenser  Professor  und  seinen 
Anhang  gemhrten  Streit  ein.  Vgl.  Mittler  a.  a.  0.  8,  6—7  nnd  Hohr- 
mann,  Rnd.  Er.  Raspe  ...  im  UannoTerschen  Kurier.    Joni  1881. 

")  Nene  Eriegslieder  mit  Melodien  . . .  Leipzig,  Casael  and  ZtAten 
1769.  Die  Zueignung  und  Vorrede  dieser  Schmähschrift  aas  dem 
Klotriachen  Lager  wendet  aich  in  hämischer  ond  bahnender  Weise  an 
Raspe.  Der  Verfasser  ist  m.  W.  noch  nicht  lieber  festgestellt;  ob  Klotz 
oder  Riedel,  denn  an  Halle  oder  Erfort  als  Entstehongsort  wird  man 
ni  denken  haben,  selbst  in  Frage  kommen,  bleibt  zweifelhaft.  Nach 
Hatth&is  Hittheilung  vom  18.  Juli  d.  J.  wurde  in  Leipzig  ein  gewisser 
Gerstenberg  ans  Erfort,  ein  eifriger  Anbänger  Riedels,  mit  der  Urheber- 
schafl  in  Verbindung  gebracht. 

**)  Einleitung  in  die  schonen  Wissenschaften.  Nach  dem  Franz. 
de«  Herrn  Battevz,  mit  Zusätzen  vermehret  von  C.  W.  Runler.  Von 
dar  2.  Auflage  worden  nach  den  Leipziger  Messaitieigeo  Tb.  1  n.  2  znr 


bytiOOglC 


392  Scherer,  Baape  und  A.  L.  Kanch. 

arbeilendeo  Stirn  bezeichnet,  wenn  Er  meinem  Grusa  erviedertte, 
und  da  war  Sdn  ganzes  weaen  ernsthaft,  Seine  wortte,  Seine 
büke  crittisch,  Seine  Seele  in  sich  selbst  gekehrt,  so  dass  mir 
nichts  übrig  blieb,  als  ein  buch  zu  nehmen,  und  Ihn  an  Seinem 
schreibpult  geben  zu  lassen,  ich  lass  einmahl  beinahe  dre;  ge- 
Bioge  Von  dem  idris  des  Wielands,  ehe  wir  vns  nach  der  bewil- 
komnung  wieder  drey  wortte  sagten,  ich  kenne  den  Diditer,  und 
weiss  was  man  Ihn  schuldig  ist,  und  Vergesse  darüber  gern  daaa 
ich  ein  Frauenzimmer  binn,  denn  die  nohtwendigkeit  nebst  dem 
ausBgebreitleten  nuzen  Seiner  arbeiten,  ist  Von  vnendlich  grSsaemi 
wehrt,  als  alles  dass  was  untter  den  Tittel  der  Etiqvrile  gehört, 
nun  endlich  wird  Er  mit  dem  Batevx  fertig  sein,  und  den  frfih- 
ling  ruhiger  gemessen,  und  eher  einem  Brief  beantworten  können, 
ergreifen  Sie  die  gelegenheit,  schafen  Sie  sich  ein  Exemplar  Von 
der  neuen  Edition  an,  lesen  Sie  die  Vermehrungen,  und  sagen 
Ihm  alssdann  in  einem  briefe*"),  auf  sehr  feine  art  ein^  lobsprücfae 
darüber,  insbesondre  erwähnen  Sie  das  WßrUeranhangs  welchen 
Er  mit  eben  der  lachenden  ergSzUchen  mühe  zusammen  lass,  als 
ein  Knabe  blumen  Samlen  mag,  wovon  Er  für  Seine  Schwester 
oder  lieblingtfreundin  einen  cranz  wmdeu  will,  es  ist  wahr,  wenn 
Ramler  nidits  hervorgebracht  hfitte  als  die  flbersezung  dieses 
Werks,  und  Seine  cautaten,  So  könt  Ihm  die  crone  der  afl«rwel)t 
doch  nicht  entgehen,  ich  hörtte  iüngsthin  Seinen  Todt  Jesu  Musi- 
caJisch  aufführen,  ein  Saal  Von  grossen  vmfang,  ein  nebenzimmer, 
und  die  wKnde  des  gartenbausses,  waren  Von  Zuhörern  besezl, 
man  wird  dieses  Stük  durch  alle  Jahrhundertte  am  Gahrfrejtage 
zu  Berlin  aufführen,  und  wenn  rnssre  folge-Königinnen  die  Mmig- 
keit    der  iezigen   haben,  so   wird  an  diesem  Tage  allemahl  dass 

Oitenneme  fertig,  wftfareiid  Th.  S  n.  4  ebendamab  als  in  Johannis  ffi- 
scbeinend  angekflndigt  worden. 

**)  Die  Bekanntschaft  cwiichen  Bamler  nnd  Raspe  ist  vielleicht 
spftter  bei  des  letzteron  Besuchen  in  Berlin  xa  Stande  gekommen,  wenn- 
gleich noh  dies  nicht  mit  Sicherheit  erweisen  l&sat.  Christian  von 
Knebel,  der  bereits  ab  heisiBcfaer  Officiei  von  seinem  Glamiaonort« 
Blieinfels  ans  mit  Raspe  in  dfrigem  Briefwecluel  geHtanden  hatte,  be- 
richtete von  Berlin  ans,  wohin  er  sich  im  Sommer  177S,  am  preossiiche 
Dienste  m  nehmen,  begeben  batt«,  sJibold  auch  aber  seine  dortigen 
Besnche  bei  Raspes  Freunden.  Nicolai  nnd  die  Earsch  hatte  er  penOn* 
lieh  geaprocheu  und  mit  ersterem  des  Öfteren  veilcehrti  Hendelsaohn 
nnd  Bunler  waren  gerade  verreist,  aber  atu  seines  Brnders  Carl  Lud- 
wig Monde  erfahr  Knebel  ro  seiner  Freude,  daas  Ramler  mit  ausser- 
ordentlichen Lobeserhebungen  dieaem  ge^euDber  vou  Raspe  gesprochen 
habe  (Knebel  an  Raspe.  Potsdam,  16.  Augast  1778).  Bestftldgt  fiud  diee 
Christian  von  Knebel,  als  er  im  folgenden  Jahre  Ramler  anf  der  Durch- 
reise durch  Bariin  selbst  za  sprechen  Qel^enbeit  bnd  [Knebel  an 
Bacpe.    Meve,  33.  Hai  1771). 
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MariDOrfaausa  daYOD  wiederthanen  *>),  denn  EHisabeth  crisüne  hSrt 
JXhrlich  den  geung,  der  in  einem  kurzen  inb^rif  alle  empfin- 
düngen,  pflichten,  und  hofnungen  der  Religion  darstellt,  und  mit 
UDwiedervIreblicher  StXrfce  ans  herze  zu  bringen  weise,  diese  Ehre 
0t  meines  bedfinkens  nach  eine  weit  Sflssere  belohnung  fDr  den 
Verfuser,  als  ein  Jahi^ehalt  welches  Von  irgend  einem  fQrsten 
gegeben  wird,  der  die  Verdienste  nicht  kennt,  und  Gnadengelder 
süss  leicbtainR  oder  Eittelkeit  ausswirft,  iph  wünschte  lieber  die 
drey  geistliche  cantaten  gemacht  zu  haben  als  die  Hessiade,  was 
meinen  Sie  mein  liebster  ^und ;  der  Messias  hat  hinn  und  wieder 
grosse  scbfinheiten,  Er  ist  reich  an  Pracht,  aber  zu  weitläunig, 
tu  wenig  gemeinnOzig,  Rammlers  Oater  cantale*^)  beschreibt  die 
auferatehtmg  und  himmellfahrt  mit  allen  Pompe  der  Dichtkunst, 
und  mahlt  mit  den  Tarben  der  Wahrheit  ein  Tablov  welches  Von 
neioer  Seele  mit  einem  einzigen  Blik  ganz  Vbersehen  wird,  ich 
glaube  nicht  zu  Viel  gesagt  zu  haben,  ich  hofe  dase  Sie  hierüber 
mit  mir  einig  sind,  und  ich  erwarte  Von  Ihnen  Ihre  Tussnilde, 
nebst  dem  Jugendlichen  Gedichte,  welches  in  Jener  bittren  Zu- 
eigDUngsschrift  so  lächerlich  gemaJcht  werden, Sollte**),  ich  werde 
Ihnen  in  der  Antwort  nicht  Verschweigen  wie  mir  beydes  gefallen 
^  bat,  Voieyeo  Sie  mir  nur  dass  ich  nidit  bald  nach  empfang  Ihres 
briefes  geschrieben  habe,  wenn  ich  die  Sunlung 

Hier  bricht  die  Haadsohrift  ab.  —  Bo  waren  die  Be- 
nebangeo  wieder  anfs  beste  erneuert,  wenn  ancfa  die 
Dichteria  noch  immer  niofat  den  Prinzen  Karl  vergessen 
hatte  und  angesichts  der  Thatsacfae,  dass  seine  Antwort  bis 
jetzt  noch  erwartet  warde,  gerechte  Zweifel  an  der  Schön- 
heit seines  Charaktere  niofat  unterdrücken  konnte.  Wiederum 
war  sie  um  eine  flble  Erfahrung  reicher,  zu  der  noch  Öber- 
dies  jetzt  eine  weitere  gekommen  war ,  die  sie  an  einem 
Helden  vom  Welfenatamme  gemacht  hatte.  Sie  schreibt 
am  28.  September  1769: 

")  Der  Tod  Jera  iat  abgedmckt  in  den  Qeietl.  Cantaten  '  Berlin 
1770,  8. 19—44  nnd  in  den  LyriBcben  Gedichten.  Berlin  1772,  S.  387(r. 
Die  Cantate  war  1754  im  Auftrage  der  PrinceBsin  Amalia  gedichtet, 
nin  von  ihr  oomponirt  lo  werden;  berfihint  geworden  ist  sie  durch  die 
Grannwhe  Mtutik,  die  allgemein  als  denen  Meisterwerk  gilt.  Wie  sehr 
dai  Werk  bis  anf  den  hentigen  Tag  in  Berlin  verehrt  wird,  bezeugt 
FOntenaa  in  der  Allgem.  Deotechen  Biogiapliie  9,  609. 

*■)  i.  Qeistl.  Cantaten  S.  45—70  nnd  Ljr.  Gedichte  8.  863ff. 

**)  Von  einer  Baspeschen  'Thnmülde'  ist  Mnai  nichts  bekannt,  me 
mag  indcM  baadscbtiftliob  verbreitet  worden  «ein;  da«  jogendlicbt 
iat  die  Bomanie  'Hermin  und  Gtmilde',  die  1766  gedmckt  worde' 
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ich  werde  bepahe  einen  scliwur  Thon  keinen  Prinz,  und 
keine  Prinzessin  mehr  zu  Singen,  ich  Sang  Jfingsthin  dem  feld- 
herrn  Ferdinand  ein  kleines  lied**),  Er  hatte  sehr  freundlich  Tags 
Vorher  mit  mir  gesprochen,  ich  Vertraulte  dass  lied  einem  Von 
Seinen  Schwester  Sehnen  zur  Übergebung,  damit  es  nicht  dass  an- 
.  sehn  eines  gabeforderers  haben  soltte,  dennoch  geht  es  mir 
närrischer  damit  ais  wenn  ich  selbst  die  fibergeberin  gewesen  wire, 

Von  nun  an  sey  es  fest  beschlossen 

ich  Singe  keinem  FOrsten  mehr 

seit  Pindars  Jahre  sind  Verflossen 

seit  dem  Augustvs  Sein  gehör 

den  Dichtern  Roms  hat  zugeneiget 

seit  dem  hat  sich  kein  Fürst  mehr  als  em  Fürst  bezeiget. 
Sie  sind  glüklich  mein  wehrlester,  denn  Sie  werden  Von  der 
Temis  und  Von  den  Musen  zugleich  begQnstiget,  der  KayBer  liebt 
Ja  die  deutschen  Dichlter  und  ich  hof  Ihnen  auch  vntter  dem 
creyss  der  zwölfe  zu  sehen  die  berufen  werden  sollen  **),  ich  habe 
die  zusamenkunft  des  Kaysers  und  Königes  gesungen,  ein  schlechtes 
lied,  Von  welchen  ich  wünschen  möchtte  dass  es  nicht  da  wire, 
Sie  werden  es  woll  gesehen  haben,  ich  mag  es  Ihnen  nicht  bei- 
legen, senden  Sie  mir  lieber  was  Von  Ihren  arbeiten,  bebaltten 
Sie  mich  in  gütigen  gedfichtniss,  und  wenn  ich  langsam  schrieb, 
so  sagen  Sie  mir  desto  früher  dass  Sie  mir  Verziehen  haben,  und 
dass  ich  imer  Ihre  freundin  sein  Soll. 

A.  L.  Karschin. 

Dass  Raspe  um  jene  Zeit  zuweilen  Gedichte  der  Earsch 
von  dieser  sur  Begutachtung  überschickt  erhielt,  erbellt 
aus  den  zwischen  dem  Genannten  und  Boie  gewechselten 
Briefen.  Ala  dieser  im  August  1769  seinen  Antrittsbesuch 
iD  Kassel  machte,  sah  er  bei  Raspe  'allerliebste  Liederchen 
des  deutschen  Sappbo*,  die  als  Geschenke  oder  auch  leih- 
weise zur  Einsicht  und  Kritik  iibersohickt  waren,  **) 

Er  erbat  sie  sich  alsbald  dringend  für  seinen  armen 
Musen -Almanaob,    dem   die    Dichterin    vermuthlich    durch 


")  Qemeint  ist  Tenunthlich  das  Gedicht  vom  4.  September  1769 
in  der  AoagHbe  von  1793,  S.  67. 

")  Ober  diwe  FlSoe  de«  Kaisers  Tgl.  man  Mimcker,  Klopstock 
S.416ff.;  wegen  der  gleichen  Anspielnngen  dflrfte  in  diese  Zeit  das 
Oedicht  der  Karschin  'An  Herrn  Hofiath  Raspe  in  Caasel'  m  setien 
»ein,  dks  in  den  Nenen  Gedichten  (1772)  S.  56—58  abgedruckt  iai 

'^ •")  Boie    an    Raspe.     GCttingen,    29.   August  1769.     Weimar. 

Jahrb.-  s,  14. 
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Oottera  YennitteliiDg  bereits  einige  Sachen  hatte  zukommen 
laseen,  die  auf  den  ersten  schon  bis  zum  25.  September 
fertig  gestellten  vier  Bogen  abgedruckt  wurden.  Boie  war 
der  Karschin  damals  persönlich  noch  unbekannt,  er  lernte 
sie  erst  im  December  ä.  J.  in  Berlin  kennen*^;  trotzdem 
wandte  er  sich,  am  weitere  Gedichte  von  ihr  zu  erhalten, 
wob!  auf  Raspes  Bath,  an  die  Dichterin,  die  dem  Wunsohe 
bereitwilligst  nachkam  und  ausserdem  gern  gestattete,  alles 
das  im  Almanach  zu  bringen,  was  Kaspe  an  Boie  mit- 
zutheilen  für  gut  befinden  werde,*^) 

Freilich  gefiel  nicht  alles,  was  übersandt  wurde**), 
auch  war  nicht  alles  nea*");  anderes  wieder  erschien  Boie 
nicht  geeignet  zur  Anfnahme,  wie  die  Ode  auf  die  Königin 
YOD  England,  die  zurflokbehalten  wurde,  sowie  die  auf  den 
Prinzen  Karl  von  Mecklenburg,  die  die  Dichterin  sicher  so 
gern  an  diesem  Orte  gesehen  hätte,  and  die  nun  doch 
hinterher  wieder  aus  der  Druckerei  herausgeholt  wurde.**) 
Trotzdem  brachte  der  1770  er  Almanach  noch  acht  Stücke 
TOD  der  Karschin,  von  denen  nach  Boies  gewiss  zu  billigen- 
dem Urtheil  das  von  B«spe  mitgetheilte  eins  der  besten 
war.*')  Der  Leipziger  Almanach  der  deutschen  Husen  vom 
gleichen  Jahre,  der  den  Göttinger  Concurrenten  noch  beim 
Entstehen  heimlich  tüchtig  ausgeplündert  hatte,  um  ihn 
dann  durch  früheres  Erscheinen  in  geschäftlichen  Nachtheil 

")  QoUer  an  Baspe.  Gotha,  19.  Decembor  17(i9.  a.  a.  0.  6,39; 
Weinhold,  Boie  S.  35. 

*')  Boie  an  Ba»pe.  Gdttingfen,  7.  October  1769.  Weimar.  Jahrb. 
8,19. 

**)  Boie  &iid  die  Ode  auf  die  Zusanimenknntt  in  Neisse  mitt«!- 
mlMig  (au  Raspe  7.  October  a.  a.  0.  3, 19),  Nicolai  nannte  aie  geiade- 
EQ  ein  'elendes  Gedichtgen'.  Nicolai  an  Raspe.  Berlin,  9.  Sep- 
tember 1769. 

**)  Das  Gedicht  'An  einen  Qeitzigen'  (Musen -Almanach  1770, 
S.  136)  steht  schon  in  den  'Moralischen  NenyahrHwSuBclien'  S.  26. 

*■)  Boie  an  Raspe.  OSttingen,  7.  October  nod  26.  November 
1769,  31.  Angost  und  24  September  1770  und  18.  Juni  1771.  Weim. 
Jahrb.  3,  19,  22.  31.  86.  37.  Die  Ode  aof  Charlotte  brachte  die  Kanch 
nachmals  im  Leipsiger  Almanach  von  1772  (S.  155)  unt«r. 

••)  8.  o.  S.  380.  Der  Kritiker  D.  der  Klotuschen  Bibliothek  (Stflck 
17,  S.  122)  beseichnete  dies  Gedicht  alletdiogs  als  das  'elendeste'  und 
'j&nuneili(dute  Ding'. 
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zu  setzen ''),  hatte  g^leicbfaÜB  Lieder  der  Earach  aufzu- 
weisen, darunter  die  der  verwittweten  ChurfürstiR  zu 
Sachsen  nachgesungene  Ode,  die  auch  von  Boie  auf- 
genommen war. 

Als  der  Göttinger  Herausgeber  alsbald  nach  der  Druck- 
legung Bic  zugesandt  erhielt,  konnte  er  nicht  umbin,  den 
Kasseler  Freund  lächelnd  daran  zu  erionern,  wie  bald  die 
Dichterin  den  noch  im  September  gethanen  furchtbaren 
Schwur,  von  nun  an  keinem  Fürsten  mehr  zu  singen,  den 
allerdings  ausser  ihr  von  vornherein  sicher  niemand  ernst- 
haft genommen  hatte,  gebrochen  habe.**)  Es  sollte  nicht 
das  letzte  mal  sein. 

Die  Beziehungen  der  Karschin  zum  Göttinger  Älma- 
nach,  der  im  Jahre  1771  wieder  fünf  Gedichte  von  ihr 
brachte,  dauerten  zunächst  fort,  wenn  auch  Boies  Kritik 
die  eitle  Yerseschmiedin  sicher  oft  erbost  haben  wird.  Sie 
1)eklagt  sich  einmal  gegen  Kaspe,  Berlin,  30.  September 
1770: 

Dieser  Freund  hat  sehr  in  der  Sprache  eines  Kunslricfaters 
geschrieben,  Kr  befiehlt  mir  mit  Autoritfit  das  ich  aus- 
streichen lernen  soll,  der  gute  Mensch  weis  wolt  nicht  das 
ich  gern  ausstreiche,  gern  ganze  Ueder  wegwerfe,  und  andre 
mache,  Er  wirft  mir  Vor  das  Ein  Drittheil  meiner  gedichtte 
an  grosse  gerichtet  sey,  und  oft  so  schlecht,  so  nachlässig, 
das  man  mich  nicht  darinen  konette,  was  die  menge  be- 
tritt bat  Er  gelogen  was  aber  den  wehrt  anbelangt,  da  ican  er 
woU  recht  haben,  aber  ich  will  Ihm  sagen  das  mir  es  weniger, 
viel  weniger  kosten  wird  alle  diese  Ueder  ni  Vertilgen  als  Ihn 
wenn  er  den  einzigen  abschieds  gesang  Verbrennen  soltte,  der  doch 
nichts  bessers  wehrt  ist,  weil  Er  eben  so  vnatürlich  ist,  als  mein 
bild  sein  wOrde,  wenn  mich  Hadame  WinkelMann  in  gestallt  Einer 
pfaillis  mit  den  färben  der  Jugend,  und  mjt  Einem  blumencranze 
mahlen  wollte,  wenn  Sie  meine  augbraunen  dunkel,  meine  Haare 
Schwarz  wie  Adlerfedern,  und  meine  lippen  rosenschwülatig 
machtte,  dis  bild  würde  Vielleicht  Schön  sein,  wenn  mann  darüber 
oder  druatter  schriebe,  die  Junge  Phillis,  aber  nicht  meinen 
nahmen,  der  gute  Boie,  in  den  Stäken  wo  Er  recht  hat  binn  ich 
Von  mir  selbst  belehrt  gewesen,  und  bey  den  andern  mus  ich 
lachen ,   Er   hat  ein  gutes  Herz,    ich  bin  nicht  vnwillig  auf  Ihn, 

")  a,  Weiahold.  Boie  S.  28. 

")  Boie  an  Raspe,  0{(tlingen,  25.  November  1769.  Weimar 
Jahrb.  8, 22. 
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Seine  Feder  ist  ein  Sprachrohr,  Sie  hat  alle  reden  zu  dra  fassen 
Eines  Rammters  eingeahtmet.  ^*)  * 

Übrigens  Tereuchte  wie  Boie  und  andere  damals  auch 
Kaspe  indirect  die  Dichterin  in  richtigere  Bahnen  zu  lenken, 
'Wenn  Sie  etwas  über  sie  vermdgen',  so  hatte  er  Nicoltü 
kurz  zuvor  gebeten  **),  'so  reden  Sie  ihr  die  Schmirsuoht 
aus  dem  Kopfe  und  lassen  Sie  ihr  durch  ihre  bessern 
Stücke  empfinden,  dass  sie  zu  etwas  bessern  gemacht  sey'. 
Nicolai  wird  sich  schwerlich  die  Mähe  eines  solchen  aus- 
sichtslosen TersucheB  gemacht  haben,  hatte  er  doch  noch 
vor  Jahresfrist  über  die  deutsche  Sappbo  Raspe  gegenüber 
ein  hartes  und  abfälliges  Urtheil  gefällt. 

Had.  Karschin  will  einmal  nichts  als  Verse  ex  tempore 
machen;  Wenn  sie  ein  Paar  Gläser  Wein  bei  Tische  getrunken, 
so  gehen  die  Lobverse  auf  jeden  in  der  Gesellschaft  in  die  Runde. 
Ihre  übrigen  Sachen  macht  sie  auch  ex  tempore,  daher  ISsst  ^e 
sich  beständig  entweder  von  dem  letzten  Reim  oder  von  dem 
letzten  Gedanken  führen,   und  sie  ist  nun  zu  alt,  um  ein  Ganzes 

übersehen   zu  lernen Ich  wünschte  auch  dass  sie  etwas 

dramatisches  versuchte,  ich  verzweifle  aber  fast  an  dem  B>folge  *''), 
so  achlieast  Nicolai  und  wir  dürfen  im  Interesse  der  Dich- 
terin froh  sein,  dass  sein  Wunsch  nicht  in  ErfQllung  ge- 
gangen ist,  denn  dass  im  anderen  Falle  die  Befürchtung 
des  Nachsatzes  zur  Wahrheit  geworden  wäre,  ist  ganz 
gewiss. 

Die  Dichterin  sollte  bald  die  peraSnliche  Bekannt- 
schaft Raspes  machen,  als  dieser  im  Laufe  des  September 
1770  in  Berlin  eintraf.  Der  Gelehrte,  der  vor  wenigen 
Jahren  ein  ebenso  warmer  als  hoffiiungsloser  Liebhaber 
von  Elisabeth  Schmeling  gewesen  war*^),  dem  anderweit 

**)  Am  34.  September  1770  schreibt  Boie  an  Ratpe:  'Tat  die  Ear> 
schin  nicht  bfiae  anf  mich?  Entwickeln  Sie  ihr  doch  mehr  meine 
Heinong,  wenn  eis  mit  Dmen  davon  reden  sollte.  Sie  hat  wahllich 
caviel  Qenie,  aU  dam  man  ihr  die  schlechten  Sachen  vergeben  konnte, 
die  sie  sich  seibat  erlanbt'.    a.  a.  0.  3, 85. 

"]  Baspe  an  Nicolai.  Cassel,  6.  Juli  1770.  Die  Briefe  Raspes 
an  Nicolai  befinden  sich  in  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin.  Mit 
gQtigat  ertheilter  Qenehmigung  der  Qeneraldirection  wurde  mir  die 
Abschriftnahme  gestattet 

")  Nicolai  an  Easpe.    Berlin,  9.  Jnni  1769. 

•*)  s.  Tierteljahrschiift  fOr  Hosikwimenschail  10, 102ff. 
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Bioh  eröffnende  Aussichten  auf  Yerlobnng  entrfickt  wurden, 
gewadn  in  jenen  Tagen  in  Babette  Lange,  der  Tochter 
eines  Berliner  Arztes,  die  er  vor  kurzem  in  Eaeeel  kennen 
gelernt  hatte,  aeine  Braut. 

Du  dessen  berz  icb  lange 

Von  fmiber  schon  g;eliant 

als  ich  Dir  mit  gesonge 

den  gegengrusB  gesandt 

auf  dieses  herzens  grtlss«, 

willkommen  an  der  Spree 


so  ruft  die  Dichterin  dem  Verlobten  zum  Willkommen  zu 
und  knüpft  die  Hoffnung  daran,  dasa  ihn  die  nenen  süBsen 
Fesseln  recht  lange  Zeit  in  der  Hauptstadt  festhalten 
mdchteu.  Wenn  sie  selbst  erwartet  hatte,  Raspe  nun  recht 
häufig  bei  sich  zu  sehen,  und  sich  gar  schmeichelte,  dass 
er  ihr  täglich  die  Stunde  von  11—12  Uhr  schenken  würde, 
so  muBste  sie  bald  das  Irrige  ihrer  Aneicht  einsehen.  Zar 
Feier  der  goldenen  Hochzeit,  die  die  Grosseltem  der  Braut 
im  October  begingen,  war  sie  nicht  eingeladen  worden. 
Das  Langesche  Haus  lag  am  Potsdamer  Thor,  von  der 
Heiligen  Geist  Strasse  gar  zu  weit  entfernt,  sonst  wäre 
sie  selbst  schon  zehnmal  gekommen;  sie  wollte  schliess- 
lich in  der  Mittagsstunde  mit  Fuhrwerk  abgeholt  sein.  So 
kam  die  Bekanntschaft  mit  der  Familie  Lange,  die  der 
Dichterin  übrigens  wegen  eines  früher  dahin  gelieferten 
Hochzeitsgedichtes  nicht  von  der  besten  Seite  in  Erinne- 
rung war,  erst  nach  dem  18.  October  ku  Stande;  aus  jener 
Zeit  stammt  ein  der  Hausfrau  zum  Geburtstag  überreichtes 
Lied**),  das  mit  der  Freude  über  deren  glänzendes  Mutter- 
glück  beginnt,  um  in  einer  rührenden  Klage  über  das  eigene 
Loos  der  Sängerin  auazuklingen: 

warum  gab  mir  des  schicksaals  hand 

nicht  einen  galten  Der  mein  zfirtlich  herz  empfand 

und  mein  gemüth  zu  schfizen  wüste 

warum  geschah  es  dass  ich  oft 

Viel  Tyranney  erdulden  muste 

worum  hab  ich  rmsonst  gehoft 

gewünscht,  gebebten,  und  geweinet 

**)  Undatirtes  Öedicht  in  RaBpes  NachliuB:  An  'Madame  Langen', 
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warum  geschieht  e«  dass  der  himell  graueam  scheinet 

und  doch  darbey  so  güttig  ist 

mich  hat  kein  lieber  Man  geküsst 

allein  die  Welt  wird  einst  Von  meinem  Glüke  sagen 

Dass  es  her  Voi^ekeimt  auss  bitterbSsen  Tagen.**) 

Solche  Verse  stechen  mit  ihrer  warmen  EmpBndiiiig 
«ohlthaend  ab  von  dem  gewöbnlicbeo  GelegenbeitsgeBchreib- 
sel  der  Karsoh  in  jener  Zeit. 

Die  Tage,  die  Raspe  in  Berlin  zubrachte,  waren  ge~ 
theiU  zwischen  Liebe  and  Pfiicbt.  Es  galt  zor  Förderung 
der  längst  gehegten  Pläne  die  alten  Gönner  anfzasnchen 
und  dareh  sie  neue  zn  gewinnen. 

Raspe  war  gar  bald  in  die  Oesellscbaft  der  'Berlini- 
schen principnm  virorum'  eingeweiht.  Merian,  der  gerade 
in  den  letzten  Jahren  eine  einfiuBsreiche  Persönlichkeit  bei 
Friedrich  IL  geworden  war,  liess  sich  keine  Mflhe  ver- 
driessen  mit  dem  Freunde  'chez  les  gens  renustes'  Besache 
za  machen,  Chialtieri  führte  die  Vorstellung  bei  der  Königin 
herbei;  es  musste  schmeichelhaft  für  Raspe  sein,  aus  jenes 
Hunde  zn  hören ,  dass  Comtesse  von  Dehnhoff  bei  Hofe 
kQrzlich  nur  von  ihm  gesprochen  habe,  Raspe  hatte  die 
Absicht  gehabt,  da  der  Urlaub  ablief,  zu  Aniang  November 
zurückzureisen;  indess  die  Princessin  Heinrich,  eine  Tochter 
des  Prinzen  Maximilian  von  Hessen,  die  von  dem  Kasseler 
Gelehrten  sehr  entzückt  war,  erbat  es  sich  am  6,  November 
als  persönliche  Chinst  vom  Landgrafen,  dass  Raspe  noch 
weitere  fünfzehn  Tage  in  Berlin  bleiben  dürfe.") 

Schliesslich  musste  sich  dieser  gewaltsam  dem  Berliner 
Verkehr  entreissen;  'wie  ein  Geist*  war  er  plötzlich  den 
Freunden  entschwunden,  aber  als  guter  Geist  hatte  er  noch 
vor  dem  Weggehen  an  die  Earschin  gedacht,  die  für  einige 
schlechte  Verse,  mit  denen  sie  Babet  über  den  Abschied 
des  Verlobten  trösten  wollte,  einen  Louisdor  zum  Geschenk 
erhielt. 


■*)  Ähnlich  spricht  die  Dichterin  eich  ans  in  dem  Qedicbt  an 
Rochow,  S.  111  der  Ansg.  von  1764. 

*>)  Ffir  den  Aufenthalt  Bupes  in  Berlin  kommen  vor  allem  die 
Briefe  der  Genannten  wwie  die  von  CiUt  in  Betracht. 
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Alabald  nach  seiner  Rücikkehr  nach  Kassel,  die  etwa 
am  21.  November  erfolget  sein  muss,  sandte  Raspe  am 
23.  November  an  die  'Bella  Babettina'  sein  Bild.  Er  be- 
gleitete es  mit  den  folgenden  Zeilen: 

Gemahlt  von  meines  Tischbeins  Hand 
Mit  dem  die  Freundschaft  mich  verband, 
Eilt  dieses  Bild  zu  Dn*. 
Nie  werden  Buk  und  Farben  schwinden 
Mich  wirst  Du  niemahls  untreu  finden 
Es  ist  ein  wahres  Bild  von  mir,**) 

Es  war  ein  Gegengesebenk  fflr  das  von  Frisch  gemalt« 
Forträt  des  'liebenswürdigsten  Mädchens',  das  Raspe  von 
seiner  Braatfahrt  mitgebracht  hatte  and  das  den  General 
von  SchlieiFen,  Raspes  warmen  Gfinner,  hoch  entzückte, 
bis  er  dem  Original  gegenüber,  dessen  Bekanntschaft  er  im 
Mai  1771  machte,  in  weniger  dichterisch  schönen  als  für 
die  Gefeierte  schmeichelhaften  Zeilen  bekannte: 

Babettens  Bild  pries  ich  auch  schön 

Bis  gestern  da  ich  sie  gesehn 

Nun  schwöhr'  ich  fast  dass  so  viel  Ehre 

Dem  Hahler  nicht  gebührt 

Und  dass  die  Deidische  C;there 

Den  Pinsel  ihm  geführt.*') 

Wenige  "Wochen  nach  der  Rückkehr  erfuhr  Raspe  einen 
neuen  Gnadenbeweis  seines  Fürsten,  der  ihn  zum  zweiten 
Bibliothekar  an  der  öffentlichen  Bibliothek  ernannte  und  so 
in  eine  Stellung  setzte,  die  für  den,  der  sie  erhielt,  eigens 
erst  geschaffen  wurde.**) 

*■)  Sie  iind  geadmeben  auf  einen  Brief  der  Karvchin  vom  18.  Oc 
tober  1770.  Knebel  vergoai  Thrftnen,  als  er  ep&ter  im  lAugeachen 
Hanse  das  Fortr&t  mfa.  'Unaer  vortrefflicher  Tiachbein  hat  mir  gar 
keinen  Oefalten  gethan,  daaa  er  Sie  so  lebhaft  getroffen.'  Enebd  in 
Raspe.    Potsdam,  16.  Angnst  1773. 

")  Abachriftliuh  von  Raspes  Hand  eihalleD  aaf  einem  gedraokten 
Hocbzeitegedicht  der  Karsch  ftlr  ßabet  vom  9.  April  1771,  im  Beuti  der 
StändiMshen  Landesbibliothek. 

*•)  Strieders  Angabe,  dass  Raspe  die  Stelle  am  8.  Jannar  1771  «e- 
halten  habe,  mag  sich  anf  den  Tag  der  BeetaUong  beziehen;  die  Er- 
nennung mnss  froher  erfolgt  sein,  da  Hattfafti  schon  vor  Weihnachten 
1770  in  Brannschweig  davon  wnsate. 
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In  Berlin  nahm  man  an,  dsBB  Raspe,  wie  er  ver- 
sprochen  h^te,  bereits  im  Januar  oder  Februar  wieder- 
kommen werde.  So  wartete  auch  die  Karschin  mit  ibrem 
Danke  für  das  NovembergeBolienk  bis  Ende  Februar,  dann 
kleidete  sie  ihn  in  Briefform  ein  und  sandte  ihr  Schreiben 
am  5.  Harz  ab.  Sie  klagt,  dass  sie  vom  Wintermond  bis 
zum  März  kränklieb  gewesen  sei,  da  habe  ihr  das  Gold- 
stück, fär  das  sie  25  Ellen  wollenes  Zeug  gekauft  habe, 
gute  Dienste  geleistet.  Freilich  würde  sie  es  lieber  ge- 
nommen haben,  wenn  es  ihr  in  anderer  Form,  etwa  durch 
Babettens  Hand,  überreicht  worden  wäre.  So  hatte  es  ihr 
der  Schwiegervater  mit  einem  kalten  und  trockenen  Billet 
geschickt.  Der  Mann,  meint  sie,  wird  Ihnen  zürnen,  dass 
Sie  so  viel  Oeld  für  einige  Verse  weggeworfen  haben,  denn 
dass  es  ein  Oeschenk  der  Freundschaft  ist,  versteht  er 
nicht.     Sie  fährt  fort: 

ich  habe  glaub  ich  zur  Jubelhochzeit  Seines  Vaters  ein 
Carmen  machen  iiiGasen  im  nahmen  Seines  Sohnes,  und  nach 
Verlauf  Eines  Jahres  oder  noch  länger,  und  nach  empfang  eines 
etwas  Spizigen  VersBillets  überwand  Er  sich  endlich  zween  Thaler 
an  mich  einzusiegeln,  ich  würde  nichts  Verlangt  h&ben  wenn  Er 
mir  nur  die  bekantscliaft  Seiner  Familie  verschafft  hStte,  wenn  Er 
höflich  gewesen  wäre,  ich  mache  des  Jahres  Ober  zehntausend 
Versse  aus  neigung  oder  auss  einfSIlen ,  aber  wenn  man  mich 
dingt  wie  der  Taglühner  gedungen  wird,  und  weitter  nicht  nach 
mir  fragt,  alsdann  glaub  ich  auch  die  foderungsrechte  eines  ge- 
rufenen arbeitcrs  zu  haben. 

Die  Frau  sah  bei  solchen  Honorarzahlungeu  sehr  auf 
die  Art  und  Weise,  wie  ihr  das  Geld  dargeboten  wurde, 
und  konnte  sehr  beleidigt  werden,  wenn  man  ihr  das  Ge- 
schenk nicht  in  einem  Briefchen  liegend,  sondern  wohl  gar, 
wie  es  vorkam ,  in  schlechtes  Papier  gewickelt  zusandte.*') 
Freilich   wurde  die  Annahme  in  keinem  Falle  verweigert. 

Die  Dichterin  geht  dann,  nachdem  sie  ihrem  Herzen 
so  Luft  gemacht  hat ,  auf  einen  anderen  Gegenstand  über, 
auf  Klotz.  Der  Streit  mit  dem  Hallenser  Professor  und 
seinen  fanatischen  Anhängern  war  allerdings  längst  in  der 
Hauptsache  ausgefochten ,  Raspe  spielte  nur  noch  den 
stillen  Zuschauer,   aber  die  Karsch  hält  es  ihm  gegenüber 

")  Die  Karach  an  Raspe.    Berlin,  I.  November  ITTl. 
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doch  für  angezeigt,  jeden  Verdacht  eines  Einvernehmens 
mit  dem  Gegner  von  eich  abzuweiBen: 

H.  Kloz  soll  sicli  berühmt  haben  Das  Er  jn  einem  genauen 
Briefwechssel  mit  mir  Stünde,  ich  habe  Voriges  Jahr  ein  Kleines 
briefcheo  wegen  einer  Angelegenheit  Ihm  geschrieben ,  und  auf 
Seine  übertriebne  Schtneycbeleyen ,  eine  sehr  zweydeuttige  und 
küble  antwort  geschikt,  das  ist  es  alles  gewesen,  der  Mensch 
macht  es  wie  die  SOssen  Jungen  herm,  die  so  gleich  mit  gunst- 
bezeugungen  eines  frauenzimers  prahlen  der  Sie  etwan  in  der 
Oper  oder  sonst  bey  einer  zuf&lligen  gelegenbeit  Viel  Schönes  Vor- 
geschwazt,  und  Von  Ihr  mit  einem  Spizigen  lächeln  und  einem 
halbVerftcbtlichen  blick  al^wiesen  worden,  ich  frage  nichts 
nach  Ihm. 

übrigens  kam  die  Dichterin  auch  in  der  Besprechung, 
die  die  Elotzische  Bibliothek  im  22.  Stück  vom  1771er 
Musenalmanach  brachte,  schlecht  genug  weg.  Dort  stand 
3.  234  zu  lesen : 

Ein  viel  härteres  Urtheil  müssen  wir  von  den  Aubälzen  der 
Madam  Karschin  fUUen.  Sollte  sie  nicht  für  ihre  Ehre  mehr  be- 
sorgt seyn,  und  nicht  alles  wegdrucken  lassen?  Welcher  Leser 
von  Geschmack  kann  sich  des  Lachens  enthalten,  wenn  ein  Ge- 
dicht von  ihr  S.  196  also  sich  anfängt  .  ■  ■°') 

Im  December  1770  waren  Gleim  und  Jacobi  in  Berlin 
gewesen;  Über  den  letzteren,  der  ihr  bis  dahin  noch  un- 
bekannt gewesen  var*''),  lässt  sich  die  EajBch  folgender- 
massen  ans: 

Der  lezte  ist  ein  Sittsamer  Sanftter  Mann,  der  nicht  feuer  genug 
VerrSht  zum  Dichtter,  es  fiel  Ihm  ein  mir  Endreime  Vorzuschreiben 
die  sehr  ausstudiert  waren,  icli  füiltte  den  räum  aus,  und  Jeder- 
man  freuet  sicli  darüber,  Jacobi  hat  Zween  Predigten  druken 
lassen*')  die  sehr  artig  sind,  dem  Styl  nach  känt  Er  ein  Prediger 
sein,  aber  Ihm  fehlt  eine  gute  ausssprache,  Seine  Gantate  auf  den 


■*)  Anch  die  Anzeige  (Stück  IT  S.  ISäff.)  des  ITTOer  Mnaenahna* 
nacbB  hatte  die  Gedichte  der  Karsch  gehörig  hernntergeriBseD.  Auf- 
fallead  bleibt  es,  wenn  üch  nuu  doch  noch  hinterher  ein  Qedicht  der 
Karschin  in  das  24.  StQck  der  Bibliothek,  S.  634,  das  im  September  1771 
erschien,  verirrte.    Oder  wnaate  sie  vorher  nichts  vom  Abdruck? 

")  Die  Dichterin  hätte  freilich  den  'jungen  wunderbaren  Mann* 
gern  schon  irüher  kennen  ^emt.  S.  Martin  in  den  Quellen  and 
Forechungen  2,  6—7. 

'■)  a.  Martin  o.  o.  0.  S.  23,  Note  7  nnd  Hamberger-Heuie),  Gel. 
Teutschland  *3,489, 
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geburlsta^  des  KGniges   ist  schlecht,  hören  Sie  nur  den  anfangs 
Cohr: 

Der  Wahrheit  Tochtter,  Edle  Treue 

Die  rar  das  GlQk  der  Ifinder  wacht 

und  wie  die  vnschuld  ohne  reue 

den  himmel  und  der  Erde  lacht 

0  Sieh  Von  einer  goldnen  wölke 

Den  auBgeschmaktten  Tempel  hier 

Giet)  Deinem  Seesen  diesen  Volke 

Denn  alle  zungen  Jauchzen  Dir, 
man  empfindet  nichts  bey  diesem  Cohr,  und  ich  weis  gar  nicht 
was  die  reue  hier  zu  Thun  hat  wenn  Sie  nicht  des  reims  wegen 
gekommen  ist,  man  halt  die  Cantate  zu  halberstadt  aufgeführt,  und 
ich  wünschte  das  der  gutte  Jacobi  sich  nicht  einfallen  liesse  dis 
Stak  den  Publice  mitzutheilen,  denn  mir  ist  leid  fOr  Ihm  das  Ihn 
die  Kunstrichtter  geisseln  mSchtten.^*) 

Zum  Schlüsse  des  Briefes  kommt  die  Karachin  noch 
einmal  auf  sioh  selbst  zu  sprechen : 

**)  Die  Cantate  erschien  ITTl  zn  Halberstadt  im  Drucke  and  ist 
wiederholt  in  den  3ätumtl.  Werken  ■  2,  21  S.  Am  letzteren  Orte  ~ 
die  1771  er  Auegabe  ist  mir  nicht  zugänglich  —  findet  sich  gegenüber 
der  Faunng  der  Karach  die  Variante:  'Des  Volkes  Slünmen  ja,ucbzen 
Dir'.  —  Ein  weiteres  Urtheil  über  Jacobi  knüpft  die  Dichterin  an  das 
ihr  TOD  Haspe  zm*  Einsicht  gesandte  (ledicht  'An  das  Publikum'  an. 
in  dem  der  Erstgenannte  wider  gewisse  Kritiker  zu  Felde  zieht  (Ge- 
druckt zn  Halberstadt  1771  und  aufgenommen  in  Klotzens  Uibliothek 
Stück  ü,  3.  340fr.).  Die  Karsch  bemerkt  bei  der  Rückgabe  (15.  A|iril 
1771)  ganz  hübsch: 

'und  ich  beklage  den  Verfasser 
ach  Seine  Kühnheit  war  zn  gross 
Das  Er  mit  kaltten  bittren  wasser 
Die  m&chttige  Crittic  begoss, 
icb  fQrchtte  sehr  Sie  wird  sich  rächen, 
Der  Knabe  dem  ein  Bieneben  Sticht 
muss  nicht  Voll  zorn  ins  haoss  der  bienen  brechen 
Sonst  fliegt  der  ganze  Schwärm  Ihm  in  das  angesicht 
und  Sticht  Ihn  Todt,  der  wandrer  sieht  Ihn  liegen 
beklaget  Ihn,  und  saget  doch 
Das  arme  Knäbcben  lebte  noch 
allein  es  wüste  nicht  die  racliaucht  zu  besiegen 
Seelig  lind  die  SanftinOtigeu ,  und  die  sich  gern  Tadeln  tasten,  und 
durchs  Tadeln  besser  werden,  der  Verfasser  ist  Sonst  ein  Sanftmütiger 
Mensch,  ...  es  wundert  mich  wie  Er  sich  hier  vntter  die  fnrien  Ver- 
irrt hat.' 
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ich  wChische  den  frOhling  heftiger  als  sonst,  denn  ich  mus  meine 
Tage  in  der  Kinderstube  zubringeii,  weil  das  holz  zu  kostbahr 
ist,  ich  kann  vntter  beständigen  gerKusch  welches  mich  alzunahe 
vmgiebt  wenig  anfangen,  mitteln  und  Vollenden '"),  ich  laufe  fort 
wenn  es  Mittag  ist,  und  Komme  spSt  nach  hause,  Vielleicht  giebt 
mir  die  Vorsehung  in  diesem  Jahre  mehr  bestirnte  RefenDen,  dass 
ich  künftig  eine  andre  lebensart  anfangen  kann. 

Anfang  April  1771  traf  Raape  in  Berlin  ein,  wo  am 
9.  April  die  Vermählung  stattfand.  Die  Freunde  wie 
Katthfii^')  und  der  Barde  Bhingulpb^')  stellten  sich  mit 
ihren  Glückwunschgedicbten  ein,  die  Earscfain,  die  'Ter- 
möge  der  Oorrespondens  und  der  Terwaadtschaft  im  Apoll' 
einen  besonderen  Beruf  zu  haben  meinte ,  tobte  sich ,  ob- 
wohl sie  zu  ihrem  Leidwesen  zum  Feste  keine  Einladung 
erhalten  hatte,  in  vier  Liedern  aus,  von  denen  zwei  dem 
Freunde  und  zwei  der  Oatün  galten.")  Das  Geldgeschenk, 
das  ihr  in  einem  artigen  Briefe  zugestellt  wurde,  nahm  sie 
unter  dem  Titel  des  Ersatzes  der  Kosten  an;  dabei  ver- 
sprach sie  der  jungen  Frau  nun  auf  ein  Wiegenliedchen  be- 
dacht zu  sein. 

Ende  April  siedelten  die  Neuvermählten  nach  Kassel 
über,  wo  das  Baapeaehe  Haus  bald  einen  gewissen  An- 
ziehungspunkt bildete,  und  seine  jugendschSne  Gebieterin 
zu  den  gefeierten  Sternen  der  Gesellschaft  gezählt  wurde. 

Die  Dichterin  ist  dem  Baspeschen  Ehepaare  auch  ferner- 
hin treu  und  anhänglich  geblieben;  sie  nahm  an  dessen 
freudigen   Erlebnissen,    wie   der  Geburt   des  Stammhalters 

'")  Im  Jahre  1758  hatte  sie  an  den  Feldprediger  Kletke  noch  ge- 
■chriebeu : 

'Vier  t^inder  sUren  mich,  doch  das  Geräusch  ron  Kindern 
Kann  nicht  den  Trieb  in  mir  nnd  nicht  das  Feuer  mindern'. 
g.  Biographie  der  Eleucke  S.  TT. 

'>)  Bote  an  Raspe.  QOttingen,  IS.  Juni  17T1.  Weimar.  Jafarh. 
3,  37.    Ein  Exemplar  des  Gedichtes  besitzt  die  StUnd.  Landeabibliothek. 

")  Boie  a.a.  0.  nnd  HSpfber  an  Raspe.  Qieasen,  8.  Februar  1772. 
Weimar.  Jahrb.  3,  62.  Das  Qedicht  ist  abgedruckt  im  Alroanacb  der 
deutschen  Musen  auf  das  Jahr  1772,  S.  55ff. 

'*)  Zwei  wurden  als  Einielblätter  gedruckt  und  alsbald  Ton  Raspe 
mit  den  Dbrigeu  SMihzeitsepisteln  dem  Freundeskreise  mitgetheitt, 
zwei  sind  handschriftlich  erhalten.  Boies  Urtbeil,  dass  sie  eben  nicht 
unter  die  guten  Arbeiten  der  Karsch  gehQrteD,  ist  Tollkommen  richtig. 
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am  24.  Juni  1772,  ebenso  lebhaften  Antheil,  als  sie  den 
schmerzlichen  Hingang  der  Mutter  Babete  mit  den  Be- 
trübten herzlich  betrauerte.^*)  Ifit  Stolz  sah  sie  auf  ihren 
alten  Hannoveraner  Freund,  der  sich  stets,  wie  Bie  rühmend 
hervorhob,  gegen  sie  von  einer  guten  und  artigen  Seite 
gezeigt  hatte,  und  freute  sich,  wie  sie  ihm  mittbeilen 
konnte,  dass  ihr  gerade  aus  der  Stadt  Hannover  ein  zweiter 
neuer  Gönner,  der  Leibmedicns  Zimmermann,  zugewachsen 
war.  Der  berühmte  Arzt  hatte  sich  am  21.  Juni  1771  zu 
Berlin  einer  sehr  schmerzhaften  Operation  unterzogen  und 
war  dann  genSthigt,  sich  zu  seiner  Wiederherstellung  noch 
einige  Monate  dort  aufzuhalten.  Während  dieser  Zeit  be- 
gegnete man  ihm  in  den  angesehenen  Kreisen  mit  grosser 
Zuvorkommenheit,  jedermann  interessirte  sich  für  den 
geistreichen  and  berühmten  Mediciner.  Die  Earscb,  die 
ihn  im  Sulzerschen  Hanse  kennen  gelernt  hatte,  konnte 
sich  rühmen ,  dass  jener  sich  für  ihre  Muse  erklärt  hatte ; 
sie  sang  dem  'gefühlvollen  Schweizer'  ein  paar  Liedchen, 
und  dieser  versicherte  sie  seines  Wohlwollens  und  seiner 
Freundschaft.  Die  Dichterin  hat  in  der  kleinen  Lieder- 
sammlung, die  znr  Frühjahrsmesse  1772  in  Leipzig  er- 
schien, auch  den  beiden  Hannoveranern  ein  Denkmal  ge- 
setzt, indem  sie  die  ihnen  gewidmeten  Lieder  dort  vereint 
zum  Abdruck  brachte.") 

Eben  um  dieselbe  Zeit  waren  die  Hoffnungen  Raspes, 
nach  Berlin  berufen  zu  werden,  wieder  im  Steigen  be- 
griffen.''*)   Nach  der  Rückkehr  von  seiner  ersten  Berliner 

^•)  Die  KoTBChin  fto  Raspe.  Berlin,  18.  Jali  1772.  Dabei  li^  ein 
Schreiben  an  'die  frOliche  Matter  des  kleinen  kflnftygen  Dichter  Raspe'. 

")  Vgl,  hierüber  den  Brief  der  Eorecfain  an  Raspe  vom  I.  No- 
vember 1771,  Herians  Schreiben  an  ebendens.  Tempelfaoff,  17.  Augnst 
1771  and  Bodemann,  Zimmermann  S.  TOff.,  der  anch  der  Beciehnngen 
EDT  Karsch  im  Jahre  1786  gedenkt  vind  ihre  sämmtlichen  dem  Han- 
noveraner Arzte  gewidmeteo  Gedichte  8.  SlSff.  znsammenetellt.  Die 
Ausgabe  von  1772,  die  allerdings  nicht  umfangreich  ist,  rnnss  sehr 
schnell,  kurz  vor  dem  Erscheinen  redigirt  sein,  denn  noch  am  I.No- 
vember 1771  klagt  die  Dichterin:  dass  sie  keine  soldie  Menge  Lieder 
beiMmmen  habe,  als  zu  einer  Tollstftndigen  Sammlung  gehOre. 

'")  Die  nachfolgenden  Aasfnhmngen  bemben  auf  dem  Brief- 
wechsel mit  Catt,  Merian  and  Nicolai,  soweit  nicht  andere  Quellen 
namhaft  gemacht  werden. 
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Reise  im  Herbst  1770  faeate  er  alsbald  unter  den  dort  em- 
pfangenen grossartigen  EindrückeD  den  ihm  von  hSchster 
Seite  nahe  gelegten  Qedanken  ins  Auge,  eine  Beschreibung 
von  Berlin  und  Potadam  zu  entwerfen  mit  besonderer  Rück- 
sichtnahme auf  die  königlichen  Schlösser  und  die  in  ihnen 
aufgestellten  reichen  KunatsammluDgen.  Dies  Werk  sollte, 
während  die  Akademie  durch  Übersendung  einer  Hand- 
schrift der  metapfaysisohen  Fragmente  von  Leibniz  geneigt 
gestimmt  wurde ,  dazu  dienen ,  den  grosaen  Kdnig  selbst, 
dessen  Verdienste  um  seine  Residenzen  in  die  gebührende 
glänzende  Beleuchtung  gerückt  wurden,  für  die  Person  des 
Verfassers  zu  interesairen  und  ao  auch  auf  diesem  "Wege 
deasen  Ziele  fördern.  Die  Aufzeichnungen,  deren  Plan 
namentlich  mit  Gatt  eifrig  besprochen  und  brieflich  erörtert 
worden  war,  fanden  den  Beifall  derer,  die  sie  im  Manuscript 
zu  lesen  bekamen,  und  wurden  gegen  den  Willen  des  Ver- 
fassers in  Abschriften  verbreitet,  Raspe,  der  befürchten 
musste,  dass  sie  unter  der  Hand  etwa  mit  Zusätzen  versehen 
gedruckt  werden  könnten,  legte  nunmehr  auf  Catta  Anrathen 
die  Briefe  dem  Könige  vor  mit  der  Bitte  um  die  Erlaub- 
niaa,  eine  eigene  Ausgabe  veranstalten  zu  dürfen. 

Die  allerhöchate  Genehmigung  wurde  umgehend  in 
einem  huldvollen  Handschreiben  ertheilt;  ein  Potsdamer 
Freund,  sicher  Catt,  meldete  zugleich,  dasa  die  Briefe  selbst 
zu  Ihro  Majestät  Zufriedenheit  gewesen  wären  und  viel- 
leicht für  den  Schreiber  weitere  Folgen  haben  könnten. 

Der,  welcher  diese  Qlücksaussichten  zuerst  erfuhr,  war 
der  treue  Freund  in  GSttingen,  Professor  Hejne.  An  ihn 
schreibt  Raspe  am  29.  April  1772: 

Das  anliegende  ungemein  gnädige  Schreiben  des  Königs  von 
Preussen  .  .  .  giebt  dem  Heimweh  meiner  jungen  Frau  die  er- 
wünschteste Nahrung  von  der  Welt.  Sie  wissen  dass  ich  hier 
zufrieden  lebe  und  mich  folglich  nicht  beunruhige  durch  Wünsche. 
Solle  gleichwol  der  König  mich  ansehnlich  verbessern  wollen,  wie 
man  mir  denn  würklich  von  Potsdam  aus  einige  Hofnung  der 
Arlh  gegeben  hat,  so  würde  ich  meinem  Glück  und  meiner 
Frauen  Wünschen  gewis  nichts  In  den  Weg  legen. '^ 

")  Xholich  spricht  sich  Raape  ia  eiDem  Briefe  an  Herian  schon 
um  9.  December  1770  aus. 
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Heyne  äuseerte  zwar  in  eeiner  Antwort  die  lebhafteste 
Freude  über  die  dem  Freunde  zu  Theil  gewordene  An- 
erkennung, aber  er  bedauert  auch  zugleich  Bohmerzlich, 
dasa  er  Raspe  verlieren  solle;  'würden  Sie  aus  der  Naob- 
barscbaft  weg  seyn,  so  würde  ich  mich  in  die  Wüste 
Libyens  versetzt  achten',  gleichwohl  würden  Sie  in  Bertin 
weit  mehr  an  Ihrer  Stelle  Bein.''^) 

Die  Fertigstellung  der  Briefe  wurde  nun  lebhaft  in  An- 
griff genommen,  da  sie  womöglich  bis  zur  Michaeliamesse 
d.  J.  erscheinen  sollten.  ^Nicolai,  dem  sie  zum  Verlag  an- 
geboten wurden,  steuerte  aus  seinen  Sammlungen  über  die 
Berliner  Architektur  manches  Stück  bei;  er  tadelte  den 
hofmännisohen  Ton  der  ersten,  ihm  früher  vorgelegten 
Niederschrift.  Raspe  entschuldigte  diese  Beschränkung 
seiner  Wahrheitsliebe  aus  den  Umständen  heraus.  Fade 
und  leere  Declamationen  habe  er  indess  nicht  gemacht, 
'mein  Begriff  vom  Geiste  des  Königs  ist  zu  gross  als  dass 
er  mich  dazu  erniedrigen  sollte'.  Ob  die  Briefe  gedruckt 
sind,  oder  ob  und  warum  von  der  Veröffentlichung  ab- 
gesehen ist,  entzieht  sich  meiner  Kenntniss.  Sicher  ist, 
dass  Nicolai  sie  am  21.  August  1772  noch  nicht  in  den 
Händen  hatte ;  später  aber  werden  sie  von  keiner  Seite 
mehr  erwähnt.  ^ 

Seit  dieser  Zeit  stockt  auch  der  Verkehr  Kaspes  mit 
Berlin  und  beschränkt  sich  achliesBlicb  auf  hin  und  wieder 
mit  Nicolai  gewechselte  geschäftliche  Schreiben.  Am 
29.  October  1 774  '•)  traf  Raspe  wieder  in  der  preussischen 
Hauptstadt  ein.  Der  Landgraf  hatte  ihn  kurze  Zeit  zuvor 
zu  seinem  Agenten  bei  der  Republik  Venedig  ernannt  und 
beauftragt,  demnächst  im  Interesse  einer  Bereicherung  der 
fürstlichen  Sammlungen  eine  Reise  nach  Italien  zu  machen.^*) 
Während  sich  in  Kassel  das  Unwetter,  das  Raspe  vernichten 

")  Hejne  an  Baape.  Gröttingen,  1.  Mai  1772.  Für  den  herzlichen, 
freundachaftlichpo  Verkehr  zwischen  den  beiden  Hännem  sprechen  am 
besten  die  130  Briefe  von  Heynes  Hand  an  Raspe  in  dessen  Nachltua. 

")  s.  Dancker  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  fQr  hess.  Geschichte 
and  Landeskunde.    N.  F.  10, 145. 

")  Nach  dem  oben  augefQfatten  Acte  des  Uarburger  Staatsarchiv! 
und  Strieder,  Gel.  QeBcbichte  11,223. 
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BoUte,  suBammenzog,  spielte  dieser  noch  in  Berlin,  wohin 
er  Frau  und  Kinder  zur  Unterkunft  im  Hanse  des  Schwieger- 
vaterB  gebraoht  hatte,  die  KoUe  des  Unschuldigen  und  Sorg- 
losen. Die  alten  Bekanntschaften  wurden  eifrig  gepflegt, 
neue  wie  die  mit  dem  Ahb^  Bastian!  gesohtoBaen;  am 
1 1 .  NoTemher  hatte  der  Kasseler  Gelehrte  die  hohe  Ehre, 
vom  Könige  selbst  in  einer  einetündigen  Audienz  im  Schlosse 
zu  Potsdam  empfangen  zu  werden.  **)  Ob  Raspe  die 
Earschin  zu  dieser  Zeit  noch  einmal  gesehen  hat,  bleibt 
fraglich.  Das  Ijed,  mit  dem  ihn  am  14.  November  die 
Dichterin,  die  ihn  bis  dahin  nooh  nicht  gesprochen  hatte, 
unter  Berufung  auf  die  alte ,  treue  Frenndsohaft  in  der 
Hauptstadt  noch  zurückzuhalten  sucht,  konnte  kaum  Wir- 
kung ausüben,  ging  doch  bereits  am  17.  November  von 
Kassel  an  jenen  der  gemessene  Befehl  ab,  dass  die  Rück-  . 
kehr  dorthin  zur  Überlieferung  des  ihm  unterstellten  HQuz- 
nnd  Medaillencabinets  an  den  für  die  Zeit  der  italiänisohen 
Reise  ernannten  Stellvertreter,  den  Bibliothekar  Schmincke, 
zu  beschleunigen  sei.  Anfang  Februar  1 775  langte  Raspe 
in  Kassel  an^*),  nachdem  er  unterwegs  in  Leipzig  und 
Qotha'*)  noch  Aufenthalt  genommen  hatte;  zu  den  ersten 
Sitzungen     der     durch     Generaldirections  -  ProtocoU    vom 

*')  Nach  dem  Entwürfe  eine«  Schreibens  von  Raspe  an  den  Minieto: 
TOn  Förateaberg,  deBsen  Verdienste  um  die  WestßliBcbe  Kirche  und 
Schule  a.  &.  den  Oegenstand  des  Qespr&cbs  bildeten. 

")  Die  Angabe  Mittlers,  dasa  die  Rückkunft  in  den  Anfang  des 
llän  blle,  wird  widerlegt  durch  einen  Brief  dee  UofrHtha  Scbl&ger 
in  Ootba,  der  bereits  am  IH.  Febniftr  Raspe  Kai  dessen  Anzeige  von 
seiner  glücklichen  Ankunft  in  Eaasel  antwortet. 

")  Den  Anfentbftlt  Raspes  in  Gotha  hinter  die  Flocht  aus  Kssssel 
zu  setzen,  wie  Mohi-manu  ula  mCgtich  binatellt,  hladert  der  obige  Brief 
(Anm.  82)  und  vor  allem  die  nach  dem  ErlaaBen  des  Steckbriefes,  der  in 
50  Exemplaren  zur  Post  gegeben  und  in  die  auswärtigen  Zeitungen  ein- 
gerückt wntde,  eingetretene  Lage.  s.  Bericht  der  Regierung  vom  18.  März 
1775.  Original  in  dem  angefahrten  Acte  des  Herburger  Staatsarchivs. 
Ungenivn  ist  somit  auch  der  bisher  unbeacht«t  gebliebene  Bericht 
Beichords,  der  damals  in  Qotba  lebte  und  bestimmt  die  obige  irrige 
Ansetiung  des  Kaapeachen  Aufenthalts  dort  vertritt,  s.  H.  A.  0.  Reichard 
(1751—1828).  Seine  Selbstbiographie  aberarbeitet  und  herausgegeben 
von  Hermann  Ubde  (Stuttgart  1877),  S.  134—125  und  daani  Strieder 
a.  ».  0.  8.  225. 
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t?.  Fobniur  1775  befohlenea  Übergabe  fand  er  sich  ein, 
dann  entwich  er  am  15.  März,  Morgens  am  */t  tO  Uhr  aus 
Easeel.  In  einem  znrüokgelasaenen  Promemoria,  datirt  vom 
I.  März  1775,  gestand  der  Flüchtige,  daea  er  in  den  letzten 
Jahren  dem  Kunstcabinet  Stücke  im  Werthe  von  2000  ^ 
entwendet  nnd  ausserdem  8  goldene  Medaillen  beim  Leih- 
haue für  300  %  versetzt  hatte  ^*);  er  entwickelte  anter  ans- 
fährlicher  entschuldigender  und  rechtfertigender  Darstellung 
seine  Yennögensverhältnisse  seit  seiner  Übersiedelnng  nach 
Kassel,  die  ihn  zu  dem  unseligen  Schritte  getrieben  hätten, 
und  erbofile  zum  Schlüsse  von  der  bekannten  Menschen- 
liebe nn^milden  Denkungsart  des  Landgrafen  seine  Be- 
gnadigangT  Am  17.  März  1775  erliess  die  fürstliche  Re- 
gierung den  Steckbrief;  Raspe  entkam  indess,  nachdem  er 
einer  vorläufigen  Festnahme  in  Clausthal  mit  Hülfe  seines 
Schwagers  Lange  wieder  entronnen  war,  nach  England. 
Die  englische  Regierung  vermochte  den  Verbrecher,  obwohl 
Schritte  von  Kassel  ans  gethan  wurden,  nach  ihren  Ge- 
setzen nicht  auszuliefern;  der  hessische  Landgraf  hat  ihn 
niemals  begnadigt.    Raspe  starb  1794  zu  Macross. 

Kassel.  Carl  Scherer. 


H.  T.  Kleists  Prinz  von  Hombnrg 
and  Hermannsschlacht. 

Von  Heinrich  von  Kleists  dramatischen  Dichtungen 
verräth  keine  so  entschieden  den  Einfluss  Schillers  als 
'Der  Prinz  von  Homburg'.  Es  ist  der  von  dem  jungen 
Dichter  einst  so  enthusiastisch  begrfisste  Wallenstein  (Brief 
an  Ulrike,  Koberstein  S.  3t),  der  hier  eine  starke  Nach- 
wirkung geübt  hat.  Die  Verwandtschaft  der  Stücke  ist  von 
Brahm  (Heinrich  von  Kleist  8.  333)  erkannt,  aber  im 
einzelnen  nicht  nachgewiesen.  Die  Analogie  in  den  Situa- 
tionen and  Charakteren  ist  in  der  That  so  gross,  dass  sie 
nicht  zufallig  sein  kann. 

")  Aoeserdein  war  der  VorachoBB  von  TOD  fl(-  Terlorao,  der  be- 
reit! f^  die  ilali&nischo  Ruiso  ausgezahlt  worden  war. 
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Hier  wie  dort  ist  es  ein  bewegtes  Kriegs-  und  Lager- 
leben, das  den  Hintergrund  der  Elandlang  bildet;  dort 
werden  wir  in  das  Ijager  zu  Pilsen,  bier  in  das  Haupt- 
quartier zu  Fehrbellin  gefährt.  Die  allgemeinen  Sitaattoneo 
bieten  wiederholt  frappante  Äbniiobkeit.  Die  Versammlnng 
der  OtBciere  auf  dem  Ratbhaase  zu  Fehrbellin,  in  welcher 
das  Begnadigungsgesuch  für  den  Primen  beschlossen  wird, 
erinnert  an  das  Bankett  in  den  Ficcolomini  und  die  ersten 
drei  Auftritte  ^des  V.  Acte  geben  die  Stimmung  der  zweiten 
Hälfte  des  III.  Acte  von  Wallensteine  Tod  wieder.  Es  mag 
auch  nicht  blosser  Zufall  sein,  daee  die  Handlung  vom 
III. — V.  Act,  ebenso  wie  in  den  beiden  letzten  Acten  von 
Wallensteins  Tod,  in  die  Zeit  der  Dämmerung  und  Macht 
verlegt  ist.  Der  Bericht  des  Rittmeisters  von  MSrner  end- 
lich über  den  vermeintlichen  Fall  dee  Eurffirsten  in  der 
Schlacht  (II,  5)  ist  in  Inhalt  und  StiUeirung  deutlich  dem 
Bericht  dee  Scbwedischeu  Hauptmanns  über  Max  Ficco- 
lominis  Tod  nachgebildet  (Wall.  Tod  IV,  10). 

Bestimmter  noch  macht  sich  die  Äbniiobkeit  geltend 
in  der  Gruppirung  und  dem  Charakter  der  Personen.  Ge- 
echichtlich  ist  es,  dass  die  Kurfürstin  Sophie  Dorothea  (bei 
Kleist  Elisa)  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Fehrbellin  in  Minden 
eich  befand.  Kleist,  bestimmt  durch  die  Situation  im 
Wallenstein,  wo  Gemahlin  und  Tochter  des  Herzogs  im 
Lager  anwesend  sind,  versetzt  auch  die  Kurfürstin  an  den 
Ort  der  Handlung  und  giebt  ibr  die  von  ihm  erüindene 
Geetalt  der  Nichte  des  Kurfürsten,  Princessin  Katalie  von 
Oranien,  zur  Seite.*)  Während  jener,  wie  der  Herzogin 
im  Wallenstein ,  nur  eine  wenig  hervortretende  Rolle  an- 
gewieeen  ist,  ist  diese  mit  dem  Prinzen  ganz  in  den  Yorder- 
grund  der  Handlung  gerückt.  Beide,  Homburg  und  Matalie, 
bilden  das  getreue  Qegenbild  zu  Max  und  Thekla.  Der 
historische  Prinz  von  Homburg,    'der  Landgraf  mit  dem 

')  Tbatsachlich  war  Landgraf  Friedrich  IL,  «iwer  Prinz,  in 
zweiter  Ehe  mit  einer  Nichte  dee  Kurfarsten,  Loniae  Elisabeth,  Tochter 
des  Herzogs  von  Earliud,  vermS^blt  (Varrentrapp,  der  Prinz  von  Hom- 
burg in  Geschichte  n.  Dichtung ,  Preuas.  Jahrböcher  35,  338).  Dieser 
Umstand  mag  die  Wahl  des  verwandtschaftlicben  Veriiältnisses  in 
nnserm  Stück  veranlasst  haben. 
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eilberaen  Bein',  war  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Fehrbellin 
ein  Mann  von  42  Jahren,  zum  zweiten  Mal  verheiratet, 
Yater  zahlreicher  Kinder,  'ein  derber  Haudegen',  EleiBt 
gestattet  ihn  nach  dem  Muster  von  Max  zu  einem  jagend- 
lichen schwärmenden  Helden,  der  mehr  gescbafTen  ist,  den 
Impalsen  eines  feurigen  Herzens  als  den  kalten  Geboten 
der  Pflicht  zu  folgen.  Wie  Max  schaat  auch  er  verehrend 
zu  seinem  förstlichen  Herrn  anf,  und  ist  diesem  selbst 
'werth  wie  ein  Sohn'.  Neben  ihm  steht  Natalie,  wie  Tbekla 
in  Gefahr,  ein  Opfer  kaltherzig  berechnender  Politik  zu 
werden,  aber  dem  Geliebten  'getreu  bis  io  den  Tod'.  Auch 
hier  ist  es  eine  Reise  (H,  6,  vgl.  Piccol.  HI,  3),  auf  welcher 
die  Herzeu  sich  finden.  Der  Bund  der  Liebenden  wird, 
wie  dort  durch  die  Gräfin  Terzka,  so  hier  durch  die  Eur- 
fürsttD  im  Stillen  begünstigt,  während  der  KnrfQrst,  wie 
"Wallenstein ,  eine  entschieden  ablehnende  Haltung  gegen 
ihn  einnimmt. 

Dem  'ein  wenig  dürren'  Boden  der  Handlung  (Kleists 
Brief  an  Fouqu£,  Billow  S.  246)  hat  Kleist  mit  grosser 
Genialität  die  Sprache  angepasst.  Sie  spiegelt  in  ihrer 
knappen,  treffenden,  alles  falschen  Schmuckes  entbehrenden 
Art  den  preussischen  Charakter  des  Stückes  aufs  glück- 
liebste wieder  und  hat  jeden  Einfiuss  ■  Shakespearescher 
und  Schillerscher  Diction  abgestreift.  Gleichwohl  wird  man 
auch  hier  durch  einige,  wenn  auch  nur  äusserliche  Anklänge 
an  den  Wallenstein  erinnert.  Ans  ihm  stammt  die  durch- 
gängig angewandte ,  im  Deutschen  sonst  nicht  übliche  Art 
der  Anrede  'mein  Fürst',  'mein  Marschalt',  'mein  General' 
(V.  220.  232  n.  o.  Zolling).  Wenn  femer  der  Prinz  im 
höchsten  Rausch  des  Glücks  die  Siegesgöttin  beschwört 
(V.  363), 

Ich  hasche  dich  im  Feld  der  Schlacht 


Wärst  du  auch  siebeofach  mit  Eiseoketten, 
Am  schwed'schen  Siegeswagen  festgebundenl 

so  passen  diese  Worte  zn  dem  unmittelbar  vorher  ge- 
brauchten Bilde  der  auf  der  Engel  heranroUenden  Yictoria 
nicht,  sie  sind,  wie  man  leicht  erkennt,  veranlasst  durch 
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unzeitige  Reminiscenz  ao  die  Worte  des  Kapuziner b  in 
Wallensteina  Lager  (V.  602.    Qoedeke); 

Rühmte  sich  mit  seinem  gottlosen  Mund, 

E>  mOsse  haben  die  Stadt  Stralsund, 

Und  wSr'  sie  mit  Ketten  an  den  Himmel  gegchlossen. 

Auch  der  leidenschaftlich  überniüthige  Ausruf  des  Prinsen 
(V.  7t4): 

0  Cäsar  Divusl 
Die  Leiter  setz'  ich  an,  an  deinen  Slerol 

erinnert  in  dem  Bilde  an  ein  Wort  Buttlers  (Piocol.  2028  f.)- 

Nichts  ist  80  hoch,'wornach  der  Starke  nicht 
Befugniss  hat,  die  Leiter  anzusetzen. 

Wenn  endlich  Wallenstein  die  Pappenheimer  'mit  Eetten- 
kugeln  empfangen'  will  (Wall.  Tod.  2201),  so  wQnsoht  auch 
der  Prinz,  dass  der  Kurfürst  den  Schweden  mit  'Eetten- 
kugelu  die  Antwort  schreibe'  (V.  1784). 

Dass  eine  so  weitgehende  Nachbildung  der  Ursprfing- 
lichkeit  unsere  Stackes  trotzdem  keinen  Eintrag  gethan 
hat,  bedarf  bei  einem  Kleist  kaum  einer  Betonung.  Man 
erkennt,  wie  der  Dichter  durch  die  aus  der  Erinnerung 
sich  ihm  aufdrängenden  Situationen  und  Gestalten  immer 
nur  den  äusseren  ^ostoss  erhält,  um  in  freier  sohöpferischer 
Kraft  eine  vällig  neue  Welt  von  Mensehen  und  Zuständen 
zu  bilden,  und  wenn  es  sich  um  einen  Tergleich  der  beiden 
Stücke  nur  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  und  lebendige 
Realität  der  einander  entsprechenden  Charaktere  handelt, 
80  wird  man  ohne  Bedenken  der  gestaltenden  Kraft  Kleists 
den  Vorrang  einräumeD  mäsaen.  Personen  wie  Max  und 
Tbekla  rerblasaen  in  ihrem  etwas  künstlichen  Glanz  vor 
so  im  Kern  lebendigen  Gestalten  wie  Homburg  und  Natalie, 
und  neben  dem  Pathos  Wallensteiae  steht  der  Eurförst 
als  eine  Herracbergestalt  da,  die  in  ihrer  schlichten  Hoheit 
kaum  in  aller  Litteratur  ihres  Gleichen  hat. 

Neben  dem  Wallenstein  brachte  der  Dichter  schon 
früh  dem  Don  Carlos  eine  grosse  Bewunderung  entgegen 
(Brief  an  Ulrike,  Eoberstein  9.31),  und  wenn  wir  nicht 
irren,  so  hat  der  Marquis  Poaa  die  Anregung  gegeben  >u 
der  Gestalt  dea  HohenzoUern.    Die  nur  wenig  individuali- 
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flirte  Person  des  Hohenzollern  ist  frei  erfandeo.  Er  ist  der 
Freund  und  obligate  Begleiter  des  Prinzen  und  in  dieser 
Bolle  erscbSpft  sich  Beioe  Bedeutung.  Drei  Scenen  aind 
es,  in  welchen  er  in  die  Handlung  eingreift.  In  der  Nacht- 
acene  im  Sohlossgarten  zu  Fefarbellin  zeigt  er  sich  von  einer 
etwas  neckenden  Seite  dem  Prinzen  gegenüber.  Er  ist  es, 
der  den  Kurfürsten  auf  den  Tränmenden  aufmerksam  macht 
und  dadurch  mittelbar  den  ganzen  weiteren  Verlauf  der 
Handlung  Teranlasst.  In  dem  Gespräch  im  Gefangniss  so- 
dann klärt  er  den  Prinzen  über  die  Sachlage  auf  und  be- 
wegt ihn,  durch  Verzicht  auf  die  Hand  der  Natalie  sich 
den  Kurfürsten  zu  versöhnen.  In  beiden  Fällen  wirkt  et 
nicht  als  ein  innerlich  bestimmender  Factor,  sondern  mehr 
als  ein  änsserer  Anstoss  auf  die  dramatische  Entwickeluog. 
Sein  letztes  Auftreten  endlich  bei  Überreichung  der  Bitt- 
schrift hat,  wie  unten  nachgewiesen  werden  wird,  über- 
haupt keinen  Einfluss  auf  die  Handlung,  sondern  dient 
lediglich  einem  Zweck  der  formalen  dramatischen  Öko- 
nomie. Dass  der  Dichter  bei  Einftlhrung  einer  so  äusser- 
licfa  angegliederten  Gestalt  durch  ein  litterarisches  Vorbild 
bestimmt  wurde,  scheint  mir  zweifellos.  Aaf  den  Posa 
weist  immerhin  die  Ähnlichkeit  in  den  allgemeinen  Be- 
ziehungen; eine  innere  Verwandtschaft  der  Charaktere  wird 
natürlich  niemand  behaupten. 

Indess  hängt  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Hohen- 
zollern eng  zusammen  mit  der  weiteren  Frage  nach  der 
Entstehung  und  Zusammensetzung  unsers  Dramas.  Es  ist 
bezeichnend,  dass  fast  alle  Scenen,  in  denen  Hohenzollern 
auftritt,  Widersprüche  mit  der  sonstigen  Handlung  des 
Stückes  enthalten.  Besonders  sind  es  die  ersten  vier  Auf- 
tritte des  I.  Acts,  welche  in  mehrfacher  Beziehung  mit  den 
unmittelbar  folgenden  Scenen  unvereinbar  sind.  Dort  rückt 
die  Brandenburgische  Reiterei  um  10  Uhr  Abends  aus  Fehr- 
bellin  aus,  um  als  Vortrab  die  Hackelberge  zu  besetzen 
(V.  130).  Mach  dem  5.  Auftritt  (V.  219  fr.)  dagegen  ist  es 
der  Oberst  Götz,  der  den  Vortrab  führt  und  auf  den  Hackel- 
bergen Stellung  genommen  hat,  während  die  Reiterei  erst 
am  Morgen  der  Schlacht  selbst  dort  eintri^  (II,  I).  In 
den  ersten  Auftritten  des  I.  Acts  rQckt   die   Reiterei  ohne 

D.D.t.zeabv  Google 


414  Niejahr,  Kleists  Prinz  von  Homburff. 

den  Prinzen  zam  SchUcbtfelde  aue.  Dieser  bleibt,  nach 
dem  Yorfall  im  Scblosagarten,  gleicb  io  Fehrbellin,  um  dem 
Faroleempfang  beizuwohnen,  und  stÖBst  erst  am  Morgen 
wieder  zu  seinem  Corps.  Die  beiden  ersten  Auftritte  des 
II.  Acts  hingegen  haben  zur  directen  Toraussetzung,  dass 
der  Prinz  die  Reiterei  in  eigener  Person  zur  Wahlstatt 
fährt.  Er  trifft  dort  nur  einige  Augenblicke  später  ein, 
weil  er  sich  zum  Oebet  in  die  Kirche  'des  Dörfchens',  an 
dem  der  Harsch  Torbeiführte,  begeben  hatte.  Von  den  Yor- 
gängen  der  verflossenen  Nacht,  dem  räthselhaften  Zurück- 
bleiben des  Prinzen  beim  Ausrücken  der  Schwadronen  and 
dem  Auftritt  im  Bchlossgarten,  scheint  niemand,  selbst  nicht 
Hohenzollern  etwas  zu  wiesen.  Es  bedarf  keines  weiteren 
Beweises,  die  Situation  der  ersten  Auftritte  des  IL  Acte 
schliesst  den  Inhalt  der  ersten  Auftritte  des  I.  Acts  ans. 
Wir  haben  also  auch  in  diesem  scheinbar  so  geschlossenen 
Stücke  die  fast  in  allen  Kleiatischen  Dramen  beobachtete 
Thatsache  des  doppelten  Entwurfes  vor  uns.  Für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  welche  der  beiden  Seenengruppen, 
die  des  I.  oder  die  des  II.  Acte,  dem  ursprünglichen  Plane 
angehören,  ist  massgebend  der  Gesichtspunkt,  welche  von 
beiden  für  den  Geeammtaufbau  der  Handlung  grundlegend 
sind.  Y.  379  ff.  (II,  1)  heisst  es,  dass  Homburg  auf  dem 
nächtlichen  Harsch  zum  Schlachtfelde,  ohne  weiteren  nennena- 
werthen  Schaden  zu  erleiden,  mit  dem  Pferde  gestürzt  sei. 
Auf  Grund  dieses  geringfügigen  Unfälle  entwickelt  sich 
beim  Heer  das  Gerücht,  dass  der  Prinz  in  Folge  schwerer 
körperlicher  Verletzung  überhaupt  an  der  Schlacht  nicht 
tfaeilgenommen  habe.  In  dieser  Form  theilt  das  Gerücht 
Graf  Truchss  nach  der  Schlacht  dem  Kurfürsten  als  eine 
verbürgte  Thatsache  mit,  und  dieser,  so  völlig  überzeugt, 
den  Prinzen  nicht  damit  zu  treffen,  spricht  das  Todesurtbeil 
über  denjenigen  aus,  der  die  Reiterei  in  der  Sohlacht  ge- 
führt. Damit  ist  die  Verwickelung  gegeben.  Denn  der 
Kurftiist,  als  er  von  dem  Prinzen  selbst  zu  seinem  Schrecken 
den  wahren  Sachverhalt  erfährt,  fühlt  sich  nun  durch  sein 
Wort  gebunden  und  hält  sein  verdammendes  Urtheil  auf- 
recht (II,  9 — 10).  Somit  erweist  sich  das  obenerwähnte 
Hotiv  von  dem  Sturze  des  Prinzen  als  ein  unentbehrlicher 
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grandlegender  Bestandtheil  in  dem  Gesammtplan  des  Stückes. 
Man  wird  nicht  einwenden,  daea  dieses  Motiv  sich  mit  den 
Eingangsscenen  des  I.  Acts  vereinigen  lasse.  Die  Worte 
'zur  Nachtzeit  fiel  er  mit  dem  Pferd'  (II,  1  Y.  379)  setzen 
in  dem  Zusammenhang  der  Stelle  voraus,  daas  der  Prinz 
an  dem  nächtlichen  Marsche  der  Reiterei  theilgenommen 
(vgl.  y.  725ff.),  was  nach  dem  Inhalt  des  I.  Actes  aus- 
geBcblossen  ist.  Es  ergiebt  sich  demnach  der  Schluss,  daas 
die  Scenen  1  — 4  des  I.  Acts  der  jüngeren  Fassung  angehören 
und  späterer  Zusatz  sind.  Es  wäre  ja  auch,  hätten  diese 
Scenen  von  Anfang  an  im  Plan  des  Stückes  gelegen,  viel 
natürlicher  gewesen,  die  auHallende  Abwesenheit  des  Prinzen 
heim  Ausrücken  der  Reiterei  als  Erklärungsgrund  für  das 
Qerücht  von  einem  Unfall  bu  benutzen,  als  für  diesen  Zweck 
ein  neues  und  noch  dazu  recht  äusserlicfaes  Motiv  zu  er- 
finden. 

Die  Scene  des  Paroleempfaogs  lag  jedenfalls  auch  im 
Plan  des  ersten  Entwurfs.  So  wie  sie  ist,  trägt  sie  die 
Spuren  der  Überarbeitung,  da  sie  die  vorhergehenden  Auf- 
tritte voraussetzt.  In  welcher  Weise  ursprünglich  die  Zer- 
streuung des  Prinzen  motivirt  war,  läsat  sich  aus  der  gegen- 
wärtigen Fassung  der  Scene  nicht  mehr  errathen.  Y.  42t 
spricht  der  Prinz  von  einem  ihm  selbst  unerklärlichen  Zu- 
stande der  Getheiltheit ,  Dictiren  in  die  Feder  mache  ihn 
irre.  Han  würde  erwarten,  daas  er  Hohenzollem  gegen- 
über, der  ja  von  allem  Zeuge  gewesen  ist  und  vom  Prinzen 
selbst  als  solcher  angesprochen  wird  (Y.  328  f.),  jetzt  auch 
den  Qmnd  jenes  Zustandes  offen  bekenne.  Diese  Stelle 
scheint  danach  wenigstens  so  viel  zu  beweisen,  dass  die 
Zerstreutheit  in  dem  eraten  Entwurf  mit  einem  Yorgang 
motivirt  war,  um  den  Hohenzollem  nicht  wusste,  und  sie 
würde  so  auch  ihrerseits  gegen  die  Zugehörigkeit  der  ersten 
vier  Scenen  des  I.  Acts  zu  dem  ursprünglioben  Plan  sprechen. 
So  viel  aber  ist  sicher,  dase  nach  dem  ersten  Entwurf  die 
Parole  nicht  am  V*>i'S^°  ^^^  Schlachttages,  sondern  am 
vorhergehenden  Tage  oder  Abend  stattfinden  sollte  (Y.  419). 

Im  I.Auftritt  des  III.  Acts  (Y.917fF.  937  ff.)  bemerkt 
Hohenzollem,  dass  der  eigentliche  Grund  für  den  Zoro  des 
Kurfürsten   gegen   den  Prinzen  in  dessen   eigenmächtiger 
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Verlobung  mit  Natalte  zu  auchen  Bei.  Diese  erschwere  die 
TJnterhaDdlungen  mit  den  Schweden,  da  der  König  Karl 
Oustav  als  Preis  für  die  Gewährung  des  Friedens  die  Hand 
der  Princesein  Natalie  verlange.  Das  Motiv  dieser  Friedene- 
verhandlungen ,  die  übrigens  sehr  an  die  Unterhandlungen 
Walleneteins  mit  den  Schweden  erinnern,  ist  vom  Dichter 
erfunden,  und  man  darf  wohl  sagen,  nicht  besonders  ge- 
schickt erfunden.  Es  klingt  nicht  eben  wahrscheinlich,  dasa 
ein  soeben  geschlagener  und  fast  vernichteter  Feind  noch 
anmassende  Friedensbedingungen  stellt.  Koch  auffallender 
ist  es,  wenn  der  Kurfürst  Y.  1787  nach  eben  errungenem 
Siege  mit  Bezug  auf  jene  Forderung  von  'dem  Opfer'  apricht, 
das  nur  vom  'Uissglflck  des  Krieges'  ihm  'abgerungen'  sei. 
Aber  ea  hat,  davon  abgesehen,  dieses  Motiv  auch  eine  in- 
haltliche Störung  herbeigeführt  und  eine  Unklarbett  be- 
sonders in  das  Verhalten  des  Kurfürsten  gebracht.  Über 
die  Auffassung  desselben  hat  man  sich  bisher  trotz  aller 
Erklärungsversuche  nicht  einigen  können.  Man  sucht  die 
Schwierigkeiten,  wo  sie  nicht  liegen.  So  tat  der  oft  er* 
hobene  Einwand,  dasa  es  nicht  klar  genug  werde,  wie  weit 
es  dem  Kurfürsten  Ernst  sei  mit  der  Absteht,  die  Hinrich- 
tung des  Prinzen  wirklich  vollstrecken  zu  lassen,  durchaus 
unberechtigt.  Deutlich  genug  hat  es  der  Dichter  gemacht, 
dass  es  dem  Kurfürsten  mit  dieser  Absicht  nur  zu  ernst  ist. 
Welchen  Sinn  hätte  sonst  die  Herstellung  des  Grabes 
(V.  982  ff.  I73Ö),  welchen  die  sonstigen  Anordnungen  für 
die  Hinrichtung  (V.  1365  flf.)?  "Wäre  nicht  der  ganze  Con- 
flict  eine  leere  Spiegelfechterei?  Kleist  hat  mit  der  ihm 
eigenen  Entschiedenheit  in  den  beiden  Hauptpersonen  zwei 
entgegengesetzte  Richtungen  des  Handelns  und  Denkens 
gegenüberstellen  wollen,  das  eiiiaeitige  Walten  der  Sub- 
jectivitüt  verkörpert  in  dem  Prinzen,  die  unbedingte  Herr- 
achaft  der  staatlichen  Ordnung  und  der  'Satzung'  repräaen- 
tirt  durch  den  Kurfüraten.  Der  Prinz  vermag  sich  nicht 
zu  beugen  unter  den  harten  Geaetzeeunn  des  Kurfürsten, 
und  dieaer  hält  sich  für  berufen,  die  staatliche  und  gesetz- 
liche Autorität  selbst  mit  den  äusseraten  Mitteln  zu  wahren. 
Damit  ist  der  Contlict  gegeben.  Aber  die  Sache  des  Kur- 
fürsten   ist  die    bessere,  und   mit  grosser  Sorgfalt  bat  der 
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Dtcbter  ftllea  gethan,  um  seine  gransam  erBcheiaende  Strenge 
durcti  den  Zwang  der  Ümetände  zu  motiviren.  Der  Prinz 
bat  durch  ünbotmäsBigkeit  ihm  jüngst  'zwei  Siege  Ter- 
Beherzt' '),  der  Kurfürst  hat  ihn  vor  der  Sohlacht  ausdrück- 
lich gewarnt,  'eich  zu  regieren',  um  nicht  auch  diesen  zu 
gefährden  (Y.  350).  Er  mnss,  um  nicht  Zügelloaigkeit  im 
Heer  einreisBen  zu  lassen,  ein  Exempel  statuiren,  und  kann, 
überdies  durch  sein  Wort  gebnnden ,  dem  G'esetz  vor  dem 
Prinzen  nicht  Einhalt  gebieten.  Und  um  seine  Beharrlich- 
keit in  der  Strenge  noch  begreiflicher  zu  machen,  lässt  ihn 
der  Dichter,  wie  aua  der  Unterredung  mit  Katalie  (IV.  Act 
V,  1157  ff.)  hervorgeht,  annehmen,  dass  ihm  der  Prinz  im 
Bewusstsein  seineB  vermeintlichen  Rechtes  starrköpfig  Trotz 
biete.  Aber  ein  eigensinniger  rücksichtsloser  Gesetzes- 
standpunkt  wäre  der  gross  angelegten  ffatur  des  Kurfürsten 
nicht  angemeasen,  und  der  Dichter  lässt  uns  ahnen,  dass 
diese  harte  Brust  schmelzen  wird,  sobald  sich  ihm  in  dem 
Conflict  zwischen  Pflicht  und  Gefühl  die  Möglichkeit  eines 
versöhnenden  Ausgleichs  zeigen  wird.  Den  Moment,  wo 
diese  Umstimmung  eintritt,  hat  der  Dichter  genau  be- 
zeichnet. In  ihrer  Unterredung  mit  dem  Kurfürsten  dringt 
Natalie  auf  diesen  ein  mit  der  Erklärung,  dass  sie  auf  eine 
Verbindung  mit  dem  Prinzen  verzichte,  sie  sucht  das  Ver- 
gehen des  Geliebten  zu  entschuldigen,  zu  erklären,  der 
KurfUrst  bleibt  anbeweglich.  Aber  in  dem  Augenblick,  wo 
das  Wort  fällt,  dass  der  Prinz  um  Onade  bittet,  vollzieht 
sich  plötzlich  die  Peripetie.  Erstaunt  fangt  der  Fürst  der 
Bittenden  das  Wort  von  den  Lippen  (V.-115S): 

unm^lich,  in  der  That?l  —  er  fleht  um  Gnade?  *) 
Bo  tief  wirkt  das  gänzlich  Unerwartete  anf  ihn,   dass  es 
ihn  zunächst  verwirrt.     Aber  mit  scharfem    Blick  erspäht 


')  Der  Umstand,  dass  wir  es  hier  mit  einer  ErGndang  des  Dichtera 
m  thnn  haben  (ZoUing  x.  d.  St.),  zeigt  deutlich  die  damit  verknQpfte 
Absicht,  die  spätere  Strenge  dea  Kurrürsten  Terständlicher  zn  machen. 
")  Dies  Ut  die  Interpnnction  der  im  Besitz  des  Prof.  Erdmanns- 
dfirffer  befindlichen  Handschrift  nnd  aie  b&tte  von  Zolling  anfgenommen 
werden  sollen.  Der  Gedanke  gewinnt  ja,  wie  ErdmannadSrffer  (Preuse. 
Jahrbficher  M,  208)  richtig  bemerkt  hat,  so  wesentUch  an  Eindring- 
lichkeit. 
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er  alsbald  in  der  so  Teränderten  Lage  der  Dinge  die  115g- 
lichkeit,  dem  Confliot  denjenigen  Ausgang  zu  geben,  der 
den  Geboten  seiner  Föicbt  wie  den  Oefüblen  seines  Herzens 
zugleich  ßenfige  tbut.  Er  baut  seinen  Plan  auf  die  ibm 
wohlbekannte  Natur  des  Frinsen.  Indem  er  diesem  die 
Entscheidang  über  seine  Schuld  selbst  in  die  Hand  legt, 
rechnet  er  daraaf,  dass  der  Prinz,  also  angerufen,  die  Ge- 
rechtigkeit der  Strafe  anerkennen  werde  und  damit  sich 
zugleich  aas  dem  Zustande  unrühmlicher  Fassungslosigkeit, 
in  den  ihn  seine  YemrtheiluDg  gestfirzt,  emporrichten  werde. 
Und  sein  Yertraaen  hat  ihn  nicht  getäuscht.  Der  Prinz 
findet  sich  wieder;  er  erhebt  sich  toIV  zu  der  Höbe  der 
Oesinnong,  auf  welcher  er  sich  mit  dem  Kurfürsteo  be- 
gegnet, und  erklärt  sich  bereit,  sich  der  über  iho  verhängten 
Todesstrafe  zu  unterziehen.  Der  Eurfürst  aber  Terziohtet 
nunmehr  auf  die  Vollstreckung  derselben  und  begnflgt  sich, 
der  Ton  ihm  vertretenen  Sache  vor  den  versammelten  OfB- 
cieren  durch  den  Prinzen  selbst  zu  vollem  moralischen 
Triumphe  zu  verhelfen. 

So  angesehen  erscheint  das  Verhalten  des  KurlUreten 
als  ein  durchans  coosequentes  und  psychologisch  tief  und 
fein  angelegtes.  Sobald  aber  noch  jenes  rein  persönliche 
Moment  einer  Verstimmung  über  die  Verlobung  des  Prinzen 
hinzutritt,  so  wird  dadurch  an  sich  schon  die  Reinheit  des 
Grundgedankens  getrübt.  Es  kommt  aber  im  gegenwärtigen 
Falle  noch  hinzu,  dass  das  erwähnte  Motiv  nur  lose  und 
äusserlich  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  eingefOgt  ist, 
wodurch  das  Zusammenwirken  der  bestimmenden  psycho- 
logischen Momente  so  complicirt  wird,  dass  ein  klarer  Ein- 
bUck  in  die  innere  Tendenz  der  Situation  kaam  noch  mög- 
lich ist.  Alle  diese  Schwierigkeiten  lassen  sich  nur  erklären 
mit  der  Annahme,  dass  der  Dichter,  geleitet  von  der  Ab- 
sicht, den  hartnäckigen  Zorn  des  EurEürsten  so  menschlich 
glaublicher  zu  machen,  das  Motiv  der  Friedensnnterhand- 
langen  erst  später  hinzugedichtet,  jedoch  bei  der  Schwierig* 
keit  der  nachträglichen  Einordnung  mit  bald  erlahmendem 
Interesse  wieder  fallen  gelassen  hat. 

In  der  letzten  Scene,  in  welcher  Hohenzollem  bedeuten- 
der in  die  Handlung  eingreift,  bei  der  Überreichung  des 
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C^nadengeBOcbea  durch  die  Offioieie  (IT,  6),  tritt  er  durch 
Bchriftliche  and  mAndlicbe  Erklärung  für  den  Priozen  ein, 
indem  er  den  EnrfQrsten  an  den  Yorgang  jener  Nacht  im 
Scfalossgarten  erinnert  Einen  Einflnag  auf  die  Entscheidung 
des  Eurfüraten  kann  diese  Erklärung  nicht  mehr  haben, 
denn  bei  diesem  ist  die  Begnadigung  des  Prinzen  be- 
achloaeene  Sache  seit  dem  Augenblicke,  wo  er  die  Antwort 
desselben  in  Händen  hat,  wie  sein  Befehl,  ihm  das  Todes- 
urtbeil  zu  bringen  (V.  1480),  deutlich  beweist.  Jenes  Auf- 
treten Hohenzollems  hat  denn  auch  offenbar  keinen'  anderen 
Zweck  als  denjenigen,  die  letzte  Scene  zu  motiTiren.  Der 
EnrfQrst  soll  erst  durch  Hobenzollem  auf  den  Gedanken 
gebracht  werden,  die  Begnadigung  dem  Prinzen  in  einer 
Form  anzukündigen,  die  eine  ToUkommene  und  buchstäb- 
liche Erfüllung  jener  Traumvision  in  mondbeglänzter  Zauber- 
nacht enthält.  Ich  begreife  nicht,  wie  man  diese  Scene, 
die  von  dem  feinen  und  vornehmen  Sinne  des  Kurfürsten 
ein  so  charakteristisches  Zeugntss  ablegt,  für  überflüssig 
oder  lästig  halten  kann ;  sie  ist  ja  als  ErSnung  des  Ganzen 
geradezu  unentbehrlich.  Aber  als  Wiederholung  der  Ein- 
gangascene  des  I.  Acta  steht  und  fällt  sie  mit  dieser,  und 
folgerecht  mit  ihr  der  Theil  des  5.  Auftrittes  des  Y.  Acts, 
welcher  die  Rede  Hohenzollems  enthält. 

Danach  also  sind  die  vier  ersten  Auftritte  des  I.  Acts, 
Y.  1623—1723  des  5.  Auftrittes  des  Y.  Acta  und  die  Schluaa- 
scenen  (Y.  Act,  10. — 11.  Anftr.)  dem  ersten  Entwürfe  &emd. 
Einige  andere  Scenen  sind  überarbeitet,  wie  die  des  Parole- 
empfanga  (I,  5)  und  dos  Gespräch  Hohenzollems  mit  dem 
Prinzen  im  Geßlngniss  (DI,  1).  Tür  Hobenzollem  bleibt 
so  nur  noch  wenig  Baum,  und  es  wird  nicht  zu  kühn  sein, 
wenn  wir  diese  Rolle  dem  ersten  Entwurf  ganz  ab- 
sprechen. 

Für  eine  genauere  Reconatruction  des  ursprünglichen 
Entwurfea  fehlt  es  an  sicheren  Anhaitapunkten.  Doch  ist 
es  möglich,  noch  weiter  vorzudringen.  Ist,  wie  ich  glaube 
nachgewiesen  t!u  haben,  die  Traumscene  im  I.  Act  erst 
später  hinzugetreten,  so  liegt  es  nahe,  die  Yerlobung  dea 
Prinzen  mit  Natalie,  auf  welche  jene  Scene  vorbereitend 
hinweist,  ebenfalla  der  Überarbeitung  zuzurechnen.    Hier- 
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für  spricht  auch  der  Charakter  der  Scenen  (11,  3 — 8),  welche 
die  Verlobung  und  ihre  äussere  Motivirung  zum  Gegen- 
staode  haben,  und  die  in  mehrfacher  Beziehung  den  Ein- 
druck einer  späteren  Einlage  machen.  Jedenfalls  greifen  der 
Scblusa  des  8.  und  der  Anfang  des  9.  Auftrittes  des  II.  Acts 
nicht  recht  ineinander.  Denn  nach  dem  gleichzeitigen  Auf- 
treten des  Prinzen  mit  Kottwitz  und  Hohenzollem  sollte 
man  annehmen,  dass  er  zusammen  mit  ihnen  vom  Schlacht- 
felde eintreife.  Er  hat  aber  getrennt  von  ihnen  'zu  rascherer 
Beförderung'  in  dem  Wagen  der  Kurfürstin  die  Reise  nach 
Berlin  zurückgelegt  (V.  698).  Dass  aber  das  Motiv  der 
Verlobung  später  wiederholt  sehr  störend  in  die  dramatische 
Entwickelung  eingreift,  haben  wir  oben  gesehen.  Danach 
würde  also  auch  die  Gestalt  der  Natalie  und  damit  anch 
die  der  Kurfilrstin  für  den  ersten  Entwurf  in  Wegfall 
kommen.  Für  diesen  würde  folgendes  als  Handlung  übrig 
bleiben:  Zerstreutheit  des  Prinzen  bei  der  Parole,  sein  zu 
frühes  Eingreifen  in  die  Schlacht,  daraus  sich  ergebender 
Couäict  zwischen  ihm  und  dem  Kurfürsten,  Eintreten  der 
Officiere  für  den  Verurtheilten,  freiwillige  Unterwerfting 
des  Prinzen  und  seine  Begnadigung.  Soeuen,  die  aus  der 
gegenwärtigen  Fassung  des  Stückes,  wenn  auch  zum  Tbeil 
in  anderer  G-estalt,  dem  ursprünglichen  Entwurf  angehörten, 
sind:  die  Parole&cene,  die  Schlachtscene  (II,  1^2),  der  Auf- 
tritt im  Dom  zu  Berlin  (II,  9),  endlich  der  V.  Act  mit  den 
oben  angegebenen  Ausnahmen.  Dass  der  Conflict  in  gleicher 
oder  ähnlicher  Weise  gelöst  vrarde,  wird  man  ohne  weiteres 
annehmen  dürfen.  Auf  welchem  Wege  aber  dort  die  Um- 
stimmung  des  Kurfürsten,  die  jetzt  durch  das  Eintreten 
Nataliens  herbeigeführt  wird,  Teranlasst  wurde,  lässt  sich 
nicht  mehr  errathen.  Das  Motiv  der  Todesfurcht,  wenig- 
stens in  dieser  Gestalt,  ^It  mit  dem  5.  Auftritt  des  DI.  Acts. 
Kleist  wird  auch  hier  erst  im  Verlauf  der  dichterischen 
Ausführung  zu  dem  krasseren  Ausdruck  geschritten  sein. 
Dem  etwas  einseitigen  Kriegsbüde  gesellte  sich  dann 
unter  dem  EinSuss  Waileneteiniscber  Motive  das  zartere 
weibliche  Element  hinzu ,  und  mit  ihm  zugleich  die 
Scene  im  Sohlossgarten ,  welche  die  Handlung  von 
dem    'etwas    dürren    Boden'    märkisch-  soldatischen    Em- 
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pfindena  und  LebeD§  in  die  Sphäre  der  lieblichateD  Poesie 
hob. 

TTnBere  Traumsoeoe  ist  ea,  welche  dem  Dichter  vor- 
schwebt in  dem  Aafaatz  'Was  gilt  es  in  diesem  Kriege?' 
bei  den  Wortea:  'Gilt  es  den  Kuhm  eines  jungen  und  unter- 
nehmenden Fürsten,  der  in  dem  Duft  einer  lieblichen 
Sommernacht  von  Lorbeem  geträumt  hat  ?'  (ZoUings  Ausg.  4, 
333).  Als  der  Dichter  dies  schrieb  (wohl  in  den  eraten 
Monaten  des  Jahrea  1809,  vgl.  Zolling  4,260),  stand  also 
der  jetzige  Plan  dea  Stückes,  das  zuerst  am  Id.  März  1810 
von  Kleist  als  vollendet  erwähnt  wird  (Brief  an  Ulrike, 
Eoberatein  S.  156),  bereits  fest.  Daa  Vorbild  jener  Scene 
wird  man  in  der  Tranmviaion  Egmonts  zu  suchen  haben. 
Dort  erscheint  der  Genius  der  Freiheit  dem  schlafenden 
Egmoot  mit  den  Zügen  Elärchena,  einen  Lorbeerkranz  in 
der  Hand  haltend.  'Wie  sie  sich  mit  dem  Kranze  dem 
Haupte  nahet,  macht  Egmont  eine  Bewegung,  wie  einer, 
der  aioh  im  Schlafe  regt,  dergestalt,  dass  er  mit  dem  Ge- 
sicht aufwärts  gegen  aie  liegt.  Sie  hält  den  Kranz  über 
seinem  Haupte  schwebend.'  Die  Ersoheinnng  verschwindet, 
'Egmont  erwacht'.  'Seine  erste  Bewegung  ist,  nach  dem 
Haupte  zu  greifen.'  So  ist  entsprechend  hier  Natalie  als 
Genius  des  Ruhms  gedacht.  Auch  sie  hält  den  Kranz  dem 
Tränmenden  achwebend  über  dem  Haupte  und  verachwindet 
so.  Man  vergleiche  besonders  die  Worte  des  Prinzen 
(V.  173  ff.): 

Hoch  auf,  gleich  emem  Genius  des  Ruhms, 
Hebt  sie  den  Kranz,  an  dem  die  Kette  schwankte, 
Als  ob  sie  einen  Helden  krfinen  wollte. 
Ich  streck',  in  unaussprechlicher  Bewegung, 
Die  Hände  streck'  ich  aus,  ihn  zu  ergreifen. 
Eine  genauere  Untersuchung  würde  vielleicht  auch  noch 
in  manchen  anderen  Punkten  Anklänge  an  Goethes  Egmont 
ergeben. 

Kleiflta  patriotisches  Drama  'Die  Hermannasofalaoht' 
ist  als  Tendenzstück  in  seinem  geistigen  Charakter  wie  in 
seiner  stofflichen  Gestaltung  bestimmt  durch  die  Rücksiebt 
auf  die  Zeitverhältnisee ,  unter  denen  ea  entstanden.  Da- 
neben  aber  ist  die  bistoriache  Situation    im   allgemeinen 
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richtiger  dargeBtellt,  als  man  gewShDlich  annimmt.  Der 
OberlieferuDg  entspricht  es,  wenn  der  Dichter  die  Nieder- 
lage der  ßömer  als  die  Folge  einer  gressartig  angelegten 
List  und  eines  ungeheuren  Wortbruchs  eracbeineD  läeat 
(VeU.Paterc.il  118.  Dio  Caas.  LVI  18ff.);  nur,  dass  er 
das  Verdienst  des  ganzen  Aufstandes  ausBcbliesalich  und 
allein  auf  seinen  Liebling  Hermann  übertragen  hat.  Der 
historisohe  Arminius  war  zwar  die  Seele  der  nationalen 
Bewegung,  aber  neben  ihm  war  sein  Vater  Segimeros  und 
eine  Keihe  anderer  deutscher  Fürsten  eifrig  für  dieselbe 
thätig  (Dio  Oass.  a.  a.  0.).  Im  Einklang  mit  der  Überliefe- 
rung femer  ist  es  auch,  wenn  Kleist  die  Bömer  mit  hoch- 
müthiger  (Geringschätzung  auf  die  rohen  Barbuen  herab- 
sehen und  in  gänzlicher  Verblendung  über  die  sie  um- 
gebende Oefahr  in  ihr  Verderben  eilen  lässt.  Richtig  ist 
auch  im  allgemeinen  die  Stellung  der  einzelnen  deutschen 
Stämme  zu  den  E5mem  wiedergegeben.  Kleist  unter- 
scheidet unter  den  deutschen  Fürsten  Ewischen  ^Verbündeten 
des  Vams*  und  'MtssvergnÜgten'.  Zu  den  ersten  gehört 
Aristan,  Fürst  der  Ubier,  Chieltar,  Fürst  der  Nerrier,  und 
Fust,  Fürst  der  Cimbem.  Die  Ubier,  seit  ihrer  Verpflanzung 
auf  das  linke  Rheinufer  i.  J.  37  t.  Chr.  völlig  in  römischer 
Abhängigkeit,  waren  bei  den  andern  germanischen  Stämmen, 
gegen  die  sie  den  Römern  als  Grenzwehr  dienten,  aufs 
äuaserste  verhasst.  Dementsprechend  ist  bei  Kleist  Aristan, 
'der  ungrossmüthigste  der  deutschen  Fürsten',  der  einzige, 
der  der  Aufforderung  Hermanns  vor  der  Schlacht,  sich  der 
deutschen  Sache  anzuschliessen,  nicht  Folge  leistet.  Wenn 
er  sich  den  'Beherrscher  eines  freien  Staates'  nennt,  dem 
'Germanien  nichts  gilt',  so  soll  man  darin  das  niedrige  Bild 
gewisser  Rheinbundfürsten  wiedererkennen.  Die  Nerrier, 
die  belgischen  Stammes  waren,  aber  sich  lieber  Germanen 
nennen  hörten  (Tac.  Germ.  28) ,  waren  seit  den  Zeiten  des 
Gallischen  Krieges  den  Römern  unterworfen.  Ihre  blutige 
Miederlage  an  der  Sambre  i.  J.  57  t.  Chr.  durch  Caesar 
schwebte  wohl  dem  Dichter  tot,  wenn  er  Gueltar  sagen 
lässt,  dass  seine  Betbeiligung  an  der  Schlacht  des  Ariovist 
ihn  'den  Thron  ron  Nervien'  gekostet  habe.  Im  übrigen 
beruht  die  Theilnahme  der  Nervier  am  Kampf  gegen  Yarua 
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ebeaso  auf  willkürlicher  Erfinduag  des  Dichters  wie  die  der 
Cimbem,  die  ausserdem  in  keinem  Abh&agigkeits-  oder 
BandesverhältnisB  zu  den  BSmem  standen.  Auch  die 
Friesen  wehrten  sich  nicht  'nur  noch  sterbend'  (V.  10) 
gegen  die  Römische  Obermacht,  sondern  erkannten  seit 
ihrer  Unterwerfung  durch  Dmsus  i.  J.  12  t.  Ohr.  thatsäch- 
lich  die  Oberhoheit  der  Römer  an  (Tac.  Ann.  lY  72). 

Dagegen  sind  die  von  Kleist  als  'Missvergnllgte'  he- 
leichueten  Brukterer,  Marsen  und  Chatten  mit  den  Chems- 
kem  zusammen  die  eigentlichen  Urheber  des  Aufstandes 
und  die  Helden  der  Yamssohlacht.  Nur  die  Sugambrer 
(Kleist :  Sioambrier)  gehören  nicht  in  diese  Verbindung,  da 
sie ,  schon  i.  J,  8  t.  Chr.  durch  Tiberius  nach  Gallien  über- 
gesiedelt ,  seitdem  als  selbständiger  Yolksstamm  unter- 
gegangen waren  (Qebhardt,  Handbuoh  der  dentsohen  Ge- 
schichte 1,  69).  Kleist  Iftsst  abrigens  jene  Stämme  mit  Aus- 
nahme der  Cherusker  nicht  selbst  am  Kampfe  theilnehmen. 
Sie  stehen  im  Hintergründe  der  Ereignisse  und  spielen  die 
Rolle  der  Massen,  die  unter  dem  Druck  der  Fremdherr- 
sohaft  seufzend  mit  Sehnsucht  das  Zeichen  zur  allgemeinen 
Erhebung  erwarten.  Kleinere  Einzelzüge,  wie  der  Streit 
Dagoberts  und  Selgara  um  den  'Strich  an  dem  Gestad  der 
Lippe'  (Y.  &2)  oder  Tbuiskomars  Freisgebung  des  Friesen- 
fürsten  (Y.  26  ff.),  gehören  der  Erfindung  des  Dichters  an 
und  enthalten  einen  Seitenhieb  auf  die  kleinlichen  Eifer- 
süchteleien der  deutschen  Fürsten  in  der  Napoleonisohen 
Zeit. 

Auch  die  Vorgänge  unmittelbar  vor  und  während  der 
Schlacht  lehnen  sich  zum  Theil  an  die  Überlieferung  an. 
Qesohiohtlich  ist  es,  dass  die  Deutschen  den  Yarus  auf  dem 
Zuge  gegen  die  aufständischen  Üstlichen  Stämme  roraus- 
rüoken  liessen  und  dadurch  Gelegenheit  erhielten,  ihn  im 
Tentoburger  Walde  zu  überfallen  (Dio  Cass.  a.  a.  0.).  Dem- 
entsprechend ordnet  Yams  bei  Kleist  an,  dass  Hermann 
mit  seinen  Cheruskern  ihm  zwei  Tage  später  folgen  solle, 
wodurch  diesem  die  Umstellung  der  Römer  in  dem  un- 
bekannten Waldgebiet  erleichtert  wird  (Y.  1300  ff.).  Anoh 
die  Ermordung  der  in  Teutoburg  zurückgelassenen  römi- 
schen fiesotzniig  Terträgt  sich  mit  der  Oherliefemng  (Dio 
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CasB.  LYI  19).  Endlich  wird  das  nächUicbe  Unwetter  (Y,  1) 
auedräcklicfa  auch  bei  den  alten  Historikern  &Ir  ein  für  die 
Römer  yerhängniaaToller  Umstand  an  diesem  Unglückatage 
erwähnt  (Dio  Cass.  LYI  20). 

Der  eclatonteate  Yerstoas  gegen  die  geschichtliche 
Thataächlichkeit  liegt  in  dem  Bündoias  Hermanns  mit  Mar- 
bod.  Hier  weist  der  Patriot  mit  entachiedener  Geberde 
über  die  Schranken  des  Dramaa  hinaus  auf  seine  Zeit  bin. 
In  dem  Bilde  der  beiden  mächtigsten  deutschen  Fürsten, 
die  allen  persönlichen  Hader  vergessend  sich  zur  Abwehr 
dea  gemeinaamen  Bedrückers  Tereinigen,  richtet  der  un- 
geduldig auf  Kampf  und  Entscheidung  hindrängende  Dichter 
die  Mahnung  an  die  beiden  führenden  deutschen  Staaten, 
Preussen  und  Österreich,  sich  über  alle  trennenden  Q-egen- 
aätze  hinweg  die  Hand  zu  reichen  und  dem  gemeinsamen 
Feinde  einen  neuen  Yarustag  zu  bereiten. 

Daae  Kleist  für  seine  Darstellung  die  antiken  Quellen 
aelbst  benutzt  haben  sollte,  ist  kaum  anzunehmen.  Er  wird 
sich  auch  hier,  wie  entsprechend  in  anderen  Fällen,  mit 
einem  ihm  gerade  zugänglichen  geschichtlichen  Handbuche 
begnügt  haben.  Selbst  die  Germania  des  Tacitns  kann  er, 
wie  meist  falachlicb  angenommen  wird,  nicht  ernstlich  be- 
nutzt oder  gar  studirt  haben.  Seine  sehr  verschwommenen 
und  zum  Theil  falschen  YorateUungen  über  die  von  ihm 
erwähnten  deutschen  Yolksatämme  legen  eher  von  dem 
Qegentheil  Zeugniss  ab.  Und  was  die  Darstellung  der 
germanischen  Urzustände  betrifft,  so  ist  von  all  dem 
charakteristiscben  Detail,  welches  er  der  Germania  ent- 
nehmen konnte,  so  gut  wie  nichts  bei  ihm  zu  finden,  und 
die  Thatsache,  daae  Sittenatrenge  eine  vielgeprieaene 
Tugend  der  alten  Germanen  war,  hatte  er  schwerlich  erst 
aus  dem  Tacitns  aelbst  zu  erfahren  (vgl.  Zollings  Ausg.  3, 
143).  Kleist  hat  eich,  wie  schon  die  zahlreichen  Ana- 
chronismen beweisen,  um  die  Beobachtung  des  Zeitcolorlts 
überhaupt  nicht  gekümmert;  nur  in  den  allgemeinsten  und 
rein  äusserlichen  Zügen  werden  wir  an  die  Einfachheit  der 
TJtzeit  erinnert.  In  Anechanungen  und  Sitten  geben  sich 
seine  Germanen  und  Römer  wie  moderne  Menschen,  sie 
sind  die  Deutschen  und  Franzosen  der  Napoleonischen  Zeit. 
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Kur  in  einem  Punkte  ist  allerdings  eine  Benutzung  der 
Germania  unzweifelhaft.  Das  37.  Kapitel  derselben  enthält 
im  Anschlnss  an  die  Erwähnung  der  Cimbern  eine  kurze 
Aufzählung  der  zwischen  Römern  und  Germanen  geführten 
Kämpfe.  Aus  diesem  Kapitel  hat  Kleist  in  freier  Ver- 
wendung und  in  willkOrlicher  Combination  die  Namen  seiner 
Kömer  entnommen.  Die  Namen  Yentidius  Carbo  (Y.  75. 
124  u.  0.),  Caepio  (Kleist:  Scaepio),  Servilius  (Y.  2052), 
Crassus  finden  sich  dort  allein  oder  in  anderen  Zusammen- 
setzungen. Aber  die  Annahme  liegt  nahe,  dass  Kleists 
Kenntnisa  dieses  Kapitels  durch  die  der  Hermannsschlacht 
von  Elopstock  vorangeschickte  Übersetzung  desselben  ver- 
mittelt worden  ist. 

Dass  dem  Dichter  Klopstocks  ^Hermanns  Schlacht'  be- 
kannt gewesen  ist,  lehren  zahlreiche  auf  dieses  Stück 
zurückweisende  Keminiscenzen.  Namen  wie  Gneltar  (Klop- 
stoek  II.  Scene,  Ges.  Ausg.  1798—1804  8,  t75)  und  Horst 
(Kleist  Y,  60.  393),  Chemaka  für  Cheruskerlaod  (Klopatock 
3.  Scene,  8.  103  u.  o.,  Kleist  Y.  75  u.  o.)  stammen  jedenfalls 
daher.  Die  tod  Klopatock  erfundene  Festung  Teutobnrg 
(tl.  Scene,  S.  189)  spielt  auch  bei  Kleist  ihre  Rolle  (Y.  118 
u.  o.).  Wie  Klopstock  (5.  Scene,  S.  124  u.  o.),  so  lässt  auch 
Kleist  (Y.  333.  227t)  seine  Helden  bei  Mana  (Uannus; 
Tgl.  Klopstock,  Anm.  S.  255)  schwören.  Wenn  Hermann 
bei  Kleist  wiederholt  mit  argem  Auachroniamua  von  seiner 
Betheiligung  an  der  Schlacht  des  Ariovist  gegen  Caesar 
spricht  (Y.  440.  1215),  so  weist  auch  dies  auf  Klopstock 
hin,  bei  dem  gerade  die  Schlacht  des  Ariovist  sehr  häufig 
erwähnt  wird  (I.  Scene,  S.  78).  Das  bei  Klopstock  faat  bis 
zum  Ekel  wiederholte  Saugen  der  Wunden  (2.  Scene,  S.  99 
u.  0.),  das  auf  dem  MiBsverständniss  einer  Stelle  des  Tacitus 
(Germ.  7,  Klopatock,  Anm.  S.  252)  beruht,  begegnet  auch 
bei  Kleist  einmal  (Y.  2533).  Auch  Thusnelda  als  Jägerin, 
'mit  dem  Köcher  der  Jagd',  findet  eich  schon  bei  Klopstock 
(2.  Scene ,  S.  97).  Endlich  werden  unter  den  Namen  der 
deutschen  Stämme,  welche  in  dem  Bardenliede  der  6.  Scene 
(S.  136)  genannt  werden,  auch  die  Nerrier  und  Sikambrer 
erwähnt  und  den  Ubiern,  'den  Sklaven  Roma',  wird  daa 
'Todeslooa'    gewünscht.      Eigentliche    Motive    und    tiefere 
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poetische  Anregung  konnte  natürlich  ein  ftn  Er£udung  uod 
Gestaltung  bo  armes  Stück  dem  immer  auf  das  Conorete 
gerichteten  Qeist  unsers  Dichtera  nicht  gewähren. 

In  der  Kunst  der  Charakteristik  zeigt  sich  überall  die 
Eleistische  Meisterschaft  Au  den  beiden  Hauptpersonen 
erkennt  man  theils  durch  Überlieferung  gegebene,  theile 
aus  fremden  Dichtungen  entlehnte  Züge  wieder.  Das 
Urtheil  über  den  Yanis,  der  durch  sein  politisches  und 
militftrteohea  Ungeschick  hauptsächlich  den  Aufstand  and 
die  Niederlage  Terschuldete ,  lautet  in  den  Berichten  der 
Alten  meist  sehr  ungünstig.  Nur  Yelleiua  (11  tl7.  vgl.  120) 
tritt  für  ihn  ein  und  nennt  ihn  einen  zwar  von  dem  Fehler 
der  Habsucht  nicht  freien,  aber  sonst  'leutseligen,  ruhigen, 
geistig  wie  körperlich  etwas  schwerfälligen,  mehr  an  die 
Ruhe  des  Lagers  als  an  den  Krieg  gewöhnten',  aber  doch 
'tapferen  und  von  guten  Absichten  beseelten'  Mann.  Selbst 
die  Schuld  an  der  falschen  Behandlung  der  Germanen  sucht 
er  einigennassen  von  dem  Yielgeachmähten  abzulenken  und 
auf  andere  zu  übertragen ,  die  ihn  in  seinen  Yoratellnngen 
über  den  Charakter  der  fremden  Barbaren  völlig  irreführten. 
Nach  dieser  Schilderung,  die  ihm  aus  zweiter  Hand  be- 
kannt geworden  sein  wird,  bat  Kleist  im  wesentlichen  seinen 
YaruB  gestaltet.  Bei  ihm  ist  der  römische  Feldherr  ein 
tapferer  Soldat,  ein  correct  sich  an  seine  Instruction  halten- 
der General,  der  die  Befehle  seines  Herrn  ausführt,  ohne 
nach  ihren  Gründen  und  Zielen  zu  fragen  (Y.  1275),  eine 
ruhige,  verständige,  im  ganzen  sympathische  Natur.  Die 
ungünstigeren  Eigenschaften  hat  ihm  der  Dichter  genommen 
und  die  an  ihm  getadelte  segnitia  in  einen  Zug  von  Schwer- 
mutb  verwandelt,  'der  ihm  besonders  gut  steht'.  Hit  grosser 
Yorsicht  sucht  der  Yams  Kleists  alles  zn  vermeiden ,  was 
den  Sinn  der  Germanen  reizen  oder  verletzen  könnte 
(Y.  1119ff.),  und  wenn  er  sich  in  völliger  Unkenntniss  über 
das,  was  im  Werke  ist,  befindet,  so' trägt  nicht  so  sehr  er 
selbst  als  die  völlige  Yerblendung  des  Legaten  Yentidius 
daran  die  Schuld  (Y.  1249  ff.).  Auch  einen  tapferen  Sol- 
datentod statt  mattberzigen  Seibatmordes  gönnt  dem  un- 
glücklichen Feldherm  der  Dichter.  Sein  letztes  Auftreten 
enimert  an  den  Talbot  in  Schillers  Jungfrau.     Ifan  ver- 
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gleiche  den  Monolog  Y.  2466  mit  den  Worten  Talbots  (UI,  6) : 
'Unsinn,  du  siegst,  und  ich  muss  untergehn'  u.  s.  w. 

Hennann  trägt,  wie  Bmhm  richtig  bemerkt  hat  {&.  a.  0. 
S.  292),  deutliche  Züge  von  Schillers  Fiesco,  Inmitten  einer 
gleich  gesinnten  Umgebung,  die  ihn  nicht  versteht,  ist  auch 
er  eine  ganz  auf  sich  gestellte,  seiner  selbst  sichere  Natur, 
Terschlagen  wie  ein  Funier,  scrupellos  in  der  Wahl  seiner 
Mittel,  bei  scheinbar  leichtfertigem  Dahinleben  krampfhaft 
in  sich  gesammelt  seinem  Ziel  sich  zubewegend.  Man  ver- 
gleiche den  1.  und  3.  Auftritt  des  I.  Acts  nnsers  Dramas 
'  mit  dem  7.  Auftritte  des  I.  Acts  und  dem  5.  Auftritte  des 
II.  Acts  des  Fiesco.  Im  übrigen  ist  Hermann  der  Held, 
wie  er  Kleist  nach  seiner  eigenen  leidenschaftlichen  Natur 
als  Ideal  fSr  den  grossen  Befreiungskampf  vorschwebte. 
In  seinem  (anatisohen  Hase  gegen  die  fremden  Bedrücker, 
in  seinem  gänzlichen  Aufgeben  in  den  einen  Gedanken  der 
Rache,  in  dem  bereitwilligen  Preisgeben  aller  dflter  des 
Lebens  für  das  eine  Gut  der  Freiheit  gleicht  er  ganz  dem 
Bilde,  wie  wir  es  von  dem  Patrioten  Kleist  in  seinen  poli- 
tischen Schriften  jener  Zeit  (vgl.  Katechismas  der  Deutschen) 
gewinnen. 

Der  Fiesco  hat  auch  sonst  anf  unser  Drama  eingewirkt. 
Wie  dem  genuesischen  Verschwörer  so  steht  Hermann  die 
Gruppe  der  'Missvergnügten'  zur  Seite.  Wie  Fiesco  den 
Gianettino  (111,8 — tl),  so  weiss  Hennann  den  Yentidius 
mit  vollkommenster  Abgefeimtheit  über  sieh  und  seine  Ab- 
sichten zu  täuschen.  Jener  lässt  sich  von  Gianettino  für  einen 
'Phantasten',  dieser  sich  von  Yentidius  für  einen  Menschen 
halten,  in  dem  weniger  'Lug  und  Trug'  ist,  als  'in  einem 
Hämmling,  der  an  der  Tiber  graset'  (Y.  1253).  Eine  un- 
verkennbare Entlehnung  aus  dem  Fiesco  endlich  ist  es,  wenn 
der  Dichter  in  jener  näobtlichen  Scene  der  entehrten  Hally 
einen  Schleier  fiberwerfen  lässt  (Y.  1551,  vgl.  Fiesco  I,  12), 
während  daneben  das  Motiv  der  Zerstückelung  der  Leiche 
der  Bibel  entnommen  ist  (Buch  der  Richter  Kap.  19  a.  E.). 

Die  Hermannsschlacht  ist  ein  Werk  des  Affeots  und 
daher  mehr  als  ein  anderes  Kleistisches  Werk  in  einem 
Gasse  entstanden.  Trotzdem  wird  auch  hier  an  einer  Stelle 
die  überarbeitende  Hand  des  Dichtere  sichtbar.    Im  7.  Auf- 
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tritt  des  II.  Acte  raubt  Yflntidius,  nachdem  er  vorher  (II,  5) 
vergeblich  darum  gebeten ,  der  Thusnelda  mit  List  eine 
Locke.  Die  über  diese  Dreistigkeit  sich  beklagende  Thus- 
nelda wird  von  Hermann  mit  ironischem  Humor  getröstet, 
sie  solle  es  als  ein  Glück  betrachten,  dsss  er  ihr  'die 
Scheitel  nicht  ratzenkahl'  abgescfaoreD  habe  (Y.  645).  Mit 
diesem  Vorgang  steht  der  3.  Auftritt  des  III.  Acts  in  Wider- 
spruch. Hier  macht  die  zum  Empfang  des  Tarns  modiscb 
gekleidete  und  frisirte  Thusnelda  ihren  Hermann  mit  einer 
leichten  Coquetterie  darauf  aufmerksam,  dass  Yentidius  ihr 
bei  der  Toilette  behilflich  gewesen,  ihr  gezeigt  ^am  Patz- 
tisch,  wie  man  in  Rom  das  Haar  eich  ordnet,  den  OOrtel 
legt,  das  Kleid  in  Falten  wirft'  (Y.  985  ff.).  Hermann 
meint  neckend,  wie  sie  ausseben  würde,  wenn  sie  erst  'mit 
einem  kahlen  Kopf  geben  werde';  wenn  die  Römer  siegten, 
80  werde  kein  Mond  ins  Land  geben  und  man  werde  sie 
'kahl  acheeren  wie  eine  Ratze'  (Y.  999  ff.).  Thusnelda  er- 
widert, Yentidius  habe  es  für  ein  Märchen  erklärt,  dass  die 
Römer  es  auf  die  schönen  Haare  und  Zähne  der  deutschen 
Frauen  abgesehen  hätten,  doch  werde  sie  sich  auf  alle 
Fälle  gegen  einen  Angriff  auf  ihre  'goldnen  Locken'  zo 
schützen  wissen.  Man  wird  zugeben,  dass  der  Dichter 
weder  Hermann  noch  Thusnelda  so  sprechen  lassen  konnte, 
wenn  Yentidius  durch  den  im  7.  Auftritt  des  n.  Acts  voll- 
zogenen Raub  der  Locke  bereits  Bedenken  gegen  sich  er- 
regt hatte.  Hier  liegt  eine  Überarbeitung  vor.  Löst  man 
die  Scene  des  III.  Acts  heraus,  so  ist  sofort  alles  in  Ord- 
'  nuDg.  Denn  aus  dem  5. — 8.  Auftritt  des  U.  Acts  entwickelt 
sich  mit  Consequenz  das  Weitere.  Nach  Y.  528  hatte  Yen- 
tidius die  Absicht,  die  geranbte  Locke  einem  Boten  für 
die  Kaiserin  Livia  zu  übergeben.  Im  9.  Auftritt  des  lY.  Acts 
(Y.  1765  ff.)  theilt. Hermann  der  Thusnelda  mit,  dass  jener 
Bote  abgefangen  und  die  Locke  mit  einem  Briefe  des  Yen- 
tidius an  die  Kaiserin  Livia  bei  ihm  vorgefunden  sei.  Thus- 
nelda unter  dem  Eindruck  der  ihr  widerfahrenen  Schmach 
plötzlich  zur  Furie  umgewandelt  bittet  Hennann,  den  Yen- 
tidius ihrer  Rache  zu  überlassen  und  vollzieht  diese  in 
grausenerregender  Weise  (Y,  15 — 19).  Diese  Scenen  also 
setzen  die  Auftritte  5 — 8  des  II.  Acts  voraus,  und  verbürgen 
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damit  deren  Zugehörigkeit  zu  der  definitiveD  Fassung  des 
Stücks.  Die  Sceue  des  III.  Acts  (3.  Auftritt) ,  auf  die  der 
Dichter  ja  auch  nach  den  Auftritten  des  II.  Acts  gar  nicht 
mehr  kommen  konnte,  gehört  demnach  einer  früheren  Be- 
arbeitung an.  Man  bat  hier  ein  recht  schlagendes  Beispiel, 
welche  Bolle  die  Yergesslichkeit  bei  Eteists  Art  des  dichte- 
rischen Schaffens  spielte.  Er  ersetzte  eine  Scene  durch 
eine  Gruppe  Ton  anderen  and  Tergasa  es,  die  erste  Fassung 
zu  entfernen. 

Interessant  ist  es  zu  beobachten,  wie  auch  hier  wieder 
der  Dichter  den  milderen  Ausdruck  beseitigte,  um  den 
krasseren  an  die  Stelle  zu  setzen.  Wie  er  in  der  Penthe- 
silea  erst  nachträglich  durch  ein  Motiv  aas  den  Bakchen 
des  Euripides  darauf  geführt  wurde,  der  Rache  der  Pen- 
thesiiea  die  Form  eines  bestialischen  Wuthanfalls  zu  geben, 
so  hatte  auch  hier  der  Dichter  offenbar  von  Hause  aus 
nicht  vor,  die  Thusnelda  zu  einer  That  so  entmenschter 
Grausamkeit  schreiten  zu  lassen.  Die  Scene  des  III.  Acts 
lässt  einen  solchen  Ausgang  keineswegs  erwarten.  Yen- 
tidiuB  mochte  immerhin  von  Thusnelda,  nachdem  ihr  ein- 
mal die  Augen  über  ihn  geöffnet  waren,  mit  Spott  und 
Hohn  behandelt  und  schliesslich  der  aligemeinen  Bache  preis- 
gegeben werden.  Dies  schien  aber  bei  der  weiteren  Aus- 
führung dem  Dichter  nicht  charakteristisch  genug.  Thus- 
nelda, 'eins  der  Weiberchen,  die  sich  von  den  galanten 
Manieren  der  Fremden  fangen  lassen',  hat  zunächst  eine 
etwas  zu  lebhafte,  wenn  auch  unschuldige  Theilnahme  für 
den  ihrer  Eitelkeit  schmeichelnden  eleganten  Römer  gezeigt. 
Echt  Kleistisch  ist  es,  darauf  die  Stimmung  io  das  Gegen- 
tfaeil  umschlagen  zu  lassen,  aus  der  Weichherzigen  die 
Furie,  aus  der  Zärtlichen  die  Wildhassende  hervorbrechen 
zu  lassen.  Thusnelda  ist  eine  andere  Penthesilea  in  be- 
scheideneren, weniger  heroischen  Contouren,  wie  Hermann 
ein  anderer,  weniger  dämonisch  angelegter,  mehr  der  Reali- 
tät des  Lebens  zugewandter  Achill  ist. 

Halle  a.  S.  Johannes  Niejabr. 
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Qaellen  ffir  J.  Ayrers  Sing-  and 
Fastnachteplele. 

Die  Annahme  L.  Fränkela,  J.  Ayrers  Singspiel  'Der 
Münch  im  Eeezkorb'  (in  Kellere  Ausgabe  S.  3093  ff.)  stehe 
dem  voD  Bächtold  in  der  Germania  33,  271  f.  mitgetheilten 
Gedieht  eines  Schweizer  Dichtere  des  15.  Jahrhunderte 
näher  als  Yal  Schnmanne  'Geschieht  voua  einem  Jungen 
Münoh  1  vnd  eines  alten  Bawren  Weib'  (I^achtbüchlein 
1.  Theil,  8.  54 äff.),  ist  unrichtig.  Der  einzige  Zug,  den 
Ayrer  mit  dem  Schweizer  Gedichte  gegen  Schumann  ge- 
meinsam hat,  dasB  der  unvermuthet  zurückkehrende  Haan 
ans  Haus  klopft,  kann  eine  Benützung  dee  alten  Gedichtes 
durch  Ayrer  nicht  beweieen,  da  er  zu  unbedeutend  iet  und 
aneeerdem  in  den  meieten  Erzählungen,  in  welchen  die 
buhlerieche  Frau  mit  ihrem  Geliebten  vom  Manne  über- 
rascht wird,  wiederkehrt.  Sonst  aber  folgt  Ayrer  in  allen 
wichtigen  Punkten  dem  Kachtbücblein.  So  behält  er  gleich 
die  Yorgeechicbte,  die  im  Schweizer  Gedicht  ganz  fehlt, 
bei:  Die  Fran,  mit  ihrem  alten  Mann  unzufrieden,  gebt  ins 
Kloster  beichten,  gewinnt  dort  den  MSnoh  zum  Buhlen  and 
verabredet  mit  ihm,  wann  er  zu  ihr  kommen  solle.  Ferner 
wird  bei  Ayrer,  nachdem  der  Bauer  den  im  Eäekorb  rer- 
steckten  Mönch  entdeckt  hat,  wie  bei  Schumann  der  Abt 
geholt ,  angeblich  um  einen  Teufel  zu  beschwören ;  der 
Mönch  wird  vom  Abt  zurechtgewiesen  und  in  die  'Presamt' 
gelegt,  die  Frau  vom  Bauer  geprügelt,  während  im  Schweizer 
Gedicht  der  Hönoh  durch  die  List  der  Frau  unentdeckt 
bleibt  und  glücklich  entkommt.  Ayrer  benützt  auch  neben- 
sächliche Angaben  Schumanns;  so  veranlassten  z.  B.  die 
Worte  'Der  Münch  sprach:  Mein  liebe  Fraw  |  jr  aeyt  Bcbön 
Tund  jang  ]  glaub  nit  das  jr  on  ein  sonder  BSlg  seyt' 
folgende  Verse  Ayrere  (S.  3097): 

Weil  du  hast  so  ein  alten  Mann, 

Kaust  du  doch  wol  dameben 

Annemen  einen  jungen, 

Der  dein  Nothelffer  wer. 
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SchumanDB  Xachtbüchleio  bildet  also  AyrerB  einzige  nnd 
unmittelbare  Quelle. 

Hier  sei  auch  darauf  hingewiesen ,  dasB  Ayrer  die 
Stoffe  für  viele  seiner  Fastnachtspiele  im  ersten  Theil  von 
H.  W.  EirchhofFs  Wendunmuth  (ITeudruck  in  der  Biblio- 
thek des  litterarischen  Yereins  in  Stuttgart,  Bd.  95)  vor- 
fand. So  verwendete  Ayrer  für  das  Fastnachtspiel  'Der 
vberwunden  TrummeUchlager'  (Keller  S.  2849  ff.)  Wend- 
nnmuth  1,  142:  'Ein  Schreiber  bezalet  ein  trummenBchlager' 
(L.  Tiecks  Yermuthung  im  Deatachen  Theater  1,  XIX, 
AjTBtB  Stück  gehe  auf  eine  englische  Farce  zurück,  ist 
demnach  unrichtig),  ßlr  das  Singspiel  'Von  einem  vn- 
gerechten  Juristen,  der  ein  Münch  worden'  (Keller  S.  SOSQff.) 
'WendoBmatb  1,  126  'Yon  zweyen  partheyen  und  einem  pro- 
carator',  1,  125  'Yen  einem  doctor  zä  Ferrar  in  Italien'  und 
1,  127  'Anss  einem  advocaten  wirt  ein  münch',  Bir  das  Sing- 
spiel 'Yon  dreyen  bösen  Weibern,  denen  weder  Qott  noch 
jre  Männer  recht  können  thnn'  (Keller  S.  3061  ff.)  Wend- 
unmuth 1, 363  'Yon  der  weiber  herrsohafft  gegen  jre  mennar', 
1,  377  'Ein  weib  jst  zornig  anff  gott'  und  1,  371  'Ein  weib 
wirt  mutwillig  geschlagen',  fQr  das  Singspiel  'Der  Fonter 
im  Sohmaltzkübel'  (Keller  S.  3063ff.)  Wendunmuth  1,  138 
'Ynversehen  bekompt  einer  gelt  zä  verstudieren',  1,  137 
'Yon  einem  fahrenden  schBler'  und  t,  148  'Yom  jegermeister 
an  der  Ecken',  tut  das  Singspiel  'Yon  dem  Knorren  Cüntz- 
lein'  (Keller  S.  3077  ff.)  Wendunmuth  1,  109  'Yon  einem 
doctor  und  bauweren',  für  das  Singspiel  'Der  Wittenbergisch 
Magister  in  der  Narrenkappen'  (Keller  S.  3 109  ff.)  Wend- 
unmuth 1,  139  'Yon  einem  magister  zö  Wittenberg'.')  Für 
die  beiden  Lieder  im  Possenapiel  'Hofflebens  kurtzer  Be- 
griff' (Keller  S.  2609  ff.  n.  2623  f.)  ist  ebenfalls  Kircbhoff  die 
Quelle:  1,  348  'Yon  einem  höltzernen  Johannes'  und  I,  271 
'Von  dreyen  ungehobleteu  bauren  knebeln'.  Auch  die  Er- 
zählung vom  ffarrenbad   im  Singspiel  'Yon  etlichen  närri- 


')  Ig.  Hub  drackt  in  geinem  Werke,  die  komische  und  bamo- 
riatiacbe  Litteratnr  der  deotacheD  Proiaigten  des  16.  Jabrhniiderta 
(Nflniberg  1856f.)  S.  368ff.  n.  a.  aus  dem  Wendunrnntb  aach  die  £r- 
dhlungen  1, 139  and  1, 142  ab  und  bemerkt,  dass  na  von  Ayrer  drania- 
tdnrt  worden  leien. 
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Bohen  Reden  des  Clans  Karrn  vnd  anderer'  (Keller  8. 3l30ff.] 
and  die  Erzählung  vom  Juden  als  Arzt  in  der  'Comedi  Tom 
Soldan  von  Babilonia  vnnd  dem  Ritter  Torello  von  Pavia' 
(Keller  8.  1787  f.)  dürfte  aus  "Wendunmuth  1,  425  'Ein  narr 
ist  witzig  worden'  bezw.  1,  114  'Von  eim  Juden,  der  ein 
artzt  war'  stammen. 

Die  Quelle  für  Ayrers  Fastnachtspiel  'Wie  der  Teuffel 
einer  Bulerin  jhr  Ehr  vor  jhren  Bulern  btttet,  biBS  jhr  Ehe- 
mann wider  kommt'  (Keller  B.  2673fF.)  ist  Hans  Sachsens 
Schwank  'Der  teuffei  hütt  einer  bulerin'  (gedruckt  in  der 
Bibl.  d.  litt.  Vereins  in  Stuttgart  125,  375ff.).  Im  Past- 
nachtspiel  'Comedischer  Process,  Action  vnd  Anklag  wider 
der  Königin  Podagra  Tyranney'  (Keller  8.  2527ff.)  benützt 
Ayrer  8.  2538  f.  Hans  Sachsens  Spruchgedioht  'Ein  gesprech 
der  götter  ob  der  edlen  und  bürgerlichen  kranckbeit  des 
podagram  oder  zipperllein'  (Litt.  Verein  105,  402  ff.),  im 
Fastnachtspiel  'Dass  kein  Landtsknecht  in  Himmel  noch  in 
die  HÖU  kommt'  (Keller  8.  2947  ff.)  8.  2951—2957  Hans 
Sachsens  'gesprech.  Sanct  Feter  mit  den  lands -knechten' 
(Litt.  Verein  106,  It7ff.);  in  dieses  Fastnachtspiel  hat  Ayrer 
auch  8.  2958.  2962.  2964—2966  Hans  Sachsens  'Schwanck. 
Der  teüffel  lest  kein  landknecht  mehr  in  die  helle  faren' 
(Litt.  Verein  106,  121ff.)  fast  wörtlich  aufgenommen.  Die 
Hanptquelle  für  Ayrers  Fastnachtapiel  'Comedischer  Pro- 
cess, Action  vnd  Anklag  wider  der  Königin  Podagra 
Tyranney'  bildet  eine  Übersetzung  des  Pirckheymerschen 
Podagrae  laus  'Action  oder  Anklag  der  armen  Podagrischen 
Rott;  Vber  die  Tyranney  Tnd  vnbarmbertzigkeit  jhrer 
Königin  Podagrae'  (vgl.  Qoedeke  2,  283,  51),  die  wieder  nur 
ein  sprachlich  erneuerter,  wenig  erweiterter  Abdruck  des 
Büchleins  'EYn  verantworttung  Podagrae  Vor  dem  Richter* 
(Tgl.  Goedeke  2,  283,  52)  ist.^) 

Wien.  Eduard  Pistl. 


■}  Den  Beweis  für  diese  Aufatellnngen  zu  liefern,  behalte  ich  mir 
fflr  später  tot.  —  Nachtrag.  Jetzt  hat  auch  Bolt«  in  der  Zeitschrift 
f.  deutsche  Philologie  2fi,  564  auf  einige  Schwanke  des  Wendunmuth 
als  Quellen  für  Ayrei'  hingewiesen,  and  A.  Hauffen  hat  in  dieser  Viertel- 
jahiwhrift  6,185  Ayrers  Verhültniss  zum  Pirckhejmersctien  Podagrae 
lans  besprochen. 
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Zur  Yolkslitterator.') 

5.  Soldatenlob. 
Dieses  Gedicht  steht  im  TeuSenhachischen  Sammel- 
bande,  wurde  aach  in  dem  Ton  der  Handeehrift  angegebenen 
Jahie  1644  gedrackt,  vie  Weiler  a.  a.  0.  S.  XLTI  anführt; 
dieser  Druck  in  4  *.  6  BI.  befindet  sich  in  der  EgI.  Biblio- 
thek zQ  Berlin.  Erwähnt  fand  ich  dieses  fQr  die  Zeit  so 
charakteristische  Gedicht  weiter  nicht,  in  den  neueren 
Sammlungen  warde  es  nicht  beachtet.  Der  Druck  in  der 
Kgl.  Bibliothek  stammt  aus  Heyses  Besitz  (Berlin  1838. 
A.pril)  nnd  hat  die  Signatur  Te  7091 ;  es  ist  ein  Heftchen 
von  6  Quartblättem;  1*  steht  der  Titel:  Soldaten-Lob.  Im 
Jahr  I  Anno  t644.     !*■  folgt  ^as  Motto; 

Laus  ea  tiun  doct£  depicta  est  militis,  ut  vel 
Hutari  Ji  COo  possit  Apelte  nüiil. 

Georgias  Nicoiaus 
£rasmus,  P.  L. 
Dann  'An  den  Geliebenden  Soldatten'.  2*  wird  durch  die. 
Uelodie  fQr  Tenor  solus  und  Bass  oontin:  eröfiiet,  dann 
beginnt  das  Gedicht  in  grösserem  Druck  als  S.  1  ^.  Ich 
theile  die  Lesarten  des  Druckes  unter  dem  Texte  mit,  so- 
weit sie  nicht  bloss  orthographisch  sind.  Druck  und  Hand- 
schrift sind  nicht  durchaus  identisch,  in  der  Handschrift 
hat  sich  einigemale  das  Richtige  erbalten;  die  Uelodie  fehlt 
in  der  Handschrift,  wo  auch  die  Verse  nicht  abgesetzt  sind. 
Soldaten  -  Lob,  im  Jahr  Anno  IG  ■  44. 

An  den  ebrliebeten  Soldaten, 
LandssUiDecht,  frag  dein  gewQssseii, 
Ob  es  von  solher  Tbyschait, 
wie  alhie  steht  ist  befreytt, 
dan  so  laess  dih  es  nit  verdriesssen, 
fi     dass  difr  laster  in  gemain, 
weihe  der  Soldat  ieit  vebt, 
vnd  dardurh  dass  landt  betriebt, 

etwasB  Bcharff  gestrafft  Sein  | 

')  S.  Vierteljahwclirift  6,  297. 

Titel:  Ehrliebenden  —  V.  1  frage  —  2  Obs  —  Voppigkeit  [ncl] 
—  3  allhier  —  4  diclia  nicht  —  6  Qbet  —  7  dadurch  —  betrübet  — 
SgMtnffet 

\l«talj«hnolirift  dir  LittoratnEMohichte  TI  38 
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hotte  dih  vor  solhen  Thatteo, 
M     wer  der  gleihen  niha  gethan, 

den  gehl  dises  gar  nit  an, 

wan  ihr  Tapffereo  Soldatoi, 

Streitet  vor  Altar  vod  faertt, 

Vnd  beschatxet  leydt  vnd  laodte, 
it     Bo  seidl  ihr  in  Ewerem  Stondt, 

gott  ■  vnd  menschen  lieb  -  rnd  werdt. 

Wer  Bth  dessen  an  wQrdt  nemen 
darff  nit  klagen  vber  mih, 
den  N  selba  zeugt  wider  sih 
M     [S]  diser  lehmne  sih  nur  scUünm, 
Tnd  entwedter  halt  vmbkher, 
oder  ist  er  so  Terwegeoi 
soihe  laster  zu  belegen, 
setz  er  seinen  Namen  herr  l 

1 
n    Donner  Plütz,  nid  hagelstain, 

alle  wedter  grossa  vnd  klein, 

wolckhen  brObe,  wasserfluth, 

erdt  o*  hoben  fejer  gluete, 

driessen  Pestillentz  vnd  Teigen, 
N    die  biss  an  das  herze  Steigen  ) 

S 
Auch  firanzosssen,  krötzen,  Beylln, 
Aussatz  80  ganiit  zu  btuUn, 
Blattern,  fOeber  manherlay, 
masem  RQdel  aub  darbej, 
u    Golic,  gttht,  vnd  Stainge^^n, 

SpQllwunnb  ■  vnd  dasa  Seydten  Stehen, 

S 
Scharbockh,  Zabnwehe,  augenschmazen, 
Brein,  schwindl  angst  im  hertzen, 
schnuppen  vnd  der  Pesse  grOndt, 
40    starr  in  augeni  so  schonn  blindt, 

krews,  vnd  fQsstelen,  wundten,  StOche, 
schnuppen,  bain,  vnd  armbrihe 

10  deiglejchen  nicbtB  —  11  nicht  —  14  Lent  —  Lande  —  15  einem 
Stande  —  18  nicht  —  19  megt  Ha.  —  20  lerne  —  82  od'  Ha.  — 
26  Hagelsteine  —  26  kleine  —  28  Erdbeben  vnd  Unter  den  Noten  — 
Fewerglnth  —  80  ds  Ha.  nnd  so  meiat  —  81  Erttt«  —  82  nicht  — 
88  Fieber  —  34  lUttdn  —  36  Spnlwflrm  —  87  Zahnweh  —  88  Brftnne, 
Schwindel  —  41  Fiatel  --  42  Schoppen  [Dmckfahler] 
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krumbe  hendt  md  Lambe  ffles, 

rothe  Ruhr,  vnd  andere  flOsss, 
u     kranckhudt  her  auss  mgerlandt, 

wOIdtes  feTT,  kaldter  brandt, 

krampff  geschwulst,  vnd  Pesse  ileckhen, 

brusst  gtsdiwflr,  vnd  Sfettes  kwahen 
5 

Lungen  webe,  vnd  magen  druckben, 
u     Wasser,  scfawiiidtschuht,  huessten,  Sdiltickhen, 

Onmabt,  scblag  •  die  schwere  noth, 

endlih  auh  der  iebe  Todt,  [3] 

und  .wass  auf  der  ganzen  Erdten 

bessses  m^  erfiuidten  werdteu, 

6 
u    Wepsaen,  hürnosBel,  flehe  leyssse, 

wantzen,  Ratten,  fiedermausse, 

BaBilissten,  CrocodiU, 

Nattern,  Shiangen,  ohne  Zflll, 

vSiBe,  Behm,  Tüger  ThOr, 
CO    Tolle  bundt,  wfildte  SfOer, 
7 

Aless  woss  nur  zu  erdenckhen, 

BO  den  menschen  hie  mag  krenckhen, 

alle  Plag  vnd  unklickh, 

alle  scheUnb  Tud  Sueben  StQckh, 
u     aless  laidt  so  zu  ergrOndten 

Vnd  auf  diser  weldt  zu  füudten, 
8 

keine  keine,  muess  ih  sagen, 

mder  allen  solhen  Pilsen, 

ist  mit  disem  schnellen  gQfFt, 
70     alas  mit  hauffen  mss  ietzt  trifft, 

im  geringisten  zu  uergleiben 
allen  muessea  dise  weihn, 

43  Emmme  —  labme  Püsse  —  44  andre  Flflsge  —  46  Fewer  — 
48  Brost  bcschver  —  rtatea  ErOckeii  —  noch  V.  48  atebt  in  der  Ea. 
iirthOmlich  nocb  der  erste  Tora  der  folgenden  Strophe.  —  49  Lungen- 
weh  Tund  Magendracken  —  &0  Hnaten,  ScUDcken  —  51  Ohnmacht  — 
53  Costos  in  der  H«.  Jehe  Todt]  —  58  d'  Ha.  —  56  Wespen,  HOmsen, 
Flohe,  ULnae  —  57  Baeiliacbken  —  68  Ziel  —  69  B&hren  —  Tiegra- 
thiere  —  60  Stiere  —  61  waa  —  62  hier  —  63  VngelQck  —  64  Schelm- 
—  67  mnas  —  69  vor  schnellen]  schle  gestrichen  Es.  —  72  Alle  mOssen 
diesem  weichen. 
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9 
Tuerckhen,  Tattern,  Saracenen, 
So  den  Namen  Chrlsty  bönneo, 
TS    wass  an  hundt,  vnd  kazen  glaul)t, 
Ja  atih  deas  Heduseo  Haubt, 
Ruebezahl,  auf  Jenner,  SpQtzec, 
wo  die  Hexen  hejffig  sfitzten, 

10 
galgen,  Rad,  auli  schwerdt,  md  hjr, 
Bo    vnd  wasB  aun&t,  ist  vn  f^heyr, 

schflndter  Bockhen,  henckhera  knebt, 
Ynd  der  gleihen,  DiebBgeschlebt, 
Plutto  selbs  md  seine  gesellen, 
sambt  den  Furieo  in  der  bfiUea, 
11(4] 
n    Alle  dise  so  genennet, 

aiih  die  nietnanl  noh  erkennet, 
wasB  ihemallen  hatt  scbadten  gebrabt, 
wass  nur  werdten  kan  erdabt, 
werdten  schambrotb,  ob  den  Tbatten, 
so    so  iezt  Treiben  die  Soldaten 
13 
Wass  Soldaten,  ah  ib  Teile, 
ib  weiss  niht  wass  ib  erxfille, 
in'  dem  scbröckben,  in  der  Pein, 
Sollen  das  Soldaten  sein, 
M    Nein  ab  Nein,  wass  dan  obne  Zweiffei, 
die  rebt  leibbaflten  TeufTd  — 

IS 
Die  sindt  rassere  Pestillenze, 
vnd  der  hagel  vnsser  grenze, 
vnsser  krews  vnd  Pesser  grQat, 
100     Egel  die  begOrig  sindt, 

vnss  dass  Bluett  vor  VDSsem  äugen 
biss  aufs  Leben  auss  m  saugen, 

11 
Dise  sindt  die  henckhera  Piieben, 

Auss  dess  Teuffelss  schündters  grueben, 

73  TQroken,  Tartera  —  76  daa  —  77  RQbaiahl  —  jener  Spitun  — 
79  Fever  —  80  aonrt  —  TUgebewer  —  81  Schinder,  Fopken  —  83  selbit 
—  sein  Qeaelle  —  64  HOUe  —  87  jemals  hat  —  brMht  —  89  Scham' 
toth  —  91  fehhi  —  93  In  den  Schrecken  —  95  Denn?  ohn  ~~  96  die 
leibhafilen  rechten  Tenffel  —  97  msre  PestilentEe  —  98  d'  Hi.  — 
vnirer  Orentie  —  99  Ereba  —  ICD  Egeln. 
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10»     Die  TDss  Stelln  hab  md  Guett 
kreffle,  ehre,  hen  vnd  muett, 
schendten  vnaser  weib  vod  kflndter, 
Rauben,  sofaaffe,  Pferdt  vnd  rindter  — 

IB 
Dise  sindt  die  tsss  bescheysssen, 
110    nibt  beschQtzeD,  die  vass  reysssen, 
auss  dem  mundt,  (0  grossse  notb.) 
auh  den  Lieben  bissen  Brodt, 
die  nibts  measchlihs  an  sih  baben, 
Alse  den  Namen,  O  ibr  Raben, 

IG  [öl 
II»     In  QuatierD  vbel  hausssen, 

bin  vnd  her  auf  den  Strasssen  mausssen, 

md  die  selben  haltten  rein, 

soll  die  grösste  manbaitt  sein, 

gottes  beysBser  zu  erPröben 
IM    woJdt  ibr  nibt  vor  sindten  SPrfiben, 

17 

Ewer  kunsst  ist  Brandt  zu  schflern, 
Plindtern  in  die  aechen  Stüern, 
auf  Zuschlagen  Thor  ■  vnd  Tbrucben, 
mit  den  kästten  krieg  zu  fäern, 
lu    Scbuel  ■  vnd  küerhen  diener  quälln, 
guett  vnd  mutb  von  ihnen  Stilen, 

18 
Wan  es8  aber  kombt  zum  fehlen, 
fangt  ihr  mausser  an  zu  rehten, 
woldt  aber  nit  ins  feldt, 
IM     ees  sey  dan  man  g6b  euh  geldt, 
wetbes  ihr  doh  selbs  enwui^n, 
vnd  vor  hin  vaata  abgedningen 

19 
kombt  der  feindt  den  angezogen, 
vnd  die  kuglen  her  geflogen, 


105  iteblen  —  haben  Stall  vud  Hb.,  das  Hervorgehobene  ge- 
■trichen  —  111  den  —  115  Quartieren  —  116  aaff  Stnusen  —  190  SOnda 
•prechen  —  121  Ewre  —  Brand  xa  aohatzen  [äc!]  —  122  Asche  letzen  — 
las  vnd  Thüren  —  134  Kasten  —  12&  qn&len  —  137  ff.  In  der  Ha. 
rteht  Sbr.  19  vor  IS  mit  der  blichen  Zahl  18,  die  aber  geetriohsn, 
verbeMert  und  Hhetdiei  am  Kaade  corrigirt  ist  —  129  Wollet  — 
nicht  —  181  selbrt  —  181  Kugeln. 
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da  ist  dies  der  beste  man, 
der  am  ersten  laufTeo  kau, 
solhes  ist  gar  oBl  geschehent 
wie  man  Newlifa  noh  | 


SO 
Ales  vor  längst,  ih  shon  geleseseu, 
140    ist  woll  der  kain  Narr  gewSsssen, 
der  dasB  lauSen  hatt  erdaht, 
vnd  dass  flöehen  auf  gebraht, 
Besser  ist  es  io  Quatiem, 
alss  vor  dem  fräidte  krieg  eu  ffleren  — 

2116) 
tu    Wan  ihr  nun  die  Thatt  verribtet, 

vnd  zu  TuiAh  euh  babt  geflObtet, 

fongen  die  Reniten  an 

da  hatts  den  der  wQrth  getfaan, 

bey  ime  mflest  ihr  Zallung  hoUen, 
uo    waes  ihr  ime  doh  -rar  gestoUen, 
22 

Da  geht  erst  reht  an  das  Rauben, 

da  *erkapt  man  sih  mit  Hauben, 

StQldt  auf  eines  andtem  schein, 

Sotdt  ihr  den  Soldaten  sein, 
lu     doh  am  maisten  mih  betriebet, 

wass  ihr  NSwIih  erst  geyebet, 
23 

Ihr  Terruehte  küerbon  düebe, 

S^t  ihr  kristen,  ist,  liebe, 

soll  nun  dass  der  &idte  sein, 
IM    den  ihr  suehet,  dasB  gebein, 

rassere  Todten  werdtens  Sagen 

vnd  für  gottes  rihtstuell  tn^n 

0  der  SOndt,  0  der  schandte, 
die  ihr  Treibt  in  nssenn  Landte, 
i«i     dass  füerm  Feindt  ihr  schytzen  soldt, 
Sueht  ihr  bey  den  Todten  goldt. 
weill  wür  ärmesten  die  noh  leben, 
Euh  nun  nichts  mehr  können  g£ben, 

142  fliehen  —  143  Qaartiren  —  144  Torm  —  146  znrOok  euch 
abgeflüchtet  —  147  Kecraten  —  149  jhm  mflrt  —  150  jhm  —  164  dann 

—  156  Terübet  —  157  Terrachten  Eircheadiebe  —  158  Ist  das  Liebe? 

—  161  Vngrer  Todten  wird  ench  ngen  —  162  Tor  —  16S  Sflnden!  — 
164  Tsarem. 


bytiOOglC 


WeniCT,  Zur  VollBUtter»tüir. 


E»  ist  Ja  tiierauss  zu  Bchlüesnen, 
IM    das8  ihr  Todt  seidt  im  gewOBBaen, 

Ewer  ganzes  herz,  ist  Todt, 

aiib  die  See!.  Steht  in  notb. 

alle  lieb  ist  ganz  erkalttet. 

weOl  ihr  euh  zu  den  Todten  haltet,  [7] 
26 
in    Nun  wollan,  ihr  galgen  Tauben, 

laufFI  nurhin,  waas  ihr  Tuett  rauben, 

an  eub  schändlib  habt  gebraht, 

wflrdt  euh  eaa  gedabt, 

wider  mit  gewaldt  genomen, 
IM    ah  wie  schSn  wflrdta  eoh  bekomm, 
27 

Voss  wOrdt  denoh  gott  emörbm, 

TDd  die  Nottturfft  Brods  bescherm, 

dabin  gSgen  hungo«  nott, 

eiib  wQrdt  Plagen  bisB  in  Todt, 
ui    endlih  aah  nah  disem  Lehen, 

angst  vad  scfardckhen  SV6ÜB  Tmbgflben, 
SS 

Wan  ab  solher  beldten  Tadteo, 

ihr  dort  ewig  werdet  Bradten, 

in  BeelzebubB  Quartier, 
IM    da  der  wOrdt  euh  fDer  vnd  füer, 

hellisch  fejer  ein  wOrdt  schenckhen, 

TDd  mit  Beb  vnd  schwCffel  treDckhen, 
99 

Angst  vnd  Bchröckben  forht  vnd  Zagen, 

hefllen  wümsslen,  wehe  vnd  klagen, 
IM     Junmer  marter  Seelen  Pein, 

soll  dort  Ewer  SPeissse  Sein, 

da»  Confect,  sein  kMten-Bandte, 

frost  md  bütz,  Spott  Tnd  schandle, 
80 

Da  ist  euwer  grab  die  hfille, 
MO    Da  beldt  euwer  diebs  geselle, 

Jadas,  md  der  reihe  man, 

Gore,  Sathan,  Gabtran, 

euh  die  oberiste  Stellen  offtoeo, 
weill  ihr  sie  weidt  vber  droffen,  [8] 

173  Seele  —  174  nu  Todten  —  176  jhi  durch  rauben  |  —  178  eh 
ihr  e«  gedacht  —  181  emehren  —  183  bescheren  —  187  ob  —  199 
Furcht  —  IM  Wiiudn,  Weh  —  198  HitM.  —  303  Abiiaa  —  aOS 
ObentelleiL 
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81 
Da  kaiD  Strickh  ist  zu  er  hecckhen, 
da  kain  flusse  ist  zu  er  drenckhen, 
zum  vergSben  auh  kain  gOfft, 
Vnd  zum  abstürzen,  kein  ktufft, 
auh  kain  EjrEssen  zum  erstochen, 
Von  der  Qu611  sih  zu  erbrochen, 


Aber  Euh  Zur  angst  md  Plage, 
wDrdt  doh  aless  wass  ih  sage, 
mer  alss  vberflflsssig  Sein, 
da  würdt  aless  Ewer  Pein, 
SIS     ew^  vnd  Ohn  endte  wehren 
doh  das  leben  nit  versehren. 


Da  wQrdt  in  der  haisssen  flamen, 
lügen  gleih  vnd  gleih  bei  samen, 
in  dem  gasstigen  gestaockh, 
jjo    auf  dess  Teyffels  fledterbanckh, 
da  er  eufa  ewig  wOrdt  an  rßckhen, 
ah  wen  soldte  dass  nit  schrSckhen 

34 
0  so  nembt  ess  doh  zu  herzen, 
gott  der  lasst  mit  sih  nit  schärzen, 
I»     nembt  verlieb  mit  ewern  Soldt, 
vnd  b^;erth  ihr  gottes  huldt. 
0  so  lassl  von  Ewerem  wesssen, 
Bolher  Text  sey  euh  geleassen, 

36 
Doh  hiedurh  als  gleih  so  scheindt, 
310    seindt  die  fromen  nit  gemaindt, 
deren  zwar  sehr  wenig  sein, 
inen  gSb  ih  diss  lad  ein, 
die  der  armmen  [9]  hie  verschonnen, 
denen  wOrdt  gott  ewig  lohnen, 


SOS  AbstnrU  keine  KlQfFt  —  210  Qnal  —  214  ewre  —  318  Liegen  — 
219  garstigen  —  230  Folterbanck  —  221  er  ewig  auch  wird  recken  j  — 
223  Ach  —  nicht  —  224  last  nicht  mit  aich  ichertieii  |  —  2S5  tot 
lieb  —  ewer  Hb.  ewrem  Druck  —  326  flold  —  327  last  Ton  bOun 
Wesen  —  239  hieidorch  |  Obs  gleich  so  scheinet  —  230  nicht  ge- 
meTiiet  |  —  231  derer  —  233£  fett  gedruckt  —  233  atfflen  Hb.,  Cnrtos 
~     —  hier. 
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36 
Diser  gott  sih  zu  mss  kerre, 
Vnd  den  fridten  vnss  bescherrc, 
den  maa  hatt  eo  lang  gehofft, 
den  man  liatt  gew  ansehet  offt, 
fridt  Bauwel  fridt,  er  nähret, 
krieg  verwüsstet  vnd  ver  zöret. 


Wass  niemandt  Ohne  forht,  vnd  absehe;  bfirren  kan, 
0  schandte  dass  rer  vebt  iezundt  der  kriegssman, 
gib  alle  Büeher  herr  der  haidten  zu  durh  lesssen, 
schreib  alle  mardter  an  so  iemalss  sein  gewösssen, 
SU    holi  auss  der  aUten  weldt  der  meoschea  grausBambkaitt, 
Wass  sie  noh  nit  getban  Thuett  iezt  die  kbrisstenbaitt  — 

236  beschere,  —  238  man  offt  gswündschet  offt  —  S39  Friede 
bawet,  Friede  nehret,  —  340  rerzebret.  —  Ende  fehlt  im  Draok  — 
241  f.  zwischen  swei  Stridien  —  241  WÄe  —  Furcht  —  242  Kriegea- 
mann.  ~  24S  BQcher  —  244  sein]  sind  --  245  Oraiuamkeit  —  246  nicht 
—  Nach  246  ENDE. 


6.   Ein  Beimbficblein. 

Hie  fabt  üb  ein  Reymen  Büehel  an, 
dass  iedtwedter  gar  wol  L€s3sen  liaD. 

Hierauf  steht  ein  Bilderräthsel ,  das  uns  einen  inter- 
essanten Beleg  Ar  diese  in  Deatsohland  erst  spät  anf- 
kommende  Gattung  giebt ;  ich  habe  die  Bilder  durch  Worte 
ersetzt,  diese  jedoch  im  Drucke  hervorgehoben. 

Sie  Tiracht  nüb  leider  •  vnd  wSgt  mih  ring  ■  vnd  schilt 
mib  kreuzvbel,  gott  reche  es.*) 

waist  du  wass  so  schweig,   l  darumb,  schweig,  leitt,  vnd  vertr^, 
ist  dir  woll  so  bleyb,  I  dau  vnglückh,  laufft  herein  aldag, 

hast  du  wass  so  bebaldt.     \  dass  selb^  kaine  menschen  klag, 
dan  Tnglllckb  bombt  baldt,  f  Sondern  hofF  auf  einen  besseren  Tag. 

Ton  da  ab  in  der  Hs.  Kweispaltig  geschrieben,  Terae 
nicht  abgesetzt;  wegen  der  bequemeren  Verweisung  auf  die 
Anmerkungen  habe  ich  die  Stücke  durohge zählt. 

■)  Statt  Tiiacht  hat  die  Ha.  4.  8.  —  leider  gezeichnet  ist  eine  Leiter 
—  wägt  gezeichnet  eine  Wage  —  ring  ein  Ring  —  Bchilt  ein  Sdiild  — 
kieoz  ein  Eieoz  —  reche  ein  Bechen. 
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Dase  Gott  ist,  dase  glaub  ih 

nit  Tngerelit,  ist  gott,  darauff  Stirrb  ih. 

Sagan  mein  C3iri8t  wass  b^umbert  dih, 

dasa  ib  stets  dih,  so  trawerig  mhp 
I    ih  schlaff  oder  ih  wah, 

ih  scherz  oder  ih  lab, 

trinckh  waaser,  oder  wein, 

gehe  auss  oder  gehe  ein, 

so  steht  der  Todt,  rod  wardtet  mein, 
10    ob  nit  sindt  rein, 

die  sindte  mein, 

TOT  groBss  vnd  klein, 

gebflesset  sein, 

so  würfft  mih  gott  in  die  hCII  hineiD, 
IS     da  müesss  ifa  leydten  grossse  Pein, 

Sage  an  wie  kan  ih  frOlib  Sein, 

offtmalss  wirdt  Her  man  vnwerdt, 
der  mit  fragen  nit  auf  hBrl, 

Jehe  gSher  Perg,  ibe  TQeffer  ThaU, 
M    Die  grösser  der  man,  ibe  grösser  der  fall. 

Im  hauBSB  biss  heysssiib  vnd  dienstlih, 
auf  der  gasssen,  Ersam  vnd  Ztlbt^, 
auf  dem  feldt  manlih  vnd  sinnig, 
in  der  kirchen  andebdg  vnd  Innig, 
u    yber  den  discbs,  gietig  vnd  mildt, 
im  bctt,  ftvindtlD),  vad  nit  wildt, 

Ho&rth,  vorm  fal  ab  alle  zeitt  findt, 
Diemueth-  nd  Sanfftmueth  jber  windt, 

Der  Hunger  der  suebt  <ril]mehr  das  broät, 
N    alss  Edel  gestain  in  fall  der  noth, 

E^em  iedten  gelaldt  sein  aigner  Tanth, 
nah  dem  er  kombt  ausss  ain«n  Landt, 

Em  Pessä-  mensch  ahtet  ganz  gering 
dasB  er  frombe  leyth,  io  schadten  bnng, 
15    wer  gerhabschafft,  an  sib  kerth, 
wanss  an  ihr  nit  würdt  begehrt, 

T.  1  Es.  Qott;,  ist  —  1£  nil  stahl  noch  in  der  ersten  Zeile,  vu 
mOllig  atän  kajin,  mOglicli  aber,  doss  wir  es  mit  nnem  InteipmiotioBs- 
Bcben  za  timn  haben:  iaaa  Qott  ist,  dat  glaub  ich  nit)  ongnecht  ist 
Gott,  damnff  Stirb  ich.  —  37  b^innt  nene  Spalte  —  31  Ha.  Eine  — 
S2  Hl.  aini  —  86  Gerhabachaft,  VonunndsohaA. 
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amtbwederss  er  ist  ein  dieb, 

oder  er  hatt  vngereliÜKkEÜt  lieb, 

Vnthruwe  werkb  in  f>lscben   ^«d, 
u    bringen  ihnen  aelbs  den  grossem  schmerzen, 

mafat  md  gewaldt,  nibts  aiss  er  höldt, 

mit  glOmpffeD  ribt  man  rill  ihn  der  wddt, 

Leib  aig«i  Lejdt, 

mfieesen  ohne  fireidt, 
tt    ihr  Zeit  verzören 

mit  herzen  laidt, 

Vortl  Tnd  Lflsst,  im  kri^  hilift  mehr, 

den  grosse  gewaldt,  geschosss  vnd  w£hr, 

Weise  vnd  für  sihtig  ist  der  man, 
M    der  sih  am  andtern  SpQ^eln  kan, 

Darumb  0  Junges  bluett, 

SPar  dein  guelt, 

armuetfa 

im  aldter  webe  Thueth, 
IS    mab  dih  nit  grössser,  alss  du  bist 

dan  jbermueÜi  dess  verwüesst, 

Fnindlihe  wordt  nifat  iedterman, 

ale  Zeitt  auss  guelem  herzen  gan, 

IHser  kumbt  ofil  in  scbandt  nid  SPott, 
«0    der  seinen  &imdt  ver  lasset  in  der  Noth, 

Vor  alten  dingen  den  ewigen  gott, 

rueffe  sOnlih  an  in  aller  nott, 

Dem  schlaff  solstu  tut  rill  rSrnb  gSben, 

dan  er  dir  nur  verkäerzt  dein  leben 
ti    Wildu  wass  rfidten  bedenckh  dih  woU, 

ein  knab  vngefragt  nit  andtwordten  SoU, 

dan  Till  redten  ?Dd  vnbeUht, 

hat  mandiem  posssen  schadlen  braht, 

Lass  dih  der  Leidt  vnnuze  redt, 
n>    nit  alw^  ihren,  haltts  vn  werdt, 

Weiher  vergaogoe  ding  betraht, 

daas  gSgenwdrdige  nimbt  in  aht, 

auh  das  zukflnfft^e  ermösssen  kan, 

den  haldt  ib  für  ein  weissen  man, 

87  nach  'er'  beginnt  nene  Seite,  wobei  'er'  wiederholt  wirf.  — 
11  I.  niolit  allfl  —  58  nach  'Zeitt'  beginnt  neoe  Spalte,  'Zeitt'  wieder- 
holt —  gaeU, 
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H    Venneith  Tninckhen  baitt  mÖ  burerey, 
wildt  du  bey  leydten  in  ansehen  Seyn 
dein  Juget  •  bring  mit  arbaitb  zue, 
da«  du  im  alter  habest  ruhe, 

füflchs  fangen,  Laudten  schlagen,  fögein  nah  stölln, 
M     vert^rben  manh«a  fetten  gesSUn, 

Wer  ehr  nid  Tuget,  batt  lieb  nid  werth, 
der  hatt  alss  guets  auf  diser  Erdt, 

Sey  fmmb  ■  Zflhtig  vnd  still, 

BO  wüTBtu  haben  glQckhs  uil, 
SS     rEdt  wenig  vnd  rfidt  wahr, 

kauff  wenig  •  vnd  Zalss  bahr, 

wildtu  nit  Trinckhen  wasser  klar, 

sondtem  guetten  wein,  so  Zallo  bahr, 

Ich  erwardt  der  Zeitt, 
to    die  mih  erfreydl, 

auBs  der  weldt,  in  die  Seeligkaft, 

Vrthaylle  mih  niht  wie  du  mih  ohst, 
wo-  waiss  ob  du  so  frumb  bist, 
Wüst  du  dasB  dir  soldt  gelungen 
»     so  vertrawe  gott,  in  all  dein  dingen, 

kan  auh  ein  mensch  wOssen  haben 
weihen  man  zum  ersten  würdt  begraben, 

Vnsser  aller  Leben  inss  gemein, 

dass  endet  gott  nah  dem  gehllen  Sein, 
100     schweig  leydt  vnd  vertrag. 

biss  dein  sah  besser  werdten  mag, 

mörckh  •  vnd  Leydt 

alle  ding  hatt  sein  Zeitt 

Nah  dem  R^en  wShst  taub  vnd  grasss, 
10»     nah  dem  wein  Thuet  man  schwStzen  bass, 

bedn^en  werckh  vnd  guette  wordt, 

seindt  Erger,  dan  diebstall  vnd  morth. 

Der  Hunger  wDrdt  fOr  den  bCssten  koh  geaht, 

dan  von  ihme  würdt  kain  SPeisss  veraht, 
110    alle  ges5tz,  vnd  reht  seindt  darumben  gSben 

dass  man  mfig  im  fridten  LQben. 

Nach  V.  79  nene  Seite.  —  80  Hs.  ndhen  —  M  «oldt  [neue  Spalte] 
•oldt  —  106  Hl.  T.  —  109  Ha.  ihme  [aene  Seite]  ihme. 
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Niemandt  kau  sib  tot  dem  Tod  TerschlQessseD, 

dan  er  seine  Pfeill,  durh  alle  mauren  Thuet  schaesssen. 

geldt.  dass  Stumb  ist, 
iit     mäht  rebt  wass  krumb  Ist, 

Weil  ib  noh  SPrib  hedt  ih, 
bin  ih  noch  arm  ist  (;ewasslih, 

Einen  Essel,  schickhe  hin  wo  du  wOldt, 

katn  bengst  wfirdt  dir  drausss  der  dir  etwass  güdt, 

uo    durh  den  wein  vnd  weiber  IQssl, 
manber  weisser  bedCrth  ist, 

der  Juden  besueb, 
dflss  Juristen  Bueh, 

Vnd  dass  ding  vnder  der  magd  fOrdueh 
ut     diae  3  •  geechier, 

mähen  die  ganze  weldt,  ihr, 

wer  allZeitt  wQl  die  warbaitt  sagen, 

mag  sih  mit  Herrn  ybel,  vertragen 

doh  auss  den  rCdten  kendt  man  einen  Torben, 
uo    gleib  wie  den  Essel  bey  den  Obren, 

Alless  wasB  ibe  erschaffen  ist, 
dass  mäht  der  Todt  zu  Staub  md  mflsst, 
Leybliher  Lust,  die  Seel  duett  krenckhen, 
dass  Soll  iedtwedter  mensche  bedenckben, 
lu    durh  niehtem  Leyb,  wirdt  man,  alth, 
durh  fSllerey  StQerbt  man  baldt, 

Nibts  bestendtigs,  ist  auf  diser  Erdten, 

auf  grosse  ft^t  kan  baldt  ein  Trawren  werdten, 

Niergents,  mag  man  schier  hin  fliebea, 
uo     dass  gutte  wOrdt  nih  aufa  betri^en 

JezI  ist  es  der  weldt  sOtt, 

wer  nit  wÜl,  Scbmaihlen  den  Liebt  man  nit, 

Ess  ist  ein  gewohnhaitt  komen  rein, 

wass  frembt  ist  muess  alle  Zeitt  büssser  Sein, 

1«     So  baldt,  der  mensch  erlangt>  ebr  vud  guett, 
verkertb  sib  an  ime  Syn  vnd  mueth, 

die  Noth  lemth  •  amem  zue  Handt, 
da  man  sonst  batt  kainen  verstandt, 


Nach  V.  1S6  aene  Spalte.  —  V.  142  nach  will,  nene  Seite. 
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ESn  leben  ofane  Lehr  vnd  kunsst, 
1»    ist  gleih  ein«n  scheysss  bauss  mit  gunsgt, 

Niemandt,  auf  Erdten  kan  so  vill  kunsst, 
dass  er  behaldt  Stetz  Herrn  gunsst, 

So  lang  ih  hab  dass  da  klingt, 

der  würdt  mir  Essen  vnd  trinckhen  bringt, 

lu    wildtu  bleiben  vnverstosssen 

So  gesöUe  dih  zu  deiness  genosasen. 

Vor  disem  Sih  iedtwedter  Hietten  Soll, 
dem  Niemandt  in  der  Stadt  SPriht  woll 

Vnser  leben  ist  dem  schadten  Zu  uergleihen, 
uo    wan  esa  Soli  am  bfissten  Stehn  so  thuet  ess  weihen, 

gib  ahtung  draufF  wo  du  bist, 

wan  guett  rSdten  oder  schweigen  ist, 

Wenig  geredt  Tnd  woll  bedaht, 

hati  manchem  nutz  •  Tnd  ehr  gebraht, 

i«s     Wer  sein  geschwatzig  maul,  nit  xue  hSldt, 
der  muesB  oRl  bfiren  wass  ihm  nit  gefsldt. 

Stehen  ■  Rennen  •  vnd  Turnieren, 
singen,  SPringen  •  md  HoSaeren, 
auh  andtere  mündlen  Zaihen, 
110    geschehen   alldn  wggen  dess  löhleinss  der  auss  die  Jungk- 
frawen  Salben, 
Vill  geJagt  Tud  nihts  gefangen, 
Till  gdessen  md  nihts  Terstandten, 
Till  gehCrtt  md  nihts  gemSrckht, 
dase  sein  3  Terlohren  werckfa, 

iTi    Hindter  nickhs  mih  manher  verstiht, 
wer  ih  zi^Sgen  er  Tedt  ess  niht. 

Ein  Stosss  NSrisch  Tueth  manhem  Trehe, 
ein  losser  schwStzer  aber  Till  mehr, 

160  Hb.  eine.  —  168  H«.  NiemSdt  —  7. 169  beginnt  nene  Spalte  — 
172  Es.  ventaadten,  [neoe  Seite]  verstandten,  — 

171  ff.  dieaelbe  Hand  hat  auf  eine  onbednickte  Seite  des  Bachea 
geschrieben,  ohne  die  Verae  abznaetzea: 

Vil  ge  Jagt  nihts  gelangen, 
tDII  geleaaen  nihta  Tentandten, 
vil  gebOrtt,  nihte  gemOrckht, 
d&u  «ein  alM  Terlohme  werckh. 
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gar  Bchwfir  ein  mensch  lu  gedulten  ist, 
IM    dem  dasB  maull  nie  steht  zu  kainer  frbst, 
welher  irill  lierllfa  malhen  vnd  woli, 
der  selbe  sih  otft  bedenckhen  Soll, 

Einem  solhem  ih  Sddten  (ilauben  wül, 
der  ohne  masss  Tueth  rSdten  nll, 

ut     dass  SPrichwordt  aeldten  Thuett  betriegen, 
der  VOl  achwUset  der  Thuett  vill  Liegen, 
der  nh  Ukil  Trowordten  Ust  bestreydten, 
dan  soll  man  mit  EsselfOrzen  zu  grab  leydten, 

Wo  du  hinkumbst  da  haltt  dih  Eben, 
u»    wie  andter  Leith  im  Landt,  Thun  leben 

kombt  db-  ein  arm»  für  die  ThQr, 
gedendih  CfaristuBs  se;  Selbs  darfOr, 
von  dem  du  ha«t  dein  guett  vnd  hab, 
dem  Thaylle  auh  mit  ein  klaine  gab, 
IM     Dem  ist  die  weisshaitt  gar  zu  Teyer, 
der  niht  Tueth  fürbten  wasser  Tiid  feyer, 
der  die  2  niht  mag  fOrhten  genueg, 
nt  gewiss  in  seinem  Syn  alt  klueg. 

Wen  wür  alle  betten  ainen  glauben, 
SM    gott  mdt  die  gerehtigkait  vor  äugen 

frome  oberikaitt  vnd  rditess  geriht, 

rdite  masss,  Tnd  rehts  gewibt, 

rdite  mQntz  md  guetts  geldt, 

so  stundt  esa  woU  in  der  wddt, 
HH     Hette  der  geytsige  die  ganze  Grdten, 

90  meht,  Ime  doh  niht  gnu^  werdten 

derhalben  er  bey  seinem  guett, 

hatt  grosssen  nümgl  nd  armuetb. 

Ob  ichoa  dan  fleiMb,  die  weldt  vnd  hOll, 

Tun  gern  brfthte  m  TDgefSLI, 

doh  Tber  wOndtet  diM  feiudt, 

der  gedaltig  wie  vill  ihr  teindt, 

Im  schflSbroh  eim  gelertten  man, 

niht  tUI  Schadt  iridter  &hren  kao, 

wo  er  hinkombt,  i>t  ei  emOhrt, 

knoMt  i«t  in  ollen  Landtan  werÜL 
188  Hfc  Eine  —  186  Hi.  d'  -  187  f.  dtirt  Grimm,  DWB  3, 1 
■UB  Oartneri  dicteria  proverbi  alia  Frankfiirt  1588  —  189  beginnt  D' 
Spalte  —  198  Hb.  seinE  —  306  nach  'meht',  neoe  Seite. 
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Hie  lig  th  md  muess  verwesssen, 
no    der  ih  ein  SDadter  bin  gewesssen, 

ifa  Hoff  ein  Ewiges  Loben, 

welhess  mir  GbristiiB  mein  Herr,  wOrdt  gSben, 

Eas  gibt  gott  mehr  auf  ainen  Tag 

den  ein  ganz  kaisssertumb  vennag 
Sit     vnd  bleibt  dennob  ein  reiher  gott, 

ihe  mehr  er  gibt  ihe  mehr  er  hatt. 

die  warhaitt  ist  gen  Himmel  geflt^n, 

rOdlibkait  vnd  Trew,  sein  jber  mfir  gezogen, 

gerehtigkait  ist  von  dannen  gewfihen 
HD     hlschhaitt  vnd  vntrew,  Sein  in  die  weldt  geechlifaen 

From  sein  schadt  nit, 

gar  zu  from,  daugt  nit, 

Der  Band  war  einst  nach  einer  handBohrifllichea  Ein- 
tragung auf  8.  X"  der  Chronik  'Ad  CoDventnm  B.  V.  M. 
in  Milln'  im  Besitze  des  Klosters  Mülln  bei  Balzburg;  die 
Eintragung  scheint  von  derselben  Hand  herzurühren,  wie 
die  bereits  mitgetheilten  und  die  oben  abgedruckten  Ge- 
dichte. 

Lemberg.  Richard  M.  Werner. 


Aetennaclilese  zu  Lüoow  nnd  Oellert 

1.  Liscow.  Heibig  hat  zn  seiner  Schrift  Aber  Chn. 
L.  Liscow  zwar  das  Kgl.  BSohsiache  Hauptstaatsarchiv  be- 
nfltzt,  auch  Briefe  seines  Helden  (S.  70  ff.)  mitgetheilt,  den 
folgenden  jedoch  nicht  vor  sich  liegen  gehabt,  den  ich  bei 
der  Ordnung  loser  Papiere  (jetzt  Lokat  1394  Vol.I  Bl.  369  t) 
fand.  Der  Brief  ist  an  den  Grafen  Hennicke  gerichtet  (nach 
den  aogez.  Acten  Bl.  226'')  und  aus  Dresden,  d.  23.  Januar  1750 
datirt.  Liscow  bittet  die  'Hocb-B«ich8-QTää.  Excellenz*  um 
'Protection  und  Gnade'.    Ich  heb6  aus  dem  Schreiben  aus: 

Ew.  Hoch- Reichsgr&n.  Excell.  ist  mein  mitleidenswflrdiger 
Zustand  bekannt.  Ich  habe  das  Unglück  gehabt,  in  die  Ungnade 
Ihre  Excell.  des  H.  Premier  -  Hioistre  [Brflhlj  zu  fallen;  ich  sitze 
gefangen,  und  meine  Frau  [Johanne  Christiane,  geb.  Mylius,  verw, 
gew.  Budi]  liegt  vor  Kummer  und  BetrflbniBs  gefKhrlidi  kranck.  *) 

')  Sie  nnterachreibt  sich  stets  Lisoan,  man  vgl.  Lokat  1894tt 
(FasBikei  t).  Bl.  1.  Lokat  13M  Vol.  I  Bl.  228  ond  Bl.  369tt. 
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Solte  sie  sterben,  so  sehe  ich  nichts  als  meinen  und  meiner  vier 
unerzogenen  Kinder  gfintztichen  Untergang  vor  Augen. 

Wie  mir  bey  so  verzweifelten  und  betrübten  Umständen  zu 
Huthe  seyn  müsse,  können  Ew.  HochreichsgräD.  [Excell.]  selbst 
leicht  ermessen  und  ich  hege  zu  Ew.  Hochreichsgräfl.  Excell.  das 
unterthänige  Vertrauen,  dieselbe  werden  mit  mir  ein  gnädiges 
Mitleiden  haben  und  mich  in  dieser  äussersten  Noth  nicht  ver- 
lassen. 

Niemand  als  Ew.  Hochreichsgrfifl.  Excell.  kann  mich  von 
meinem  Verderben  erretten. 

Ich  flehe  demnach  Ew.  HochreicfasgrSfl.  Excel!.  unterthSnig 
und  fussföllig  an,  mir  mit  Dero  vielgültigen  Vorwort  be;  Ihro 
Hochreichsgrfifl.  Excel!,  den  H.  Premier-lHinistre  zu  stalten  zu 
kommen  und  Dieselben  zu  bewegen,  dasa  Sie  Gnade  vor  Recht 
eichen  lassen  und  mir  meine  Freyheit  wieder  geben. 

Zam  Sehlaase  änesert  Liscow  sein  festes  Yertranen, 
dasfl  Hennicke  durch  Erhörung  seiner  Bitte  den  Untergang; 
einer  ganzen  unschuldigen  Familie  verhindern  werde,  und 
verspricht  zeitlebens  Dankbarkeit.  — 

Bei  Erw&hnnng  der  Reverse  Liscows  ist  Heibig  (B.  69) 
nicht  ganz  genau;  der  erste  ist  datirt  vom  21.  April  1750 
und  ist  eigenhäadig  nnterschrieben  und  besiegelt,  während 
der  letzte  durchweg  von  eigner  Hand  stammt.')  Die  Be- 
sprechungen, welche  der  dabei  beaufsichtigte  Qefaogene  mit 
seiner  Frau  vom  7.  Januar  1750  ab  öfters  haben  durfte, 
fanden,  dies  erwähnt  Heibig  ebenfalls  nicht,  in  der  Woh- 
nung auf  der  Kreuzgasse  statt. 

2.  Geliert.  Zu  den  Publioationen  in  v.  Webers  Archive 
fBr  die  Sächsische  Geschichte  (1877  N.  F.  3,  276 ff.)  füge  ich 
folgenden  von  Geliert  eigenhändig  geschriebenen  Brief,  der 
wohl  an  den  Oberconsietorialpräsidenten  und  wirkl.  Geheimen 
Rath  Hans  Gotthelf  von  Globig  gerichtet  ist.  Ich  fand  ihn 
im  EgI.  Sachs.  Hauptstaatsarchiv  Lokat  5790  Bl.  t- 

Hochwohlgebohrner  Herr,  Gnädiger  Herr  Geheimde  Rath, 
Wenn  ich  auch  unempfindlich  genug  wSre,  einem  Fremden, 
und  einem  so  geschickten  und  lieben  Manne,  als  Herr  Johannsen 
ist,  nicht  aus  eigner  Pflicht  zu  dienen  i  so  wQrde  mich  doch  das 
besonder  gnädige  Vertraun,  dessen  mich  Ew.  Excellenz  wOrdigen, 
schon  hierzu  geneigt  machen  müssen.    Der  gedachte  Fremde  kann 

•)  Lokat  13Mt  Bl.  19  nnd  Ukat  1998  ?  Bl.  278  (Lokat  5216t 
8U.  168/9  beglaubigte  AbBchrift  dea  letzteren  vom  19.  Januar  1161). 
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also  durch  Dero  Empfehlung  alles  hoffen,  was  zur  BefSrdernng 
Beiner  Absichten  und  WQnsche  in  meinem  Vermögen  steht;  und 
wenn  es  auf  mich  ankäme,  so  würde  er  noch  heute  Prc^essor 
der  Englischen  Sprache  auf  unsrer  Academie  seyn ;  so  sehr  glaube 
ich,  dasa  er  sich  für  uns,  und  Leipzig  sich  fiJr  ihn  schicket.  Allein 
es  sind  verschiedene  Hindernisse,  die  seiner  Absicht  im  W^ 
stehn,  und  die  ich  Ew.  Excellenz  ehrerbietigst  bekannt  machen 
muss.  Erstlich  haben  wir  zeither  noch  keinen  Professor  der 
Englischen  Sprache  gehabt,  und  dieser  Titel  hSngt  bloss  von  dem 
Befehle  des  Hofs  ab.  Ferner:  die  Academie  ertheilet  keine  Pen- 
sion, sondern  allein  der  Hof;  und  dieser  wendet  itzt  nach 
seiner  preiswürdigen  Einrichtung  ohne  Ausnahme  allen  Überscfauss 
der  Gassen  zur  Tilgung  der  Landesschulden  an,  so  dass  Herr 
Johannsen  keine  andre  Hoffnung  zur  Pension  hat,  als  in  der 
Ghatoulle  unserer  gnadeten  Landesherrscbaft.  Der  sicherste  Weg, 
den  er  nach  meiner  Meynung  gehn  kann,  ist  dieser,  dass  er  sich, 
durch  Dero  vollgültige  Empfehlung  unterslützet,  an  unsern  [heuer- 
sten  Minister,  den  Herrn  Grafen  von  Einsiedel,  nach  Dresden 
vrendet.  Dieser  Herr,  der  sich  verschiedne  Jahre  in  England 
aufgehalten,  ist  ein  grosser  Freund  und  Kenner  der  Englischen 
Sprache,  ein  WohltbÄter  unsrer  Academie,  und  nach  seinem  vor- 
trefflichen Charakter  ein  Beförderer  aller  Verdiensie  und  Talente. 
Wenn  iemand  in  Absicht  auf  den  Herrn  Johannsen  etwas  bey 
unserm  Hofe  auswirken  kann:  so  ist  es  unstreitig  dieser  schätz- 
bare Hinister.  —  Wir  selbst  haben  itzt  hier  Niemanden,  der  die 
Englische  Sprache  lehrt,  ausser  den  Herrn  Professor  Woog  und 
den  Herrn  Mag.  Rochier,  welche  beide  viel  Eenntniss  dieser 
Sprache  Iwsitzen.  Allein  unsre  Academie  ist  zahlreich,  und  wenn 
Herr  Johannsen  nur  hundert  Thaler  gewisse  Pension  hätte:  so  glaube 
ich,  dass  er  von  seinen  Lectionen  hier  würde  leben,  und  weil  es  ihm 
bey  uns  zu  gefallen  scheint,  ruhig  in  Leipz^  wQrde  leben  können. 

Übrigens  danke  ich  Ew.  ExceJlenE  für  den  gnädigen  Beifall, 
dessen  Sie  mich  vrürdigen,  mit  dem  ehrerbietigsten  und  erkennt- 
lichsten Herzen,  so  wie  man  für  eine  Wohlthat  danket,  die  man 
nicht  verdienet  und  doch  sehr  wQnschet,  empfehle  mich  und 
meinen  Bruder  in  Dero  fernere  Gnade,  und  verharre  mit  der 
schuldigsten  und  aufrichtigsten  Verehrung 

Ew.  Hochwoblgebohmen  Excell»» 

unterthäniger  Diener, 

Christian  Fürchtegott  Geliert. 

Leipzig,  den  21.  Juni  1766. 

Über  Johannsen  konnte  ich  leider  nichts  ermitteln. 
Im  Aoachlnsse  hieran  theile  ich  ans  den  mir  vorliegen- 
den Acten  mit,  dass  ein  Sohn  einer  Schwester  Qellerts, 
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Gabriel  Christlieb  Meese*),  der  Mnaquetier  hinter  des 
General  Borks  Compagnie'  (Gellerts  Brief  Nr.  318)  geweBen 
war  nnd  sich  dem  Trünke  ergab,  dem  Oheim  grosse  Sorge 
machte,  so  dass  er  von  seinem  kleinen  Vermögen  100  Thlr. 
tür  ihn  legirte.  Damit  sollte  der  Neffe  dauernde  Unter- 
haltung im  Armenhanse  zu  Waldheim  finden,  wohin  er 
schon  1766  als  Geistesgestörter  gebracht  worden  war,  auf 
Ansnohen  auch  seiner  Oheime,  des  Oberpostcomraissars 
CbriBtlieb  Ehregott  (t  1.  October  171 1—8.  Janaar  1770)  nnd 
des  Bergcommissionsrathes  Ghriatlieb  Ehregott  (11.  Angnst 
1713—1.  Hai  1795).  Als  aber  der  Dichter  und  25  Tage 
später  der  ältere  Ehregott  gestorben  waren,  Terlsngte  der 
Kranke  seine  Freiheit,  indem  er  vorgab,  der  Advooat  M^ese 
in  Oschatz  wolle  ihn  zu  sich  nehmen. 

Dresden.  Theodor  Distel. 


Lltterarlsehe  Xachwlrkangen  Ä.  v.  Hallers. 

Hit  der  Antithese,  Hallers  Pathos  sei  das  des  Ge- 
dankens, Klopstocks  dasjenige  des  OeffihU,  erklärt  es 
A.  Frey  (A.  T.  Ealler  u.  seine  Bedeutung  (Hr  die  dentaobe 
Litteratur  1879  S.  176),  dass  sich  bei  Elopstock  nicht  'eine 
einzige  ausgesprochene  Hallersche  Reminiscenz  findet',  und 
auch  HuDoker  (Elopstock  S.  204)  ist  der  Ansicht,  dass 
Haller  Elopstock  nie  zur  Nachahmung  gereist  habe.  Aber 
Freys  Antithese  hebt  vorhandene  Gegensätze  zu  einseitig 
heraus,  es  wäre  auch  an  und  für  sich  auffallend,  wenn 
Elopstock  trotz  seiner  Selbständigkeit  und  seinem  Belbst- 
gefQhl  seinen  litterarisohen  Tribut  nicht  ebenfalls  Haller 
gezollt  hätte ,  der  ja  von  Anfang  an  einen  entscheidenden, 
rasch  von  den  Zeitgenossen  anerkannten  Einfloss  anf  die 
heranwachsende  Dichtergeneration  fibte '),  und  der  gerade 

>)  Die  Familie  wird  in  Oellerta  Briefen  (»ImmU.  Schriften  Bd.  5.  6) 
Öfters,,  der  oben  genannte  als  'Q  ....  1'  erw^hnti  man  vgl.  Nr.  98.  146. 
IßefT.  168.  348.  805.  408.  Und  daram  mag  der  obige  Nochweii  etwas 
Intereme  beonspmchea. 

■)  Z.  B.  Pyra  im  'Erweia':  'Kaum  hatte  »ein  (Hallere)  'Vennch' 
rieh  Mheii  laagen,  ho  worden  alle  jangen  Dichter  von  dem  starken 
Liebte  desaelben  geruhtet,  nnd  man  spürte  die  Verftodening  eogar  bis 
in  den  Vetaen  de«  Herrn  Oott«ch«di'. 
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bei  Elopetocks  erstem  Auftreten  auf  der  H6he  BeineB  liUe- 
rariBchen  AnseheiiB  staad.  Ist  Klopatock  doch  auch  aD- 
erkanntermoBBen  in  verBchiedenen  wichtigen  Funkten  Hallers 
Nachfolger,  worauf  näher  einzugehen  ausserhalb  des  Bah- 
meuB  dieser  Betraohtnng  liegt.  Und  wenn  auch  der  Ge- 
lehrte Haller  in  ausgedehntem  Masse  eine  schwere  Qe- 
dankendichtung  pflegt  und  hierdurch  in  GegeoBatz  tritt  zu 
Klopstocks  oft  Terachwommener  Empfindsamkeit,  in  seiner 
Liebeslyrik  findet  er  volle  unmittelbare  Gefüblatöne ,  und 
diese  klingen  dann  auch  in  ElopstockB  Liebeslyrik  hinein; 
die  Ele^e  'Die  künftige  Geliebte'  ist  zum  grösBten  Tfaeile 
durch  Hallers  'Doris'  angeregt. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  allerdings  'Die  künftige 
Geliebte',  wie  auch  schon  des  öfteren  hervorgehoben  ist, 
nur  als  eine  erweiterte  Ausführung  des  gleichen  Motivs 
Wingolf  V.  173 — 197,  theils  ganz  uuBinnlich  gehalten,  theils 
glücklich  mit  realen  Einzelzügen  ausgestattet.  Diese  letz- 
teren aber,  die  der  Dichtung  z.  B.  von  D.  F.  Strauss 
(El.  Schriften  10,  78)  ein  so  warmes  Lob  ihrer  Beelen- 
haftigkeit  eintrugen ,  sind  fast  auBBchliesslich  Hallerscbe 
Beminisoenzen.  Hallers  'Doris'  (Juni  1730 ;  Hirzel,  Haller 
S,  LXXK,  SO  ff.)  ist  auB  einer  glücklichen,  hofitiuQgsreichen 
Liebe  heraus  entstanden,  schon  am  19,  Februar  1731  führte 
der  Dichter  seine  'Doris',  Mariane  WysB,  zum  Altare.  Elop- 
stock  dagegen  hatte  seine  Cousine  Marie  Sophie  Schmidt, 
seine  Fanny,  nur  erst  einmal  bei  ihrem  Bruder  in  Leipzig 
gesehen  (Munoker,  Elopstock  S.  192),  als  er  Ende  1747 
oder  Anfang  1748  die  Elegie  dichtete  (ttuncker,  Oden 
S.  31;  Pawel,  Klopstocks  Oden  S.  19).  Er  stand  zwar 
mit  seiner  Cousine  in  Briefwechsel,  aber  die  Erfüllung 
etwaiger  LiebeBwünsche  lag  noch  in  unbestimmter  Zukunft 
und  bekanntlich  erreichte  er  sein  Ziel  überhaupt  nicht.  So 
ist  es  denn  zunächst  aus  den  hier  in  Betracht  kommenden 
persönlichen  YerhältniBsen  der  beiden  Dichter  zu  erklären, 
wenn  bei  Haller  alles  sinnlich  gegenwärtig,  klar  und  greif- 
bar ist,  eine  werbende,  directe  Anrede  an  die  Geliebte  auf 
einem  Abendgange  in  das  stille  Thal,  zu  den  alten  Buchen, 
bei  Elopatock  dagegen  alles  in  der  Vorstellung  beruht.  Im 
Obermass  kann  bei  ihm  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wo 
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d«nn  eigentlich  die  Geliebte  sich  befinde,  die  poetischen, 
leicht  beweglichen  Verkehrsmittel  der  getrennten  Lieben- 
den, Gedanken  nnd  Winde,  mflBeen  die  Yerbindang  ver- 
mitteln, and  die  Sehnsucht  nach  dem  ersten  Anblick  kann 
die  Tfirschiedensten  Tdne  anschlagen.  80  entspringen  die 
Yer&nderang6D  in  der  Süsseren  Anlage  des  Gedichtes  bei 
Klopstock  aus  seinem  veränderten,  noch  'zukünftigen'  Ver- 
hältniss  zur  Geliebten. 

Die  Elegie  zerfällt  in  zwei  grosse  Theile,  T.  1  — 46  und 
47 — 98.  Anf  den  Eingang  T.  1—4,  der  gans  allgemein  die 
Stimmung  angiebt,  folgt  5—10  das  eigentliche  Thema  von 
der  'kflnftigen  Geliebten',  11 — 28  behandelt  verscbiedentlich 
Tariirt  die  Frage:  'Wo  finde  ich  sieT',  T.  29—38  enthält 
den  gleichen  Gedanken  in  negativer  Wendung:  'Soll  ich 
den  Ort,  wo  sie  weilt,  nicht  sehen?',  V.  36—46  athmet  freu- 
dige Hoffnung,  der  Dichter  sieht  die  ersehnten  Zeichen  der 
erwiederten  Liebe ,  die  'mitweinenden'  Zähren ,  das  'zu- 
segnende'  Ach;  vgl.  zu  dieser  Diaposition  E.  Schmidts  Ein- 
weis  auf  die  leise  Ähnlichkeit  mit  der  Chrie  (Beiträge  z. 
EenntnisB  d.  Elopstockschen  Jugendl^rik  S.  39).  Hit  dieser 
Gedankenfolge,  die  also  in  der  Vorahnung  der  erwiederten 
Liebe  endet,  ist  aber  in  diesem  ersten  Theile  eigentlich 
schon  das  Thema  der  Elegie  zum  Abschluss  gekommen. 
In  diesem  ersten  Theile  ist  die  Darstellung  unsinnlich,  voll 
Elopstock scher  Construotion,  die  Geliebte  ist  nur  Bild  und 
Schatten,  und  die  einzige  Stelle,  wo  sie  mehr  ist,  wo  sie 
in  greifbarer  Situation  an  die  Seite  des  Dichters  tritt 
V.  31ff.: 

Fahrt  nie  dort  im  FrOhling, 
Heine  uttemde  Hand  sie  in  ein  biflhendes  Th^, 
Sinkt  sie,   von  süsser  Gewalt  der  mScht^en  Liebe  bezwungen, 
Nie  mit  der  Dämmerung  Stern  mir  an  die  bebende  Brust, 

zeigt  den  Ginfluss  Hallers,  sie  giebt  deutlich  die  Situation 
der  'Doris'  V.  7 — 12  wieder;  auch  dort  wird  die  Geliebte 
im  fVühling  nach  Anbruch  der  Dämmerung  zu  dem  stillen 
Grund  geführt,  und  wie  Doris  zuletzt  nur  durch  ein  Seufzeo 
ihre  Liebe  eingesteht,  so  faßrt  der  elegische  Sänger  anch 
nur  ein  die  ränmliche  Trennung  überwindendes,  glück- 
verheissendes  'Ach'.    Bei  V.  15:  'Fühlst  du,  wie  ich,  der 
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Liebe  Gewalt',  wäre  etwa  noch  auf  Hallers  Gedicht  ^Betoor' 
(Hirzel  8.  219;  gedr.  in  der  2.  Auä.  vob  Maliers  Gedichten 
1734)  hinznweisea,  T.  6:  'Si  tu  sais  aimer  oomme  moi'. 

Der  zweite  Theil  ist  seinem  allgemeinen  Gedanken- 
gange nach  völlig  parallel  dem  ersten,  er  ^ebt  gleichsam 
nur  eine  Wiederholung  seines  Inhalts,  von  der  zweifelnden 
Frage :  'IJebst  da  wie  ich?'  von  der  Behnsuoht  des  Entfernten 
an  bis  zu  der  übersohwänglichen  YorwegnEthme  künftigen 
Liebesglüokes ,  aber  durchweg  —  und  dos  ist  der  Unter- 
schied vom  ersten  Theil  —  fast  aassohlieaslich  von  Hallers 
Doris  beeinäuest.  Der  gleiche  GedankeninhaU  kleidet  sich 
hier  in  eine  einzige,  durohgefahrte  Situation.  Fragt  der 
Dichter  im  ersten  Theile  noch:  'Wo,  wo  such'  ich  dich 
auf?'  Y.  23,  so  sieht  er  jetzt  die  Geliebte  im  Ghtrten,  zu 
den  Blumen,  in  die  Laube  eilend  Y.  47f.  Hiermit  nimmt 
Klopstook  das  schon  im  Wingolf  Y.  181  verwendete  Motiv: 
Wie?  oder  ruhst  du,  wo  dir  des  Frabliogs  Hand 
Humen  gestreut  bat?  Wo  dich  sein  S&usebi  kOhlt? 
wieder  anf,  nachdem  er  das  von  Haller  gebotene  Hotiv 
schon  Y.  36ff.  verbraucht  hatte.  Wenn  Haller  die  Geliebte 
mit  ihrem  Namen :  'Doris'  nennen  kann,  so  fVagt  Klopstock 
die  zukanftige  Geliebte:  'Doch  mit  welchem  Namen  soll  ich 
dich  nennen  ?'  Y.  49,  und  eine  sp&tere  Zuthat  (Y.  Kl — 56, 
zuerst  in  einem  Brief  an  Hagedorn,  19.  April  1749)  geht 
verschiedene  Namen  durch.  Bei  beiden  Dichtem  wird  dann 
der  Natur,  der  Winde  gedacht  (Doris  Y.  10):  'Nur  noch  der 
Hauch  der  Weste  belebt  das  Lanb  .  . .  nnd  winkt  lieb- 
kosend', ebenso  aollen  die  Lüfte  des  Lenses  sanfter  um  den 
Mond  der  Geliebten  wehen  (Geliebte  Y.  60);  Doris  soll 
ihre  Blicke  erheitern  (Y.  37),  die  Geliebte  gebt  'denkend 
und  langsam,  das  Äuge  voll  Z&hren'  Y.  61;  'jungfräulicher 
Ernst  deckt  das  verschönte  Gesicht'  Y.  62,  hierzu  Doris 
Y.  S2f.: 

Die  holde  Farbe  keuscher  Jugend 
Deckt  dein  verschämtes  Angesicht. 
Aach  der  Hinweis  auf  die  Gespielinnen  der  Doris  Y.  52 
fehlt  bei  Klopstock  nicht  Y.  63  (doch  auch  sonst  5fter  bei 
ihm,  Elegie  Y.  8.  66  u.  a.  w.).    Wieder  charakteristisch  tSa 
den  Paralleliamus  beider  Theile  folgt  dann  die  Frage  Y.  15 
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des  ersten  Theilee  anta  neue  aufgeworfen:  'Oder  liebst  du, 
wie  ich?'  V.  65  (vgl.  wieder  'Betour'  V.  6);  'erwacht  dir 
die  starke  Natur?'  Y.  66,  Doris  V.  54:  'Dein  Brand  ist  der 
Natur  ihr  Brand'.  Haller  fragt:  'Du  senfzest  Doris?'  T.  79, 
ElopBtock  Y.  67:  'Was  sagt  dieser  seufzende  Mund?'; 
Elopstock  Y.  75 :  'dessen  Wehmuth  .  .  .  dich  bang  Tom  Qe- 
aohicke  fordert'  —  Doris  Y.  58:  'Du  fordertest  von  dem 
Geschicke ,  die  langen  Stunden  selbst  znrücke' ;  Winde 
sollen  dann  der  Geliebten  sehnsüchtige  Grüsse  zutragen, 
und  dieser  Gedanke  wird  in  drei  Distichen  behandelt 
V.  77—82,  deren  erstes; 

Weheten  doch  sanUrauschende  Winde  sein  inn^  Verlangen, 
Seiner  Seu&er  Laut,  seine  GesSnge  dir  zu, 
am  ehesten  an  Hallers  einfachere  Änsdrucksweise  erinnert, 
deren  zweites: 

Winde,  wie  die  in  der  goldenen  Zeit,  die  vom  Ohre  des  Schäfers 
Hoch  zn  der  Gdtter  Ohr  Hohn  mit  der  Schäferin  Ach, 
den    Apparat    der    Schäferpoesie    herbeiholt,    und    deren 
drittes: 

Eilet,  Winde,  mit  meinem  Verlangen  zu  ihr  in  die  Laube, 
Schauert  hin  durch  den  Wald,  rauscht  und  verkündigt  mich  ihr, 
wo  der  'Wald'  wieder  an  die  Situation  der  Doris  erinnert, 
Klopstocks  anspruchsvolle  Sprache  hören  lässt,  wenn  der 
Liebende  die  Winde  nur  als  Boten  seiner  Liebe  betrachtet, 
nm  ihn  der  Geliebten  zu  'verkündigen'.    Wir  haben  hier  ein 
interessantes  Beispiel,  wie  ein  erst  werdender  Dichter  sich 
mit  vorhandenen  litterarischen  Richtungen  auseinandersetzt. 
Was  nun  bei  Elopstock  die  Winde  überbringen  müssen, 
kann  Haller  der  Geliebten  selbst  sagen ;  er  weist  auf  seine 
persönlichen  YorzÜge ,   seine  reine  Liebe  im  Gegensatz  zn 
den  andern  selbstsüchtigeren  Bewerbern  Doris  Y.  101: 
Du  kannst  von  hundert  Edlern  wählen, 
Doch  keinen  der  dich  liebt  wie  ich 

(vgl.  hierzu  auch  An  Fanny  Y.  ISfiF. :  *Aoh,  wenn  du  dann 
auch  einen  Beglückteren,  als  mich  geliebt  hast  ....  einen 
Beglückteren,  doch  nicht  Edlem'),  und  Doris  Y.  107: 

Ich  aber  habe  nur  zu  weisen 

Ein  Herz,  das  mir  der  Bimmel  gab 
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zu  Qeliebte  Y.  83:  'Ich  bin  redlich!  Mir  gab  die  Natur 
Empfindung  zur  Tugend'  u.  s.  f.  Wenn  es  Doris  Y.  115 
heisst : 

Ich  aber  liebe,  wie  man  liebte, 

Eh'  sich  der  Hund  zum  seufzen  übte, 
so  ist  auch  Klopetochs  Liebe  eine  solche,  wie  sie  die  Natur 
den  Menschen  'in  der  Jugend  der  Welt'  gegeben  hatte  (Ge- 
liebte Y.  86);  femer  Doris  V.  125: 

Hein  Mund  weiss  weniger  zu  s^en, 

Allein  mein  Herz  empfindet  mehr, 
Geliebte  Y.  87:  'Alles  empfind  ich  von  dir',  nnd  wie  bei 
Haller  mit  glücklicher  Gewährung,  so  endet  hier  dos  Ge- 
dicht mit  Yorausempfindung  der  Seligkeit  künftiger  Liebe 
—  wieder  parallel  dem  Abscblass  des  ersten  Theiles  —  in 
dithyrambischen  TSnen. 

Yielleicht  Hesse  sich  noch  eine  oder  die  aadre  Remi- 
niscenz  Hallers  bei  EJopstock  aufweisen  (vgl.  Absterben 
der  MarianeY.  81:  'Ach!  herzlich  hab  ich  dich  geliebet, 
weit  mehr  als  ich  dir  kund  gethan',  zu  Elopstocks  Ab- 
schied Y.  53:  'Mehr  als  mein  filick  sagt,  hat  dich  mein 
Herz  geliebt,  mehr  als  es  seufzet,  hat  dich  mein  Herz  ge- 
liebt') ;  die  Erwähnungen  der  'Doris'  bei  Elopstock  (Petrarca 
n.  Laura  Y.  39;  Zürchersee  Y.  21)  finden  sich  bei  Frey 
a.  a.  O.  S.  177  Qotirt,  wo  auch  der  persönlichen  Beziehungen 
beider  Dichter  gedacht  ist. 

Ans  der  Neigung  zu  Constmction  und  Unsinnlichkeit 
entspringt  in  der  Pannylyrik  eine  weitere  beachtenswerthe 
Ersobeinang,  die  Art  und  Weise  des  substantiTischen  Ge- 
brauches der  Inteijection  Ach.  Ich  meine  hier  nicht  solche 
Fälle,  wo  sie  ans  einer  realen  Situation  herausgesprochen 
ist  oder  gesprochen  gedacht  werden  muss,  wo  es  gleichsam 
in  substantiTischer  Form  noch  die  Interjection  als  solche 
vertritt  (Mozarts  Wiegenlied:  'Nur  in  der  Zofe  Gemach 
tönet  ein  schmachtendes  Ach'),  sondern  diejenigen,  wo  ein 
solcher  sinnlicher  Hintergrund  fehlt,  wo  der  interjectionelle 
Charakter  des  Wortes  zurücktritt  und  es  selbständig  als 
lyrisches  Auedmoksmittel  benutzt  wird,  zumal  in  Verbindung 
mit  unsinnlichen  Beiwörtern.  Das  DWB.  giebt  Bebpiele 
ßir  den  BubstantiTischen  Gebrauch  des  Ach,  abgesehen  von 
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Bindungen  mit  Web,  Fein,  Krach,  erst  von  Oellert  an 
('Gott  lebt  und  hört  dein  Ach',  Geliert  Sämmtl.  Sehr.  1,  212; 
'und  der  erhielt  ein  freudig  Ach*,  ebenda  1,217;  'ein  banges 
Ach',  Lessing  1,94;  'sie  rühret  noch  kein  Ach  und  kein 
verliebtes  Flehen',  Zachariae  1,  104;  'hier  fliegt  manch  feurig 
O  und  manch  bebaurend  Ach',  ebenda  1,119;  'mit  manchem 
eflseen  Ach',  Wielond  9,  47 ;  'winselt  er  ein  falsches  Ach', 
Schiller  1,87;  'Seele  haucht  sie  in  das  Ach  klagereicher 
Nachtigallen',  ebenda  1,  117  n.  s.  f.),  aber  all  die  Beispiele 
bis  zu  Goethe  —  ich  nehme  das  aus  Elopstock  angefahrte 
(Geliebte  T.  17)  aus  —  sind  zur  ersten  Art  des  Gebrauches 
m  rechnen.  Es  ist  nnn  deutlich,  dass  die  unsinnlicfae  Ver- 
wendung der  ursprünglichen  Inteijection  in  öfterer  Wieder- 
holung auch  der  Dichtung  etwas  TJnsinnliohes ,  Ter- 
Bchwonunenes,  Gesnehtea  giebt.  Den  substantiviscben  Ge- 
branch des  Wortes  Ach  überhaupt  finde  ich  in  Elopstocks 
Oden  siebenmal  (Lehrling  der  Griechen  V,  13:  'wo  kein 
mütterlich  Ach';  Künftige  Geliebte  Y.  17:  'sag  es  mit  einem 
durchdringenden  Ach,  das  meinem  Ach  gleichet';  ebenda 
V.  40:  'ein  erschütterndes  Ach';  ebenda  Y.  SO :  'der  Schäfe- 
rin Ach';  Petrarca  und  Laura  Y.  37:  'melancholisch  Ach'; 
Belnur  und  Selma  Y.  40 :  'nnd  diess  Ach  des  GefQhls')  und 
zwar  nur  in  den  Jngendoden,  zuletzt  174S  (Belmar  nnd 
Selma).  Ein  wirklich  sinnliches  Beiwort  haben  wir  nur 
einmal  (melancholisch  Ach),  das  'durchdringende',  das  'er- 
BohÜttemde'  Ach,  stehen  auf  der  Grenze,  die  übrigen  Fälle 
sind  zur  zweiten  Gruppe  zu  rechnen.  Vier  Fälle  des  sub- 
stantiTieohen  GebTsuches  von  den  sieben  kommen  allein  auf 
'Die  künftige  Geliebte'.  Bei  Haller  findet  sich  nur  ein  Bei- 
spiel dieser  Yerwendung:  Beim  Absterben  von  Steigers 
Gemahlin  Y.  43  (Hirzel  8.  232): 

Die  Stunden  ihres  wertben  Lebens, 
Ruft  doch  kein  zSrtlicb  Ach!  zurück. 
Dagegen  ibt  die  entsprechende  Yerwendung  bei  der  zweiten 
Bcbiesischen  Schule,  speciell  bei  Halters  Jugendmuater 
Lohenstein  häufig  zu  belegen  (Über  Nachahmung  Lohen- 
ateina  durch  Haller  vgl.  Hirzel,  Haller  8.  XI.  LY.  248.  398; 
A-Frey  a.  a.  O.  9.  8—11);  vgl.  Lohenstein,  Ibrahim  Sultan 
Act  U,  139f. :  'mein  schlagend  bertze  saget  mir  Ach  und 
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Jammer  wahr';  lY,  359:  'Sie  lasse  dieses  Ach  und  diese 
Klage  mir';  'Erleuchtete  hoffinann'  V.  43:  'Mit  Ach  be- 
jammera  muss';  Y.  346:  'Rönt  ich  der  Adern  Blat  dir 
opfifern  und  mein  Leben  durch  übernommeD  Ach  der  steten 
Höllenpein';  'Blumen'  3.  38  (nach  d.  Druck  16S0):  'Bedreat 
unendlich  Ach';  häufig  im  'Ibrahim  Bassa',  Lohenateiua 
Jugendarbeit:  Act  I,  4:  'Bey  so  viel  Ach';  Y,  7:  'So  nimm 
diess  lechzend  Ach';  Y,  9:  'Ach  des  Aohs';  Y,  329:  'Ach! 
wemi  sie  Ach  und  Pein';  Y,  138:  'Welch  seuffzend  schweres 
Ach'  U.B.W.  Es  leuchtet  ein,  wie  ein  solcher  Gebrauch 
io  seiner  Uasinnlichkeit  and  YerBohwommenheit  darch  das 
Unsinnliche  und  Yerschwommene  der  'zukünftigen'  Fanny- 
lyrik  Klopstooks  wohl  gefördert  werden  konnte;  so  liessen 
persönliche  Anlage  und  persönliche  Erlebnisse  einen  Oe- 
brauoh  Torübergehend  wieder  aufleben,  den  die  leit- 
genössiBche  Litter atur  im  übrigen  schon  zu  den  ab- 
gebrauchten litterarisohen  Bequisiten  geworfen  hatte. 

Weiter  ermittelt  A.  Frey  a.  a.  O.  S.  144  flF.  Hallers  Ein- 
fluss  auf  die  folganden  Dichtergenetationen,  merkwüidiget- 
weise  fehlen  hierbei  Pyra  und  Lange.  Doch  aucfa  sie 
zeigen  directe  Reminiecenzen  an  Haller,  und  hiernaob  ist 
auch  Waniek  (Fyra  S.  53  ff.)  zu  ergänzen.  Zu  Damon- 
Langes  GrenzheBtimmung  der  deutschen  Zunge  im  Süden, 
'wo  Nfichtlands  wolckigt  Haupt  dem  Himmel  droht' 
(Dämon  aber  Thirsis  Tod  Y.  83 ;  Sauer,  Freundsohftl.  Lieder 
8.  57)  Tgl.  Haller,  Ursprung  des  Übels  I,  14  (Hirzel  8.  119): 
'Hier  lieget  Ifüchtlands  Haupt  ...  in  Beinen  nie  er- 
stiegnen  Wällen';  Alpen  B.  433:  'Ifüchtlands  Aare'.  Die 
'grfine  Nacht'  (Doris  Y.  13:  'Die  grflne  Nacht  belaubter 
Bäume';  Ursprung  d.  Übels  Y.  35:  'Sich  grüne  Nacht  mit 
güldnem  Tage  gattet')  erscheint  auch  in  Pyras  Tempel  d. 
wahren  Dichtkunst  II,  164:  'Der  Hain  .  .  .  dessen  grüne 
Nacht'.  Die  Landschaft,  die  im  zehnten  freundschaftlichen 
Lied  (Y.  1 — 24)  gezeichnet  wird,  ist  durchaus' änsaerlich 
nach  Hallers  Muster  zusammengestellt,  etwa  nach  'Alpen' 
Y.  321 — 350,  welche  Stelle  Seuffert,  Anzeiger  f.  deutsches 
Alterth.  u.  deutsche  Litt.  10,  249  auf  ihre  Natürlichkeit  so 
unerbittlich  richtig  charakterisirt  hat.  Ich  kann  hier  nicht 
mit  Waniek,  Pyra  B.  58  Ein&uss  von  Thomsons  Frühlings- 
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an&ng  finden.  BcbweizeriBoheB  Colorit  Uf:  in  jenen  Yersen 
schon  an  und  für  sich  zu  bemerken,  deutlioh  wird  der  Zu- 
Bammenhang  mit  Ealler,  wenn  wir  jene  Alpenstelle  daneben 
halten.  Titans  erster  Strahl  ....  unterdrückt  die  Nebel 
(Alpen  Y.  321  f.),  der  Sonne  neuer  Strahl  verkehrt  den  Reif 
inThau  (Frenndschftl.  Lieder  tO:  Thirsis  a.  Dämons  BeschSf- 
tignng  Y.  9  f.),  und  nachdem  diese  alles  aufgekl&rt  Y.  10 
(Alpen  Y.S22:  ihr  Terklärter  Blick),  werden  'Berge,  Wiesen, 
Wald  und  Thal  den  Augen  wiederum  entdeckt'  (Thirsis  a. 
Dämons  BeaohSftigung  Y.  7  f.,  hierzu  Alpen  Y.  323f.).  Die 
Sonne  'spiegelt  ihr  goldnes  Bild'  in  dem  'falben  Grase'  wie 
in  den  'Spiegeln  grosser  Seen'  (Thirsis  u.  Dämons  Be- 
Bohäftigang  Y.  12—16;  Alpen  V.  337:  'bald  scheint  ein 
breiter  See  ein  meilenlanger  Spiegel'),  und  bezeichnend  er- 
scheint hier,  in  der  nach  Haller  gezeichneten  Landschaft, 
als  Epitheton  ffii  Gnu  das  Wort  'falb',  das,  ein  Lieblings- 
wort  Hallers,  gerade  in  den  'Alpen'  häufiger  vorkommt 
(Alpen  Y.  25:  falbe  Felder;  202:  dem  falben  Gras;  211: 
die  falben  Blätter;  306:  falbes  Gold;  Doris  Y.  3:  falbes 
Gran;  Morgeugedanken  Y.  11:  die  falben  Wolken;  Ursprung 
d.  Übelfl  Y.  10:  blbe  Schein).  Die  Hirten,  die  dann  frOb- 
morgena  die  Ställe  Sfiben,  der  vennischte  Klang  der 
Schellen,  die  springenden  Lämmer,  die  blökenden  Schafe 
Terrollständigen  das  Sohweizerbild.  Dass  die  Heraber- 
nahme  aber  nor  eine  ganz  äasserliche  ist,  verräth  sich  da- 
durch, dass  die  Landschaftsschilderung  im  späteren  Theile 
gar  nicht  mehr  zu  der  schweizerisirenden  Eiagangsland- 
sohaft  stimmt,  so  ist  Y.  26  die  Rede  von  dem  'tiefen  Hain', 
Doris  kommt  aus  dem  'Wäldchen'  (Y.  44),  statt  der  Berge 
(Y.  7)  und  dem  grossen  See  (Y.  15)  erscheint  ein  Hügel 
(Y.  43)  und  ein  Bach  (Y.  59),  statt  der  Wiesen  Auen  und 
Felder  (Y,  50),  und  man  fühlt  sich  jetzt  eher  an  Laub- 
lingen  als  an  die  Schweiz  erinnert  Ohne  auf  die  Frage 
näher  eingehn  za  wollen,  scheint  mir  im  Gegensatz  zu 
Waniek  a.  a.  O,  S.  53.  59 ,  der  seine  Angabe  nicht  naher 
begrflndet  (vgl.  auch  FrenndBchftl.  Lieder  hg.  v.  Sauer  S.  YIl. 
IL),  das  Gedicht  mit  seiner  eteifen  Empfindung,  seiner 
äusserlich  zusammengestellten  LandsohaftsBchilderung,  seinen 
mehrfachen  wunderlich-pedantischen  Wendungen  nicht  von 
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Pyra,  sondeio  von  Lange  berzurühren,  Seufferts  Charakteri- 
stik der  beiden  Dichter  Anzeiger  iO,  259:  'Lange  beechreibt, 
Pyra  erzählt',  würde  mit  meiner  Aneioht  stimmen.    Wenn 
femer  Hallei  seine  Klage  um  Mariane  anhebt:  'Soll  ich 
von  deinem  Tode  singen,   o  Hariane!  .  .  .    Wenn   Seuf- 
zer . . .',  80  beginnt  Lange:  'So  Bing  ich  doch  von  deinem 
Tod,  o  Freund!  .  . .    Wo  Seufzer  steigen'  u.  s.  f.    Und  wenn 
Haller  mit  Beziehung  auf  Dorie  Y.  7  f.  ('Komm,   Doris! 
Komm  zu  jenen  Buchen,  lass  uns  den  stillen  Grand  be- 
suchen') in  der  Tranerode  auf  Mariane  Y.  97ff.  singt: 
Im  dicksten  Wald  bei  ßnstren  Budien  .... 
Will  ich  dein  holdes  Bildnis  suchen, 
Ich  will  dich  sehen,  wie  du  gingest. 
Wie  traurig,  wenn  ich  Abschied  nahm, 
Wie  zärtlich  wenn  du  mich  umfiDgesl, 
Wie  freudig  wenn  ich  wiederkam, 
so   äussert  Lange  ganz  entsprechende  Gedanken  und  Em- 
pfindungen in  dem  Gedicht  'Dämons  Empfindungen,  als  er 
nach  Thirsis  Tode  Heiligenthal  besuchte,  wo  Thirais  sich 
aufgehalten',  man  vergleiche  die  Yerse  25 — 31.  39f. 
Münster  i.W.  Karl  Drescher. 


Vorarbeiten  zu  Bcblllers  Teil. 

In  dieler  Yierteljahrsehrift  5, 145ff.  habe  ich  ein  Frag- 
ment zu  Schillers  Teil  TetSffentlicht.  Ich  theile  hier  ein 
anderes  mit,  das  seit  kurzem  im  Sohillerhaus  zu  Marbach 
sich  befindet.  Das  Bruchstück  ist  von  demselben  Bogen 
abgeschnitten,  wie  das  obengenannte,  und  zwar  bildete  es 
den  obersten  Theil  des  Bogens.  Daran  schloss  sich  dann 
unmittelbar  das  erstere  an.  Dies  zeigen  die  beiden  Säume 
und  die  sich  gegenseitig  ergänzenden  abgeschnittenen  Buch- 
staben der  beiden  Theile. 

Die  Yeröffentlichung  des  Fragmente  bat  mir  der  Yor- 
stand  des  Marbacher  Schillerrereios,  H.  Stadtschultheiss 
Haffner,  in  freundlichster  Weise  gewährt.  Der  Wortlaut  des 
Bruchstücks  ist  folgender: 
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Milch  der  Gletacher. 

Rodannbrunu 

Runs,  Spalt  wo  was  rinnt. 

Der  Gletscher  schmilzt  ewig  und  zerschmilzt  nie. 

Weisse  Berglilien  und  purpurfarbene  Alproseo. 

Alpen  und  Schneeberge  verglichen  mit  einer  diamantenen 

Krone  —  Glas  —  grün  blau  schimmernd. 

Gletscher  haben  parallele  Strata  wie  die  Jahre  der  Bäume. 

Ton  fremder,  mir  unbekannter  Hand  steht  auf  dem  EVag- 
ment  geschrieben  'Antograph  des  Dichters  Fr.  t.  Schiller 
Notizen  zum  Teil'. 

Die  ersten  Zeilen  dieser  Xotizen  hat  Schiller  im  Teil 
n,  2  ververthet.     Melchthal  sagt  dort: 

Den  Diu^t  mir  stillend  mit  der  Gletscher  Milch, 
Die  in  den  Runsen  schäumoid  niederquillt. 
Damit  wird  zugleich  meine  frühere  Yermathung  a.  a.  O.  5, 
146  berichtigt.  Den  Ausdruck  'Kunse'  scheint  Schiller  auch 
an  anderer  Stelle  (?)  gefunden  zu  haben ;  denn  J.  Q.  lascher 
theilte  in  der  Schwäbischen  Chronik  vom  13.  Hai  1892  mit, 
dass  er  vor  Jahren  bei  Eduard  Hörike  ein  Notizenblatt 
Schillere  gesehen  habe,  da«  nur  die  Worte  enthalten  habe 
'Rimse  =  wo  was  rinnt^.  Das  Blatt  scheint  verloren,  mit 
dem  Uarbacher  ist  es  nicht  identisch.  Ich  habe  J.  Q.  Fischer 
selbst  darSber  befragt. 

Bei  dem  Ausdruck  'der  Gletscher  schmilzt  ewig  und 
zerschmilzt  nie'  darf  man  vielleicht  an  die  "Worte  des  Fischers 
im  Teil  IV,  1  denken: 

0,  mich  soll's  nicht  wundern. 

Wenn  jene  Zacken,  jene  Eisesthflrme, 

Die  nie  auflhauten  seit  dem  Schöpfungstag, 

Von  ihren  hohen  Kulmen  niederschmelzen. 

'Berglilien'  kommen,  soviel  mir  bekannt  ist,  im  Teil 
nicht  vor,  dagegen  ist  die  'Alpenrose'  z.  B.  in  IV,  2  er- 
wähnt. Die  'diamantene  Krone'  u.  s.  w.  hat  der  Dichter  am 
Sohloss  seines  Bergliedes,  das  aus  der  Beechäfdgung  mit 
dem  Teil  hervorging,  verwerthet.  Die  letate  Notiz  ist  nn- 
verwendet  geblieben. 

Ein  anderes  Fragment,  genau  von  derselben  GrSsse 
wie  die  beiden  andern,  also  7  X  21  cm,  besitzt  3.  0.  Fischer 
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als  ein  Geschenk  dea  Freih.  Ton  Gleicfaeu-RuBBTnnn.  Es 
umfasst  die  Kotizen  'Teils  Blatten  oder  Teils  Sprang*  n.  b.  t 
bis  'gehört  zu  Flüelen\  die  in  der  historisch-kritischen  Ans- 
gabe  des  Teil ,  Vorrede  8.  X,  abgedruckt  sind ,  und  swar 
correct,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  da  mir  der  liebens- 
würdige Dichter  durch  Vermittlung  seines  Sohnes,  des  H. 
Prof.  Dr.  Hermann  Fischer,  das  Original  zur  Einsicht  über- 
liess.  Nur  ist,  wie  mir  scheint,  'Fäsi  II  116'  statt  '176'  zn 
lesen. 

Wir  haben  also  drei  Fragmente  von  gleicher  OrSsae. 
Alle  drei  sind  offenbar  als  Andenken  an  den  Dichter  tod 
dessen  Nachkommen  verschenkt  worden.  Vielleicht  finden 
sich  noch  mehr  angedruckte.  Ich  glaube,  dass  gerade  ron 
dem  Bogen,  von  dem  das  Tübinger  Stück,  jetzt  im  Besitz 
von  Fabrioant  Roller,  und  das  Marbacher  stammen,  noch 
mehr  ungedruckte  Theile  vorhanden  sind.  Das  Fragment, 
das  J.  G.  Fischer  besitzt,  stammt,  wie  mir  scheint,  von  einem 
andern  Bogen ;  denn  die  Farbe  des  Papiers  ist  verschieden 
von  der  der  andern  Stöcke.  Dass  noch  mehr  solcher  an- 
gedruckter Notizen  vorhanden  sein  müssen,  folgt,  wie  ich 
glaube,  auch  aus  der  Vorrede  Goedekes  zum  Teil  S,  Vll: 
'Schiller  hat  sich  beim  Teil . . .  aas  den  benutzten  Quellen  . . . 
kurze  Notizen  gemacht,  von  denen  hier  ein  paar  Blätter 
folgen  mögen'.  Darnach  scheint  es  doch,  als  ob  er  nicht 
alles  verfiffentlicht  habe,  was  ihm  zn  Gebote  stand.  Ins 
Weimarer  Goethe-  and  Bchillerarchiv  ist  nach  H.  Prof. 
fi.  Suphans  gütiger  Mittheilung  nichts  übergegangen,  als 
was  Goedeke  dmcken  liess.  Nur  auf  der  Bückseite  des 
Blattes,  auf  dem  die  Aufzeichnungen  ans  Scheuchzer  stehen 
(Goedeke  S.  XII— XV),  überging  Goedeke  die  Notiz:  'Alle 
Jahrszeiten  auf  einem  Berg  84'. 

Tflbingen.  Ernst  HQller. 
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Bemerkungen  aber  die  Normen  einer  Ausgab« 
Ton  Goetbes  Sprachen  in  Prosa. 

Ooethea  Sprüche  in  ProBa  gehören  zu  den  werthTollsten 
ZeugniBsen  seines  Geiatee;  sie  sind  das  vollatäDdigste  und 
untrüglichste  Document  für  die  Erkenntniss  seiner  Lebens- 
veisheit  in  ihrer  vollendetsten  abgeschlossenen  Form.  Leider 
ist  ihre  Oberlieferung  und  Zusammenstellung  in  vieler  Hin- 
sicht nicht  befriedigend ;  Goethe  selbst  hat  sie  nicht  mehr 
fOir  die  Ausgabe  letzter  Hand  gesammelt.  Er  hatte  be- 
gonnen, 'Sprüche'  seit  1821  in  den  beiden  Zeitschriften 
über  'Kunst  und  Alterthum'  und  'Zur  Naturwissenschaft  nnd 
Morphologie'  zu  veröffentlichen,  und  hatte  dann  eine  grössere 
Anzahl  den  'Wanderjahren'  1829  znr  Raamfüllung  bei- 
gegeben. Letztere  Anordnung  war  nur  provisorisch,  und 
Goethe  verständigte  sich  über  die  künftige  Behandlung  mit 
Eckermann.  'Wir  wurden  einig,  dase  ich  alle  auf  Kunst 
bezüglichen  Aphorismen  in  einen  Band  über  Kunstgegen* 
stände,  alle  auf  die  Natur  bezügliohen  in  einen  Band  über 
Natarwissenschaften  im  Allgemeinen,  sowie  alles  Ethische 
nnd  Literarische  in  einen  gleichfalls  passenden  Band  der- 
einst zu  vertheilen  habe.'  Demgemäss  sind  die  Herausgeber 
von  Goethes  Nachlass  1832  verfahren;  1840  verstärkten  sie 
die  Sammlung  durch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Sprüchen. 
In  der  Hempelschen  Ausgabe  Hess  darauf  Gustav  von 
Loeper  seine  bahnbrechende  Erklärungearbeit  erscheinen, 
indem  er  in  der  Auswahl  and  Anordnung  sich  wesentlich 
an  die  Vorgänger  anschloss,  in  einigen  Punkten  aber  auch 
von  ihnen  abwich.  Die  drei  Abtheiinngen  vereinigte  er  in 
einem  einzigen,  dem  neunzehnten,  Bande  der  Ausgabe.  Ich 
halte  dies  für  ein  glückliches,  dem  Studium  des  Goetheschen 
Geistes  förderliches  Verfahren;  freilich  widerspricht  es  der 
eigenen  Yorschrift  des  Dichters.  Indeas  dieser  Frage ,  die 
nach  allgemeinen  Erwägungen  zu  lösen  ist,  will  ich  heute 
nicht  weiter  nachgehen;  sondern  der  speciellen  nach  Aus- 
wahl nnd  Anordnung  im  einzelnen.  Hier  sind  wir  durch- 
aus auf  selbständige  Prüfung  angewiesen,  ob  Eckermann, 
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Riemer,  Müller,  schlieaslich  t.  Loeper  die  DirectiTe  Goethes 
befriedigend  und  zweckentsprechend  ausgeführt  haben. 
Wenn  ich  mich  bei  dieser  Üotereuchung  zum  Theil  auch 
gegen  die  Ausgabe  v.  Loepera  erklären  mu&s,  so  schicke 
ich  ausdrücklich  voraus,  dass  meine  eigenen  Betrachtungen 
groesentheils  doch  auf  dieser  fussen,  und  dass  überhaupt 
jeder,  der  sich  mit  den  'Sprüchen'  beBch&ftigt,  zur  höchsten 
Dankbarkeit  gegen  sie  sich  verpflichtet  fühlen  muss. 

Zunächst  wäre  bei  einer  neuen  Ausgabe  der  Sprüche 
von  den  bisherigen  darin  abzuweichen,  daaa  die  fünfte  Ab- 
theilung des  'Ethischen'  Nr.  367  —  427  ganz  wegzulassen 
wäre.  1832  fehlte  sie  noch,  erst  IS40  wurde  sie  hinzu- 
gefügt; Loeper  hat  sie  leider  beibehalten.  Es  sind  die 
Blätter  ans  Ottiliens  Tagebuch,  welche  sie  bilden.  Mit  den 
übrigen  Sprüchen  haben  sie  gar  nichts  zu  thuo.  Erstens 
der  Zeit  nach:  sie  stammen  Bchon  aus  dem  Jahre  1809, 
wenn  nicht  aus  früherer  Zeit;  zweitens  dem  Willen  des 
Dichters  nach,  da  wir  gar  kein  Zengnisa  habeu,  dass  er 
daran  dachte,  sie  in  diese  Sammlung  aufzunehmen;  drittens, 
was  das  Wichtigste ,  dem  Inhalt  nach.  Man  hat  wohl  ge- 
sagt ;  sie  seien  für  ein  junges  Mädchen  wie  Ottilie  zu  tief 
und  schwer,  und  ich  will  dem  nicht  widersprechen.  Sieht 
man  sie  aber  neben  den  anderen  'ethischen'  Spruchabthei- 
Inngen,  liest  man  sie  in  einem  Zuge  mit  diesen,  so  wird 
man  ohne  weiteres  empfinden,  dass  sie  für  diese  nicht  tief 
und  schwer  genug  sind.  Es  fehlt  ihnen  die  philosophische 
Grundlage,  auf  der  sich  die  Übrigen  Abtheilnngen  aufbauen; 
es  sind  Aussprüche  über  gesellschaftliches  Leben,  wie  sie 
ein  denkender  Mensch  in  einem  lebhaften,  von  Fremden 
überdr&ngten  Hause,  wie  das  Charlottens  war,  sehr  wohl 
niederschreiben  konnte;  sie  halten  sich  in  einer  gewissen 
mittleren  Tiefe  der  Empfindung  und  Beurtheilung,  wie  sie 
dem  erfahrenen  Gesellschaftsmenschen  entspricht;  aber  sie 
sind  nicht  würdig  unter  den  Resultaten  von  Goethes  Lebens- 
weisheit aufgeführt  zu  werden ;  am  wenigsten  miUen  unter 
den  andern  Abtheilungen  als  fremder  Gast  willkürlich  ein- 
gcBchoben.  Dass  man  1840  sie  an  diesen  Platz  bringen 
konnte,  ist  ein  rechtes  Zeichen  gedankenloser  and  äusser- 
licher  Buchroacherei:  in  den  Wahlverwandtschaften  standen 
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Sprücbe:  warum  sollte  man  die  Dicbt  auch  noch  hinza- 
fügeo?  Loeper  hat  leider  für  diese  Überlieferung^ ,  die  er 
vorfand,  zd  viel  Pietät  gehabt.  Merkwürdigerweise  hat  er 
auch  fflr  die  beiden  letzteo  Sprüche  dieser  Abtheilung 
(Kr.  426.  427)  dieselbe  Pietät  gehabt,  obgleich  sie  nicht  ein- 
mal aus  Ottilieos  Tagebuch  stammen,  sondern  nach  seiner 
eigenen  Angabe  einer  Logenrede  Goethes  von  1821  ent- 
nommen sind.  Wenn  man  Goethes  Prosaschriften  in  dieser 
Art  ausnützen  wollte ,  so  kßnnte  man  leicht  eine  unüber- 
sehbare Reihe  von  Sprüchen  zusammenstellen;  uatfirlioh 
haben  auch  diese  beiden  in  einer  künftigen  Aasgabe  weg- 
zufallen. Yoq  1056  Sprüchen  haben  wir  auf  diese  Art  61 
ausgeschieden,  so  dass  dd4  übrig  bleiben.  Yon  diesen  sind 
« entnommen  ans  Kunst  und  Alterthnm  324 ,  aus  der  natur- 
wissenschaftlichen Zeitschrift  50,  aus  den  Wanderjahren  357, 
und  sind  aus  dem  Nachlass  hinzugefügt  263.  Fragt  man 
nach  der  Yertheilung,  so  könnte  es  zunächst  selbstverständ- 
licb  erscheinen,  dass  die  erste  Grappe  aussohliessliob  anter 
'Kunst'  und  unter  'Ethisches  und  Literarisches'  zu  ver- 
theilen,  die  zweite  ganz  und  gar  unter  'Natur'  einzureihen 
wäre.  Aber  bei  der  nnzweifelhaften  Freiheit,  die  sich 
Goethe  in  seinem  Alter  nahm,  manches,  was  er  dem  Publi- 
kum darbringen  wollte,  auch  an  unerwarteter  Stelle  za 
geben,  können  schon  diese  Normen  nicht  als  sicher  gelten, 
and  ganz  auf  unser  Gutdünken  sind  wir  bei  der  Masse  der 
aus  den  Wanderjahren  und  dem  Nachlass  stammenden 
Sprüche  angewiesen. 

Gehen  wir  nun  von  der  Sammlung  Loepers  als  einer 
dankenswerthen  Chrundlage  aus,  so  finden  wir,  dass  er  aus 
den  in  der  naturwissenschaftlichen  Zeitschrift  erschienenen 
Sprüchen  die  erste  und  sechste  (letzte)  Abtheilung  der 
Gmppe  'Natur'  gebildet  hat.  Die  Sprüche  der  ersten  Ab- 
theilung erschienen  1823,  die  der  letzteren  1822;  in  den  nach- 
gelassenen Werken  sind  sie  ohne  jede  Einreibung  als  zwei 
Sammlungen  'Älteres'  und  'Nachträgliches'  gedruckt.  Die 
aufmerksame  Durchsicht  zeigt,  dass  nur  die  erstgenannte 
in  die  Naturgruppe  einzufügen  ist,  die  zweite  ganz  un- 
zweifelhaft der  ethischen  und  litterarischen  Gruppe  an- 
gehört.   Diese  zweite  beginnt  (Nr.  1028)  mit  einigen  meta- 
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phyBiachen  Sprüchen,  die  Mr  die  ErkenntniBB  des  späteren 
Goethe  geradezu  grundlegend  sind;  sie  schlieseen  eich  an 
Iieibniz  an  und  stellen  die  Hooas  als  den  Anfang  alles 
Lebens  dar.  Die  Tereohiedensten  Änsseningen  Goethes  an 
Zelter,  Eokermann  haben  in  diesen  Sätzen  ihre  Wurzel, 
nicht  minder  der  Unsterhlichkeitsglaube,  wie  er  im  zweiten 
Tbeil  des  Faost  herrortritt.  An  diese  Sätze  scUieesen  sich 
dann  eine  Keihe  rein  ethischer  Uazimen  (Nr.  1036);  darauf 
folgen  drei  Sprüche,  die  dem  naturwissenschaftlichen  Kreise 
angehören;  darnach  wiedemm  rein  ethische,  litterariscfae 
oder  allgemein  wissenschaftliche  Sprüche  bis  zum  Schlnss 
(Nr.  1095).  Natnrwissenschaftlioh  scheint  allerdings  Nr.  1049 
zn  sein;  es  dient  aber  nur  dem  folgenden,  von  der  Kunst 
handelnden  Spruch  als  Grundlage.  Und  so  wäre  zu  wün-  ■ 
sehen,  dass  bei  einer  neuen  Ausgabe  die  sechste  Abthei- 
lung  'Natur*  dem  'Ethischen  und  Litterarisohen'  zugetheilt 
werde;  allenfalls  könnte  man  Nr.  1037— 1039.  1049.  1050 
auBBcheiden;  es  empfiehlt  sich  aber  wohl  nicht,  die  von 
Goethe  selbst  gegebene  Zusammenfilgung  dieser  achtnnd- 
zwanzig  Sprüche  zu  sprengen.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  'Kunst  und  Alterthum*,  so 
finden  wir  zunächst  im  dritten  Heft  des  ersten  Bandes 
(1817)  nenn  Sprüche  oder  kurze  Abschnitte,  mit  der  ge- 
meinsamen Überschrift  'NfÜTetät  und  Humor'.  Sie  eröffinen 
die  zweite  Hälfte  des  Heftes,  die  den  Speoialtitel  flifart 
'Bildende  Kunst',  und  sind  deshalb,  wie  auch  wegen  ihres 
thatsächlichen  Inhalts,  der  Kunstgruppe  der  Sprüche  za- 
zuth eilen.  Loeper  hat  aus  ihnen  die  vierte  Abtheilung 
dieser  Gruppe  (695  —  702)  gebildet,  ihr  aber  noch  den 
Spruch  Nr.  703  hinzugefügt,  der  erst  1827  gedruckt  wurde. 
Dies  scheint  mir  nicht  glücklich,  da  dieser  Spruch  ganz  im 
allgemeinen  die  Schwierigkeit  ausspricht,  der  Kunst  mit 
Worten  gerecht  zu  werden,  aber  in  keiner  speciellen  Be- 
ziehung zu  den  vorhergehenden  Sprüchen  über  Naivetät 
und  Humor  steht.  —  Eine  grössere  Anzahl  von  Sprüchen 
brachte  dann  erst  der  dritte  Band  (1821)  im  ersten  Stück 
unter  der  Überschrift 'Eigenes  und  Angeeignetee  in  Sprüchen'. 
Diese  bilden  bei  Loeper  den  grösseren  Theil  der  zweiten 
AbtheiluDg  des  'Ethischen'  (Nr.  68 — 151),   wogegen  nichts 
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einntwendeo  sein  dflrfte,  als  daa  eine,  daas  die  Äbtheilang 
wohl  beaeer  mit  Nr.  151  schon  zu  schliessen  vKre.  'Eigenes 
und  Ängeei^etes'  des  vierten  Bandes  (1824)  hat  Loeper 
als  Anfang  der  dritten  Abtheilnng  des  'Ethischen'  (Nr.  1 79 
— 239)  aufgenommen ,  und  die  Bemerkung  des  vorigen 
Batzea  findet  auch  hierauf  Anwendung.  Wenn  nun  Loeper 
die  Sprflche  des  fünften  Bande«  (im  ersten  Heft  1S24  und 
im  dritten  1826)  der  zweiten  und  dritten  Abtheüung  als 
Nr.  152—178  und  Nr.  240—340  hinzufDgt,  so  wäre  es  wohl 
richtiger,  ans  ihnen  zwei  besondere  Abtheilnngen  zu  bilden. 
Ans  den  Sprachen  des  2.  Heftes  (1826)  bildet  Loeper  die 
vierte  Abtheilung  (Nr.  341 — 366);  doch  sind  dabei  einige 
recenaions ähnliche  Abschnitte  ausgeschieden,  Nr.  350  in 
veränderter  Form  gegeben,  Nr.  352  neu  hinzugefügt.  Woher 
Riemer  und  Eckennann,  auf  die  diese  Anordnung  schon 
zurückgeht,  den  letztgenannten  Spruch  genommen  haben, 
ist  mir  unbekannt;  Nr.  350  ist  in  dieser  Form  aus  den 
Wandeljahren  (1829)  genommen,  und  es  seheint  richtiger, 
die  ursprüngliche  Form  wiederherzustellen.  Auch  die  Aus- 
lassungen scheinen  (mit  Ausnahme  der  fast  zwei  Seiten 
umfassenden  Besprechung  von  Baumers  Hohenataufen)  nicht 
gerechtfertigt,  da  G-oethe  auch  sonst  in  den  Sprüchen  kurze 
Notizen  über  Bücher  ^ebt.  —  Der  sechste  und  letzte  Band 
endlich  bringt  nur  als  Mottos  die  beiden  herrlichen  Sprüche 
über  die  Wahrtieitsliebe,  die  als  Nr.  547  und  548  bei  Loeper 
die  siebente,  dem  Nachleaa  entnommene  Abtheilnng  des 
'Ethischen*  erSlfnen. 

ITm  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen,  haben 
wir  bisher  nicht  erwähnt,  daas  vierzehn  Nummern  aus  den 
angeführten  Spruchsammlungen  von  'Kunst  und  Alterthnm' 
durch  die  Herausgeber  des  Nachlasses  ausgeschieden  und 
der  Naturabtheilung  zugewiesen  sind,  eine  Anordnung,  die 
auch  Loeper  beibehalten  hat.  Diese  vierzehn  Sprüche  aind 
geradezu  herausgepfläckt  worded,  and  die  Berechtignng 
dieses  Verfahrens  ist  zweifelhaft.  Für  die  fünf  Sprüche 
Nr.  965.  970.  973.  974.  985,  die  sich  ausdrücklich  mit  der 
Natnrforschung  beschäftigen,  möchte  ich  aie  zugestehen; 
für  die  anderen  (966-969.  971.  972.  975-977)  nicht.  Denn 
wenn  auch  diese  letzteren  zum  Theil  Erfahrungen   aua- 
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Sprechen,  die  Goethe  im  Kampf  gegen  Newtons  Aabäoger 
gemacht  hatte,  so  sind  die  Resultate  doch  ganz  von  den 
Schlacken  dieses  Zanks  gereinigt  und  zu  einer  nach  allen 
Cteistesrichtuagen  hin  strahlendeu  Klarheit  geläutert.  Diese 
Sprüche  sind  um  so  weniger  aus  ihrem  urBprünglichen  Zu- 
sammenhang zu  losen,  als  sie  zum  Theil  inhaltlich  diese 
Trennung  gar  nicht  gestatten;  so  besonders  Nr.  971  und  972, 
die  eine  grössere  Oruppe  von  Aussprüchen  üher  Wahrheit 
und  Irrthum  einleiten. 

WiT  gehen  nun  zu  der  grossen  Spruchsammlung  der 
Wanderjahre  üher,  und  zwar  zuerst  zu  dem  Theile,  der 
'Uakariene  Archiv'  benannt  ist.  Diese  Sprüche  bilden  bei 
Loeper  die  sechste  Abtheilung  des  'Ethischen',  die  zweite 
und  einen  Theil  der  sechsten  Ahtheilung  'Kunst',  die  dritte 
Abtbeilung  und  den  Anfang  der  fünften  von  'Natur'.  Zum 
'Ethischen'  und  zur  zweiten  Kunstahtheilung,  welche  die 
Sprüche  aas  und  über  Plotin  bringt,  habe  ich  nichts  zu  be- 
merken; dagegen  sind  die  Sprüche  Nr.  763 — 770,  welche 
sich  mit  dem  Theater  beschäftigen  uud  der  sechsten  Eunst- 
ahthetlung  zugewiesen  sind,  hier  mit  den  Torausgeheodea 
Nr.  744 — 762  unglücklich  vereinigt;  sie  würden  besser  mit 
den  abschliessenden  Nr.  771 — 774,  die  sich  auf  das  Drama 
beziehen,  eine  eigene  Abtbeilung  bilden.  Was  die  natur- 
wissenschaftlichen Sprüche  betrifft,  so  ist  kein  0rund  zu 
erkennen,  weshalb  die  Nr.  961 — 964  von  der  dritten  Ab- 
tbeilung abgetrennt,  und  an  den  Anfang  der  fünften  gesetzt 
sind;  sie  müssen  mit  jener  wieder  vereinigt  werden. 

Die  zweite  Sprnchsammlung  der  Wanderjahre ,  'Im 
Sinne  der  Wanderer'  betitelt,  umfasst  gleichfalls  Ethisches, 
Kunst  und  Natur.  Sie  bildet  bei  Loeper  die  erste  Abtbei- 
lung des  Ethischen,  die  erste  Ahtbeilnng  der  Kunstgruppe, 
die  vierte  Abtheilung  von  'Natur'  (mit  Ausnahme  der  drei 
letzten  Sprüche  Nr.  958—960).  Ausserdem  ist  aber  ein 
Spruch  (Nr.  599)  in  die  siebente  Abtheilung  des  'Ethischen' 
gesetzt,  sechzehn  in  die  sechste  Abtbeilung  von  'Kunst'. 
Es  sei  nochmals  wiederholt,  dass  diese  Wunderlichkeiten 
von  Loeper  nicht  verschuldet,  sondern  schon  aus  den  Cotta- 
Bcben  Ausgaben  QbemommeD  worden  sind.  Wie  geistreiche 
Erwägungen  die  Herausgeber  geleitet  haben,  bezeugt  Nr.  599 
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in  vorzügliolier  Weise.  Der  Spruch  lautet:  'Für  die  vor- 
züglicbste  Frau  wird  diejenige  gehaltet) ,  welche  ihren 
Kindern  den  Tater,  wenn  er  abgeht,  zu  ersetzen  im  Stande 
ist'.  Die  jetzige  überraschende  Stelle  haben  die  Heraus- 
geber dieBem  Spruch  offenbar  nur  gegeben,  weil  auch  in 
dem  folgenden  von  einem  'Frauenzimmer'  die  Bede  ist. 
Nr.  600  lautet:  'Ein  lebhafter  Mann,  unwillig  über  das  Be- 
tragen eines  Frauenzimmers  ruft  aus:  'Ich  möchte  sie  hei- 
rathen,  nur  um  sie  prügeln  zu  dürfen !"  —  Ohne  Zweifel  ist 
Nr.  69d  mit  der  ersten  Abtheilung  des  'Ethischen'  zu  ver- 
binden, und  sind  Nr.  744—746,  750  —  762  der  ersten  Kunst- 
abthetlung  einzufügen.  Über  die  vierte  Naturabtheilung 
habe  ich  nichts  zu  bemerken,  als  dass  die  drei  letzten 
Sprüche  (Nr.  958—960)  einfach  zu  streichen-  sind,  da  sie 
von  Goethe  uns  gar  nicht  als  solche  hinterlassen  wurden, 
sondern  nach  Loepera  Mittheilung  aus  einer  'brieflichen  Er- 
klärung an  Carus  und  d'Alton'  stammen. 

Es  bleiben  uns  endlich  noch  die  Sprüche,  welche  aus 
dem  NachlasB  stammen,  263  an  der  Zahl.  Ana  ihnen  haben 
die  Herausgeber  die  siebente  Abtheilung  des  Ethischen, 
die  dritte  und  fünfte  der  Kunst,  die  zweite  und  einen 
grossen  Theil  der  fünften  Naturabtheilung  gebildet,  und 
ausserdem  sieben  Sprüche  der  sechsten  EuuBtabtheilung  ihr 
einverleibt  (Nr.  747—749.  771—774).  Dies  ist  im  ganzen 
sachgemäss;  nur  dass  die  fünfte  Naturabtheilung  ausschliess- 
lich aus  dem  Nachlass  gebildet  werden  müsste,  da  wir  die 
übrigen  Nummern  schon  anderweit  vertheilt  haben  und  dass 
aus  der  aecheten  Eunstabtheilung  Nr.  772—774  mit  den 
nächst  vorhergehenden  Sprüchen,  wie  schon  oben  gezeigt 
wurde,  ausscheiden  müssten, 

leb  komme  nun  zum  Resumä :  Während  bei  Loeper 
Nr.  1—655  die  Gruppe  Ethisches  bilden,  Nr.  657—774  die 
Kunst-,  und  Nr.  775 — 1055  die  Naturgruppe,  so  wäre  nach 
dem,  was  ich  eben  auseinandergesetzt,  dem  'Ethischen'  zu- 
zuweisen Nr.  1—366.  428—655.  966-969.  971.  972.  975— 
977.  1028 — 1055;  die  hier  hinzugekommenen  Sprüche  wären 
ans  der  Naturgruppe  zu  streichen,  und  Nr.  367 — 427.  958 
— 960  wären  überhaupt  fortznlassea. 

In  der  Anordnung  wäre  oatürlich  innerhalb  der  Ab- 
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theilungflü  die  von  Ooethe  in  'Ennst  und  Altertbnm'  oder 
Bonst  gegebene  ZuBammenstellung  ein8ubalteii ;  ib  der 
Reihenfolge  der  einzelnen  Abtheilnngon  sind  wir  jedoch 
ganz  auf  eigene  Erwägungen  angewiesen.  Ich  würde  das 
Ethische  mit  den  Sprüchen  aus  der  Morphologie  (Nr.  1028 
— 1055)  einleiten;  die  allgemeinen,  halb  metaphyBischen, 
halb  ethiBohen  Sätze,  mit  denen  diese  Abtheilung  beginnt, 
bilden  eine  tmvergleiohliohe  prinoipielle  Oruadlage.  Dem 
würde  ich  als  zweite  Abtheilung  die  Sprüche  auB  dem 
zweiten  Bande  der  'Wandeijahre'  folgen  laBsen  (1—67),  die 
mit  der  grundsätzlichen  Darlegung  des  Fäiohtbegrififs  jetzt 
die  ganze  Sammlung  einleiten,  and  würde  die  des  dritten 
BandoB  (St,  428 — 546)  folgen  lassen.  Dann  wären  die 
Sprüche  aus  'Eunst  und  Alterthum'  anzureihen,  am  besten 
in  der  Folge  ihres  Erscheinens:  als  vierte  Abtheilung 
I^r.  68 — 151,  Terrollständigt  durch  die  oben  bezeichneten, 
willkürlich  ausgeschiedenen  Sprüche,  als  fünfte  ISt.  179—239, 
als  sechste  Nr.  152—178,  als  siebente  Nr.  341  —  366,  denen 
einige  litterariBch  -  kritische  Aufzeichnungen  wieder  ein- 
zufügen wären,  als  achte  Nr,  240 — 355,  und  als  nennte 
Nr.  647 — 655 ;  die  letzte  Abtbeilung,  die  den  Nachlaes  um- 
faBst,  wäre  natürlich  nach  den  Ergebnissen  der  Weimarer 
ArchiTforsohung  zu  berichtigen ,  zu  erweitem  oder  auch 
vielleicht  einzuschränken;  ein  Aufsatz  Loepers  im  elften 
Bande  des  Goethe -Jahrbuchs  bat  bereite  den  Anfang  mit 
dieser  QnelleuforBohung  gemacht. 

Die  Sprüche  über  Eunst  würden,  da  das  Allgemeine 
wohl  dem  Besondem  vorauszugehen  bat,  am  besten  mit  der 
geschickt  auB  dem  Naohlass  znsammeDge  stellten  fünften  Ab- 
theilung der  Loepersohen  Aasgabe  Nr.  714 — 743  zu  be- 
gannen sein,  welche  von  den  allgemeinen  Bedingungen 
theoretischer  und  praktischer  Beschäftigung  mit  der  Kunst 
ihren  Ausgang  nimmt  Der  isolirte  Spruch  Nr.  703  (Ennat 
und  Alterthum  1827)  wäre  am  besten  hier  einzureihen,  und 
ebenso  die  fünf  Sprüche  Nr.  690—694,  welche  dem  Nacb- 
lasa  entnommen  sind  und  Loepera  dritte  Abtheilnng  bilden. 

Als  zweite  Abtbeilong  würden  sich  am  besten  die 
Sprüche  auB  den  Wanderjahren  anschliesaen ,  welche  die 
Kunsttheorie  Biotins  reproduciren  (Nr.  678—689,  auch  bei 
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IjOflper  zweite  Abtbeilung),  dann  als  dritte  Abtheilang  die 
fibrigen  Sprüche  aus  den  Wanderjahren ,  welche  sich  mit 
den  einzelnen  Künsten  beschäftigen,  und  bei  Loeper  die 
erste  und  sechste  Äbtbeilung  bilden.  Aue  der  Bechsten 
wären  die  dem  Theater  gewidmeten  Sprüche  Nr.  763 — 774 
auBzuacheiden  und,  vielleicht  durch  Nr.  676  (über  Shake- 
speare) vermehrt,  als  besondere  vierte  Abtheilung  hinzu- 
stellen; als  fünfte  würden  endlich  die  unter  dem  Titel 
'Naivetät  und  Humor'  in  'Knost  und  Alterthnm'  veröfTent- 
lichten  Sprüche  (Nr.  695 — 703,  I^oepers  vierte  Abtheilung) 
hinzukommen. 

Nach  allem  YorhergegaDgenen  ergeben  sieb  die  Folge- 
rungen für  die  naturwisseBschaftliohen  Sprüche  nun  leicht. 
Die  sechste  Abtheilung  derselben  hätte  fortzufallen;  aus  der 
fünften  wäre  manches  oben  Genannte  aussuBoheideu.  Die 
erste  Abtheilung,  welche  schon  1823  in  der  natorwissen- 
schaftlichen  Zeitschrift  erschien,  hätte  den  Ajifang  zu 
machen,  ihr  würden  die  dritte  und  vierte  Abtheilung  folgen, 
die  aus  den  'Wanderjahren'  stammen ;  und  die  dritte  nebst 
der  Hauptmasse  der  fünften  Abtheilung,  die  erst  im  Nach- 
lasB  bekannt  gemacht  wurden ,  hätten  den  ScbluBS  zu 
bilden. 

Bei  diesen  Vorschlägen,  welche  ich  der  Prüfung  der 
Fachgenoesen  empfehle ,  habe  ich  die  werthvollen  Beob- 
achtungen in  Hinsieht  der  Entstehungszeit  einzelner  Sprüche, 
welche  Loeper  im  Goethe- Jahrbuch  mitgetheilt  hat,  und 
die  sieh  gewiss  aus  den  Manuscripten  des  Goethe  -  Archivs 
noch  vermehren  liessen,  nicht  als  Grundlage  einer  chrono- 
logischen Anordnung  annehmen  wollen,  weil  mir  vor  allem 
wünsohenswerth  scheint,  diejenige  Anordnung,  welche  Goethe 
zum  Theil  gewünscht,  zum  Theil  schon  selbst  getroffen  hat, 
beizubehalten  und  auszubilden. 

Zum  Scbluss  mSchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass 
wenn  es  wüneohenswerth  erscheint,  irgend  eine  Abtheilnng 
der  Sprüche  auch  in  Goethes  Werken  in  dem  Zusammen- 
hang abzudrucken,  in  welchem  sie  in  'Kunst  und  Alter- 
tbum'  oder  der  naturwissenschaftlicben  Zeitschrift  zuerst 
gestanden  haben,  wie  dies  z.  B.  die  Weimarisohe  Ausgabe 
im  sechsten  Bande  der  'Natutwissenschaftlichen  Schriften' 
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getban  hat,  —  dioa  doch  nicht  hindeni  mSge,  dieBelben 
Sprüche  nochmals  in  der  von  Goethe  und  Eckermann  ge- 
planten Sammlung  erscheinen  su  lassen,  damit  es  möglich 
sei,  diese  Summe  Goethescher  Geistesarbeit  nach  ihren 
drei  Hauptrichtungen  gesondert  und  doch  einheitlich  zu 
äbersehauen. 

Rom,  Otto  Harnack. 


Die  zweite  Auflage 
von  Heines  Buch  der  Lieder. 

H.  Hofbuohdrucker  C.  Wittich  in  Darmstadt  besitzt  die 
aus  der  Campeeohen  Buchhandlung  stammende  Druckrorlage 
der  zweiten  Auflage  von  Heines  Buch  der  Lieder  nnd  dazu 
gehörige  Uanusoripte,  die  er  mir  in  zuvorkommendster 
Weise  zur  YerdfiTentliohung  anbot.  Er  setzte  mich  gütigst 
in  die  Lage,  die  mir  übersandten  Abschriften  selbst  mit 
den  Originalen  zu  vergleichen,  und  so  gebührt  ihm  der  Dank 
aller,  denen  die  folgenden  Mittheilungen  Interesse  abge- 
winnen. Wenn  auch  Wittichs  Besitz  wenige  bedeutenderen 
neuen  Aufschlüsse  über  den  Text  des  Buches  der  Lieder 
gewährt,  so  dünkt  er  mich  doch  werthvoU  genug,  um  hier 
besprochen  zu  werden;  der  Text  der  handschriftlichen 
Torrede  zeigt  neben  ein  paar  Varianten  das  bedachte  Um- 
bilden manches  Ausdruckes  und  auch  einige  der  Correoturen 
der  Lieder  verdienen  Beachtung. 

Was  H.  Wittich  verwahrt,  zerfallt  in  drei  Theile. 
1 .  Die  von  Heines  Hand  in  deutscher  Schrift  geschriebene 
'Vorrede'  zur  Auflage  von  1837;  2^/s  Bogen  (==  9  paginirte 
Seiten)  Briefpapier  gr.  4*.  2.  'Corrokturen  zum  'Buch  der 
Lieder",  ebenso  von  Heine  geschrieben ;  t  Bogen  {=  4  un- 
paginirte  Seiten)  Briefpapier  gr.  4**,  mit  demselben  Fabri- 
catstempel  (Weynen  superfin) ,  aber  etwas  abweichender 
Grösse  and  Stärke ,  so  dass  also  Vorrede  und  Correctnren 
*  nicht  in  Einern  Zuge  geschrieben  sein  werden.  3.  Die 
erste  Auflage  des  Buchs  der  Lieder  1827,  in  Blätter  oder 
Bogen  zerlegt,  aus  dem  Einbände  gelöst    In  diesen  Einband, 
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der  zweifellos  za  diesen  tosen  Blättern  gehört,  ist  das  ge- 
druckte Bachzeichen  eingeklebt:  'Leib-Bibliotbek  bey  A.  B. 
Laeiss.  Grosse  Bäckerstrasse  No.  65.'  (die  Ziffer  ist  durcb- 
strichen  and  darunter  geschrieben  '21.').  Damach  ist  die 
Ziffer  2515  auf  dem  grünen  Kückenschild  des  Bandes  die 
Signatar  der  Leihbibliothek.  Die  erste  Auflage  scheint 
also  ganz  vergriffen  gewesen  zu  sein,  sonst  wäre  kein  LeJh- 
bibliotheksexemplar  als  Dmckvorlage  für  die  zweite  er- 
worben worden. 

1.  Die  Vorrede  ist  in  Elsters  Aasgabe  1,  496 ff.  gedruckt, 
die  der  zweiten  Auflage  eigenthümlichen  Lesarten  sind  da- 
selbst angemerkt.  loh  gebe  dazu  folgende  Collation  des 
Hanns cripte s ,  in  der  die  Stellen  ohne  Lemma  rein  ortho- 
graphische Varianten  sind. 

496,  t  Heine  begann  Ich  kann  diese,  strich  aber,  ehe 
er  den  Batz  vollendete,  die  zwei  ersten  Worte,  um,  be- 
scheidener, das  Object  die  Vorrede  eröffnen  zu  lassen,  und 
änderte  sonach  diese  in  Diese.  t  mit  freundlichen  Grüsse» 
suB  mit  einem  freundlichen  Grusse  i  nach  mcht  fehlt 
Komma.  «  bey  und  so  immer,  auch  im  Compositum. 
I  Rt/tlanen  lo  all  au  viel  i>  zuerst  ai^  nachlässigem  Papier 
geschrieben,  dann  die  zwei  letzten  Worte  gestrichen  und 
durch  Corroctor,  Überschrift  und  Zuschrift  gesetzt:  nach- 
lässige, v^Uichene  Papierstre^en,  dann  das  letzte  Wort  ge- 
strichen und  fortgefahren:  Blätter  geschrieben,  endlieb  wurde 
durch  das  Anfügen  von  drei  »  die  letzte  Lesart  gewonnen: 
auf  nachlässigen,  verblichenen  Blättern  geschrieben  m  da- 
zwischen, hie  und  da  (ohne  Komma  darnach)  neben  und  über 
ursprünglichem  j^^ischen  diesen  u  verfärbtes  über  ge- 
strichenem verbliech  verblichen  Stikkchen  nach  gestrichenem 
Studien  an  mancher  SteUe  über  gestrichenem  kte  und  da 
(wohl  mit  Bückeioht  auf  die  Gorrectur  m)  st  nur  drei 
Punkte  H  nach  haben  gestrichen :  schon  n  nach  sie  ge- 
strichen: ebenfalls  m  -vor Lieder  steht:  die  früherm\  frühen 
M  ifn]  in  vor  Gel^toth  gestrichen :  Armuth  u  vor  worden 
gestrichen:  ist  497,  <  veröffentliche  (Schreibfehler)  lopost- 
hume  aus  postvme  freylich  11.  n  Freundinn  n  vor  vorbey 
gestrichen:  längst  »  vor  gestolpert  gestrichen:  st  (Ansatz 
za :  stolperte)      ss.  te  sidt  —  kann]  Aües  (aus :  aües)  Ätm  ka 
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[Ansatz  zu:  kann],  die  letzten  zwei  Silben  gestrichen  uod 
fortgefahren:  anfassen  kann,  auch  dies  und  das  vorher- 
gehende Alles  gestrichen  und  fortgefahren:  mü  Allem  be- 
fassen kann  und  wohl  zuletzt  vor  diese  Wörter  überge- 
Bchriebeu :  sich      si  sollten]  ten  über  geBtricbenem  en  (sollen) 

t^nlich]  n  äbergeschrieben  so  entgegenträgt  ii  dagegen 
aus  diegegen  (Heine  wollte  mit  die  Oüter  fortfahren  und 
schob  dagegen  noch  ein)  as  Den]  Der  (es  war  also  eine 
andere  Construction  begonnen,  in  der  Edelstein  Sobjeot  war.) 
»  nach  Perle  fehlt  Komma.  u  gering  adUen]  gringaehten 
N.  n  solange  u  ror  diesem  gestrichen :  diesen  498,  i  andern] 
anderen  t  Tor  Nur  ist  goBtrichen:  Mit  fast  (dies.ala  an- 
deutlich  gestrichen  und  wiederholt:)  fast  phystsdtem  Miss- 
behagen leiderspreche  tcA  gewissen  abergeschrieben  i  so 
übergeschrieben  ii  Melodie  nach  gestrichenem  Meto  (Heine 
suchte  vergebens  nach  einem  andern  Ausdruck.)  vor  summt 
gestrichen:  klingt  »  Kopfe  aus  Köj^e  (Schreibfehler?  an 
das  Diminutivum  ist  nicht  zu  denken.)  vor  e2*en  fehlt  so 
IT  nach  siyigt  fehlt  Komma.  m  Bauer]  e  übei^eschrieben 
n  eurUck  bleibt  aa  schneeweis        u  üngestümms  ans  14»- 

gesttimms  Weichheit  nach  gestrichenem:  Weck  w  winter- 
liche Gestalt  über  gestrichenem:  Zeit  n  Gewahrst  Ober 
gestrichenem:    Siehst        theurer   nach    gestrichenem:    lieber 

dem  aus  den  13  habens]  s  angehängt,  nachdem  das  zu- 
erst folgende  es  weggewischt  worden  war.  u  Herrn] 
Herren  m  vor  dem  gestrichen :  der,  einst  ein  romantischer 
Strohmian  (h  nachgetragen),  ^'e^^  n  vor  matter  gestrichen: 
aiter        «0  Jammermensch,  über  gestrichenem:  Thrmtensadc 

nach  Zeit  wurde  zuerst  geschrieben:  seine  heuchlerischen 
Thränenf  die  letzten  zwei  Worte  gestrichen  und  fortgefahren: 
ohnmächtigen  Thronen  vergiesst,  darnach  ohnmächtigen  ge- 
strichen und  zweimal  übergeschrieben :  unaufhörlichen,  weil 
das  erstemal  das  Wort  graphisch  nicht  ganz  deutlich  gerieth, 
endlich:  seine  unaufhörlichen  Thränen  vergiesst  gestrichen 
und  wie  im  Druck  fortgefahren:  beständig  flennt  u  ein 
ans  einen  tt  nimmt  nach  gestrichenem  nimmt  ohne  i-pnnkt 
4<  rosigen  nach  gestrichenem:  rosch      nur  drei  Punkte. 

Die  Collation  zeigt,  dass  die  Druokvorlage  der  Torrede 
zugleich  ihr  Entwarf  ist:  denn  es  ist  nicht  wahrsobeinlich, 
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dasB  BO  viele  Ter&nderangeii  noch  wUirend  der  AbBohrift 
eines  frühereo  Entwurfes  vorgenommen  wurden.  Femer  er- 
hellt aus  den  Schreibversehen ,  die  der  Dichter  sofort  im 
Texte  bessert,  wie  rasch  seine  Feder  übers  Papier  flog. 
Ob  die  geringen  Abweichungen  des  Druckes  von  der  Hand- 
aohiift  Fehler  des  Setzers  oder  naohträgliche  Ändemngen 
des  Dichters  sind,  bleibt  dahingestellt. 

%  Der  Bogen  mit  den  'Correkturen  zum  'Bnch  der 
lieder"  enthält  auf  der  ersten  Seite  folgende  Anweisung 
fOr  den  Setzer: 

Vorläufige  [1]  Notiz :  In  der  ersten  Ausgabe  ist  das  ü  immer 
«ehr  scbledit  gedrückt  [1],  die  zwe;  Strichlein  kommen  nur  schwach 
zum  Vorschein,  und  der  Setzer  bat  bcy  der  S'™  Aufl^e  genau 
nachzusehen  dass  nicht  an  vielen  Orten  ein  u  statt  eines  ü  [über 
der  Zeüe:]  oder  ein  a  statt  eines  ä  [auf  der  Linie:]  gedruckt 
wird.  —  Heine  Interpunktzion,  die  oft  von  der  gebrfiuchlichen 
abweichend,  bÜle  ich  fiberall  genau  zu  geben.  —  Die  Dedi- 
kazionen  sind  flberall  ausgelassen,  nirgends  im  Buche  kommt 
eine  Dedikazion,  und  ich  bitte  nicht  aus  Irtbum  etwa  die  [folgt 
gestrichenes:  des]  an  Merkel  oder  S.  Heine  oder  Fr.  v.  Vam- 
hagen  stehen  zu  lassen;  (dadurch  dass  wegen  der  Dedikazion  an 
Merkel  bey  die  [aus:  der]  Nordsee  in  der  ersten  Auflage  ein 
Carton  gedruckt  worden,  haben  die  Buchbinder  in  den  meisten 
Ez[emplarenj  diese  Dedikazion  dem  ganzen  Buch  der  Lieder  voran- 
gebunden,  und  [folgt  gestrichenes:  ich  bitte]  es  ist  dadurch  ein 
IScherlichw  Ubelstand  eingetreten,  worauf  mich  viele  Freunde 
au^erksam  gemacht  haben;  Freund  Campe  sorgt  daher  um  so 
mehr  diesmal,  dass  kein  ähnUcber  Irthum  statt  finden  kann.) 

Und  nun  folgen  drei  Seiten  Yeränderungen  des  Textes 
der  I.Auflage,  den  Heine  zumeist  mit  dem  Worte  'statt' 
der  neuen  Lesart  voranstellt  und  nach  Seite  and  Zeile  der 
1.  Auflage  citirt.  Ginige  Proben  mögen  Heines  Sorgfalt 
zeigen  (in  Deutsche  Litteraturdenkmale  27  kann  man  die 
Zifferncitate  nachschlagen): 

Pagina  5.  Zeile  9.  statt  'Du  bleibst,  verwaistes  Liedt' 
muBS  gesetzt  werden  'Du  bliebst  verwaistes  Liedl' 

Beidemale  hat  Heine  verwaistes  aus  verweistes  verbessert. 
Die  Lesart  bleibst  war  in  der  I.Auflage  ein  Druckfehler, 
schon  die  'Gedichte'  hatten  bliebst. 

Pagina  6.  Zeüe  5.  statt  'Da  war  ein  Garten'  muss  ge- 
letzt wö^en:  das  war  [über  gestrichenem:   ist]  ein  Garten. 
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Pagina  8.   Zeile  1.   statt   'ScbDell   forlgezaubert'   muss 
geeetzt  werden:  Und  [nach  gestnchenem:  Wie]  fortgezaubert. 


Pagina  ii.  Zeile  5.  nach  Gesicht  setze  ein  Gomma  statt  des 
Punktes 

Pagina  23.  Zeile  13.  nach  'fQrwabr'  Mgt  ein  Gomma 
Pagina  22.  Zeile  14.  nach  'Scbaar'  folgt  ein  Punkt. 


Pagina  S6.  Zeile  18.  nach  erscboll  ist  statt  desCommas 
ein  Ausrufungszeichen  (!)  zu  setzen. 

Pagina  30.  Zeile  1 1 .  nach  dem  Gomma  am  Ende  der  Zeile 
folgt  auch  ein  Gedankenstrich  (— ) 


Pagina  36.  Zeile  16  statt:  Wenn  leb  dich  nicbt  lieben 
gesollt?  setze:  Wenn  ich  dich  nicht  lieben  sollt'? 

In  der  ersten  Auflage  stand  aber  nicht  dich,  sondern 
richtig  Sie  [richtiger:  sie];  das  SchreibverBehen  veranlasste 
auch  das  gleiche  in  der  veränderten  Leeart  und  so  kam 
(s.  Elster  1 ,  506)  dich  in  die  2.  bis  4.  Auflage. 


Pagina  41.  Zeile  1.  nach  dem  Semikolon  am  Ende  der  Zeile 
ist  auch  noch  ein  Gedankenstrich  zu  ^letzen. 

tJ.  8.  w.  Sie  Correcturen  reichen  bis  8.  64  Z.  20.  Das 
Hanuscript  muss  aber  Fortsetzungen  gehabt  haben,  obwohl 
es  nicht  paginirt  ist,  wie  doch  bei  einer  Anreihung  mehrerer 
Bogen  zu  erwarten  wäre.  Unten  auf  der  letzten  Seite  ist 
zwar  noch  Raum  für  zwei  Zeilen,  woraus  man  aber  nicht 
auf  VollstäDdigkeit  des  Erhaltenen  scbliessen  darf;  denn  die 
nächste  Änderung  in  demselben  Ctediobte  erstreckte  sich 
über  drei  Verse,  bedurfte  also  mehr  Raum ,  als  auf  diesem 
Bogen  noch  frei  war.  Überdies  beweist  die  Druckrorlage, 
dasB  der  erhaltene  Bogen  mit  schriftlicheD  Correcturen  nur 
der  erste  von  mehreren  gleichen  Inhaltes  war. 

3.  Die  Druckrorlage  der  zweiten  Ausgabe  ist  ein 
durchcorrigirtes  Exemplar  der  1.  Auflage  des  Buchs  der 
Lieder.  Auf  dem  Titel  ist  unter  die  Vignette  (Lyra)  mit 
BSthel  geschrieben  und  wieder  gestrichen :  'Zweite  Auflage' 
(in  Antiquaschrift);  dann  sind  mit  Tinte  unter  den  Ver- 
faseernamen  die  gleichen  Worte  (in  deutscher  Schrift) 
geschrieben;  endlich  ist  mit  Tinte  statt  '1827.'  gesetst 
'1837.' 
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Der  RötbeUtift  dient  weiterhin  nur  zam  Streichen  von 
Stollen ,  die  nicht  ersetzt  wurden :  so  und  gestrichen  die 
Oedicationen ;  die  Nr.  37  des  Lyrischen  Intermezzo  'Ich 
kann  es  nicht  TergesBen,'  (S.  140  der  1.  Auflage);  die  drei 
letzten  Strophen  von  Heimkehr  66  'Hir  träumt' :  ich  hin  der 
liebe  Gott,'  (8.  240);  in  Götterdämmerung  V.  35  f.  'In  der 
Jungfrau  Scham-ErrSthen  |  Seh'  ich  geheime  Lost  begehr- 
lich zittern;'  (S.  259)  und  Y.  50—55  'Ich  eeh"  bis  'Uutter 
Erde'  (B.  260);  diese  letztere  Stelle,  die  in  die  3.  Auflage 
wieder  angenommen  ist,  war  nicht  von  Anfang  an  zum 
Streichen  bestimmt,  es  war  am  Schlosse  der  Y.  53.  54  statt 
der  Eommata  ein  Strichpunkt,  Y.  64  Strichpunkt  nnd  Ge- 
dankenstrich angeordnet:  die  einzige  Correotar,  ausser  denen 
auf  dem  Titel,  die  mit  Tinte  geschrieben  ist. 

Alle  übrigen  Correctnren  sind  mit  Bleistift  eingetragen ; 
nnd  zwar  wohl  weder  von  Heines  Hand,  noch  ron  der  des 
TiteloorrectoFs;  ja  ich  glaube,  dass  überdies  vor  S.  64  eine 
andere  Hand  corrigirt,  als  nachher.  Es  ist  das  übrigens 
gleichgiltig,  weil  eine  persönliche  Betheilignng  Heines  an 
dieser  Correotnr  durchaus  nicht  ersichtlich  ist  und  weil  die 
Correcturen  zweifellos  noch  einem  Manuscripte  Heines 
vorgenommen  sind,  das  der  Setzer  daneben  zur  Hand  haben 
musste.  Es  sind  nftmlicb  da,  wo  grössere  Yeränderungen 
des  Textes  geschahen,  in  der  Druokvorlage  nur  Klammem 
und  NB.  an  den  Rand  geschrieben,  den  verbesserten  Wort- 
laut musste  der  Setzer  demnach  anderswoher,  d.  fa.  also 
aus  Heines  Manascript  entnehmen.  Bis  auf  8.  64  der 
I.  Auflage  können  wir  das  mit  dem  erhE^ltenen  Bruchstück 
der  Heineschen  Correcturen  verfolgen;  seine  Anweisungen 
müssen  sich  aber  über  das  ganze  Buch  erstreckt  haben. 
Denn  obwohl  Heine  in  der  Yorrede  zur  2.  Auf  läge  sagt: 
er  habe  'nur  hie  und  da,  in  der  ersten  Abtfaeilang'  einige 
Yerse  verbessert,  so  sind  doch  auch  in  den  übrigen  Ab- 
theilungen Änderungen  vorgenommen  worden,  allerdings  in 
allen  zusammen  nicht  viel  mehr  als  in  der  ersten  allein. 
Soll  man  annehmen  wegen  jener  Erklärung  der  Yorrede, 
Heine  habe  zuerst  nur  die  'Jungen  Leiden'  revidirt  und 
erst  nach  Absohluss  der  Yorrede  sich  zu  Änderungen  auch 
in  den  folgenden  Theilen  entschlosseD  t    Äusserlich  vermag 
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ioh  das  nicht  zu  erweisen,  da  eben  das  CoireotnreaTer- 
zeichnisB  nicht  vollständig  erhalten  ist,  also  mit  dem  der 
ersten  Äbtheilung  nicht  verglichen  werden  kann. 

Der  erste,  doch  wohl  ein  Qehfllfe  der  Campesclieii 
Offioin,  der  die  Correcturea  Heines  in  die  Drackvorlsge 
emtrug,  war  nicht  ganz  zuverlässig.  Er  hat  die  Correctar 
3. 16,  te  0!  statt  8o  (Traumbilder  6  Y.  16)  nicht  in  den  Drack 
Qbertragen;  trotzdem  hat  sie  der  Setzer  oder  Corrector  der 
2.  Auflage  beachtet;  dieser  hat  also  auch  da  das  Heiaesche 
Haouscript  eiDgesehen,  wo  die  Dnickvorlage  ihn  nicht  dar- 
auf verwies.  Ebenso  steht  es  B.  36,  la  (Traumbilder  10 
Y.  16);  ich  habe  darauf  aofmerksam  gemacht,  daas  Heine 
hier,  sieh  zweimal  verschreibend,  dich  statt  sie  setzte;  dies 
Schreib  versehen  ging  nicht  in  die  Druckvorlage,  bvtzdem 
aber  in  den  ßeindnick  der  2.  Auflage  über.  Aach  hier  bat 
aber  derjenige,  der  Heines  Yorschriften  in  die  Dmckvorlage 
eintrug,  kaum  mit  Oberlegnng  das  Schreibversehen  aus- 
gelassen; sonst  wQrde  man  erwarten  müssen,  dass  er 
S.  17,  u  (Traumbilder  6  Y.  27)  den  Schreibfehler  titfstem 
tut  tiefsten  auch  bemerkt  und  gebessert  hätte,  was  aber 
nicht  der  Fall  ist;  Dmckvorlage  und  Beindruck  lesen 
ti^stem^)  Heines  Orthographie  ist  beim  Eintrage  sogleich 
der  der  Ausgabe  angepasst  worden:  so  ist  B.  18,  ■  Mintte- 
glufh  eingetragen,  während  Heine  Jißnneglut  geschrieben 
bat.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle  findet  sich  eine  Corrector 
in  der  Druckvorlage  angezeigt,  die  in  Heines  Mannscript 
fehlt:  8.  22,  i— i  (Traumbilder  7  V.  37—39)  ist  jedesmal 
das  erste  Wort  (Da  —  Die  —  Da)  gestrichen ;  das  Anfangs- 
wort  von  Y.  38  sollte  aber  nicht  gestrichen  sein;  da  der 
Setzer  für  keinen  der  Yerse  den  neuen  Ersatz  am  Bande 
fand,  also  das  Manuscript  nachschlagen  musste,  konnte  ihn 
das  unrichtige  Streichen  des  Wortes  Die  nicht  irre  fOhren. 

Mit  S.  64  beginnt  wohl  eine  andere  Hand  die  Correctnren 
einzutragen.  Dazu  stimmt,  dass  ein  Federstrieb  in  Heines 
Manuscript  vor  den  Correcturen  dieser  Seite  am  Rande  sich 
findet.    Die  Zuverlässigkeit  dieses  zweiten  Ctehfllfen  kdnnen 


')  Heine  schreibt  fSr  den  SctiluM  der  Zeile  Strichpunkt  t 
getragen  ist  aber  Punkt 
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wir  nicht  nacfaprüfen,  da  das  erhaltene  CorrectarBninaDii- 
ecript  ja  nur  noch  diese  S.  64  einbegreift;,  auf  deren  grössere 
Änderungen  lediglich  durch  NB.  verwiesen  ist.  N^achdem 
aber  der  Setzer  oder  Gorrector  die  früheren  Einträge  so 
Borgf&ltig  überwachte  and  aus  Heines  Uanuscript  ergänitte, 
wird  er  es  auch  hier  gethan  haben,  selbst  wenn  der  zweite 
Yerfertiger  der  DruckTorlage  anzuverlässiger  gewesen  sein 
sollte,  als  der  der  ersten  3  Bogen.  Wir  dürfen  annehmen, 
daas  Heines  Anordnungen  durchaus  genau  befolgt  sind. 

Ein  vollständiges  Yerzeichniss  aller  Correctureinträge  zu 
geben,  scheint  mir  überflüssig  zu  sein;  ein  Theil  derselben 
betrifft  nur  die  Interpunction ;  für  sie  (und  für  anderes) 
reichen  die  mir  zur  Yerfügung  stehenden  CoUationen  der 
1.  und  2.  Ausgabe  nicht  völlig  aus:  ich  prüfe  auch  nicht 
nach,  ob  ausser  den  in  der  Druckvorlage  vorgeschriebenen 
Veränderungen  sich  noch  andere  in  der  2.  Auflage  finden ; 
es  ist  mit  Elsters  Lesartenverzeichnise  mühsam  arbeiten, 
weil  das  Bibliographische  Institut  der  Ausgabe  keine  Yers- 
zählnng  beifügte,  die  für  einen  Text  mit  kritischem  Apparat 
doch  unentbehrlich  ist;  Elsters  Zählung  nach  Strophen  and 
Yersen  ist  ein  wenig  bequemer  Nothbehelf,  zu  dem  er  bei 
dieser  Texteinrichtung  allerdings  gezwungen  war. 

Ein  paar  Beispiele  aber  will  ich  aus  der  Druckvorlage 
ausheben.  S.  12&,  u.  u  (Lyrisches  Intermezzo  18  Y.  5.  6) 
hat  die  1.  Auflage  das  Reimband:  Traume  :  Baume;  irrthüm- 
lieh,  denn  das  Reimband  a  in  der  I.Strophe  ist  stampf; 
so  ist  für  die  2.  Auf  läge  das  Streichen  beider  Schlüssle 
angeordnet,  womit  zugleich  die  erste  Lesart  dieser  Yerse 
wiederhergestellt  ist.  S.  221,  is  (Heimkehr  44  Y.  15)  ist  Ich 
hob'  mit  dem  eignen  Tod  in  der  Brust  wieder  rüokgebildet  in 
die  erste  Lesart:  Ich  haV  mit  dem  Tod  in  der  eignm  Brust. 
S.  333, 11  (Heimkehret  Y.  11)  scheint  ebenfalls  ein  Druck- 
versehen der  t.  Auflage  gutgemacht  zu  sein;  es  irrte  näm- 
lich hier  Augen  aus  Y.  10  in  den  nächsten  Yers:  mein 
Äuge,  fQr  die  2.  Auflage  ist  mein  Wort  vorgeschrieben,  wie 
(vrieder  nach  Deutsche  Litteraturdenkmale  27)  der  erste 
Druck  schon  las.  S.  239,  10  (Heimkehr  66  Y.  32)  war  für 
Lc-Ix  angeordnet  Berlin,  wie  früher  und  später  ja  gedruckt 
ist;  die  Yorschrift  wurde  aber  wieder  gestrichen,  der  einzige 
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derartige  Fall  in  der  Druckvorlage  (doch  vgl.  oben  das  über 
Götterdämmerung  Y.  50  ff.  Gesagte).  8.  264,  »  (Batcliff 
Y.  59)  liest  die  1.  Auflage:  den  Türken -Shu>al;  für  die 
2.  Auflage  ist  Türhen  duFchBtricben  und  an  den  Rand  ge- 
setzt: ^ichemir;  es  soll  also  gelesen  werden:  den  Ka(^temir- 
Shwal ;  es  scheint  aber,  dass  in  den  ßeindruck  (wenigstens 
lesen  so  die  späteren  Ausgaben)  nur  Kast^iemir  überging, 
-ShwcU  blieb  weg.  Liegt  hier  nicht  eine  Ungenauigkeit 
desjenigen,  der  Heines  MaouBcript  in  die  Druckvorlage  über- 
trug, vor,  so  haben  wir  an  dieser  Stelle  eine  sehr  be- 
achtenswerthe  unbekannte  Lesart  gewonnen. 

Aue  der  Druckvorlage  erhellt,  was  allerdings  auch  ohne 
sie  festzustellen  war,  dass  des  Buchs  der  Lieder  2.  Auflage 
mehr  Sorgfalt  erfahren  hat,  als  ihre  Yorrede  verheisst. 
Xicht  nur  dass  Druckversehen  der  ersten  getilgt  sind,  es 
sind  grammatische,  stilistische,  metrische  YerbesBemngen 
kleineren  und  grösseren  Umfanges  reichlich  vorgenommen 
worden;  die  Aufmerksamkeit  des  Dichters  ging  von  der 
Interpunction  bis  zum  küuBtlerischen  Durchbilden;  auch 
auf  die  strengere  Sitte  ist  feinfühlige  Kücksicht  genommen 
worden.  Es  wird  das  alles  sinnfälliger,  wenn  man  statt 
vieler  Yarianten  zahlreicher  Ausgaben  nur  die  Yerbesse- 
rnngen  der  einen  vor  Äugen  hat. 

Graz.  Bernhard  Seuffert. 


Herder  der  Waldbruder. 
Scherers  Deutung  des  Goetheschen  'Satyros'  auf  Herder 
knüpft  auch  an  Äusserungen  der  Klotziaoer  an,  auf  die 
Erich  Schmidt  in  einer  Recension,  später  in  seinem  Leasing 
2,  159  hinwies.  Dazu  gehört  auch  was  Flöge!  an  Klotz, 
natürlich  mit  Bezug  auf  das  Kritische  Wäldchen  gegen 
diesen,  20.  Juli  1769  schreibt:  'Herder,  der  Waldbruder, 
sucht  unter  der  Nebelkappe  unsichtbar  zu  werden,  weil  er 
merkt,  dasa  die  Welt  seinen  Unsinn  keüt'  (Briefe  deutscher 
Gelehrten  an  Klotz  t,  155). 
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Beitrige  kot  Würdlgong 

der  Sltesten  deutschen  Übersetzungen 

anakreontischer  Gedichte. 

Der  Binfiase,  den  die  im  ScbluBstheil  der  Anthologia 
'  palatina  als  '^va-^öveeia  überlieferteo  Qedichtchen  meist 
erotiBchen  Inhalts  auf  die  deutsche  Lyrik  im  Zeitalter  der 
gelehrten  Nachahmung  ausgeübt  haben,  ist  von  G.  Wit- 
kowski  in  seiner  Terdienstvgllen  Schrift  'Yorläufer  der  ana- 
kreontiscben  Dichtung'  (Leipzig  1883)  eingehend  dargelegt 
worden.  Im  folgenden  Boll  ala  Ergänzung  hierzu  durch 
vergleichende  Betrachtung  einer  Anzahl  der  von  Witkowski 
gemäss  seinem  Zweck  mehr  beiläufig  erwähnteo  Über; 
Setzungen  anakreootiacher  Gedichte  nachgewiesen  werden, 
wie  äie  deutsche  Übersetzungskunat  in  jener  Periode  sich 
an  Fseudo-Änakreon  allmählich  zum  Bessern,  d.  b.  zu 
grösserer  Objectivität  fortentwickelt  hat. 

1.  Qeorg    ßodolf  Weckherlin.   —  Weckherline 
Stellung  zu  seiner  Vorlage  lässt  sich  am  deutlichsten  aus 
seiner  Übertragung  des  24.  griechischen  Liedes  erkennen.^) 
2i.  Anakreontisch. 

Die  Natur  hat  jedes  thier 
mit  sonderbarer  gab  und  zier 
soi^ßUtiglich  so  wol  versehen, 
dass  ihrer  jedes  mag,  billich 
vergnüget,  dessen  rahmen  sich    ! 
und  neben  andern  wol  bestehen. 

<D(;mg  x^^ora  Tav^otg,  EiDhorndemeinhornaufdashirn, 

h^clag  d  tdnniev  IWttois,  demstier zweihörneraufdiestim, 

nodunUtp'  Kayttoig,  dem  Hirsch  ist  ein  geweih  gesetzet; 

Movat  xaff/i'  odövtmy,  die  vdgel  hat  sie  durcli  den  flug  t( 

t  zolg  Ir&voiv  v6  vi^iöv,  und  die  fQchs  mit  list  und  betrug 

rois  ofviotg  ichaa^ai,  zu  ihrer  sicherheil  ergelzel. 


')  Ich  citir«  nach  der  Aiugaba  von  Valentin  Rose,  Leipzig  1876. 
Vlwteljibnchrift  Ar  UtMntiUKeKhidits  VI  31 
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Der  fisch  ken 

das  prerd 
ist  wegen  guten  huta  mehr  wert, 
die  ICwen  haben  lihn  und  klauen,    i 
das  ludian  kt  der  hasen  pbnd, 
der  man  hat  götlichen  Terstand ; 
/waifiy  ovK  it'  ^X*"-  '"'^  haben  dan  die  larte  frauoi? 

rl  oiy;  iUuai  iuuUo$  Die  firauen  sind  mit  der  lieb  {vacfal 

10  ic¥%'  aonUay  axaaüv,  und  mit  der  acbOnfaeit  hSchsten 

ort   in^tm'  catanün' '  so  unrenneidenlich  gelieret, 

wx^  oeruti  aidtjfioy  dass  ihre  holdselige  gestalt 

Tuxt  rrvfi  xail^  ng  o^tro,  allein  regierend,  ohn  gewalt, 

über  die  henen  tritmifiereL 

Dem  griechischen  Dichter  kommt  es  darsof  an,  die  Be- 
deatang,  welche  die  Schönheit  fQr  das  weibliche  Geschlecht 
hat,  za  Teranschanlichen;  er  will  zeigen,  wie  die  Schönheit 
der  Frauen  Eigenstes  ist.  Diesen  Gedanken  führt  er  nicht 
anf  dem  Wege  philosophischen  Raisonnements  darch,  son- 
dern l&BBt  ihn  aas  der  erfundenen  Erzählung  eines  be- 
stimmten einmaligen  Begebnisses  herrorleuchten. 

Die  Natur  hatte  den  Stiovn  HSmer,  den  Pferden  Hufe, 
Sdmelligkeit  der  Fflsse  den  Hasen,  das  furchtbare  QtAAu  den 
Löwen,  den  Fischen  die  Fshigkeit  tu  schwimmen,  die  Flu^rafl 
den  VCgeln,  den  Männern  muthigen  Geist  TerUefaen.  Für  die 
Frauen  aber  hatte  sie  nichts  mehr.  Was  that  sie  daf  Sie 
schenkte  ihnen  Schfinhdt  statt  aller  Schilde  und  Lanzen.  Und 
damit  si^en  sie  sogar  Ober  Eisen  und  Feuo'. 

Es  ist  nicht  schwer  eu  ersehen,  dsss  die  sieben  ersten 
P&lle,  in  denen  die  Katar  gabenspendend  erscheint,  nar  dem 
achten  dienen;  sie  haben  keine  selbständige  Bedeatong, 
sondern  sollen  schlagende  Analogien  für  das  bilden,  was 
die  Schönheit  dem  Weibe  ist.  Anders  in  Weokherlins  Nach- 
bildang.  Hier  sind  alle  aagefQhrten  Beispiele  —  and  er 
begnügt  sich  nicht  mit  denen  des  griechischen  Gedichts  — 
gleiehmSssig  zu  dem  Zweck  da,  den  durch  die  Erfahrong 
gewonnenen  Satz  za  illnatriren,  dass  die  Natur  ihre  Für- 
sorge jedem  Geschöpf  zji  Thei!  werden  Hess.  Das  letzte 
Beispiel,  die  Schönheit  des  Weibee,  wird  zwar  mit  einem 
grösseren  Aafwand  an  Worten  bedacht ,  dient  aber  dem 
gleichen  Zweck  wie  alle  vorigen;  es  hebt  sich  nnr  gaoi 
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äaeserlich  hervor.  Änf  dieae  Weise  erh&lt  die  Weckherlin- 
Bche  Nachbildung,  statt  eine  bewegte  Scene  darzustellen, 
den  Cbarakter  eintönigster  Lehrhaftigkeit.  Der  mit 
Bcbarfsinniger  Schöpferkraft  handelDdeit  Natur  des  griechi- 
Bchen  Liedes  gegenüber  muse  das ,  was  Weckherlin  so 
nennt,  für  uns  völlig  todt  bleiben.  Dort  besinnt  sich  die 
Natur  nach  aufgebrauchtem  Yorrathe  ihrer  Gaben  gleich- 
sam einen  Augenblick,  was  sie  dem  Weibe  zuertbeilea  soll ; 
da  kommt  ihr  ein  geistreicher  Einfall ;  sie  verleibt  ihm  eine 
Eigensohaft,  die,  rein  passiv,  von  den  vorher  genannten 
Gaben  so  durchaas  verschieden  ist,  aber  sie  wunderburer- 
weise  an  Macht  und  Wirkung  weit  fiberragt.  Weckherlin 
dagegen  konnte  die  Natur  ebenso  gut  aus  dem  Spiele  lassen 
und  einfach  sagen:  jedes  Thier  besitzt  eine  ihm  eigenthäm- 
liche  Begabung  u.  e.  w.;  die  Thätigkeit,  welche  ihr  in  der 
ersten  Strophe  beigelegt  wird ,  geht  ja  doch  nicht  vor 
onaem  Augen,  sondern  in  einer  nebelhaften  Vergangenheit 
vor  sich  (vgl.  die  Natur  hat  ein  jedes  thier  u.  b.  w.).  In 
ganz  ähnlicher  Weise  ändert  Weckherlin  den  Gesammt- 
charakter  des  29.  Gedichtes,  wenn  er  es  auf  die  Lehre  hin 
zaspif zt : 

darum,  ihr  jQngling,  seid  doch  weis, 

zu  hüten  euch  mit  allem  ileiss 

für  allen  geizigen  Jungfrauen. 
Im  einzelnen  endlich  ist  sein  Streben  das  fremde  Kostüm 
abzuwerfen  ersichtlich,  ob  er  am  Scbluss  des  24.  Gedichtes 
die  Schönheit  nicht  als  Ersatz  für  Schild  und  Lanze  schil- 
dert, sondern  in  höfischem  Renaissancegeschmack  lobpreist 
oder  in  seiner  Übertragung  des  48.  Liedee  eine  deutsche 
Trinkscene  vorfahrt.  So  wird  bei  dem  Dichter,  dessen 
eigene  Lieder  zum  grossen  Theil  frisch  und  wahr  em- 
pfunden sind,  die  Fähigkeit,  das  fremde  Vorbild  aus  sieh 
selbst  heraas  zu  beleben,  vermiset;  er  steht  durchaas  auf 
dem  Boden  der  seinem  Zeitalter  geläufigeren  subjectiven 
Reproduction ,  die  mit  Ton  und  Charakter  der  Vorbilder 
frei  schaltet. 

2.  Martin  Opitz.  —  Das  21.  anakreontieohe  Gedicht') 

')  ^  yV  fiXtiva  nlrti, 
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AD  dem  sicli  Opitz  zuerst  reiBnchte,  ist  ein  kleines  Ueister- 
Btück.  Rein  lyriBch  der  Form  uacli,  liat  es  doch  einen 
ausgeprägt  epigrammatiBclien  Zug,  insofern  der  Dichter  aus 
dem  Umstand,  dass  alles  in  der  Natur  trinkt,  mit  über- 
raschender Wendung  die  Berechtigung  zu  der  gleichen 
Thätigkeit  für  seine  eigene  Person  herleitet.  Dahin  drängen 
die  knappen,  je  einen  Yers  füllenden,  ergötzlich  unter  sich 
CO rrespondir enden  Thatsachen,  auf  die  allein  der  Verfasser 
die  Pointe  gründet  und  darum  jedes,  störende  Neben- 
gedanken erregende  Epitheton  vermeidet;  nur  die  Erde  er- 
hält ein  episches,  hier  mit  dem  scherzhaften  Inhalt  komiaofa 
contrastirendes  Beiwort. 

Ein  solches  Qedicht,  unter  dessen  Feinheiten  der  vor- 
zügliche, besondere  auf  der  Alternation  der  Worte  y^  y^ 
und  &äXaaaa  ^älaaaay  beruhende  Tonfall  nicht  die  letzte 
Stelle  einnimmt,  wiederzugeben,  wird  anch  einem  in  der 
poetischen  Technik  und  ästhetischen  Würdigung  fremder 
Kunstwerke    weiter  vorgeschrittenen    Zeitalter    Schwierig- 
keiten  machen.     Vor   allem   schwierig   wird  es  sein,    die 
eigenthümliohe  Doppelnatur  des  G-edichtes  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  da  kurze  Strophen  immer  noch  leicht  zu  Weit- 
läufigkeiten verfahren,  welche  die  epigrammatische  Wirkung 
schwächen,  und  in  einer  für  das  Sinngedicht  üblichen  Form 
natürlich  das  graziöse  und  Sangbare  des  Originals  verloren 
geht.     An   der  letzteren  Klippe   scheiterte  Opitzens  Über- 
setzung.    In  schleppenden   Alexandrinern   stempelt  er  das 
übermüthige  Liedchen  zu  dem  zunftmäastgen  Epigramm: 
Die  Erde  trinkt  für  sich,  die  Bäume  trinken  Erden, 
Vom  Meere  pflegt  die  Lufl  auch  zue  getrunken  werden, 
Die  Sonne  trinkt  das  Meer,  der  Monde  trinkt  die  Sonnen; 
Wollt  dann,  ihr  Freunde,  mir  das  Trinken  nicht  vergönnen? 

Aber  bemerkenswertb  ist  es,  dass  aus  seiner  Über- 
setzung deutlich  eine  Eenutniss  dessen  hervorschimmert, 
was  dem  Original  so  hohen  Reiz  verleiht.    Denn  entgegen 

6  6'fj)Mit  9^iXaa<lar, 
i    toV  if^ÄM»-  aeX^yf]- 

KDRi'if^  füovti  niyeiy ; 
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sflinem  Hang  zu  BohiDÜckenden  Bfliwörtem  verzichtet 
hier  Opitz  aufjeden  malenden  Zusatz.  Sein  Streben 
nach  Kürze  überhaupt  ist  unverlceonbar;  nur  einmal  nimmt 
er,  um  den  Yera  auszufüllen,  seine  Zuflacht  zu  einer  weit- 
läufigen Verbale  onstruotion  (V.  2).  Dadurch  zeichnet  sich 
seine  Übersetzung  wie  vor  mancher  andern,  so  auch  bei- 
spielsweise Tor  derjenigen  aus,  welche  Burkhard  Henke  fast 
hundert  Jahre  später  in  seinen  scherzhaften  Gedichten  be- 
kannt matihte;  diese  umfasst  infolge  mehrfacher  Zusätze 
6  Alesandriner.  Nicht  minder  ist  es  Opitz  als  Vorzug  an- 
zurechnen, dass  er  vermeidet,  an  Stelle  des  gemeinsamen 
Frädicats  'trinken'  Synonyma  zu  setzen,  w&brend  bei  Menke 
neben  'trinken'  auch  'sich  nehren'  und  'seine  Kraft  zehren' 
erscheinen,  wodurch  der  epigrammatische  Gedanke  natür- 
lich alle  Schärfe  verliert.  Das  Attribut  ftelaira  bleibt  von 
beiden  unberücksichtigt. 

Das  8.  anakreontiache  Gedicht,  welches  Opitz  später 
Übertrug,  ist  besonders  in  der  kecken  Nachdichtung  Lessinge 
berühmt  geworden: 

Was  frag'  ich  nach  dem  Grosssultan 

Und  Mahomets  Gesetzen? 

Was  geht  der  Perser  Schach  mich  an 

Mit  allen  seinen  Schätzen? 

Diesen  expectorativen  Ton  wird  man  vergebens  bei  Opitz 
suchen.  Er  ist  auch  dem  griechischen  Dichter  nicht  eigen. 
Dieser  macht  uns  in  viel  schlichterer  VT'eise  mit  den  Dingen 
bekannt,  am  welche  er  sich  bekümmert  und  um  welche 
nicht;  er  verschmäht  rhetorische  Fragen,  Epitheta  und 
sonstigen  stilistischen  Aufputz.  Aber  durch  den  Gegensatz 
tw  not  ftiXei  und  iftot  fiiXei,  durch  den  das  Lied  in  zwei 
Theile  zerfällt,  sowie  durch  die  kurze,  gedankenschwere 
Zusammenfassung  des  zweiten,  positiven  Theils  (wieder  mit 
dem  Worte  fäXet.)  in  den  Schlussversen  bringt  er  Leben  in 
das  kleine  Gedicht.  Diese  einfache,  aber  wirkungsvolle  Art 
der  Compoflition  tritt  bei  Opitz  zu  wenig  hervor,  indem  er 
den  Gegensatz  dadurch  verdunkelt,  dass  er  statt  des  ein- 
heitiichen  griechischen  Ausdrucks  fiilei  sinnverwandte  Aus- 
drücke setzt  (V.  I.  5.  9)  —  ganz  entgegen  seiner  Behand- 
lang des  fciyu.   Aber  auch  hier  enthalten  seine  'Wendungen 
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ao  gut  vie  keinen  überscbÜBsigen  Qedaokeiiinfaatt  (nur  'mich 
zu  zieren'  V.  5  ist  dem  Grieohiachen  fremd),  und  wsb  Me- 
trum und  Yerszahl  betrifft,  stimmt  die  Opitzeche  Überaetznng 
genau  mit  der  Vorlage  fiberein.^)  Störend  wird  das  kanzlei- 
mässige  'aicfa  Sarderkönig  achreiben'  (V.  2). 

I.  Ov  ftot  fiiXetza  rvyBia     Den  Gyges  lass  ich  bleiben, 
loü  loQÜiav  ovaxTog         Sich  Sarderkönig  schreiben; 
ovS"  elJU  Tili  (U  ^^Aog        Gold  kann  ich  wohl  verbannen, 
ovSe  (pSovw  TVQÖvvoi.g'       Ich  neide  nicht  Tyrannen. 
i   \\.  efiol  fielet  uvpotaiv         Mein  Sinn  iat,  mich  zu  zieren, 
%ttTaß^%uv  V7ti(yijy,  Den  Bart  zu  balsamiren. 

ifjioi  fiiXci  ^ödoiaiv  Mein  Haupt  muss  Rosen  tragen ; 

Tunatnegieiv  wiqrjva'  Das,  das  ist  mein  Bebafp;n. 

III.  %6  a^fiegov  (iiXEi  uoi.  Ich  will  für  heute  sorgen, 
iD  tb  d' avQiov  Tig  olaey;  Denn  welcher  weiss  von  moi^en? 
Somit  kommt  Opitz  dem  überrascbeod  nahe,  was  als 
Aufgabe  des  Übersetzers  zu  betrachten  ist.  Zwar  verfehlt 
er  in  der  Wiedergabe  dea  21.  Liedes  den  rechten  Geaammt- 
tou,  faest  jedoch  sein  Vorbild  nach  einer  wesentlichen  Seite, 
der  epigrammatischen,  genau  auf.  Zwar  übersieht  er  eine 
Feinheit  in  der  Composition  des  8.  Gedichtes,  achlieast  sich 
jedoch  inhaltlich  und  formell  eng  an  seine  Vorlage  an. 

3.  Burkhard  Menke.  —  In  den  'Sofaertzhaften  Ge- 
dichten' (^1713)  finden  sich  unter  den  'Schertz  -  Gedichten' 
zwei,  in  den  'Galanten  Gedichten'  ('1710)  unter  der  Ab- 
theilung  der  'Verliebten   Gedichte'   ffinf  Stücke    aus    der 
griechiacfaea  Liederaammlang.    Die  erstgenannten  sind  eben 
die  beiden,  die  bereits  Opitz  übersetzt  hatte,  nämlich  Ge- 
dieht 8  und  2t.    Das  erstere  ist  in  vier  vierzeiligen  Strophen 
bündig  wiedergegeben,  sogar  mit  einiger  Berücksichtigung 
der  Composition,  indem  an  den  ersten  Vera  des  Gedichts 
'Gygea  macht  mir  keine  Sorgen'  durch  die  zweite  Strophe 
Heine  Sorge,  mein  Vei^ügen 
Ist  mit  Ambra  träcbt^;  stehn. 
Und  wenn  andre  hoch  gestiegen, 
Unter  schlechten  Rosen  gehn 
wieder  angeknüpft  und  der  Gegensatz  zwischen  heute  und 

*)  Wohl  Dnter  dem  EinRasa  der  lBt«iniBcheii  ÜbersetEiin^  dea 
H.  Stephaoiu,  die  der  Deinigen  vorgedruckt  int.  S.  Ansg.  v.  D.  W.  Triller, 
1146,  3, 7S6. 
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norgflii  am  SohltUA  inm  Ansdnuik  gebracht  wird.  Doch 
bfiBste,  wie  wir  bereits  oben  andeuteten,  das  21.  Oedioht, 
das  Henfce  so  übersetzt: 

Die  Erde  irinckd  leUwt  den  Regen  und  den  Schnee, 
Und  BXume  müssen  sich  von  ihrem  SaGfte  nehren: 
Du  Heer  trinckt  aus  der  Luft:  die  Sonne  von  der  See: 
Der  Hond  muH  seine  Kraft  nur  aus  der  Sonne  zehren. 
1     Ihr  Freunde,  wiest  ihr  dies,  was  murret  ihr  denn  viel, 
Wenn  auch  Anacreon  bisweilen  trincken  wiilF 
unter  seinen  Eilnden  alle  epigrammatische  Kürze  ein,  die 
ihm  Opitz  selbst  im  Alexandriner  einigennassen  eu  erhalten 
wnsste,  nnd  anch  sonst  ist  es  Honkes  Sache  nicht,  den 
kunstvollen  Bau  eines  Gedichtes  im  ganzen  nnd  im  einzelnen 
za   erkennen   und    wiederzngeben.     Wir   werden    Näheres 
hierüber  and  Über  andre   Dbersetzereigenscbaften  Menkes 
am  zweokmäasigsten  an  seine  Übertragungen  des  22.  nnd 
des  16.  Gedichtes  anscbliessen  und  wollen  die  erstere  ganz 
beißigen. 

22.  Er  wünschet  verwandelt 

zu  seyn. 

'H  TttvräXov  rtor'  Snt)        Die  Tochter  Taotali  wird   ehe- 
mals zum  Stein, 
Xi9og  tOgti/tüf  iv  ox9aig,     Und  die  des  Pandions  gewann 

aus  Unmut  Flügel: 
Kttt  ftaig  not   Ofnt  ^m;     Ach  gienge  die  Natur  mit  mir 
den  Wechsel  em, 
So  wünscht  ich,  mache  sie  mich 

itzt  zu  einem  Spiegel, 
Damit  du  iedeneit  mich  fQr  den 

Augen  basti 
Ach   wolte  die  Natur   so  gütig 

mit  mir  handeln, 
Und  mich  dem  Wesen  nach  in 

einen  Ro(^  verwandeln; 
So  würd  ich  dir  nellracht  nicht 

eine  schwere  Lastl 
Ach  kfint  ich  dh-  zu  Dienst  dem 

Wasser  ähnlich  seyn. 
Das  deinen  zarten  Leib  bemüht 

ist  abzuwaschen! 
WKr  ich  dem  Balsam  gleich  in 

ddnen  Purpur-Flaöcben, 
Ich  dringt«   dir  gewiw  in  alle 
Glieder  eini 


Smtg  aü  tpofi^  fU. 
vdoff  9iXia  f9»io9at, 
&ntfs  OS  jnäta  loveot' 

Srtttg  iyd  if  altitfm. 
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TUxi  •tmvti)  Ss  fiaaräiv  Ach  wir  ich  doch  ein  Flor,  der 

deine  Brüste  deckt, 
jMii  /lä^aqov  rqaxfih^  Die  Perlen,   die   den  Hals  wie 

Marmotstcin  umschl Jessen, 
u     "Mti  amdakov  yevoifiip''         Ein  Schuch,  darin  dein  Fusb  sich 
nach  Gefajlen  streckt, 
(iövav  tioalv  natet  [le.  So    war    ich    höchst    vergnügt  i 

auch  unter  deinen  Füssen. 

Das  22.  Gedicht  gehört,  was  seine  Compoaitiou  betrifft, 
zu  denen,  die  auf  einen  blossen  Gegensatz  aufgebaut  sind. 
In  ihnen  allen  wird  das  Gesetz  befolgt,  die  Gegenüber- 
stellung 80  scharf  wie  möglich  auszudrücken,  sie  durch 
keinerlei  Weitschweifigkeiten  im  Übergang  zu  verdunkeln. 
Wie  deshalb  im  8.  Gedicht  dem  ov  ftot  ftSla  ein  blosses 
iftoi  (le'ksi  entspricht,  so  wird  an  anderen  Stellen  der  Über- 
gang von  fremden  Persönlichkeiten  auf  die  des  Dichters 
durch  ein  einfaches  iybt  6k  bewerkstelligt.*)  Wie  über- 
raschend wirkt  das,  wenn  damit  der  Dichter  seine  nur  auf 
Wein  und  Liebe  bedachte  Person  in  Gegensatz  zu  Wesen 
höherer  Art  aus  der  Mythologie  oder  Sage  bringt!  Das 
geschieht  zweimal  im  9.  Gedicht,  indem  er  zuerst  dem  Ver- 
brechen des  Muttennords,  welches  Alkmäon  und  Orestes 
zum  Basen  trieb,  als  gleich  wirksames  Anreizungsmittel  für 
sich  rothen  Wein,  und  dann  der  kriegerischen  Raserei  eines 
Heraklee,  A.jas  und  Hektor  seine  eigene  bacchische  Lust 
und  deren  Ingredienzien  entgegensetzt.  Ebenso  wird  die 
Komik  des  22.  Gedichts  durch  das  iyia  S  erhöht,  womit  der 
Sänger  seine  eigenen  YerwandlungsgelÜste  an  die  T.  t — 4 
erwähnten  Metamorphosen  anknüpft.  —  Wenn  man  mm 
damit  Menkes  Übergang  in  Y.  3 

Ach  gienge  die  Natur  mit  mir  den  Wechsel  ein 
und  die  schleppende  Wiederholung  in  V.  6 

Ach  wolte  die  Natur  so  gütig  mit  mir  handeln 
vergleicht,   so  wird  man  sich   überzeugen,  dass  von  einer 
Erfassung  seiner  Yorlage  als  eines  kunstvollen  Ganzen  bei 
ihm  ebensowenig  wie  bei  Weckherlin  die  Rede  sein  kann. 

*)  Vgl.  ausser  Gedicht  9  äach  12  (eine  schwfLcbere  Nacbabmung 
des  9.,  wie  es  echeint),  26  and  36.  Im  letztgenannten  \rird  der  Gegen- 
satz darch  die  Form  pcv  eingeleitet. 
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Aach  BchSnheiten  im  eiazetnen ,  wie  der  melodiBche  Ton- 
fall deB  eich  wiederholenden  oyttog  und  die  rasche  Auf- 
einanderfolge der  drei  letzten,  mit  gesteigertem  Gefühl  aus- 
gesprochenen Wünsche  sind  bei  Menks  verloren  gegangen. 
Und  was  bietet  er  statt  dessen  ?  Nichts  als  eine  Uenge 
von  Erweiterungen,  von  denen  schwerlich  auch  nur  eine  ffir 
das  Qedicht  von  Yortheü  ist.  Uanche  derselben  sind  ledig- 
lich gemacht,  um  den  Yers  auszufüllen:  vgl.  in  der  oben 
angefiihrten  Übertragung  des  22.  Qedicbtes  'dem  Wesen 
nach  in  einen  Bock  verwandeln',  'in  deinen  Purpur- 
Flascben'  u,  s.  w.  Andere  Zusätze  greifen  tiefer  in  den 
Gedankengang  ein,  sei  es,  dass  sie  etwas  enthalten,  was 
der  griechische  Dichter  aus  dem  Erzählten  nur  geschlossen 
wissen  will  und  deshalb  nicht  besonders  ausdrückt  —  vgl. 
in  den  'Liebesinstrumenten'  den  Vers  'um  euch  verdirbt 
mir  sicher  alle  Kunst'  —,  sei  es,  dass  sie  wirklich  neue 
Gesichtspunkte  einführen.  In  letzterem  Fall  laufen  sie  mit- 
unter der  Stimmung,  die  den  antiken  Dichter  beherrscht, 
schnurstracks  zuwider,  wie  z.  B.  der  Gedanke  'wenn  andre 
hochgestiegen,  unter  schlechten  Rosen  gehn'  nur  aus  dem 
BewuBstsein  einer  gewissen  Selbsterniedrigung  geflossen 
sein  kannte,  das  einem  anakreontischen  Dichter  natürlich 
.ganz  fremd  sein  muss.  Durchgängig  herrscht  bei  Henke 
auch  das  Beatreben,  concreto  oder  abstracte  Gegenstände, 
die  der  griechische  Dichter  nur  mit  Namen  nennt,  durch 
V  malende  Zusätze,  namentlich  durch  epitheta  omantia  der 
Anschauung  des  Lesers  näher  zu  bringen' —  vgl.  Gedicht  24 
Tthaa&ai  =  wunderecbnellen  Flug,  layiaois  =  unbewehrten 
Hasen,  Gedicht  22  T^aj^A^'  =  Hais  wie  Uarmolstein,  Ge- 
dicht 23  ^utaeq  =  ihr  wohlversuchten  Helden  — ,  überhaupt 
an  Stelle  des  einfach  treffenden  den  weitläufig  kennzeichnen- 
den Ausdruck  zu  setzen,  wobei  er  —  nicht  zum  Yortheil 
der  Schärfe  des  epigrammatischen  Grundgedankens  —  bis- 
weilen geradezu  in  epischen  Prachtstil  verfällt:  vgl.  Ge- 
dicht 23  xayta  fisv  jjdov  ä&hovg  'HQmtXiovg  =  und  wollte  nun 
AIcidena  grossem  Sohn  durch  Laut  und  Schall  ein  schönes 
Lob  bereiten,  oder  Gedicht  13  xai  (*  eXvaev  =  so  dass  ich 
unter  tausend  Schmerzen  von  nichts  als  Lieb'  und  Angst 
-gewuast.    Sonderbarerweise  sind  andrerseits  manche  attri- 
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botiTiBoheB  tmd  adverbialeD  BeBtiminiiDg«D  veg^lsnen, 
wie  Gedicht  t3  ^vah^  (bc.  (pafirgt^),  Gedicht  22  fDfvym 
h  ox^ais  ».  a.  Aach  inBofern  ändert  Menke  an  Beiner  Tor- 
lage, als  er  bisweilen  concrete  Zflge  durch  abBtraote  wieder- 
giebt  und  umgekehrt,  offenbar  ohne  featea  Knnstprinoip. 
Vgl.  Gedicht  8  ^•^log  =  Gold  verlang'  ich  nicht  au  borgen, 
Gedicht  23  "EQfarag  =  Liebe,  obwohl  die  'jB^onss  in  persta- 
licbem  GegenBati  an  ^^sg  ntehes  u.  a.  Anch  gehört  hier- 
her, daBB  in  Gedicht  8  der  schöne  concrete  Zug  Tunaßfijpi» 
tTr^yrp>  ganz  in  einer  allgemeinen  SchildeniDg  der  Fröhlich* 
keit  Teracfawimmt.  Wo  endlich  die  Vorlage  etwas  speoifisch 
QrieohiBcheB  in  Anschauung  oder  Bitte  enthält,  ist  Henke 
geneigt  zu  modemiBiren  und  steht  auch  hierin  noch  mit 
Weckherlin  auf  einer  Stufe.  Bo  ersetzt  er  in  Gedieht  S 
anM«  ffff  jivaitp  durch  eine  allgemein^  Terständliche  Wen- 
dung und  verwandelt  in  Gedicht  15  des  Dichters  Liebling 
Bathylloa  in  die  bezaubernde  Modedame  Bathjlle.  HinBioht^ 
lieh  der  Mannigfaltigkeit  der  dichterischen  Form  ist  er  be- 
mttht,  es  Kaspar  Ernst  Triller  nachznthnn,  der  in  Beiner 
Ausgabe  des  Anakreon  (Nordhausen  1698)  einzelne  Oden 
Bogar  in  mehrfacher  Gestalt  mit  Tersohiedenen  Yenmasaen 
verdeutscht  hatte,  aber  in  einer  selbst  fflr  ihre  Zeit  ganz 
erbärmlichen  Weise  (Witkowski  a.  a.  O.  8.  18).  Übrigens 
wendet  Menke  noch  in  dreien  seiner  Übertragnngen  den 
Alexandriner  an,  und  dieses  Metrum  verleitet  ihn  mit  zv 
den  mancherlei  Verbreiterungen,  von  denen  oben  die  Bede 
war.  Von  den  vier  anderen  Übersetzungen  hat  jede  ihre 
besondere  Stropbenform ;  vierzeilig,  aber  durch  das  Metrum 
verBchieden  ist  diese  in  den  Stttcken:  'Die  Liebes- Inatru- 
menten', 'Cnpido  ein  TTranne',  'Fast  dergleichen';  *Difl 
Taube'  dagegen  hat  einen  eeohszeiligen  complioirteren 
Btrophenbaa  mit  verlängertem  Sohlusaverse.  Fragt  man 
aohliesslieh ,  inwieweit  Menke  die  Wahl  des  Metmnu  von 
der  inneren  Beschaffenheit  seiner  Vorlage  abhängig  gemacht 
bat,  so  darf  nicht  verkannt  werden,  daas  in  seiner  Über- 
tragung den  8.  anakreontisohen  Gedichtes  die  kurzen,  sang- 
baren, in  trochäischem  VersmasB  abgefaasten  Strophen  gnt 
zn  dem  frohsinnigen  Charakter  paaien.  Aber  schon  der 
eine  Umstand,  dass  er  das  reizende  Gedicht  ^  Tanälov 
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nvi  eart]  mit  dein  lieblich  Bohwärmeriachen  Inhalt  und  dem 
melodischen  Tonfall  durch  Alexandriner  zu  verdeutsohen 
Bucht,  dürfte  genügen,  ihm  eine  vollkommen  eiDsiobtige 
Handhabung  des  Metrums  abzusprechen  und  da,  wo  eine 
solche  stattzufinden  scheint,  nur  einen  glücklichen,  das 
Richtige  zufällig  und  ohne  BewuBstaein  treffenden  Takt  an- 
zunehmen. 

4.  Daniel  Wilhelm  Triller.  —  Die  zehn  noch 
durchweg  gereimten  Übertragungen,  welche  Triller  seinen 
'Poetischen  Betrachtungen'  (1725)  einverleibte  (Nr.  46.  41. 
32.  10.  25.  36.  40.  34.  27.  35),  bezeichnen  in  mehrfacher 
Beziehung  einen  Fortschritt.  Zunächst  geht  er  im  "Wechsel 
der  dichtrischen  Form  insofern  noch  weiter  als  Menke,  als 
diese  in  jedem  seiner  Versuche  eine  andere  ist.  In  Tors- 
paaren  crBcheinen  nur  die  zweite,  vierte  und  achte  seiner 
Übertragungen,  und  zwar  sind  nirgends  mehr  Alexandriner, 
sondern  in  der  zweiten  iambischo  und  in  der  vierten  troohä- 
ische  YierfüBsler  mit  abwechselnd  klingendem  und  stumpfem 
Reim  angewandt,  während  die  trochäisoben  Vierfüssler  der 
achten  Übertragung  nur  stumpfen  Ausgang  haben.  An 
Bilbenzahl  also  stimmen  in  der  zweiten  und  vierten  Über- 
tragung Trillers  wenigstens  die  stumpf  gereimten  Verse  mit 
der  Vorlage  überein,  in  s^ner  achten  sind  die  Verse  so- 
gar um  eine  Silhe  kürzer  als  die  griechischen.  Die  übrigen 
Stücke  zeigen  vier-  oder  sechszeiligen  Strophenbau,  der 
aus  gleichfalls  kurzen,  nämlich  zwei-,  drei-,  höchstens  vier- 
füsaigen  iambischen  oder  trochäischen  Versen  besteht:  von 
der  dritten  unterscheidet  sich  dabei  die  sechste  Ober- 
tragung  dadurch,  daes  sie  nicht  bloss  in  den  dritten  und 
sechsten  Versen,  sondern  durcbgehends  stumpfe  Reime  hat, 
und  die  vierzeiligen  Strophen  der  7.  und  10.  Übertragung 
sind  lediglich  durch  die  Stellung  der  Reime  verschieden. 
—  Was  sonst  über  Triller  als  Übersetzer  zu  sagen  ist, 
wird  sich  am  besten  an  eine  vergleiohende  Gegenüber- 
stellung einiger  seiner  Versuche  mit  dem  Original  an 
Bchliessen. 


bv  Google 


G.  Koch,  Anakreon-Oberaotitingen. 


32. 


ini  Xmtivaig  tb  reotaig 
tnoqiaag  ^bIm  n^oniveiv. 

ftiS'v  /tot   dicmoveicbi, ") 


Tooxog  ag^oToe  va^ 


ola 


Die  Sorgenlosigkeit. 

,  Ich  will  aur  zarten  Hyrthen 
Und  Lotus,  mich  bewirten. 
Und  bey  dem  Tmnclte  ruhn: 
Cupido  soll  inzwischen 
Mit  Weine  mich  erfrischen, 
Und  dienst geschKBlig  thun. 

.  Die  Zeit  von  unsern  Tagen 
LäuGn  wie  ein  Rad  amWi^en, 
Und  wältzt  sich  schnell  herab ; 
Wir  müsseo  Staub  und  Erden  i' 
Mit  morschen  Knochen  wer- 

Und  allesammt  ins  Grab. 

.  Wassalb'slduLeichen-Stetne? 
Was  geust  du  viel  Tom  Weine 
Aufs  Erdreich,  ohne  Nutz?  ■: 
0!  lasst  vielmehr  beim  Leben 
Mir  Salb  und  Rosen  geben, 
Zu  meines  Hauptes  Putz: 

,  Undlaufflzugleichgeschwinde 
Nach  meinem  liebsten  Kinde;  » 
Denn  dieses  ist  mein  Schluss, 
Die  Sorgen  zu  zerstreuen, 
Bevor  ich  an  den  Reyhen 
Der  unterirdschen  muss. 

Die  schwgtihaffte 
Schwalbe. 
Was  soll  ich  dir,  Schwalbe !  thun? 
Ean  dein  loses  Maul  nicht  ruhn? 
Soll  ich  dir  mit  einer  Scheren 
Den  geschwindenFlug  verwehren? 
Oder,  welches  besser  war,  s 

Sollt  ich  dir  wohl  nicht  vielmehr, 
Weil  du  so  gar  unbescheiden, 
Deine  Zunge  gantz  verschneiden, 
Wie  du  schon  erfahren  hast, 
Als  dich  Tereus  angefaast?         lo 

')  Wegen  der  Anrede '^u?  in  V.  16  ändert  Roae:  du  iT,  t^uf, 

fuiKoyoio,    Jenes  "^(uc  aber  ist  sehr  sUSrend,  da  sich  der  Dichter 

inzwischen  mehrfach  au   eiae  anbeatimmte  zweite  PerBon  wendet 
(vgl.  namentlich  V.  11  und  12),  und  mnsB  beseitigt  werden.    Ich  schlage 

vor,  mit  Beibehaltung  von  6  d'  'Egmi ftaxoytint  V.  16  sq  lesen: 

nflf  iymy   ixiü'  äy  iX»m. 


ßioTog  Tqexu  xvMa^€ig, 


10  novis  Qinetav  IviUvtiav. 


Ti  ii  yfj  x*'e'»'  fiätaia; 

ifie  iiällov,  wg  m  £(5, 
ftvQiaov,  ^3otg  6s  x^ära 
i  nv*aaov, 

ffxEÖäaai.  &ilfa  fiEQt/ivag. 


Ti  aot  ^iXeig  Ttotwia, 
zl  aot,  Xäh]  x^^^t^i 
xa  Tagad  aev  ta  xovcpa 
&eXeig  haßwv  xpaH^ia; 


T^v  yXtöaaay,  wg  b  TijQcvg 
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tt  (tev  wiXüv  ovetqwv 
10  ätf^qnaaas  Bä&vJXov; 


^^tag  not  Iv  ^öSoiai 
itotfuüuivtpi  (liAivrav 
ov%  eidef,  mX  ivQti&ti 

TÖc  äoKCvlor  natax^tls. 
i  dgafitov  öi  Tuxt  Treraa&eig 
Tag  xäfiag  viXöXv^e 

fifog  rijv  TuxXijv  Kv^qijv 

oiiüXa,  nifieQ,  unev, 

ohaXa  xä/ro^^oitw 
10  o<fiig  fi'  eruil'e  (iivi^hg 
TTteQiaiög,  ov  xalovotv 
{i^Ttav  ot  yeta^oi. 
H  S'  eutev '  el  z6  iiiwQov 

fiovei  %o  T^g  (isij.ziijg, 
u  Ttöaov  doMig  novovaiv, 

^E^bfg,  oaovg  av  ßalXug; 


Da  ich  noch  in  Federn  liege, 
Und  an  TrSumen  mich  vergDüge, 
Baubst    du     mir    mit    deinem 

Schwärm 
Den  Bathylleo  aus  dem  Arm. 

Der  bestraffte  Ffirwitz. 
Dem  Amor  war  es  unbekant, 
Dass  in  der  Roaen  Purpur-Tieffe 
Ein    mfides   Bienlein    lag    und 

schlieffe: 
Daher  empfund  es  seine  Hand. 
Er  ßng  erbSnnlich  an  zu  U^^, 
LiefT  schnell  zur  scfaSnen  Mutter 

hin, 
Und  sprach :  weil  ich  verwundet 

bin, 
Wird  man  mich  bald  zum  Grabe 

tragen: 
Ein  kleines  Tiei^en,  welches  fliegt, 
Undmir  wie  eineScblange  schiene, 
DerLandmann  nennteseineBiene, 
Mal  mir  die  Wunde  zugefügt. 
Sie  sprach :  Ican  von  dem  kleinen 

Thiere 
Der  Stachel  so  empfindlich  seyn; 
Was  dQnkt  dich  wohl,  dass  der 

fOr  Pein, 
DendUiOAmorltrifTstiVerspühre? 


Wie  Triller  schon  durch  die  "Wahl  nur  karzer  Yerae 
höher  steht  als  seine  Yorg&nger,  so  ist  das  bei  ihm  hervor- 
tretende Streben,  auch  den  durch  die  Anzahl  der  griechischen 
Verse  vorgezeichneten  Eaum  innezuhalten,  ein  Glanzpunkt 
mehr  in  seiner  Überaetzerthätigkeit.  Zum  Theil  —  nämlich 
in  seiner  zweiten,  siebenten  und  neunten  Übertragung  —  ent- 
sprechen ohne  jede  StSmag  der  Beihenfolge  die  deutseben 
Verse  nach  ihrem  Hauptgedankeninhalt  den  griechischen. 
Die  zehnte  Übertragung  vereohiebt  zwar  die  griecbieohen 
Verse  mehrfach,  lässt  aber  nichts  Weeentliohes  aus  und 
ftberachreitet  nicht  deren  Geeammtzabl.  In  den  sechs 
anderen  Stücken  findet  eine  solche  Überschreitung  aller- 
dings statt,  aber  natürlich  musa  man  unterscheiden,  ob  das 
betreffende  Stück  in  Reimpaaren  oder  strophisch  abgefasst 
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ist.  Nor  wo  der  entere  Fall  stattlLat,  löast  eine  Übei^ 
zahl  der  Yerae  tod  Toroherflin  anf  eine  nn^eachickte  Weit- 
Hchweifigkeit  des  Übersetzera  Bcblieeaen  (vgl.  zar  Bestäti- 
gung Änakr.  Ged.  10  V.  5—8  mit  Übertr.  4  V.  5— 10,  uad 
Anakr.  Ged.  34  T.  18  mit  Übertr.  8  V.  19—20),  wo  aber 
Btrophenform  erBofaeint,  darf  man  nur  fordern,  d^a  die 
einzelnen  Strophen  von  dem  Inhalt  des  Originata  ungefUr 
gleich  grosse  Gedankengrappen  wiedergeben.  Hierin  ist 
Triller  meist  sehr  glücklich.  Wie  passend  wird  bei* 
spielshalber  in  seiner  dritten  Übertragung  der  Yorsatz  fröh- 
lich zu  sein  (Anakr.  Ged.  32  V.  1 — 6)  auf  die  erste  Strophe 
(6  Y.)  vertheilt,  wie  gut  schliesfit  auch  die  zweite  Strophe 
ab,  indem  sie  den  Qrund  des  Yoraatzes  (Änakr.  Ged.  32 
Y.  7 — 10)  ausführt.  Ebenso  schön  entspricht  in  der  fünften 
Übertragung  Strophe  I  den  Versen  t — 5  des  Originals  (Ge- 
wohnheit der  Schwalbe),  Strophe  2  den  Versen  6—10  (Ge- 
wohnheit des  Eroe),  Strophe  3  den  Versen  1 1 — 16  (Beschrei- 
bung seiner  Brut).  Nur  sollte  in  der  dritten  Übertragung 
das  luilei  d'  halgjjv  des  Onginale,  weil  offenbar  das  Schluse- 
glied  einer  Gedankengruppe  bildend,  nicht  auf  eine  neue 
Strophe  übergreifen,  und  die  Verse  17 — 29  des  25.  anakr. 
Gedichts  geben,  wenn  zu  einer  sechszeiligen  Strophe  aus- 
gesponnen, dem  Ganzen  einen  zu  wenig  kräftigen  Ab- 
achluBS. 

Die  Selbstbeschränknng ,  die  sich  somit  Triller  auf- 
erlegt, Terbietet  von  selbst  längere  Zusätze  und  trägt  dazu 
bei,  dass  der  Ausdruck  einfach  und  treffend  bleibt.  Die 
schleppende  Beifllgung  in  der  'Schwatzhaften  Schwalbe'  Y.  7 

Weil  du  gar  so  unbescheiden 
steht  ziemlich  vereinzelt  da.  Vielmehr  läset  sich  durch 
ganze  Stücke  hindurch  verfolgen,  wie  reinlich  Triller  Wort 
durch  Wort  wiederzugeben  vermag:  vgl.  besonders  seine 
siebente  und  neunte  Übertragung.  Zwar  begegnet  hie  und 
da  ein  kleiner  adverbialer  oder  attributivischer  Zusatz,  wie 
in  der  zweiten  Übertragung  'durch  das  Blnhmen-Beet'  und 
in  der  zehnten  'ein  müdes  Bienlein',  dergleichen  dient 
aber  nur  zur  genaueren  Kennzeichnung  der  Sachlage, 
während  ein  Streben  nach  prächtigerer  Diction  bis  auf  zwei 
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FUIe  ('durch  der  BIfttter  Nacht'  in  der  ersten,  'in  der 
Boten  Farpar-Tieffe'  in  der  sehnten  Übertrafpug)  ucfa 
nioht  fShlbar  macht.  Yielmehr  bemüht  sich  Triller  darob- 
ant,  den  natflrlichen  Tod  der  Vorlage  beiznbehalten,  ja,  anf 
manchem  «einer  Terse  ruht  ein  Hauob  TolksthQmlicher 
Frische;  vgl.  in  der  vierten  Übertragung: 

Kan  dein  loses  Uaul  nicht  ruhn? 
sowie: 

Da  ich  noch  in  Federn  liege  u.  s.  w. 
und  in  der  fOnften:    ■ 

Die  grone  Liebe  nihrt  die  Kleine: 

So  bald  die  aurgefattoi  ist, 

So  bauet  sie  ein  neu  Gaiist, 

Und  bfln  noch  andern  auf  die  Beine. 
Der  Vorwurf  der  GeBchmaoklosigkeit,  den  Witkowski  gegen 
Triller  erhebt,  trifft  den  Übersetser  nioht. 

Freilich  hat  Trillers  Übersetserth&tigkeit  auch  eine 
Kehrseite:  wie  die  £nge  der  gesteckten  Orensen  ihn  nöäiigt, 
eigene  Zatfaaten  mfiglichst  fem  zu  halten,  so  hat  sie  leider 
anofa  die  Weglassnng  mancher  Zflge  des  Originals  bewirkt, 
die  recht  malerisch  und  significant  sind,  wie  oUy^  in  Ge- 
dicht 34  (der  Dichter  meint  offenbar:  schon  ein  Tropfen 
Tbau  begeistert  die  Grille  zum  Singen),  iU/u^  und  pfftt^ 
ebenda,  fievaa^eig  rag  z'<^S  ü>  Gedicht  35  n.  a.  m.  Die 
griechischen  Göttemamen  sind  noch  durchaus  latinisirt  oder 
durch  Umschreibung  vermieden,  das  griechische  Eostflm  in 
Gedicht  33  V.  4—6  abgestreift. 

5.  Ludwig  Friedrich  Hndemann.  —  Sehr  kurz 
können  wir  uns  bei  der  Besprechung  der  sieben  anakreon- 
tischen  ÖtQcke  in  den  'Proben  einiger  Gedichte  und  poeti- 
schen Obersetzungen'  von  Hndemann  (1732)  fassen.  Dass 
dieser  ein  'grösseres  Geschick'  als  Triller  entwickelt  habe 
(Witkowski  a.  a.  O.  S.  28),  ist  durohans  irrig.  Trots  seiner 
einsichtigen  Erörterung  des  B^riffs  'naiv'  ist  seine  Aus- 
dmcksweise  an  schwülstigen  Wendungen  sehr  reich  und 
sticht  ausserordentlich  gegen  den  natfirliofaen  Ton  Trillers 
ab.  Als  NachsOgler  der  Lohensteinsofaen  Schule  verrftüi 
sich  Httdeniann  namentlich  durch  seinen  Hang  zn  gesuohten 
Umschreibungen  und  Bildern.    So  sagt  der  verirrte  Eros: 
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Ich  bin  ein  Knabe,  fürchte  nicbta. 

Der  Uangel  des  Dianen- Lichts 

Lfisst  mich  itzt  nicht  mein  Haus  gewinnen. 

Hör,  wie  die  Tropfen  um  mich  rioneo. 

Die  der  geschwärzte  Himmel  streut! 

Sicherlich  eine  recht  unkindliche  Äosdrucksweise,  die  tod 
der  dea  griechischen  Textes  (Ged.  33)  ganz  verschieden  ist. 
In  einem  andern  Gedicht  wird  der  Ausdruck  yeyarvfiivos 
jivai<{i  durch  die  Verse  wiedergegeben: 

Da  mich  die  RSthe  schön  gemacht, 
Die  Bacchus  seinen  Lieben  schencbet, 

und  Wendungen  wie  'Mars,  dem  kein  Spiess  die  Sehnen 
aohwächte',  und  'Drauf  bricht  ein  Seufzer  Muth  und  Stärcfce' 
seugen  ?on  ,dem  verkehrten  Bestreben,  den  griechischen 
Dichter  durch  Pomphaßigkeit  des  Ausdrucks  zu  über* 
trumpfen.  Daneben  fehlt  es  auch  nicht  an  offenbaren 
Lückenbüssem,  z.  B.  in  den  Versen : 

Es  hat  der  hinkende  Vulkan 
Der  Venus  stets  den  Dienst  gethan. 
Des  Sohnes  Pfeile  zu  bestShlen, 
(Doch  must  ihm  nicht  das  Eisen  fehlen), 
öder : 

Cupido  stieg  auf  Berg  und  Hügel, 
Als  hatten  seine  Füsse  Fiagel, 
Und  schoss  auf  manches  Tahl  herab, 
Das  sich  ihm  zu  erkennen  gab. 

Trotz  einiger  gelungener  Stellen,  wie  der  Bchlussverse 
desselben  Gedichts,  die  die  Überlegenheit  Amors  gut  aus- 
drücken : 

Drauf  musten  Amors  Schwingen  spielen 

Und  meiiie  heisse  Stirne  kühlen. 

Dabey  derselbe  Ifiehelod  sprach: 

Zum  Lieben  bist  du  noch  zu  schwach, 
bezeichnen    Hudemanns  Versuche    daher   einen   offenbaren 
Backschritt. 

6.  Gottsched.  —  Aus  den  bisher  besprochenen  Über- 
tragungen schöpfte  die  spätere  anakreontische  Dichterschule 
schwerlich  Anregung;  wenigstens  lässt  sich  hierfür  kein 
zwingendes  Zeugniss  beibringen.    Dagegen  war  es  einer* 
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seits,  me  sich  urkundlich  feBtatellen  läeat"),  ein  Hebel  der 
anakreoDtiscbea  Bewegung  und  bedeutete  andrerseits  einen 
wichtigen  Schritt  vorwärts  in  der  Nachbildungsweise  antiker 
Dichtungen  überhaupt,  als  (Gottsched  zu  Oausten  des  für 
den  EotwieklungfigaDg  unserer  Litteratur  äusserst  bedeut- 
samen, viel  discntirten  Ennstprincips  der  Reimlosigkeit,  dem 
er  selbst  kurz  vorher  in  der  Eritisohen  Dichtkunst  nach- 
drücklich das  Wort  geredet  hatte,  1733  im  5.  Stück  der 
Kritischen  Beiträge  den  'Versuch  einer  Übertragung  Äna- 
creone  in  reimtose  Verse'  veröffentlichte, 

Seine  eigene  Befriedigung  Aber  diesen  'Versuch'  ver- 
rathen  die  einleitenden  Worte  zur  Genüge,  und  wer  den- 
selben aufmerksam  mit  den  oben  besprochenen,  zum  Theil 
nur  um  weniges  älteren  Üborsetzungsversucben  vergleicht, 
wird  dem  Dichter  ein  wenig  Selbstgefühl  auch  schwerlich 
verargen  können.  Hier  sowie  in  den  drei  anderen  Stücken 
aus  Anakreon,  welche  er  zugleich  mit  den  früher  veröffent- 
lichten in  die  1736  von  Schwabe  besorgte  Ausgabe  seiner 
Gedichte  einrücken  liess^),  ist  in  der  Übertragungsweise 
antiker  Vorbilder  ein  Fortsohritt  gemacht  worden,  der,  wie 
mir  scheint,  die  gehörige  Würdigung  noch  nicht  gefunden 
bat.  Denn  es  ist  nicht  genug,  das  Anmuthige  und  Graziöse 
der  Gottscheds  eben  Ausdnicksweise  anzuerkennen ;  vor 
allem  muss  betont  werden,  dass  hier  mit  der  Aufnahme 
einer  dem  Original  analogeren  poetischen  Form 
zugleich  ein  Grad  der  Objectivität  erreicht  ist,  an  den  nur 
Triller  zuweilen  heranstreift,  den  die  andern  Übersetzer 
aber  nicht  im  entferntesten  gekannt  haben.  Nnr  das  Be- 
wnsstsein,  dass  zu  einer  Übertragung  der  anakreontischen 
Lieder  bloss  kurze  Verse  zn  verwenden  sind,  trat  uns  bei 
Triller  entgegen.  Gottsched  trägt  dem  griechischen  Metrom 
noch  genauer  Rechnung,  indem  er  mit  Abwerfung  des 
Reims  den  dimeter  iamhicns  catalecticus  der  Gedichte  23 


•)  Vgl.  die  Vorrede  «nr  UbeTsetznng  An&kreoiiB  in  reimlose  Verse 
(von  Uz  and  OOts)  1746. 

'')  Ohne  Auswahl   ibm   besooiler«   siuagender  Stocke   fiberbfigt 
Gottsched  innAchat  die  ersten  drei  Lieder  (nach  der  alten  Z&hlung), 
dtuin   in   der  Ausgabe   seiner  Gedichte  1736   die   Lieder  4—6;  nach 
nnserer  Z&hlnng  sind  ea  die  Stticke  23.  24.  33.  32.  44.  4S. 
VloteljihndaUl  fb  LitUnttugaMhichle  VI  82 
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und  24  rein  nachbildet,  statt  der  ÄDaklomenoi  der  übrigen 
aber,  am  den  Bnapästisohen  Anfang  zn  vermeiden,  den 
akatalektiachen  troohäiachen  Dimeter  anwendet,  der  dem 
Tere  der  Vorlage  an  Silbenzabl  gleich  ist.  Hierin  tat 
Gottsched  vorbildlich  nicht  bloss  für  die  meisten  späteren 
Änakreonöbersetzungen,  z.  B.  die  von  Uz  and  Götz,  sondern 
Überhaupt  für  die  Hauptmasse  der  Tändeleien  der  anahreon- 
tisoben  Dichters chnle,  insbesondere  schon  für  die  1744 — 174& 
erschienenen  scherzhaften  Lieder  Gleims.  Denn  wie  die 
Anakreonteen,  einige  äfiai^a  byzantinischen  Urspronga  ab- 
gerechnet, überhaupt  theils  katalektisohe  iambiscbe  Dimeter, 
theils  Anaklomenoi  sind,  so  bilden  in  den  scherzhaften 
Liedern  katalektische  iambiscbe  Dimeter  nnd  nach  Gott- 
scheds Vorgang  passend  sabstituirte  akatalektische  trochäi- 
sohe  Dimeter  wenigstens  das  weitaas  bevoreagte  Metrum. 
Wir  finden  nämlich  von  des  50  Gedichten  des  ersten  and 
den  54  Gedichten  des  zweiten  Bändchens  zusammen  in 
jenem  iambiscben  Versmass  28  und  in  diesem  trochäischen 
58  Stücke  abgefasst,  und  zwar  bestehen  von  den  28  nur  2, 
Ton  den  58  nur  3  Stücke  aus  Beimpaaren,  während  die 
Übrigen  nicht  gereimt  sind.  Was  die  genannten  iambiscben 
Verse  betriffi;,  so  erscheint  deren  'weiblicher'  Ausgang  über- 
all streng  gewahrt;  nur  II,  16,  4  steht  nachlässig  »_  <j  _  u  ^ 
Eine  strophische  Composition  des  katalektischen  tambischm 
Dimeters  mit  ^  _  ^  -  >^  ohne  Reim  bietet  II,  53.  Der  trochä- 
sehen  Hauptgruppe  aber  sind  als  Variationen  anzuschliessen 
I,  38  (zu  5  Strophen  geordnete  15  Reimpaare  mit  ab- 
wechselnd männlichem  nnd  weiblichem  Ausgang,  nämlich 

je  zweimal  .^^^ und  -•^-'^-■^-.■^)  und  H,  28  (eine 

Strophe  aus  3  nichtgereimten  akatalektisohen  trochäischen 
Dimetem  und  einem  trochäischen  Honometer  als  Schluss). 
Von  den  nunmehr  übrig  bleibenden  15  Gedichten  sind  die 
6  gereimten  theils  strophisch  gebaut,  theils  nicht,  die  andern 
vertheilen   sich   auf:  ^  _«_«_«_  ^  (I,  3),  «  _  « v^  _  ^  (II,  2. 

10.  26.  38), ^  (H,  5.  45)  und (H,  1.  48).    Von 

den  104  scherzhaften  Liedern  trägt  somit  nicht  einmal  ein 
Neuntel  den  Schmuck  der  Reime.  Und  da  Gottsched  seine 
Verse  nicht,  wie  vor  ihm  in  gereimten  und  nach  ihm  auch 
ia  reimlosen   Übersetzungen    üblich,    zu   einer  beliebigen 
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Anzalil  fortführt,  bis  dei  Inhalt  der  Vorlage  eracfaSpft  za 
sein  scheint,  sondern  den  gegebenen  Umfang  derselben  bei 
Tollster  "Wiedergabe  des  Sinnes  nicht  überschreitet,  sieht  er 
sich  genöthigt,  auf  knappen,  achlagenden  Änadruok  mehr 
als  jeder  Übersetzer  vor  ihm  zu  achten,  Weitl&ufigkeiten 
zu  meiden,  eigene  Zuthaten  fem  zu  halten,  kurz  Ton  einer 
mehr  oder  weniger  willkürlichen,  subjectiren  zu  einer 
strengeren,  objectiven  Übertragungsweiae  fortzuschreiten. 
Die  Übereinstimmung  mit  dem  gegebenen  Umfang  aber 
geschieht  bereits  durch  möglichst  genaue  Anpassung  an 
die  ßaumverbältnisse  im  einzelnen  und  wird  nii^enda  so 
erkünstelt,  wie  es  heutzutage  noch  ziemlich  häufig  ist,  dass 
auf  einen  griechischen  Yers  in  der  Übersetzung  beträchtlich 
mehr  oder  weniger  Raum  kommt  und  die  folgenden 
griechischen  Verse  alsdann  zusammengezogen  oder  gestreckt 
werden  mflseen.  Dabei  Tcrßlhrt  Qottsched  mit  Recht  nicht 
so  peinlich,  daes  er,  wenn  ein  Satz  mehrere  Verse  umfasst, 
jeden  einzelnen  Satztheil  in  der  Übersetzung  demselben 
Verse  wie  in  der  Vorlage  zuertheilen  wolle:  Tgl.  Gedieht  44 
V.  tO  und  tl  mit  Gottscbeds  Übersetzung.  Aach  läset  er, 
in  Übereinstimmung  mit  der  Gewohnheit  der  deutschen 
Verskuttst,  öfter  als  im  Griechischen  Satzende  und  Versende 
zusammenfallen:  Tgl.  die  Übersetzung  des  32.  Gedichtes 
V.  13—15,  auch  die  des  23.  V.  7—9.  Zur  Best&tiguug  des 
Gesagten  folgen  Proben.  . 

23.  Auf  die  Leyer. 

Qiha  JJyeiv  'virfieldag,  Ich  will  zwar  die  Atriden, 

d^iXw  iSi  Kädfiov  ^deiv.  Ich  will  den  Cadmus  preisen: 

ö  ßä^ßtTog  de  xpe^atg  Doch  meiner  Leyer  Sejten 

"Egana  (iwvov  i)XÜ.  Ertönen  nur  von  Liebe. 

i  vuetxf/a  vevQa  TCffütjy  Ich  wechselte  noch  neulich  t 

xai  T^c  kvotp/  aycaaaV  Die  Seyten  sammt  der  Leyer, 

xaya  fi^  ydov  a&Xovg  Und  sang  AIcidens  Thaten. 

'HuayJjovs,  i-vot}  öi  Doch  meine  Leyer  spielte 

efforas  ävr&ptSyei.  Von  nichts  als  lauter  Liebe. 

10  yalnoije  lomov  flfüv,  Drum  gute  Nacht,   ihr  Helden  1  10 

i]'^£5'  ii)x(ii}  yaq  Denn  meine  Leyer  tönet 

ftövovg  "ißWTCg  ^oEi.  Doch  nur  von  lauter  Liebe. 
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(Text  8.  oben  bei 
Triller  S.  492.) 


ftl^wuev  Jtoyvatß' 
xh  ^odov  xo  yuxkkiffniiiXov 
}({loTaq>oiaiv  ägfioaavteg 
i  TilvMftev  aßQa  yeköivTBg. 
^8ov,  (0  tpigiOToy  ay9vg, 
^dov  etagog  ft£i,jjfj.a, 
^OiSoy,  w  Ceolat  Te^nrvöv, 
^dov,  <f>  Ttatg  b  Kvd^^Tjg 

10  arigietai  tutXovs  lovXtwg 
XadiTEoai  avyxoQevwv, 
ati^E  vvv  fie,  xai  Xvgi^iD. 
Ttana  aoig,  Jevwae,  arjxoig 
(iKca  novQjjg  ßadvxöXnov 

I»  ^odlvoiai  areqxxviinoig 


Auf  sich  selbst. 
Drum  was  hQfts,  den  Grabstein  salben 
Und  den  schDöden  Wust  der  GrQfle? 
Salbt  mich  selber,  weil  ich  lebe, 
Krfiuet  mich  mit  Trischeti  Roaen; 
Ruflt  mir  her  die  schöne  Freundinnl 
Amorl  eb  ich  von  hier  scheide, 
Und  dort  bey  den  Todteii  tanze. 
Will  ich  Gram  und  Leid  verbanneD. 

Ober  die  Rose. 
t  uns  doch  Cupidena  Rosen 


Hit  des  Bacchus  Lust  vermischen. 
Laset  uns  doch  mit  Rosenkrftnsen 
Unare  muntre  Scheitel  lu:Onen, 
Und  bei  zartem  Lachen  trinken.    % 
Rosel  KSniginn  der  Blumenl 
Rosel  jedes  FrOhlii^s  Zierde, 
Rosel  Liebling  aller  GOtter, 
Roael  die  Cytherens  Knibe, 
Mit  den  Charitinnen  tanzend,      lo 
Selbst  auf  schöner  Stime  trfiget. 
ErSne  mich  denn,  lieber  Bacchus  t 
So  will  ich  dein  Lob  besingen. 
Und  mit  einer  schönen  Dune, 
In  den  besten  Rosenkrfinten,      ii 
Deinen  Festtag  tanzend  ehren. 

Ans  diesen  Proben  allein  schon  dQrfte  zur  Genüge 
hervorgehen,  dass  trotz  der  Zucht,  in  welche  Gottsched  die 
Sprache  nehmen  moss,  um  das  Original  auch  der  Form 
nach  wiederzugeben,  sein  Ausdruck  nicht  leidet,  sondern 
fast  durchaus  ungezwungen  und  gefällig  bleibt.  Wir  wollen 
es  HUB  iadesaen  nicht  versagen ,  als  Beweis  für  seine 
Sprachvirtuositfit  ein  Yerceichnias  besonders  gelungener 
Stellen  in  seinen  Übersetzungen  anzulegen. 


Aus  23. 


Xaigons  loiTtov  ijfüy, 
%(ltMg. 


Tunä  fiev  a%laai  oveiQovg; 


Drum  gute  Nacbt,   ibr  Helden! 


Und  wer  störet  mich  im  TrKumen? 
(Dagegen  Hudemann :  den  sanf- 
ten Schlaf  zerreiset.) 
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>  ix  3i  X'^'^^VS     DrücktegldchfalIs,aiisErbarnien, 

arei&Ußov  vynov  vdtoß.  Ifam  das  Wasser  aus  den  Locken. 

(Dagegen  Hudemaim:   rieb  ihm 

sein  Haar.) 

Aus  32. 

Kvij,a9eig  flQchtig  (also  richtig  auf  TQoxSg 

bezogen;  dag^^n  TriUer:   und 

walzt  sich  schnell  herab  [nfim- 

Uch:  das  Leben].    S.  o.  S.491) 

^doig  3i  Kifäia     KriSnet  mich  mit  frischen  Rosen. 

7eviuioov.  (Dagegen  Triller ;  lasst  mir  Rosen 

geben  zu  meines  Hauptes  Putz. 
S.  o.  S.  492.) 

tnedaaat  verbannen. 

Aus  44. 

äguöaayteg  krönen. 

ipiQunoy  äc#oe  Königmn  der  Blumen. 

eXatiog  /iHtjfia  jedes  FrUhlii^B  Zierde. 

Medial  TSffni'oi'  Liebling  aller  Götter. 

Aus  43. 
TutrmüoaoiaL  ßoefiovrac  Wenn  ihr  Stab,  den  Epbeo  zieret, 

ftKoruifioie  (peQOvaa  9vQaovg       In  der  Hand  vom  SchQtteln  rau- 

sdiet. 

atoiiottm'  äSv  irvtovzasv  Dessen  Lippen  lieblich  dflflen. 

Was  auseerdem  ober  Gottscheds  Übersetzerthätigkeit 
zu  sagen  ist,  sei  uns  gestattet  in  folgende  Punkte  ftbersioht- 
lich  zusammenzufassen: 

1)  Die  bevegte  8oene  des  24.  Gedicfata,  über  die  vir 
oben  gesprochen  haben,  ansobanlich  nachzubilden,  ist  auch 
Oottaohed  nicht  gelungen.  Er  setzt  an  Stelle  der  fpvaig 
Gott,  und  übersetzt  in  Y.  9:  'Was  gab  man  ihm?'  So  ver- 
liert das  Ganze  den  persönlichen  Mittelpunkt. 

2)  Da  keinem  der  von  Gottsched  gewählten  Stücke 
jene  kunstvolle  Güedernng  dnrch  Gegensätze  zu  Gmsde 
liegt,  die  oben  an  mehreren  Beispielen  entwickelt  wurde, 
so  lässt  sich  in  einem  wichtigen  Punkte  eine  Yergleichung 
mit  seinen  Yorgängem  leider  nicht  anstellen.  Uz  und  Götz 
sind  die  ersten,  die  sich  bemühen,  jene  Gliederung  zu  Tage 
treten  zn  lassen. 
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3)  Kleine  attributmsohe  Zusätze  hat  aloh  Gottaohed 
mehiere  erlaubt:  Tgl.  3.  Überaetzung  Y.  3  'die  Welt  von 
Borgen  müde',  4.  Übenetzung  Y.  2  'aof  den  zarten 
Lotoeblättern',  Y.  15  'die  achöne  Freuadinn',  5.  Übersetzung 
Y.  4  'onsre  muntre  Scheitel'  a.  a.  —  Infolge  der  weit- 
Bohweifigea  Übersetzung  Gedicht  33  TcctiAx/iaiaiv  'selbst  mit 
meinen  eignen  Händen'  wird  die  Zahl  der  griechischen 
Yerse  um  einen  überschritten  (Gedicht  33  Y.  19—22  =- 
3.  Obersetzimg  V.  19—23). 

4)  Demgegenüber  kommen  auch  einige  Weglossangen 
vor,  wie  ev&v  in  Y.  15  und  (liaov  in  Y.  28  des  33.  Gedichts. 
Schwer  fällt  Gottsched,  da  sein  Deutsch  ihm  gleiche  Sprach- 
mittel nicht  an  die  Hand  giebt,  die  Wiedergabe  zusammen* 
gesetzter  Ädjeotiva,  die  sich  in  den  Ton  ihm  gewählten 
Stücken  gerade  mehrfach  vorfinden.  Entweder  nimmt  er 
seine  Zuflacht  zu  allgemeineren  Epithetie,  wie  'schön'  für 
ßa&vxoXitos  (Ged.  44)  und  aßgoxakag  (Ged.  43),  'spät'  für 
IMOoyvxttog  and  mr^lipos  (Ged.  33) ,  oder  er  wendet  sub- 
Btantivieche  Beifügungen  an ,  wie  'gelb  von  Locken'  für 
Xifvooxaltag  und  'mit  den  zarten  Füssen'  für  jc^ßctvöaq)Viiog 
(Ged.  43) ;  aus  ^o^ov  to  xa)Mif>viloi'  werden  ungenau 
'Rosenkränze'  (Ged.  44).  Erst  durch  Yoss'  Eomerüber- 
setzung  sind  bekanntlich  analoge  Zusammensetzungen  im 
Deutschen  eingebürgert  worden. 

5)  Griechischer  Ansohaunngeweise  entspricht  weder  der 
'liebe  Yater  Baoohas'  noch  der  'muntre  Greis  Komas' 
(Ged.  43),  welch  letzterer  infolge  falscher  Interpretation  des 
Wortes  xäfios  den  vorher  erwähnten  Gottheiten  sich  bei- 
gesellt. Der  Liebesgott  hmsst  noch  durchaus  'Amor',  ein- 
mal 'Cupido',  von  griechischen  Göttemamen  finden  sich  aber 
bereits  'Cythere*  und  'Charitinnen'. 

Wenn  sich  somit  auch  Mängel  in  Gottscheds  Über- 
tragungen nachweisen  lassen,  so  sind  sie  doch  nicht  so 
schwerwiegend,  dass  unser  Gesammturtheil  über  sie  ge- 
ändert würde. 

7.  Gleim.  —  Nachdem  von  Gottsched  eine  objeotive 
Übertragungsweise  geschaffen  war,  lebte  in  'Gleims  Liedern 
nach  dem  Anakreon'  (1766,  im  folgenden  Jahre  mit  Melo- 
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dien  heiansgegeben)  ein  SubjectiTiemue  wieder  aof,  der, 
ebenso  geBchw&tzig  wie  die  grobianischen  N'achbildnngen 
eines  Uoscherosch  (Witkoweki  a.  a.  O.  8.  8),  doch  von  diesen 
und  allen  älteren  eubjectiv  geübten  Übertragungen  sehr 
versohieden  ist.  Die  ÖleimBohe  Bammlnng  enthält  46,  meist 
in  vierzeiligen  Strophen  abgefaeete,  gereimte  Gedichte, 
von  denen  mit  wenigen  Ansnabmen  jedes  im  Anschlnss  an 
ein  bestimmtes  Lied  der  Änakreonteen  verfasst  ist.  Q^leim 
springt  aber  mit  den  Motiven  insofern  frei  um,  als  er,  wo 
es  irgend  angeht,  Beziebnogen  auf  Zeitgenossen  oder  zeit- 
genSseiscbe  Ereignisse  an  Stelle  der  antiken  setzt  oder  ganz 
noD  hinjeintrftgt,  womit  er  tbeils  seinen  Liedern  Popularität 
za  yersohaffen,  theils  auch  nur  sich  berühmten  oder  be- 
freundeten Zei^noBsen  zu  empfehlen  hofft.  Dem  ersteren 
Zweck  dienen  offenbar  die  vielen,  fibrigeos  reinster  Be- 
wunderung entstammenden  Anspielungen  auf  Friedrich  den 
Grossen,  die  einigen  dieser  Kaohbildungen  nahezu  das 
muthige,  patriotische  Gepräge  der  Eriegslieder  aufdrücken, 
während  es  auf  blosse  Servilität  hinaostäuft,  wenn  Gleim 
statt  bei  dem  'trefflichsten  der  Maler',  wie  der  grieobische 
Dichter  (Ged.  16),  das  Bild  seiner  Geliebten  bei  Herrn 
Schmid  in  Berlin  und  das  seines  Freundes  bei  Herrn 
Direotor  Öser  zu  Leipzig  bestellt.  Jene  patriotischen  Züge 
werden  entweder  nebenbei  eingestreut,  so  dass  sie  den 
Gang  des  Gedichts  weiter  nicht  beeinflussen,  —  so  ist  z.  B. 
in  dem  Gedicht  'Mars  und  Amor'  der  den  Tulcan  in  seiner 
Werkstatt  besuchende  Eriegsgott  soeben  mit  Friedrich  in 
der  Schlacht  gewesen  —  oder  sie  sollen  den  geistigen  Ge- 
balt eines  ganzen  Gedichts  vertiefen.  Letzteres  ist  der 
Fall  z.  B.  in  dem  Gedicht  *An  des  Königs  Waffenschmid* 
(nach  Ged.  4),  der  dem  Dichter  ein  tiefes,  geraumes  und 
schönes  Trinkgeschirr  verfertigen  soll,  auf  welchem  die 
'grösseren  Stellen'  in  Friedrichs  Lebenslauf  abgebildet  sind, 
während  der  griechische  Sänger  anf  seinem  Becher  bloss 
WeinstÖoke  und  Weinlnstbarkeiten  zu  sehen  wünscht. 

Wenn  es  Gleim  anf  diese  Weise  versteht,  seine  Lieder 
nach  dem  Anakreon  durch  ein  wirksames  Motiv  aus  der 
Zeitgeschichte  zu  bereichem,  bleibt  er  in  anderen  Be- 
ziehnngen  weit  hinter  seiner  Vorlage  zurück.    Nur  selten 
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kann  et  sich  dazu  zwingen,  so  concis  zu  sein  wie  in  den 
Gedichten  'An  Doris'  (nach  Qei.  37)  und  'Zweyksmpf  mit 
Amor'  (nach  Ged.  13),  oder  der  einzelnen  Strophe  (ans  *Die 
Bnhestatt',  nach  Oed.  32): 

Jal  warlicli  unser  Leben 
Läuft  wie  ein  Wagenrad, 

Und  der  hat  nicht  gelebet, 

Der  nicht  getrunken  hat. 
GewShnlioh  liUat  er  seinem  Hang,  Nebendinge,  die  das 
Original  nur  andeutet  oder  ganz  rerscbweigt,  fiber  Gebühr 
auszumalen  und  lehrhafte  oder  satirische  Randglossen  etn- 
zufleohten,  freien  Lauf.  'Auiors  Nachtbesnch'  z.B.  (nach 
Ged.  33)  beginnt  mit  den  ebenso  weitschweifigen  als  der 
Situation  unangemesBenen  Worten: 

Zur  Zeit,  wenn  alle  Hensdien 

Von  ihrer  Arbeit  ruhn, 

Wenn  Patrioten  trSumen, 

Was  Könige  nicht  thun; 

Wenn  etwa  nur  ein  Weiser 

Bei  seiner  Lampe  wacht, 

In  der  Gespensterstunde, 

Kurz:  in  der  Hittemacht 
und  detaillirt  die  Thätigkeit  des  den  verirrten  Eros  auf- 
nehmenden Dichters  in  folgender,  an  den  Bänkelsängerton 
der  Komanzen  erinnernder  Weise : 

Schnell  macht'  ich  Licht,  ich  eilte, 

Mitleidig  muss  man  sein. 

Und  öffnete  die  Pforte 

Und  liess  den  Pi^er  ein 

Komm,  Kleiner,  sagt  ich  freundlich, 

Fahrt  ihn  an  meiner  Hand 

Zum  Heerde,  holte  SpSne, 

Blies,  brachte  sie  in  Brand  1 

Ich  liess  ihn  sich  erwfirmen, 

Nahm  ihn  in  meinen  Arm, 

Und  macht  in  meinen  Händen 

Ihm  seine  H£nde  warml 

Aus  seinen  goldnen  Locken 

Dröckt  ich  den  Regen  ausl 

Ihm  helfen,  dacht  ich,  bringet 

Mir  Segen  in  das  Haus. 
Von  ähnlichen  Yerbreitemngen  seien  angeführt:  'die  Schön- 
sten dünken  sie  sich  alle'  ('An  die  Freunde')  und  'weil 
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abei  er,  wie  unser  Canzler,  nicht  zu  bestechen  ist'  ('An 
Harpagon') ,  sowie  die  pathetische  Einleitung  des  Ijiedes 
'An  die  BchSnen'  (nach  Ged.  24) : 

.   Wer  sähe  die  Natur  erschaffen? 
Wer  durfte  weigern,  was  sie  gab? 
Wer  trotzte  Waffen  oder  Weisheit 
Ihr  oder  ihrem  Schöpfer  ab? 
Ja,    zuweilen    dehnt  Qleim  zwei  Worte   des  Originals    zu 
einer  ganzen    Strophe   aus,   wie  in   der  Wiedergabe  des 
35.  Gedichts  w)ifiwfi4yrp'  (iiXinay  und  oim  «Idev.    Den  Gipfel 
der  Geschwätzigkeit  aber  erreicht  er  in  'Mars  und  Amor' 
(nach  Ged.  28),  wo  er  die  17  grieohischeu  Terse  zu  15  vier- 
zeiligen  Strophen  ansspinnt.     Einigemale   nur   erfindet  er 
neue,  sich  nicht  an  Gegebenes  anschliessende  Scenen,  wie 
im  'Trinklied': 

Artig  sing  ich  danni  Die  Musen 
AU  um  mich  in  einem  Chor 
Wollen  singen,  aber  ihnen 
Sing  ich  meine  Lieder  vor 
oder  in  dem  Gedicht  'An  die  Freunde': 

In  des  Olympus  Blumengarten 
Hat  Flora  dich  zuerst  gepflanzt. 
Und  Juno  hat,  mit  dir  bekränzet, 
Uit  Zeus  den  ersten  Tanz  getanzt, 
Scenen,  die  off'enbar  in  anakreontischem  Geiste  gehalten 
sein  sollen,   indess  eher  der  niedrigen  Komik  eines  Tra- 
Tostators  ihren  Ursprung  zu  verdanken  scheinen.    Vollends 
verderblich  wirkt  der  Subjectivismus  Gleims,  wenn  es  sich 
um  Wiedergabe  von  Gedichten  nicht  einzahlenden,   sondern 
epigrammatischen  Charakters  handelt.    Von  dem  reizenden 
Gedicht  21  ist  bei  ihm  so  gut  wie  nichts  abriggeblieben ; 
der  Grundgedanke:  wenn  alles  trinkt,  warum  soll  ich  nicht 
trinken?  wird  so  verflacht: 

Ein  Weiser  und  ein  Trink« 
Gehört  zusammen,  Freund; 
Das  ist  so  klar  wie  Alles, 
Worauf  die  Sonne  scheint. 
Schliesslich  nimmt  es  nicht  Wunder,  wenn  die  sinn- 
liche Frische   der  Anakreonteen  bei   ihrem  empfindsamen 
deutschen   Nachahmer  nur   sehr  gedämpft  auftritt.     Zwar 
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redet  auch  diesei  viel  von  Liebe  and  erkühnt  sich  einmal 
Bogar  zu  dem  Anarof: 

Zu  bundert  Schönen  will  ich  gehn, 
ludesH  sind  Beine  Wünsche  doch  ganz  bescheiden: 

Auf  Erden  ist  dem  Weisen 

Ein  Gl&sschen  und  em  Euss 

Sein  bester  Wunsch,  solange 

Bis  er  von  hinnen  muss. 
Meist  zieht  er  die  sanften  Gefühle  der  Freundschaft  vor. 
Namentlich  wird  diese,  nicht  die  Liebe  zu  einem  Mädchen 
überall  da  snbstituirt,  wo  Anakreon  für  Bathyll  oder  einen 
andern  schönen  Knaben  entbrennt.  Bo  wird  die  Taube  zur 
Botm  der  Frenndschaft,  nnd  der  murmelnde  Quell  über- 
redet  zu  'freundschaftlichem  Kuas'.  Die  grössten  Schranken 
hatte  der  'deutsche  Anakreon'  hierbei  in  seiner  Nachbildung 
des  17.  Gedichts  zu  überBteigen.  Wiewohl  er  den  stark 
Binnlichen  Anstrich  des  Originals  beträohtUoh  mildert,  sieht 
er  sich  doch  genöthigt,  durch  einen  fremden  Zug  in  der 
3.  Strophe  ('denkendee  Gehirn')  dem  lebhaften  Interesse  für 
diesen  jungen  Freund  eine  Stütze  mehr  zu  geben,  wagt  ea 
aber  auch  eo  nicht,  demBelben  den  Namen  eines  seiner 
Bekannten  beizulegen:  dazu  erinnert  das  Ganze  auch  in 
der  GleimBchen  Tereion  noch  zu  sehr  an  die  antike  Knaben- 
liebe. 

Jena.  Günther  Koch. 


H.  T.  Kleists  PentheBilea. 

Das  stets  sich  steigernde  Interesse,  welches  in  der 
Gegenwart  den  Werken  Heinrich  von  Kleists  entgegen- 
gebracht wird,  scheint  sich  endlich  auch  der  kühnsten 
und  genialsten  seiner  Dichtungen,  der  Penthesilea,  zu- 
wenden zu  wollen.  Das  Stück,  bei  seinem  Erscheinen  mit 
stummem  Befremden  oder  lauter  Entrüstung  aufgenommen, 
bald  der  Nichtbeachtung,  ja  völliger  Yergeesenheit  anheim- 
gefallen, von  den  Bühnen,  wie  es  schien,  für  immer  wegen 
seines  excentrisohen  Charakters  auBgeschlossen,  hat  endlich 
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im  Bominer  1892  seine  erste  Änfiführong  '■)  auf  dem  Hfinolieaer 
Hoftheater  gefoBden  und  das  kühne  Wagniea  mit  einem  ao 
Tollkommeofln  vie  unerwarteten  Erfolge  gelohnt.  Die  leb- 
hafte Bewunderung,  mit  der  ein  so  TÜckBichtaloB  alle  Schran- 
ken des  Gewöhnlichen  durchbrechendes  Stück  begrüest 
wurde,  ist  ein  onwiderleglicher  Beweis  f&r  die  ihm  inne- 
vohnende,  alle  crassen  AusBchrettnngen  überragende  Macht 
der  Schönheit,  sie  ist  zugleich  eine  Huldigung  für  den 
Kleistiechen  Oeniua  überhaupt,  der  sich  nirgends  freier 
und  charakteristischer  offenbart  hat  als  in  diesem  Dnuna. 
Eines  solchen  Anstosses,  den  ungewöhDlichen  dichte- 
rischen Gehalt  der  'Penthesilea'  zu  erkennen  und  zu  wür- 
digen, bedurfte  es  freilich  für  die  Kleistforschung  nicht, 
die  ihrerseits  diesem  Werke  schon  seit  längerer  Zeit  ein- 
gehendes Interesse  gewidmet  hat.  Es  sind  in  den  letzten 
Jahren  wiederholt  Yersache  gemacht,  daa  Yerständnisfl 
unserer  Dichtung  nach  der  historischen  und  ästhetischen 
Seite  zu  erschliessen.  Mit  vielem  Feiosinn  bat  man  be- 
sonders den  Beziebongen  dieser  in  mancher  Hinsicht  sub- 
jectivsten  Kleistischen  Schöpfung  zu  dem  Seelenleben  und 
den  inneren  Erfahrungen  des  Dichters  nachgespürt  und  in 
diesem  Streben  des  Guten  gewiss  eher  zn  viel  als  zu  wenig 
gethan.  Daneben  aber  ist  die  eigentlich  kritische  Seite  der 
Betrachtung,  die  Frage  nach  dem  Yerh&ltnisB  des  Dichters 
zn  seinen  Quellen  und  zu  seinen  etwaigen  TorbUdem,  so- 
wie die  Frage  nach  der  Eiftstehung  und  ZnaammenBetsung 
unserer  Dichtung,  bisher  &et  ganz  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Erich  Schmidt  (Charakteristiken ,  Berlin  1 886 
B.  367 f.)  ist,  soviel  ich  weiss,  der  einzige,  der  neben  der 
ästhetischen  Behandlung  auch  die  Quellenfrage  berührt  hat; 
aber  auch  er  hat  sich  mit  einigen  kurzen  Andeutungen  und 
Yermuthungen  begnügt.  Und  doch  ist  gerade  diese  Seite 
der  Untersuchung  in  unserm  Stücke  von  grösstem  Intereaae 
und  für  die  Erkenntniss  der  dichterischen  Eigenart  Kleists 
Ton  hervortretender  Wichtigkeit.  Eine  eingehende  Erörte- 
rung der  oben  angedeuteten  Fragen  erscheint  daher  nach 

*)  Von  der  miMglftokten  AnffQhnu^  im  Berliner  Schaiupielhanae 
im  J.  1676  iniiM  man  aboehen,  da  ihr  die  Tfillig  willkarliche  Bearbei- 
tung Hoientbala  sn  Gnmde  lag. 
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mehr  als  einer  Seite  geboten  und  sie  ivird  den  Oegenstond 
der  folgenden  Untenaohnng  bilden. 

1. 

Es  lag  nicht  in  Kleists  Nator,  soi^fffiltige  und  nm- 
faasende  Torstudien  zd  den  Stoffen  seiner  Dichtungen  sa 
machen.  Ei  besass  die  IfaiTetät  des  wahren  Dichters,  der 
nicht  auf  Formale  Genauigkeit,  sondern  allein  auf  den  dichte- 
rischen Gehalt  sieht  und  sich  mit  der  ersten  besten  Qnelle 
begndgt,  wenn  sie  ihm  ein  dankbares  Kotiv  liefert.  Dies 
tritt  besonders  klar  im  'PrinKcn  von  Homburg*  und  in  der 
'Penthesilea'  herror.  Dass  im  vorliegenden  Falle  der  Dichter 
seinen  Stoff,  soweit  er  ihm  nicht  ohnehin  gegenw&rtig  war, 
irgend  einem  gangbaren  mythologischen  Compendium  oder 
Lexikon  entnahm,  geht  schon  aus  dem  umstände  herror, 
dass  er  des  Griechischen  nur  in  sehr  geringem  Grade 
mächtig  war.  Leider  können  wir  diese  Quelle,  oder  rich- 
tiger wohl  gesagt,  diese  Qnellen,  aus  denen  er  seine  Notizen 
fttr  die  TentheBilea'  entnahm,  niofat  mit  einiger  Bestimmt- 
heit angeben.  Wir  sind  daher,  wenn  es  sich  am  die  Fest- 
stellung bandelt,  inwieweit  der  Dichter  sich  an  die  tradi- 
tionelle Sagenform  gebalten,  wieweit  er  sie  Tcritndert  bat, 
gezwungen,  auf  die  antike  Überlieferung  selbst  zurück- 
zugehen. Es  sind  zwei  verschiedene  Sagengehiete,  welche 
onserm  Stück  zu  Grunde  liegen,  die  Sage  von  der  Penthe- 
silea  und  die  Sage  von  der  Gründung  und  den  Einrich- 
tungen des  Ämazonenreiches.  Beide  müssen,  wie  schon 
Wähle  (Tgl.  E.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  368  A.)  richtig  bemei^t 
hat,  bei  der  Untersuchung  der  Qnellen  auseinandergehalten 
werden,  wenngleich  der  Dichter  selbst  sie  aufs  engste  mit 
einander  verschlungen  bat.  Wir  stellen  znn&ohst  die  antike 
Überlieferung  über  die  Penthesilewage  soweit  zusammen, 
als  sie  für  unser  Stück  in  Betracht  kommt  Denn  auf  eine 
Vollständigkeit  der  Angaben  kommt  es  natnrgemäss  für  den 
gegenwärtigen  Fall  ebenso  wenig  an,  wie  es  einen  Sinn 
haben  würde,  in  diesem  Zusammenhange  auf  das  Yerhält- 
niss  der  Quellen  zu  einander  emzugehen. 

Die  antike  Tradition  über  die  Penthesileaeage  geht  be- 
kanntlich auf  das  kyklisohe  Epos,  die  Aithiopis,  zurück, 
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deren  Inhalt  ans  im  Ansznge  des  Proclna  (vgl.  G.  Kinkel, 
Epic.  graec.  fragm.  p.  33)  vorliegt.  Danach  erscheint  Penthe- 
silea,  die  Tochter  des  Ares,  Thrakerin  Ton  Abkunft,  Königin 
der  Amazonen,  nach  dem  Tode  des  Hektor  vor  Ilion,  am 
den  Troern  Hülfe  zu  bringen.  Sie  zeichnet  eich  aas  durch 
Tapferkeit,  wird  aber  von  Achilleus  erlegt,  worauf  die 
Troer  sie  bestatten.  Als  Thereites  dem  Achilleus  schmähend 
seine  Liebe  zur  Penthesilea,  von  der  man  sich  erzählt,  ror- 
wirft,  erschlägt  ihn  dieser.  Der  Mord  ruft  einen  Streit 
nnter  den  Ach&em  hervor.  Acbilleas  segelt  nach  LesboB, 
opfert  dem  Apollon,  der  Artemb  und  der  Leto  und  wird 
darauf  von  Odysseus  vom  Morde  gereinigt. 

Hiermit  stimmt  in  den  wesentlichsten  Punkten  die  in 
ganzer  Yollständigkeit  erhaltene  Darstellung  bei  Quintus 
Smyrnaeus  (Posthom.  I,  l8ff.)  äberein,  deren  Inhalt  kurz 
folgender  ist.  Nach  dem  Tode  des  Hektor  zieht  Penthe- 
silea, die  reizgeschmückte  Tochter  des  Ares,  die  Königin 
der  Amazonen,  vom  Thermodon  her  an  der  Spitze  von 
zwölf  Amazonen  nach  Troja,  theils  um  ihre  Eampfbegier 
za  stillen ,  theils  um  einer  bösen  Nachrede  im  Volke  zu 
entgehen  und  die  Erinyen  zu  versöhnen.  Denn  schwere 
Blutschuld  lastet  auf  ihr,  da  ein  ungliickliober  Zufall  auf 
einer  Jagd  sie  zur  Mörderin  ihrer  Schwester  Hippolyte  ge- 
macht hat.  Yen  Priamos  gastlich  aufgenommen  verspricht 
sie,  den  Achilleus  zu  erlegen  und  die  Schiffe  der  Griechen 
in  Brand  zu  stecken.  Am  andern  Morgen  beginnt  sie  den 
Kampf  und  scheucht  die  Feinde  in  wilder  Flucht  vor  sich 
her,  bis  Ajas  und  Achilleus  ihr  entgegentreten,  Ihre  Qe~  , 
fährtinnen  fallen,  sie  selbst  versucht  vergeblich  den  Kampf 
gegen  die  beiden  griechischen  Helden.  Achilleus  trifft  sie 
mit  furchtbarem  Btoss  über  der  rechten  Brust,  and  während 
sie  noch  übvlegt,  ob  sie  noch  weiteren  Widerstand  leisten 
oder  um  Schonung  ihres  Lebens  bitten  solle,  wird  sie  voll- 
ends von  ihm  getödtet.  Der  zu  Boden  Gesunkenen  löst  er 
den  Helm  und  wird  von  der  Anmuth  der  noch  im  Tode 
schönen  Züge  so  ergriffen,  dass  er  laut  beklagt,  sie,  die  er 
als  Gattin  nach  Fhthia  hätte  heimführen  mögen,  getödtet 
zu  haben.  Wegen  solcher  Rührung  von  Thersites  ge- 
schmäht,  tödtet  er   diesen   mit  Faustschlägen    und    geräth 
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darüber  in  Streit  mit  Diomedes,  dem  Yerwandten  des  Er- 
schlagenen. Ein  Zweikampf  der  beiden  wird  verhindert 
durch  das  Dazwiachentreten  der  Achäer.  Die  Leiche  der 
Penthesilea  wird  den  Troern  ansgeliefert  und  von  diesen 
mit  allen  Ehren  bestattet. 

Qröaaere  Abweichnngen  von  der  traditionellen  Sagen- 
form finden  sich  erst  in  der  späteren  Lügenlitteratnr,  von 
der  hier  zwei  Zeugnisse  angeführt  werden  müssen.  Bei 
Dictys  Cretensia  (üb.  III,  15  u.  lY,  2 — 3)  kommt  die  schöne 
Amazonenkönigin  Penthesilea  zu  einer  Zeit,  wo  Hektor 
noch  am  Leben  ist,  den  Troern  mit  einem  grossen  Heere 
zu  Hülfe.  Hektor  zieht  ihr,  nm  sie  zu  begrflsBen,  mit 
wenigen  Gefährten  entgegen.  Diesem  eilt  Achilleus  mit 
einigen  Getreuen  nach  und  macht  ihn  mit  den  Seinen  beim 
Übergang  über  den  Flusa  aus  einem  Hinterhalt  nieder.  Auf 
die  Kunde  hiervon  will  die  Amazonenkönigin  nach  Hanse 
zurückkehren,  wird  aber  von  Paris  durch  eine  hohe  Geld- 
summe bestimmt,  zu  bleiben.  Es  kommt  zur  Schlacht,  in 
welcher  sie,  geaondert  von  den  Trojanern,  mit  ihren  Ama- 
zonen gegen  Achilleus  kämpft.  Dieser  triSt  sie  mit  dem 
Speer  und  zieht  die  Schwerverwundete  an  den  Haaren  vom 
Pferde.  Nach  errungenem  Siege  eilen  die  Ciriecheu  herbei, 
um  sich  an  dem  Anblick  der  im  Staube  liegenden,  halb- 
entseelten Amazone  zu  weiden.  Man  beachliesst,  da  sie 
ana  den  Grenzen  der  weiblichen  Natur  herausgetreten,  sie, 
halblebend  wie  sie  sei,  in  den  Flusa  zu  werfen,  oder  den 
Hnnden  zum  Fraes  zu  überlassen.  Achilleus  allein  wünscht, 
dass  man  sie  völlig  tödte  und  dann  nach  Brauch  bestatte. 
Aber  Diomedes  tritt  diesem  Wunsch  entgegen  und  wirft 
mit  Zustimmung  der  übrigen  Griechen  die  Unglückliche  in 
den  Skamauder. 

Eine  völlig  willkürliche,  aber  für  unser  Stück  mass- 
gebende Umbildung  der  Sage  findet  sich  bei  Ptoleroäua 
ChennuB  in  der  'Neuen  Geschichte'  (Phot,  bibl.  190  p,  161" 
Bekker ;  vgl.  Euatath.  z.  Odyss.  XI,  53S  p.  1696,  51).  Danach 
besiegte  und  tödtete  Penthesilea  zueret  den  Achill.  Hierauf 
wurde  dieser  auf  Bitten  seiner  Uatter  Thetia  wieder  ins 
Leben  gerufen,  tödtete  die  Penthesilea  und  kehrte  darauf 
in  den  Hades  zurück. 
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Ton  diesen  TersohiedeDen  Berichten  ist,  vie  man  leicht 
sehen  wird,  Kleist  in  seiner  'Penthesileft'  keinem  einzigen 
ausschliesslich  gefolgt,  sondern  er  hat  ans  allen  einzelne 
Züge  entnommen  snd  mit  einander  combinirt  nnd  diese 
wieder  durch  mannigfache  Zudichtung  erweitert  Wir  be- 
zeichnen zunächst  kurz  diejenigen  Pankte,  in  welchen  er 
der  Tradition  gefolgt  ist.  Pentheailea  ist  bei  Kleist  die 
Tochter  der  Amazonenkönigin  Otrere  (nach  Hygin  fab.  112 
a.  Sernns  za  Tirg.  Aen.  1,491),  Mars,  nach  der  Sage  ihr 
Yater,  wird  als  der  Ahnherr  ihres  Geschlechtes  bezeichnet 
(Y.  2429).")  Kach  dem  Tode  des  Hektor  zieht  sie  an  der 
Spitze  ihres  Amazonenheeres  nach  Troja.  Eine  Schaar 
Trojaner,  unter  Anführung  des  Deiphobns,  eilt  ihr,  am  sie 
zu  begrüBBen,  entgegen,  während  eine  Ton  Agamemnon 
ausgesandte  Abtheilung  von  Qrieohen  unter  Odysseus  und 
Achill  eine  YereiBigang  beider  Heere  za  verhindern  sucht 
(freie  Benatznng  von  Diot.  Cretens.).  Als  Penthesilea  zum 
entscheidenden  Kampfe  mit  dem  Achill  zasammentriffli,  wird 
sie  Ton  ihm  mit  einem  Speerstoss  an  der  Brust  getroffen 
(Quint  Smyrn.)  nnd  schwerrerwundet  vom  Pferde  gestürzt. 
Aber  'ein  Blick  der  Sterbenden  schmelzt  plötzlich  das  Herz 
des  Siegers  in  Liebe',  und  die  Halbentseelte  in  seinen 
Armen  emporhebend  beklagt  er  laut  seine  That  (ältester, 
überall  wiederkehrender  Zug  der  Sage).  Als  später  Dio- 
medee  herbeikommt,  schützt  er  die  ohnmächtig  Daliegende 
gegen  diesen  (vgl,  den  Streit  zwischen  Achill  und  Diomedes 
bei  Qaint.  Smyrn.  nnd  Dict.  Cretens.).  Die  wieder  zum 
Leben  erwachte  Penthesilea  überfällt  in  Folge  eines  Miss- 
verständnisses  den  Achill  nnd  tödtet  ihn  (Ptolem.  Chenn.).*) 


■)  Icli  citire  nach  der  BerliD-Stnttgarter  Oesamint-Auagabe  (EQnch- 
nen  DeaUche  National-Littentnr)  ron  Theopbil  Zolling. 

*)  Doas  Kleist  dieae  Voriatioa  der  Sage  wirklich  gekaont  hat 
und  nicht  wiUkQrlich  einen  bo  argen  VerstOBs  gegen  die  herkömmliche 
Gestalt  derselben  begangen  hat,  geht,  wie  B.  Schmidt  (a.  a.  O.  S.  366  A.) 
bemerkt  hat,  aaa  den  Epigrammen  Ä  11  aad  12  bestimmt  hervor. 
Biahm  (Heinrich  7.  Kleist,  Berlin  1885  S.  201)  meint,  Von  der  lotsten 
Wandnng  durch  Dberirdiache  Macht',  der  Wiederbelebung  des  Achill 
nnd  der  Überwindung  der  Penthesilea,  mGcbte  Kleist  nichts  gewosst 
haben.  Das  ist  doch  wohl  nicht  gut  ansunehmen.  Aber  der  Dichter 
konnte  in  einem  ernsten  StDcke  von  dieser  zweiten  Wendung  natürlich 
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Alle  die  übrigen,  hierher  gehSrendea  Partien  imBerea 
Stflokes,  welche  zur  Motivinmg,  engeren  Terknfipfang  und 
Fortführung  der  oben  angegebenen  sagenhaften  Bestand- 
theile  dienen,  beruhen  durchaus  aaf  der  eigenen  Erfindung 
des  Dichters,  Dahin  gehören  die  ersten  vier  Auftritte  mit 
der  Qesandtschafl  des  ÄDtiloehas  und  dem  Bericht  über  dia 
der  HfmdluDg  des  Stückes  voraufgehenden  Kämpfe.  Dahin 
gehört  ferner  vor  ollem  das  Eindringen  des  Achill  in  das 
Lager  der  Amazonen,  die  grosse  Boene  zwischen  ihm  und 
der  Penthesilea,  die  Wiederbefreinog  der  Königin  und  die 
erneute  Herausforderung  des  Achill,  d.  h.  die  ganze  Partie 
vom  9.  bis  zum  21.  Auftritt,  während  die  Sohlussoenen 
(22. — 24.  Auftr.)  sich  als  die  TJmdichtnng  eines  ans  einem 
anderen  Sagengebiet  herfibergenommenen  Motivs  erweisen 
werden. 

Kleist  hat  also  den  Sinn  der  antiken  Sage  völlig  in 
sein  Oegentheil  verwandelt.  Dort  steht  der  Sieger  seine 
That  beklagend  vor  der  entseelt  daliegenden  Penthesilea, 
hier  sehen  wir  diese  verzweifelnd  an  der  Leiche  des  ihrer 
"Wuth  zum  Opfer  gefallenen  Peliden  zusammensinken;  die 
im  Anblick  der  sterbenden  Königin  zu  spät  erwachende 
Liebe  des  Achill  bildet  den  eigentlichen  Kern  der  Sage, 
die  leidenschaftliche  Liebe  der  Penthesilea  zu  Achill  ist 
das  Orundmotiv  unserer  Dichtung. 

Uit  der  Pentbesileasage  hat  nun  der  Dichter  die  Sage 
von  dem  Amazonenreich  aufs  engste  verknüpft  und  in  deren 
Behandlung  sich  einer  gleichen,  wenn  nicht  noch  grösseren 
Freiheit  bedient.  Auch  hier  wieder  werden  wir  finden,  daas, 
was  der  Dichter  der  antiken  Überlieferung  entnommen  hat, 
nicht  einer,  sondern  verschiedenen  Quellen  entstammt 
Die  Darstellung  von  der  Qrflndung  des  Amazonenstaates  ist 
enthalten  in  der  grossen  an  den  Achill  gerichteten  Erzäh- 
lung der  Penthesilea  im  15.  Auftritt.  Danach  ist  der  Sita 
der  Amazonen  das  Gebiet  um  die  Stadt  Themiscjra,  d.  fa. 
die  Landschaft  am  Fluss  Thermodon  in  Klein-Asien,  und  dies 
ist  eben  die  Qegend,  welche  bei  den  Alten  vorwiegend  das 

heinen  Oebranch  maclieii,  die  doch  nur  ein  ftibemer  Venvcli  üt,  die 
Abweichung  von  der  featstebenden  Sagenform  auf  Umwegen  wieder 
mit  der  Tradition  in  Einklang  lu  bringen. 
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'AfAat,öviov  Ttedtov  heisBt  (vgl.  Strabo  0.52;  126).  Hier 
also,  80  berichtet  Peuthesilea,  wohote  ursprünglich  ein 
Stamm  der  Skythen.  Qegen  diesen  unternimmt  der 
Äthioperkönig  Yexoris  einen  siegreichen  Heereszug,  in 
dessen  Verlauf  die  geaammte  männliche  Bevölkerung  des 
Skythenlandea  niedergemetzelt  wird.  Die  Bieger  'bürgern 
sich  barbarenartig  in  die  Hütten'  der  Erschlagenen  ein  nnd 
'reissen  die  Franen  von  den  Gräbern  ihrer  Männer  zu  ihren 
schnöden  Betten  bin'.  Die  entehrten  Weiber  sinnen  auf 
Bache.  Als  Yexoris  sein  Hochzeitsfest  mit  der  Skythen- 
königin Tanais  feiert,  überfallen  sie,  dem  Beispiel  der 
Tanais  selbst  folgend,  die  Männer  in  ihren  Betten  und 
machen  sie  in  einer  Nacbt  nieder.  So  Kleist.  Diese  Er- 
zählung geht  in  ihrem  ersten  Theil  auf  zwei  von  einander 
unabhängige  Berichte  des  Justin  zurück,  die  von  Kleist  mit 
einander  verknüpft  und  in  denkbar  freiester  Weise  benutzt 
sind.  Dort  (Justin  Ht  3)  heisst  es:  der  ÄgypterkÖnig  Yezosis 
(so  Rühl  für  Vexoris)*)  kündigte  den  Skythen  Krieg  an; 
auf  die  Ifachrioht  aber,  dass  diese,  um  seinem  Angriff  zu- 
Torzukommen,  selbst  g^gen  ihn  im  Anmarsch  seien,  ergreift 
er  die  Flucht  und  eilt,  sein  Heer  im  Stich  lassend,  sporn- 
streichs nach  Ägypten  zurück.  Kleist  hat  aus  dem  aus- 
reissenden  Ägypterkönig  einen  siegreichen  Eroberer  ge- 
macht, indem  er  die  eben  angeführte  Stelle  mit  einer 
anderen  bei  demselben  Justin  (II,  4)  combinirte.  Dort 
betest  es:  Zwei  skythiscbe  Jänglinge  königlicher  Abkunft, 
Plinos  und  Scolopitus,  aus  ihrer  Heimat  vertrieben,  drangen 
mit  einer  grossen  Bohaar  skythischer  junger  Männer  er- 
obernd in  das  Gebiet  am  Thermodon  ein  und  nahmen  es 
in  Besitz.  Ton  hier  aus  brandschatzten  sie  lange  Jahre 
die  benachbarten  Völkerschaften ,  bis  diese  sich  gegen  sie 
verschworen,  sie  in  einen  Hinterhalt  lockten  und  aufrieben. 
Hierauf  griffen  die  Franen  der  Erschlagenen  zu  den  Waffen, 
vertrieben  die  Feinde  und  errichteten,  nachdem  sie  auch 
die  letzten  unter  ihnen  noch  vorhandenen  Männer  aus  dem 


*)  Ea  ist  der  von  den  Qriechen  SeaoBtris  genannte  äg^ptiaclie 
KSnig  Bamiea  det  Oroase  gemeint.  Tezosis  oder  TexoriB  scheint 
selbst  nnr  darch  VerderbniBB  ans  Seaostria  oder  Sesoods  (eo  Diodor  I,  f>3) 
entatanden. 

VieiteljBhiBChiilt  fOr  littennusaKliichte  VI  83 

D.D.t.zeabvti00glc 


5t4  Hiejahr,  EleiatB  Penüiesilea. 

Wege  gerSumt,  den  Fraaenetaat.  Kleist  liat  also  eratlicli 
die  Eroberang  der  Landschaft  am  Tbermodon,  die  bei  Joatin 
den  Skythen  zugeschrieben  wird,  und  sodann  die  Nieder- 
metzelung  derselben  Skythen,  die  dort  als  eine  That  der 
benachbarten  Yolksstämme  erscheint,  beides  zusammen  aar 
seinen  Äthioperkönig  Texoris  fibertragen.  Er  hat  dadurch, 
wenn  auch  auf  Kosten  der  Tradition ,  für  seine  Grzählaog 
den  Yortheil  einer  grösseren  Klarheit  nnd  Einfachheit  er- 
reicht. Den  Zügen  barbarischer  Roheit  der  Sieger  filgt 
Kleist  dann  noch  die  gevaltthätige  Behandlung  der  sky- 
tbischen  Frauen  hinzu  und  gewinnt  so  die  Gmndlage,  um 
der  Handlung  den  heroischen  Charakter  zu  verleihen,  der 
dem  Sinne  der  weiteren  Entwickeinng  entspricht.  Wir  er- 
kennen natürlich  in  der  Ermordung  der  rerfaaseten  feind- 
lichen Freier  am  Hochzeitsfest  unschwer  die  Sage  von  den 
ihre  Männer  mordenden  Danaiden  wieder  (Tgl.  £.  Schmidt 
a.  a.  0.  368A.). 

Die  Einführung  dieses  Motivs  stellt  zugleich  den  Über- 
gang her  zu  der  nun  folgenden  Erzählung  von  der  Grfin- 
dung  des  Frauenstaates.  Diese  Erzählung,  mit  dem  Bericht 
über  die  Wahl  der  Tanais  zur  ersten  KSnigin,  über  ihr 
heroisches  Verhalten  gegenüber  dem  Kleinmuth  der  Menge, 
Über  den  grossen  goldenen  Bogen,  sie  ist  in  allen  Theiien 
durchaus  selbständiger  Zusatz  des  Dichters.  Hingegen 
lehnt  sich  die  weitere  Ausführung  von  den  Marsbränten 
und  dem  Rosenfeste  wieder  an  antike  Überlieferung  an.  Bei 
Herodot  lY,  117  (vgl.  Hippocr.  d.  aer.  etc.  Kühn  I,  p.  5&5; 
Mela  d.  sit.  orb.  HI,  4)  wird  berichtet,  dass  keine  Jung- 
frau bei  den  von  den  Amazonen  abstammenden  Sauromaten 
sich  verheiraten  dürfe,  bevor  sie  einen  Feind  im  Kriege 
erlegt  habe.  Und  Strabo  (504)  erzählt  von  den  in  dem 
Berglande  über  Albanien  wohnenden  Amazonen,  dass  sie 
alljährlich  im  Frühling  während  zweier  Monate  mit  den 
benachbarten  Gargarensem  zusammenkämen,  um  Kinder  von 
ihnen  zu  erhalten,  und  wenn  sie  sich  schwanger  fühlten, 
sich  wieder  von  ihnen  trennten. 

Diese  beiden  kahlen  Berichte  sind  der  Keim  geworden 
für  eine  der  farbenreichsten  Stellen  unserer  Dichtung,  und 
die  Kunst  ist  bewunderungswürdig,  mit  welcher  der  Dichter 
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Bie  amzoschmelzen  uud  für  seine  Daretellnng  des  Mars- 
und  Dianacaltua  bei  den  Amazonen  za  Terwerthen  gewaest 
hat.  Diese  letztere  Darstellung  zunächst,  welche  die  Grund- 
lage und  YoransBetzang  der  ganzen  Handlung  unsere  Stückes 
bildet,  gehört  TÖllig  der  freien  Erfindung  des  Dichters  an. 
Er  knüpft  eineraeits  an  die  Sage,  welche  die  Amazonen 
als  Töchter  des  Area  bezeichnet  (er  selbst  nennt  aie  MaTors- 
tSchter,  Areatöobter),  und  anderergeita  an  die  Überlieferung 
an,  wonach  bei  den  Amazonen  der  Cultua  der  Artemis  ganz 
beeondera  gepflegt  wurde  (vgl.  Callim.  in  Dian.  237  ff.).  Beide 
Gottheiten  eracheinen  danach  bei  Kleist  ala  die  Scbutzgötter 
des  Keicbea.  Uara  hat  einen  Tempel  in  Themiakyra  mit 
einer  Priesterin  (Y.  3045  ff.),  Artemis  in  einem  Eichenhain 
ein  Heiligthum,  dem  eine  ganze  Friesterschaft  Toratebt. 
Der  Oberprieaterin  ist  neben  der  Königin  eine  unabhängige 
Stellung  angewiesen,  und  aie  ist  ea,  die  den  Conäict  zwiachen 
iN'eigung  und  Pflicht  in  dem  Herzen  der  Fentbeeilea  erst 
auf  seine  tragiaobe  Höhe  bringt.  Hit  dieaer  frei  geatai- 
teten  Darstellung  dea  Hars-  und  Diana-Cultea  nun  hat 
Eleiat  die  oben  erwähnten  Stellen  bei  Herodot  und  Strabo 
combinirt,  und  durch  ihre  Einfügung  In  den  tieferen  Zu- 
sammenhang dea  Ganzen  der  folgenden  Erzählung  einen 
eigenartigen  'mystischen'  Charakter  verliehen.  Eine  Ama- 
zone darf  sich  nur  einem  im  Kampfe  von  ihr  beaiegten 
Uanne  hingeben  (Eerod.).  Mars  bezeichnet  ein  Yoik  ala 
seinen  'Stellvertreter',  gegen  welches  dann  von  den  'Mara- 
bräuten'  ein  Heereazug  unternommen  werden  muaa.  Dieae 
Untemebmong  findet  stets  im  Frühling  statt  (vgl.  Strabo). 
Nor  dem  Gegner,  welchen  ihnen  'der  Gott  im  Kampfe  er- 
scheinen läaat'  (Y.  2145  ff.),  dürfen  aie  aich  atellen.  Mit 
den  Gefangenen  begeben  aioh  die  Siegerinnen  nach  The- 
miacyra  und  feiern  dort  mit  ihnen  im  Tempel  der  Diana 
das  Roaenfeat,  bia  'ihnen  die  Saat  blühend  aufgegangen'; 
worauf  denn  die  Männer  reich  beschenkt  wieder  entlaasen 
werden  (vgl.  Strabo).  Die  Idee  dea  Kosenfeatea ,  welcher 
einige  der  anmuthigaten  Scenen  unaera  Stückes,  ja  Kleisti- 
Bcher  Poesie  Überhaupt  zu  verdanken  sind,  gehört  ganz 
dem  Dichter  an.  Will  man  nach  einem  Ursprung  der- 
selben suchen,   ao  mag  man  ihn  finden  in  der  Bemerkung 
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des  Strabo,  dasa  das  LiebeBfeat  der  Amazonen  stetB  im 
Frühling  gefeiert  wurde,  womit  im  allgemeinen  die  Yor- 
Stellung  Ton  Blumen  und  Kränzen  gegeben  war. 

Die  nun  folgende  Erzählung  von  dem  Tode  der  Otrere, 
der  Erhebung  der  Penthesilea  zur  Königin  und  ibrem  Auf- 
bruch gegen  Troja  ist  nur  daza  bestimmt,  die  dem  Ama- 
zonenstaat gewidmete  Schilderung  mit  der  Hauptfabel  des 
Stückes  in  Verbindung  zu  setzen  und  erscheint  wieder  als 
völlig  selbständige  Zudtchtung  Kleists. 

Wir  sehen  also,  dass  der  Dichter  in  der  Behandlung 
seines  StofTes  gegenüber  der  antiken  Überlieferung  sich 
einer  fast  schrankenloaeo  Freiheit  bedient  bat.  Er  folgt 
nicht  einer  bestimmten  Tersion,  sondern  entnimmt,  meist 
unter  völliger  Umwandlung,  aus  den  verechiedenen  Be- 
richten, was  seinen  poetischen  Absichten  entspricht,  und 
bildet  sich,  indem  er  überlieferte  und  frei  erfundene  Motive 
mannigfach  über  einander  übergreifen  läast,  eine  gänzlich 
neue  Fabel,  die  bei  dem  einseitigen  Hervortreten  des  Liebea- 
elemente  eher  einen  romantiaoh  -  ritterlichen  als  antik- 
heroiachen  Charakter  trägt.  Es  ist  daher  auch  eine  völlig 
vergebliche  und  eigentlich  überflüaaige  Mühe ,  nach  einer 
bestimmten  modernen  Quelle  zu  forschen,  aus  welcher  der 
Dichter  aeinen  Stoff  geschöpft  haben  könnte.  Die  Gestalt 
der  Sage,  die  er  seinem  Drama  zu  Grunde  gelegt  hat,  konnte 
er  in  keinem  mythologischen  Handbuch  finden.  Daas  er  sich 
ans  einem  solchen  für  manche  Einzelheit  wird  Bath  geholt 
haben,  erscheint  ja  natürlich,  nnd  möglich  immerhin  iat  es, 
dass  er  beispielsweise  jene  Yersion  des  Ptolemäus  Chennus, 
wonach  Achill  zuerst  von  Penthesilea  besiegt  und  getödtet 
sein  soll,  aus  Benj.  Hederichs  Gründlichem  Lezicon  Mytho- 
logicum  (Leipzig  1741,  2.  Aufl.)  entnommen  hat.*)  Anderea, 
wie  z.  B.  die  oben  angeführte  wichtige  Stelle  des  Strabo, 
konnte  er  dort  nicht  finden,  nnd  wir  sind  über  die  Herkunft 


•)  Erich  Schmidt  (a.  a.  0.  S.  368  A.)  ist  es,  der  diese  Vemmthnn^ 
auf  Ornnd  des  KleistiBcbea  EpigrammB  'Rechtfertigung'  (A,  IS)  znent 
aasgeiprochen  hat  Zwingend  freilich  iat  dieser  Schlnsi  nicht,  da  der 
Dichter  das  Citat  'Ptolem.  Hephaeation.'  ebenso  gut  in  jedem  andern 
tnjthologischea  Handbuch  finden  konnte  wie  bei  Hederich.  Die  Qnellen- 
angabe  iat  ja  vOllig  correct. 
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seiner  Kenntniss  solcher  Einzelhfiiten  völlig  im  Unklaren. 
Es  ist  wohl  denkbar,  dass  er  auch  im  mündlichen  Auetanach 
von  Männern  gründlicherer  klassiacher  Bildung  anf  manche 
für  ihn  rerwerthbare  Ifotiz  hingewieeen  wurde.  Sehr  wohl 
möglich  aber  ist  es  auch,  daea  ihm  aus  seiner  Studienzeit, 
wo  er  sich  mit  Feuereifer  auf  allen  mdglichen  Gebieten 
des  Wiesene  herumgetrieben  hatte ,  noch  manche  seinen 
Gegenstand  betreffende  Einzelheit  gegenwärtig  war.  Ja, 
die  besondere  Willkür,  mit  der  er  die  überlieferten  Sagen- 
elemente  behandelt,  macht  es  geradezu  wahrsoheinlioh,  dass 
er  nicht  aus  der  frischen  Eeimtnisa  der  Tradition,  sondern 
mehr  unter  dem  Einfluas  einer  dunkeln  Erinnerung  an  sie 
Beinen  Stoff  gestaltet  hat. 

Sorgfältigere  Studien,  um  sich  in  den  Inhalt  und  Geist 
der  alten  Sage  hineinzuarbeiten,  bat  er,  wir  wiederholen 
es ,  jedenfalls  nicht  gemacht.  Dies  bezeagen  auch  die 
ausserordentlich  zahlreichen  YerstSsse  gegen  die  formelle 
Correctheit  im  einzelnen.  Die  Sage  berichtet  bekanntlich, 
dass  Deiphobas,  der  Sohn  des  Priamus,  durch  Terrath  der 
Helena  bei  der  Eroberung  Trojas  nme  Leben  kommt  (Yerg. 
Aen.  YI,  494  ff.)-  Kleist  läset  ihn  im  Kampf  mit  der  Pen- 
theailea  fallen  (Y.  180  ff.).*)  Achilles,  der  sonat  N^eriden- 
sohn,  Pelide^  n.  ft.  genannt  wird,  heisst  zwei  Mal  der 
'Ägtner'  (resp.  'Äginerheld'  Y.  94.  486;  aasBerdem  M  541 
'Äginerfürst'  statt  'Yortrefflicher'),  eine  Bezeichnung,  die 
allenfalls  fQr  seinen  Yater  Peleus  passen  würde.  Y.  232 
wird  Odyssens  'erfindungsreicher  Luissäer'^  genannt,  ein 


'}  Statt  de»  Deiphobua  hat  das  'oi^aiÜHche  Fragmeot'  im  PbSbna 
Dberall  den  Namen  dei  Troilna,  mit  fälschlich  lang  gemetaeuer  zweiter 
Silbe.  WahrBcheinlich  hat  eben  wegen  dieses  metriscben  Fehlers  der 
Dichter  Bp&ter  den  Namen  durch  Deipbobns  eraeUt. 

*)  Für  Pelide  findet  eich  wiederholt  die  Fonn  Peleide,  viersilbig 
gemessen  <V.  116.  187.  891  n.  s.wO,  sowie  einmal  Atreide,  viersilbig, 
statt  Ätride  (V.  2544).  Eleiat  konnte  natürlich  von  der  jetzt  üblichen 
viersilbigen  Messnng  ütjXiMtjt,  'Atgetfat  nichta  wissen;  anch  würde  ja 
damit  die  Mesnmg  Peleide,  Ätreide  noch  keineswegs  entschnldigt 
Ihn  bestimmte  offenbar  die  Analogie  von  Nereide,  eine  Form,  die, 
wenn  auch  f&lschlicb,  allgemein  recipirt  ist  nnd  von  ihm  selbst  ah- 
wechselnd  mit  Nerida  gebrancht  wird. 

*)  Die    nngehenerliche  Anderong  'LaerUer'  ist  mit  Bacbt  voa 
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Epitheton,  das  dem  Dichter  aae  der  Lektüre  des  Yergil 
(Aen.  II,  197;  XI,  404)  vorschweben  mochte,  das  aber  dort 
von  Achill  gebraucht  ist  und  allein  für  diesen  zutreffend 
ist.  Der  bekannte  attische  Berg  Hymettos  heisst  Y.  889 
Hymetta. 

Die  Namen  der  Amazonen  sind  nar  zum  Theil  der 
Sage  entnommen ,  d.  h.  abgesehen  von  der  Titelheldin  die 
Kamen  der  'Otrere'  (Hygin  fab.  163),  'Prothoe'  und  'Aeteria' 
{Diod.  IV,  16).  Bei  'Ornythia'  (V.  946),  einer  unmöglichen 
Bildung,  schwebte  dem  Dichter  vermuthlich  der  Name  der 
bei  Justin  (II,  4)  genannten  'Orithyia'  vor.  Die  übrigen 
Namen  sind  willkürlich  gewählte.  Darunter  wird  'Tanais', 
selbstverständlich  mittelbar,  veranlasst  sein  durch  Herod. 
rv,  115  f.,  wo  der  Tsnaisstrom  in  Yerbindung  mit  den 
Amazonen  genannt  wird.  'Meroe',  nur  als  Name  einer  NU- 
insel  bekannt,  erinnert  an  'Herope'.  'Glaukotboe'  (Y.  945), 
nach  'Prothoe'  gebildet,  sollte  natürlich  'Glaukothea'  beissen. 
Namen  endlich  wie  'Hermia'  (Y.  2677),  'Phania'  und  ^erpl' 
(Y.  2839)  sind  wohl  ohne  Anspruch  auf  Gorreotheit  vom 
Dichter  aufs  Gerathewohl  aufgegriffen. 

Die  der  Meute  beigelegten  Namen  (Y.  2421  fF.  2655  ff.) 
sind  zum  Theil  den  Erzählungen  des  Ovid  (Metam.  III, 
206  ff.)  und  Hygin  (fab.  I8l)  von  der  Yerwandlung  des 
Actäou  entnommen*),  wo  Melampus,  Tigris,  Leäne,  Alke'*) 


ZoUing  (A.  z.  d.  St.)  zurüchgewieflen.  Kleist  sagt  richtig  'LaerHade' 
(V.  210.  2Ö18).  Obrigens  heitat  Odjueus  im  Fiagment  des  PhSbas 
einmal  (V.  194)  'Sohn  dea  Sjsiphiu'  {M  'Eefallener  Fürst'].  In  ussenii 
Text  ist  durch  ändernng  des  Veraea  das  Beiwort  ganz  entfernt. 

*)  Auch  hier  kOnnt«  das  oben  genannte  Lexikon  von  Beq}. 
Hederich  die  unmittelbare  Quelle  für  den  Dichter  gewesen  sein,  da 
sich  dort  die  bei  Ovid  und  Hjgin  Torkommenden  Namen  a.  v,  Acläoo 
ToUzahlig  aufgeßlhrt  finden.  Dies  schliasat  jedoch  eine  directe  Be- 
natiung  dea  Ovid  nicht  ana,  anf  den  das  EpiÜieton  (V.  3i2S)  'mit  der 
Zoddelm&hne  dn,  MelampuB!'  hinweist,  was  dem  Ovidiachen  'fillia 
atris  (niveia)'  (Metam.  III,  218J  entspricht. 

>•)  Ffir  Alke  bietet  der  Text  Akle  (V.  3423),  das  man,  da  ea  üdi 
in  M,  im  Phtihus  und  im  eraten  Drack  gleichm&asig  wiederholt,  nicht 
berechtigt  eein  wird,  fOr  einen  Dmck-  oder  Schreibfehler  zn  halten. 
Solche  Fehler  aind  ja  geradezu  bezeichnend  für  unsere  Dichtung;  in 
keinem  anderen  Eleiatiechen  Werke  findet  sich  etwas  dem  ithnlichea. 
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begegnen.  Die  übrigen  Natneo  Sphinx ,  Dirke ,  Oxua, 
Alektor,  Hyrkaon  sind  freigewäblte.  Bei  dem  anpasaendeii 
Alektor,  welches  'Hahn'  bedeutet,  schwebte  wahrscheinlich 
Hylaktor  vor  (Ovid,  Metam.  III,  224;  Hygin  a.a.O.}.  Hyr- 
kaon ist  ein  nach  Lykaon  (Y.  809)  willkürlich  gebildetes 
Klangwort. 

Man  könnte  einwenden,  dass  es  den  Dichter  klein- 
meistem  heisse,  wenn  man  ihm  solche  Schnitzer  nachzu- 
weisen sucht.  Und  gewiss  wäre  es  kleinlich,  wenn  man 
diesen  Erscheinungen  einen  andern  Werth  beilegen  wollte 
als  deigenigen,  den  sie  wirklich  besitzen,  daas  sie  nämlich 
so  ausserordentlich  charakteristisob  sind  für  die  geistige 
und  poetische  Eigenart  Kleists.  Denn  sie  beweisen,  wie 
er,  immer  gewohnt  aus  dem  Tollen  zu  schaffen  und  ganz  - 
hingenommen  Ton  dem  Streben  nach  den  hdehsten  künst- 
lerischen Zielen,  sich  in  den  Dingen  der  reinen  formalen 
Richtigkeit  ohne  Bedenken  gehen  lässt  und  einem  glück- 
lichen Inetinot  vertraut.")  Sie  bewebeo  nebenher  noch 
die  nüchterne  Thatsache,  die  anderweitig  nicht  genügend 
feststeht,  dass  er  des  Griechischen  nicht  oder  doch  in  einem 
nicht  nennenswerthen  Grade  mächtig  war. 

Hieher  möchten  wir  auch  die  zahlreichen  Anachronis- 
men ziehen,  die  in  unsetm  Stück  begegnen.  Es  ist  be- 
kannt, dass  die  Homerischen  Helden  nur  vom  Streitwagen 
herab  oder  zu  Fusb  kämpfen.  Bei  Kleist  lässt  sich  Achill 
(V.  620)  ein  Pferd  bringen,  um  der  Penthesilea  entgegen- 
zureiten.  Auf  'stahlgeschientem  Hoss',  glänzend  wie  ein 
Ritter  der  Tafelrunde,  erwartet  er  ihren  Angriff  (Y.  1037  ff.). 
Zu  Pferd  gegen  einander  stürmend  'begegnen  sich  beide 
mit  vorgelegten  Lanzen'  (1122  ff.).     Wie  im  Turnier  fordern 

Ein  Aaalogon  b^egnet  dot  in  dem  Gedicht  'An  Wilhelmine'  (Zolling 
1, 18),  wo  V.  8  'Hermeo's  Cadnc#ns'  gesagt  ist  statt  'Hermes'  Caducios'. 
Aber  dieses  Qedicht  ist  von  sveifelhofter  Echtheit. 

")  Bisweilen  gelingt  es  Qbeihanpt  nicht,  festEustellen ,  was  der 
Dichter  mit  einer  &lachen  Form  oder  einem  willkürlich  gebildeten 
Namen  hat  ausdrücken  wollen.  Im  PhObos  (V.  341Sff,)  mil  Penthesilea 
die  'Halk;mnia',  die  'gr&uelvolle  Schnitterin,  die  des  Schlachtfelds 
Emdtefest  bestallt',  an.  Eine  QOttin  'Balkjmnia'  giebt  es  nicht,  und 
man  fragt  sich  vergeblich,  welcher  Name  hier  dem  Dichter  voi^e- 
Bchwebt  haben  mag.    In  nnsena  Text  ist  der  Name  beseitigt. 
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die  Helden  durch  Trompetensignale  ihren  Gegner  zum 
Kampf  heraus  (Y.  549  ff.).  Ist  es  nicht,  als  wenn  sich  dem 
Dichter  unvermerkt  die  antik-heroische  ^eit  in  die  romao- 
tiachen  Zeiten  mittelaUerlicbea  Ritterthums  Terwandelte? 
Und  spricht  nicht  Penthesilea  unmittelbar  von  den  Geboten 
'der  würdigen  Rittersitte'  (V.  23ü1)?  Achill  trägt  einen 
'seidnen  Latz',  obwohl  die  Seide  bekanntlich  der  Home- 
rischen Zeit  fremd  ist  (Y.  1408).  Fremdartige  Bauwerke, 
wie  Obelisken  (Y.  1003)  -und  Pyramiden  (V.  718),  erheben 
sich  auf  dem  Grunde  der  Landschaft.  Und  ala  wenn  die 
Handlung  in  der  Epoche  des  Grossen  Alexander  sich  ab- 
spielte, rücken  die  Amazonen  mit  Sichelwagen  und  thurm- 
bewehrtea  Elephanten  ins  Feld  (Y.  1171  f.  2410  f.).  Man 
thut,  glaube  ich,  Unrecht,  wenn  man  gegenüber  solchen 
Yerstössen  gegen  Sitte  und  Bildung  der  dargestellten  Zeit 
dem  Dichter  die  Absicht  unterlegt,  'um,  wenn  auch  in 
allem  andern,  doch  nicht  darin  verkannt  zu  werden,  dass 
von  keinem  Affectiren  der  Grieohheit  die  Itede  sei'  (Brief 
Ad.  Müllers  an  Gentz,  a.  Zolling  2,  27S).  Yielmehr,  der 
Dichter  lässt  solche  Yerstösee,  soweit  er  sich  überhaupt 
ihrer  bewusst  wird,  zu,  wenn  sie  seinen  besonderen  dichte- 
rischen Zwecken  dienen.  Achill  wird  als  Bitter  gezeichnet, 
wo  die  Handlung  ins  Bomantische  überspielt,  und  Sichel- 
wagea  und  Elephanten  werden  aufgeboten,  wo  es  gilt,  vor 
der  Phantasie  des  Lesers  den  'ganzen  Schreckenspomp  des 
Krieges'  zu  entfalten. 

Wir  echliessen  diese  Betrachtung,  indem  wir  noch 
einige  Worte  über  den  Schauplatz  der  Handlung  hinzu- 
fügen. Nach  der  Angabe  des  Dichters  im  Personenver- 
zeichnisB  haben  wir  als  Scene  das  'Schlachtfeld  bei  Troja' 
anzusehen.  Dies  ist  mindestens  ungenau.  Die  Handlung 
spielt  vielmehr,  und  zwar  unverändert  das  ganze  Stück 
hindurch,  in  einer  von  Troja  weiter  entfernten  Gegend. 
Denn  die  Ortlichkeit  um  Troja  wird  immer  auf  das  be- 
stimmteste von  dem  eigentlichen  Kampfplatz  onterschieden 
(Y.  2.  573  ff.  583  n.  o.).  Es  handelt  sich  nur  um  die  ge- 
nauere Feststellung,  in  welcher  Bichtung  von  Troja  der 
Dichter  sich  den  Torausznsetzenden  Schauplatz  gedacht 
hat.     Die  Natur   der  Gegend   tritt   uns   sehr  prägnant  ans 
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der  Dichtung  selbst  entgegen.  Wir  haben  uns  ein  vom 
Skamander  durchetrömtea  (V.  729.  990  f.  u.  o.),  weites  Thal 
(V.  1013.  1359  u.  0.),  das  einmal  geradezu  als  Ebene  (Y.  140) 
bezeichnet  wird,  Torzustellen.  ^')  Dieses  Thal  wird  begrenzt 
auf  beiden  Beiten  duroh  waldige  Höhenzflge  (Y.  263.  990  ff. 
1 027  a.  0.),  auf  welchen  sich ,  rechts  und  links  durch  den 
FlusB  getrennt,  das  Lager  der  G-riechen  und  Amazonen 
befindet.  Geographisch  betrachtet,  miieste  man  sich  also 
den  Schauplatz  südlich  oder  südöstlich  von  Troja  im  Thal 
des  vom  Idagebirge  sich  .ergiessenden  Skamander  denken. 
Aber  damit  stimmen  wenig  die  Worte  V.  37,  die  eher  auf 
die  Ebene  im  Norden  von  Troja  mit  dem  Hellespont  im 
Hintergründe  hinweisen.  Der  Dichter  bat  sich  offenbar  um 
die  geographische  Lage  des  Schauplatzes  Überhaupt  nicht 
gekümmert.  Dies  lehren  auch  die  Worte  V.  22  f.,  welche 
den  Skamander  in  einer  Weise  erwähnen,  als  ob  derselbe 
erst  jenseits  Troja  von  den  Griechen  erreicht  wäre.^') 

Solche  Dinge  beeinträchtigen  natürlich  das  Bild  des 
Schauplatzes  an  sich  nicht,  das  völlig  klar  und  mit  genialem 
Instinct  entworfen  ist.  Es  bildet  zu  der  romantischen 
Handlung  den  romantischen  Hintergrund.  Dass  der  Dichter 
die  Scene  von  der  trojanischen  Ebene  verlegte,  hat  zwar 
seinen  Grund  zunächst  in  der  Version  der  Sage,  der  er 
in  der  äusseren  Einrahmung  der  Handlung  folgte  (Dict. 
Oretens.  s.  o.).  Aber  die  ganze  Anlage  der  Handlung  scbloss 
ja  einen  ebenen  Schauplatz  aus.  Die  zahlreichen  Boten- 
und  Schlachtberichte ,  in  welchen  die  dramatische  Ent- 
wickelung  sich  zum  Theil  fortbewegt,  ergeben  sich  jetzt 
als  eine  natürliche  Folge  aus  der  Beschaffenheit  des  Terrains; 
sie  würden  auf  einem  ebenen,  leicht  zu  übersehenden  Schau- 
platz gänzlich  unmotivirt  und  unerträglich  sein.  Und  welche 
theile  kühnen,  tbeils  lieblichen  Bilder  treten  auf  diesem 
landschaftlichen  Hintergründe  hervor!  Wie  athembeengend 
wirkt  die  Erzählung  von  der  Flucht  Achills,  wie  das  Vier- 

")  V.  526  geschieht  des  Skamanderthnles  als  eines  entfernten 
Punktes  Erwähnung.  Dies  ist  einer  von  den  auf  Vergesalichkeit  be- 
mhenden  WtctersprAchen,  an  denen  nnfier  Stück  so  reich  ist. 

")  Zollings  Interpunction  in  V.  32  ist  taiach ;  du  Komma  hinter 
'Skunandros'  ei^ebt  eine  ganz  nnmSgliche  Constmction. 
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g^fiBpaan  'vor  einem  Abgrund  stutzt;  und  hoch  aus  Wolken  in 
grause  Tiefe  bäumend  niederecbsut'  (V.  262  ff.) !  Wie  glän- 
zend ist  das  Bild,  wenn  wir  den  Feüden  zu  Ross  hoch  auf 
dem  Hügel  halten  sehen,  'die  Erde  rings  ein  dunkler  Ctnind 
nur,  eine  Folie,  die  Funkelpracht  des  Einzigen  zu  beben' 
(V.  1037  ff.)!  Wie  anmuthig  wieder  ist  die  Scene,  in  der 
wir  die  Oberpriesteriu  mit  den  Roaenmädcben  am  schäu- 
menden Felsenquell  unter  dem  Schatten  einer  Pinie  ver- 
sammelt finden  (T.  883  f.)!  Und  wie  versteht  es  der  Dichter, 
oft  zu  schöner  Gontrastwirkung,  jedes  Begebniss  an  ein 
freundliches  landschaftliches  Bild  anzulehnen!  Das  G-riechen- 
beer,  'im  Strahl  der  Sonne,  tritt  plötzlich  ans  des  Waldes 
!Nacht  hervor'  (V.  462  f.).  Deiphobus  trifft  den  Peliden  'mit 
einem  tückscheu  Schlag,  dass  rings  der  Ormen  Wipfel 
widerhallen'  (V.  177  f.).  Pentbesilea  auf  der  Verfolgung 
des  Achill  stürzt  'in  einer  Eiche  Schatten'  (V.  449). 

Es  ist  auch  hier  der  Dichtung  zu  Qute  gekommeo, 
dass  Kleist  in  der  Oestaltung  des  landschaftlichen  Babmens 
ganz  selbständig  verfuhr  und  sich  nur  durch  die  Rücksicht 
auf  den  Qeist  und  die  Natur  seines  Stoffes  leiten  Ueas. 

2. 
Eleists  klassische  Bildung  war  gering.  Wir  wissen 
zwar,  dsss  er  nach  dem  Aufgeben  seiner  militärischen 
Laufbahn  unter  dem  Drange  jenes  verzehrenden  Wissens- 
durstes, der  ihn  plötzUch  und  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
ergriffen  hatte,  auch  das  Studium  der  klassischen  Sprachen 
wiederaufnahm.  Aber  bei  seinem  unruhigen  und  zu  einem 
methodischen  Arbeiten  wenig  geeigneten  Geiste  scheint  der 
erste  aufflammende  Eifer  schnell  abgeglüht  und  bald  gänz- 
lich erloschen  zu  sein.  Jedenfalls  blieb  er  den  alten 
Sprachen  gegenüber  Zeit  seines  Lebens  ein  völliger  Di- 
lettant. Wie  weit  er  im  stände  war,  die  lateinischen 
Autoren  im  Original  zu  lesen,  wird  freilich  nicht  ganz  klar ; 
die  griechischen  kannte  er  jedenfalls  nur  aus  Übersetzungen. 
Dass  dabei  seine  Eenntniss  der  antiken  Litteraturwerke 
keine  sehr  eingehende  sein  konnte,  leuchtet  von  selbst  ein; 
wie  fern  ihm  aber  selbst  das  vornehmste  Dichtwerk  des ' 
Alterthums  lag,  lehrt  mittelbar  unser  Drama  selbst.    Ein 
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Stoff  wie  die  PenthesileaBage  hätte  Bicherliob  jeden  anderen 
Dichter  zu  einer  erneuerten  Lektüre  des  Homer  gefQhrt 
und  ilir  Einßnss  vürde  sich  in  so  manchem  schmücken- 
den Beiwort,  in  so  manchem  Bild  und  Gleiohniaa  wider- 
gespiegelt haben.  Ein  anderer  war  Kleist.  Seine  'Fen- 
thesilea'  Torrätb  mit  keinem  Wort,  mit  keiner  Wendung, 
keinem  Qedanken,  dass  er  den  Homer  auch  nur  gekannt 
«hat.  Unter  den  schmückenden  Beiworteo,  die  fast  ver- 
schwenderisch über  die  Sprache  ausgestreut  sind,  wird  man 
sich,  ausser  dem  einmaligen  'erBndungsreichen'  (V.  232), 
Tergeblioh  nach  Homerischen  Anklängen  oder  Reminisoenzen 
umsehen;  immer  dienen  sie  der  Charakteristik,  immer  sind 
sie  aus  der  Situation  selbst  entnommen.  Die  hier  häufiger 
als  in  irgend  einer  anderen  Kleistischen  Dichtung  auftreten- 
den dem  Natur-  oder  Thierleben  entnommenen  Gleichnisse 
(V.  163.  213.  798.  2666)  sind  zwar  ersichtlich  dazu  be- 
stimmt, der  Sprache  eine  klassisch -heroische  Färbung  za 
geben;  aber  Homerisch  sind  sie  darum  doch  nicht,  dazu 
sind  sie  zu  knapp  und  zu  stürmisch  im  Ton,  und  das 
einzige  ausgeführtere  von  der  Dogge,  die  den  Hirsch 
»erfolgt  (V.  213  ff.),  weist  nicht  auf  Homer  (II.  XSn, 
169  fr.),  wo  der  Jäger  fehlt,  sondern  auf  dessen  Nachahmer 
Vergil  (Aen.  Xn,  749  ff.)  hin.")  In  Kleists  Natur  lag 
ofFenbar  wenig  Emp^glichkeit  für  den  Homerischen  Oeist. 
Selbst  die  Charaktere  des  Achill,  des  Odysaeus  und  Dio- 
medes  sind  völlig  selbständig  gestaltet  und  erinnern  nur 
noch  in  den  allgemeinsten  Zügen  an  das  Homerische  Urbild. 
Dagegen  liegen  allerdings,  auch  ausser  dem  soeben 
angeführten  Beispiel,  Spuren  vor,  dass  dem  Dichter  die 
Aeneis  vertraut  war.  Wie  bei  Vergil  die  Doloper  mit  Vor- 
liebe neben  den  Uynnidonen  genannt  werden  (Aen.  II,  7. 
29  u.  o.},    so  erscheint  bei  Kleist  (3.  Auftr.)   neben  dem 

■*]  Die  etwu  schematiache  Art,  wie  Kleist  die  QleiohniBse  dieser 
Sphäre  nar  zur  Coloritg>ebaiig  gebraneht,  wird  redkt  klar  aus  dem 
Gleichnis  V.  2666  ff.  Dataelbe  ist  eine  Wiederholung  toh  7.168  f., 
aber  statt  der  WSltia  ist  hier  die  LOwin  eingesetzt,  tind  diese  damit 
oupasaend  in  Verbindung  mit  einer  nordischen  Sceaerie  gebracht 
(ähnlich  'Leoparden  zur  eiaigea  Wiaterazeit',  D.  heil  C&cil.  Zolling 
4,  200.) 
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'M^rmidonier'  der  'Doloper',  ja  Achill  selbst  wird  wieder- 
holt als  'Boloperbeld'  bezeichnet  (V.  520.  1153.  2274).  Noch 
deutlicher  weist  das  Epitbeton  'Larisaäec'  (Y.  232  s.  o.) 
auf  die  Aeaeie  bin.  Charaktertstiscb  ist  ea  auch,  dasa  ebenso 
wie  bei  Yergil  die  Griechen  gern  mit  dem  Namen  'Teukrer' 
oder  'Danaer'  bezeichijet  werden,  während  das  Homerische 
'Achäer'  nicht  Einmal  vorkommt.  Aber  über  solche  Er- 
BcheinungeQ  rein  äusaerlicher  Natur  gebt  auch  der  EinBuss 
des  römischen  Epikers  auf  unser  Stück  nicht  hinaus. 

Von  modernen  Dichtwerken  ist  es  allein  Goethes 
'Ipbigenie',  die  in  bemerkenswertfaerer  Weise  aaf  die  'Peo- 
thesUea'  eingewirkt  hat.  Dieses  Drama  mass  einen  be- 
sonders naohhaltigea  Eindruck  auf  Kleist  gemacht  haben: 
die  Grundstimmung  desselben  lieas  ofiFenbar  verwandte 
Saiten  in  ihm  erklingen.  In  dem  Bilde  des  äuchbeladenen, 
von  den  Furien  verfolgten  Orest  mochte  er  sein  eigenes 
Schicksal  wiedererkennen.  Wie  den  angl&okliohen  Sohn  des 
Agamemnon  hatten  auch  ihn  feindliche  Dämonen  ruhelos 
durch  die  Welt  getrieben  und  ihm  das  Dasein  zur  Qual  ge- 
macht. Eben  jenes  düstere  Motiv  ist  es  denn  auch,  das  uns 
an  verschiedenen  Stellen  unsers  Dramas  dunkel,  aber  ver- 
nehmlich entgegentönt.  Wie  in  der  Goethischen  Dichtung 
80  steht  auch  bei  Kleist  Artemis  als  waltende  Gottheit 
neben  Ares  im  Hintergrunde  der  Handlung.  Das  Bild  des 
von  dem  'alten,  heiigen,  dichtbelaubten  Hain'  umgebenen 
'stillen  Heiligtbums'  in  Tauris  taucht  in  unserer  Erinnerung 
auf,  wenn  wir  Penthesilea  gebeimnissvoll  von  dem  Tempel 
der  Artemis,  'der  aus  den  fernen  Eichenwipfeln  ragt', 
sprechen  boren  (V.  2287.  vgl,  2101.  2290).  Das  Flnoh- 
motiv  selbst  klingt  zuerst  im  14.  Auftritt  an.  Wie  Orest 
unter  einem  neuen  Anfall  des  Wahnsinns  in  Betäubung 
hinsinkt,  so  sehen  wir  die  verwundete  Penthesilea  in  dem 
unerträglichen  Bewusstsein,  von  Achill  besiegt  zu  sein, 
ohnmächtig  zusammenbrechen.  Als  sie  wieder  zu  eich 
kommt,  wird  sie  von  Prothoe  mit  den  Worten  begrüast 
(V.  1549  ff.); 

Kennst  du  die  Stimme  deiner  Schwester  nicht? 
FQhrt  jener  Fels  dich,  dieser  Brückenpfad, 
Die  ganze  blüh'nde  Landschaft  nicht  zurOdt? 
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Hier  glauben  wir  den  Pylades  zu  hören,  wenn  er  dem  aus 
seiner  Betäubung  erwachenden  Orest  tröstend  zuruft  (Iphig. 
in,  3): 

Erkennst  du  uns  und  diesen  heilgen  Hain 
Und  dieses  Licht,  das  nicht  den  Todten  leuchtet? 
Fühlst  du  den  Arm  des  Freundes  und  der  Schwester, 
Die  dich  noch  fest,  noch  lebend  hallen? 
Und   wie   Orest    im   überwallenden   Gefühl    endlicher    Ge- 
nesung die  Schwester  umföngt  mit  den  Worten  (ebenda): 
Lass  mich  zum  ersten  Mal  mit  freiem  Herzen 
In  deinen  Armen  reine  Freude  haben  1 
so   fühlt  sich  Pentheailea   glücklich  in    den  Armen  ihrer 
Prothoe  zu  erwachen  (V.  1557  ff.): 

Wie  sflss  ist  es  —  ich  möchte  Thränen  weinen  — 
Dies  maltgequälte  Herz,  da  ich  erwache, 
An  deinem  Seh weaterh erzen  schlagen   Tühlenl 
Und   noch  deutlicher  tritt  die  Nachbildung    hervor,    wenn 
Fenthesilea,  um  den  Übergang  vom  tiefsten  9eelenschmerz 
zum   höchsten  Glück  auszudrücken,  die  "Worte   gebraucht 
(V.  1679  f.): 

Die  Eumeniden  fUehn,  die  schrecklichen. 
Es  weht  wie  Nahn  der  Götter  um  mich  her, 
und  vollends  in  den  Worten  der  Hymne  (1735  ff.): 
Ares  entweich tl 

Seht,  wie  sein  weisses  Gespann 
Fernhin  dampfend  zum  Orkus  niedereilt  I 
Die  Eumeniden  Cffnen,  die  echeusslichen: 
Sie  schliessen  die  Thore  wieder  hinter  ihm  zu. 
Denn  fast  ebenso  ISsst  Goethe  den  Orest  sagen  (ebenda): 
Es  löset  sich  der  Fluch,  mir  sagt's  das  Herz. 
Die  Eumeniden  ziehn,  ich  höre  sie, 
Zum  Tartarus  und  schlagen  hinter  sich 
Die  ehrnen  Thore  fernabdonnemd  ziL 
Die  hier  ausgedrückte  Yorstellung,   dass  die  Eumeniden, 
indem  sie  ihr  Opfer  verlassen,  in  den  Tartarus  heimkehren, 
ist  im  Einklang  mit  der  antiken  Anschauung,  weiche  jene 
Gottheiten  in  die  Unterwelt  versetzt.     Kleist  macht  sie  in 
missverständlioher   Auffassimg   der   angeführten  Worte  zu 
Pförtnerinnen  der  Unterwelt,  eine  Toretellung,  die  den 
Alten  fremd  und  gänzlich  villkütlioh  ist. 
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Noch  eiDmal  zeigt  sich  die  NachwirkuDg  jener  Qoethi- 
echen  Scene  vorübergehend  im  letztOD  Anftritt.  Wie  Orest 
erwachend  yon  dem  "Wahn  beherrscht  wird,  in  der  Unter- 
welt bei  seinen  Ahnen  zu  weilen,  so  glaubt  Penthesilea, 
'nachdem  der  Krampf  der  Seele  sich  gelöBt',  mit  däm- 
merndem Bewaastsein  sich  in  die  Qefilde  der  Seligen  ver- 
setzt (V.  2844) : 

0  sagt  mir!  —  Bin  ich  im  ElTsium? 

Bist  du  der  ewig  jungen  Nymphen  Eine, 

Die  unsre  hehre  Königin  bedienen, 

Wenn  sie,  von  Eichen -Wipfeln  still  umrauscht, 

In  die  krystallne  Grotte  niedersteigt? 
Und  ähnlich  wie  Pjladea  erwidert  auch  hier  Prothoe: 

Nicht,  meine  beste  Königin,  nicht,  nicht. 

Ich  bin  es,  deine  Prothoe,  die  dich 

In  Armen  hält,  und  was  du  hier  erblickst, 

Es  ist  die  Welt  noch,  die  gebrechliche, 

Auf  die  nur  fem  die  Götter  niederschaun. 
Neben  diesem  Einfluse  Goethischer  Poesie  kommt  die 
Einwirkung  Sohillerscher  Dichtung  auf  unser  Drama  kaum 
in  Betracht;  selbst  Anklänge  an  die  Diction  derselben 
sind  seltener  als  sonst  wohl  bei  Eleist  und  nur  ganz  Tor- 
übergehend  wahrnehmbar  (so  etwa  Y.  1653  tF.  u.  2412  ff.)- 
Auch  'Die  Braut  von  Uessina^  so  nahe  hier  die  Beziehung, 
wenigstens  nach  der  Formalen  Seite  lag,  ist  ohne  alle  Be- 
deutung für  die  stilistische  und  inhaltliche  Gestaltung  unseres 
Stflokes  gebliehen.  Dem  gegenüber  ist  Brahm  (Heinrich 
V.  Kleist  2.  Aafl.  S.  213)  der  Ansicht,  dass  gerade  Schiller, 
und  zwar  mit  seiner  'Jungfrau  von  Orleans'  das  massgebende 
Torbild  dem  Dichter  geliefert  habe.  'Die  Qmndstimmung 
der  Tragödie',  sagt  er,  'fliesst  aus  seiner  eigenen  (des  Dich- 
ters) Seele;  aber  Gestalt  erhält  sie  durch  ein  Werk  Bohillers 
'Die  Jungfrau  von  Orleans'.  Wie  Johanna  d'Arcs  heiliges 
Eampfgefühl  durch  Lionel  verwirrt  wird,  wie  die  irdische 
Liebe  sie  ihrer  Bestimmung  Tergessen  macht,  so  geschieht 
es  Penthesilea:  auch  sie  schont  den  Gegner  im  Kampfe, 
und  die  schreckliche  Siegerin,  vor  der  das  ganze  Heer  der 
Griechen  äteht,  ist  bei  dieses  einzigen  Achill  Anblick  ge- 
lähmt, im  Innersten  getroffen.  Ist  es  Johanna  anbefohlen, 
'in  rauhes  Erz  die  Glieder  zu  schnüren',  so  werden  auob 
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der  Amazone  'Ctlieder  in  Erz  gepresst';  will  es  die  Jung- 
frau Ton  Orleans  'ioe  Eampfgewühl  reieeen',  so  will  Fen- 
theeilea  sich  'ins  Scfalachtgetümmel  st&i^eD';  und  ein  naives, 
gläubiges  Empfinden  ist  beiden  gemein'.  Dieser  Vergleich 
ist  zu  künstlich,  als  dass  er  in  der  Natur  der  verglichenen 
Dichtangen  begründet  sein  könnte.  Von  einer  wirklichen 
Übereinstimmang  oder  auch  nur  Ähnlichkeit  der  Handlung 
and  der  Charaktere  kann  doch  nur  insoweit  die  Rede  sein, 
als  in  beiden  Dramen  die  Heldin  eine  knegeriscbe  and 
kämpfende  Jungfrau  ist.  Wendungen,  wie  die  oben  an- 
geführten, ergeben  sich  doch  ganz  naturgemäss  und  von 
selbst  ans  diesem  Umstände.  Auf  den  ersten  Blick  freilich 
mag  man  geneigt  sein,  die  Scene  (Jungfr.  HE,  10),  in  der 
Johanna  dnroh  den  Anblick  Lionels  plötzlich  von  einer 
Bchnidigen  Rührung  und  Liebe  ergriffen  erscheint,  in  Be- 
ziehung zo  setzen  zu  dem  entsprechenden  Aufb'itt  (8)  in 
der  'Pentbesiles'.  Aber  eine  nähere  Betrachtang  lehrt  als- 
bald, dasa  diese  Ähnlichkeit  eine  rein  zufällige  ist.  Denn 
wie  anders  ist  die  Yorauesetzang  der  Situation,  wie  anders 
die  weitere  Entwickelung ,  wie  anders  im  Grunde  die  An- 
lage der  Scene  selbst  l  Ein  'naives,  gläabiges  Empfinden', 
wie  es  Johanna  beseelt,  wird  man  im  Ernst  bei  Kleists 
Penthesilea  nicht  entdecken  wollen.  Jene,  in  gläubigem 
Vertrauen  auf  ihre  Sendung,  gehorcht  dem  Rufe  der  Göttin, 
diese  setzt  eigenwillig  ihre  königliche  Aufgabe  aasser 
Augen  und  folgt  blind  dem  Triebe  ihres  liebeglühenden 
Herzens.  Jene  bezwingt  die  irdische  Neigung  und  be- 
siegelt diesen  Act  der  Selbstüberwindung  mit  dem  Tode; 
diese ,  unfähig  zu  entsagen ,  erliegt  ihrer  Leidenschaft  und 
sagt  sich  sterbend  von  dem  Gesetz,  das  sie  berufen  war 
aufrecht  zu  erhalten ,  los.  Die  beiden  Charaktere  sind  in 
der  That  in  der  Anlage  wie  in  der  weiteren  Aasgestaltung 
grundverschieden,  nnd  ebenso  kann  eine  eingehendere  Ver- 
gleiehung  der  beiden  Stücke  im  ganzen  nur  ihre  vollstän- 
dige Unvergleiehbarkeit  ergeben.*') 

")  Dagegen  mnu  mao  eine  EinwirknnK  der  'Jnngftan'  auf  'Das 
^thchen  voa  HeilbtoDn'  annehmen.  Die  Vision  Johanna«  steht  in 
Puallele  mit  dem  Traam  Eathchens,  nnd  wie  jene  an  ihre  Sendung 
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Es  würde  ein  vei^ebliches  Bemühen  seia,  in  anderen 
Dichtungen  nach  Yorbildem  für  die  Charaktere  unseres 
Stücks  zu  suchen.  ,  Ks  ist  ja  bezeichnend  für  Kleist:  er 
entnimmt  in  der  Anlage  der  Handlung  ohne  Bedenken 
Züge  und  Kotive  fremden  Dichtwerken,  oft  gänzlich  un- 
verwandten Inhalts;  er  lehnt  sich  in  der  Form  vielfach  an 
andere  Muster  an ;  aber  in  der  Gestaltung  seiner  Charaktere 
ist  er  immer  selbständig.  Die  Personen  seiner  Dichtungen 
sind  echte  Kinder  seines  Geistes  und  in  drastischer  Körper- 
lichkeit aus  dem  Schoosse  einer  eigenes  wie  fremdes  Wesen 
wunderbar  scharf  und  lebendig  widerstrahlenden  Phantasie 
entsprungen.  In  unserem  Stück  tragen  die  beiden  Hanpt- 
charnktere  in  ihren  Vorzügen  wie  in  ihren  Fehlem  deutlich 
die  Züge  ihrera  Schöpfers.  Aus  dem  Achill,  wie  ihn  die 
Sage,  wie  ihn  Homer  zeichnet,  ist  ein  modern  empfindender 
Heldenjüngling  mit  eigenartigen  problematischen  Zügen  ge- 
worden. Der  Charakter  der  Fenthesilea,  von  der  die  Sage 
wesentlich  nur  das  Bild  einer  kriegerischen  Junglraa  über- 
lieferte, war  vollständig  neu  zu  schaffen.  Der  Dichter 
konnte,  wie  Leuthold  in  seinem  Epos  'Fenthesilea'  gethan, 
die  in  dem  Stoff  liegenden  rhetorisch  -  pathetischen  Keime 
voll  entwickeln:  er  konnte  die  Züge  des  auf  seine  Kraft 
stolzen  Mannweibes,  das  in  dem  Kampf  mit  den  Griechen 
das  'ganze  Gescblecbt'  der  Frauen  an  den  Männern  rächen 
will,  einseitig  hervortreten  lassen.  Aber  das  war  nicht 
Kleists  Sache.  Die  Darstellung  eines  kalten  'abstracten 
Pathos'  widersprach  durchaus  dem  stets  anf  das  Concrete 
und  Leibhaftige  gerichteten  Charakter  seines  Talentes.  Er 
griff  in  die  Tiefen  seiner  eigenen  Seele  und  stattete  mutatia 
mutandis  seine  Heldin  mit  den  anmuthigen  und  abstoasen- 
den  Eigenschaften  ans,  wie  sie  einen  Theil  seines  eigenen 
excentrischen  Wesens  bildeten. 

Der  Dichter  hat  allerdings  bei  der  Abfassung  seinea 
Dramas  ein  Yorbild  im  Auge  gehabt,  aber  nicht  für  die 
inhaltliche,  sondern  für  die  äussere,  formale  Gestaltung  des- 
selben.    Es  ist  bekannt,    dass  das  künstlerische  Streben 


durch  Uaria,  so  glanbt  diese  an  ihren  Cherubim.  Auch  auf  die  Scene 
in  der  KShlerhBtte  (mthchen  II,  i — S)  hat  die  entsprechende  Scene 
in  der  'Jongfrao'  (V,  1  ff.)  eingewirkt 
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Kleists  urspränglich  darauf  gerichtet  war,  aus  der  Ver- 
schmelzung des  klassiBcIieu  und  des  modernen  dramatischen 
Stils  das  höhere ,  das  ideale  Drama  za  schaffen ,  und 
wir  wissen,  mit  wie  ernstem,  ja  heiligem  Eifer  er  lange 
Zeit  dieses  Ziel  verfolgt  bat.  Das  Fragment  des  'Robert 
Ouiakard',  in  welchem  Stücke  er  daa  Master  des  neuen 
Kunststils  acfstellen  wollte,  giebt  uns  eine  Yoratellung, 
wie  er  diese  Tereinignng  antiker  und  moderner  Elemente 
sich  gedacht  hatte.  Der  LSsung  dieser  Aufgabe  fOblte  er 
sich  nicht  gewachsen.  Er  hat  auch  den  Tersuch  an  einem 
andern  Stoff  nicht  erneuert.  In  seinen  späteren  Dramen 
hat  er  dann  in  Anlehnung  an  die  durch  unsere  Klassiker 
gesohaffeneo  Formen,  in  wachsender  Keife  und  Sicherheit 
sich  seinen  eigenen  Stil  geschaffen ;  die  Einwirkung  der 
Antike  ist  gänzlich  zurückgetreten. 

Nur  einmal  noch  macht  sich  ein  Nachklang  jener 
früheren  Bestrebungen  geltend,  and  dies  bezeichnender 
Weise  in  dem  der  Zeit  nach  ihnen  am  nächsten  liegen- 
den Stück,  eben  in  unserer  'Fenthesilea'.  Hier,  wo  er 
einen  antiken  Sagenstoff  behandelte,  ergab  sich  die  An- 
lehnuug  an  klassische  Formen  für  den  Dichter  so  zu  sagen 
von  selbst.  Aber  wie  anders  hier  sein  Verfahren  als  im 
'Giiiskard'!  Dort  ist  es  neben  der  inneren  Stimmung  der 
Handlung  besonders  die  feststilisirte  Sprache,  in  welcher 
sich  die  Nachahmung  der  alten  Tragödie  offenbart,  hier 
zeigt  sich  im  Gegentfaeil  gerade  der  sprachliche  Ausdruck 
nur  leicht  gestreift  von  dem  Einduss  klassischer  Form. 
Gewisse  Erscheinungen  zwar,  wie  die  auFTalleud  häufige 
Nachstellung  der  Beiworte,  die  schon  erwähnte  Fülle  der 
aus  dem  Natur-  und  Thierleben  genommenen  Beispiele,  die 
oft  künstliche  "Wortstellung,  besonders  die  beliebte  Ab- 
trennung des  Qenetivs  von  seinem  regierenden  Casus,  diese 
Erscheinungen  können,  da  sie  in  keiner  anderen  Kleiati- 
Bchen  Dichtung  sich  entfernt  so  zahlreich  finden,  freilich  nur 
den  Zweck  haben,  dem  Ausdruck  wenigstens  ein  flüchtiges 
Gepräge  erhöhter,  und  nach  der  Absicht  des  Dichters  ge- 
wiss klassischer  Stilisirung  zu  geben.  Aber  fQr  die  in 
dramatischer  Lebendigkeit,  in  natürlichem  Wohllaut  daher- 
strömende  Sprache  bilden  sie  nur  eine  leichte  Fessel.     Mit 
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ureprüaglicher  Frische  scheinen  die  Worte  anmittelbar  ans 
dem  Herzen  des  Dichters  zu  quellen.  Sie  tragen  recht 
ßigentlich  EleistiBcbe,  und  nicht  angenommene  klassische 
Zflge. 

Um  so  bestimmter  verräth  sich  der  antikisirende  Cha- 
rakter unseres  Stückes  auf  dem  Qebiet  der  dramatischen 
Ökonomie  und  der  äuBseren  Einkleidung  der  Handlong. 
Nach  der  Absicht  des  Dichters  soll  der  Schauplatz  das 
ganze  Stück  hindurch  nnrerändert  bleiben,  und  die  zahl- 
reichen Botenberichte  dienen  ja  ersichtlich  vorwiegend 
diesem  Zwecke.  Aber  schon  Brahm  (a.  a.  0.  S.  206)  hat 
richtig  bemerkt,  dass  diese  Einheit  des  Ortes  thataächlich 
nicht  Torhanden  ist.  Es  ist  unmöglich  sich  vorzuatellen, 
dass  die  Amazonen  im  Beginn  des  5.  Auftritts  an  demselben 
Punkte  erscheinen,  an  welchem  wir  soeben  die  Griechen 
am  SchluBs  des  4.  Auftritts  Terlassen  haben.  Und  ganz 
ausser  allem  Zweifel  ist  es,  dass  mit  Y.  881,  d.  h.  mit  dem 
Auftreten  der  Oberpriesterin  and  der  Blumenm&dchen ,  ein 
Soenenwechsel  eintritt.  "Wenn  wir  demgegenüber  den  Dichter 
gleichwohl  an  der  Fiction  der  Einheitlichkeit  des  Sohaa- 
platzes  festhalten  sehen,  so  kann  er  hierzu  nur  durch  den 
Einflnss  einer  bestimmten  voreingenommenen  Ansicht  ver- 
anlasst sein.  Hierauf  f&hrt  auch  eine  andere  Erwägung. 
Kleist  hat  die  Handlung  unsera  Stückes  auf  den  sechsten 
Schlachttag  (Y.  708),  den  Entscheidungstag  des  Kampfes, 
beschränkt.  Sie  beginnt  am  Uorgen  (Y.  420)  nnd  dauert, 
wie  wir  annehmen  mfiasen,  nur  wenig  über  den  Mittag 
hinaus.  Denn  als  Pentbesilea  von  Achill  besiegt  sich  in 
das  Lager  der  Amazoneii  flüchtet,  steht  'die  Sonne  ihr  im 
Scheitel'  (Y.  1 320),  und  die  weiteren  Vorgänge  spielen  sich 
in  unmittelbarer  schneller  Folge  ab.  Also  in  den  Raum 
einiger  Stunden  ist  eine  stufen-  und  inhaltreiche  Handlung 
zusammengedrängt,  die  Schlacht  am  Morgen  (Y.  256  ff.)  und 
die  Verfolgung  des  Achill,  der  Kriegsrath  der  Amazonen 
im  5.  Auftritt,  erneute  Schlacht,  in  der  Pentbesilea  von 
Achill  besiegt  und  verwundet  wird,  Gefangennahme  der 
Pentbesilea  durch  Achill  und  die  sich  daran  anschliessende 
grosse  Scene  vom  13. — 15.  Auftritt,  die  Wiederbefreiong 
der  Penthesilea  durch  die  Amazonen,  ihre  erneute  Heraai- 
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fordening;  durch  Achill  und  dessen  Tod.  £b  ist  zwar  richtig, 
daas  wir  qds  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Handlung  nicht  in 
dem  Grade  bewusat  werden ,  wie  sie  thatsäcblich  vorliegt, 
weil  sie  nur  zum  geringsten  Theil  vor  auBeni  Augen  selbst 
eich  abspielt.  Aber  der  Dichter  musste  sie  doch  bemerken. 
Er  muBste  einen  Grund  haben,  warum  er  einen  so  inhalt- 
reiohen  StofT  derart  dieponirte,  dass  die  in  deo  engen 
Kahmes  weniger  Stunden  eingeschlossenen  Situationen  in 
fast  eich  flberstOrzender  Hast  einander  folgen.  Es  war  dies 
dasselbe  Uotiv,  das  ihn  bestimmte,  die  Handlung  auf  Einern 
Schauplatz  festzuhalten,  die  ROcksiclit  auf  die  Congruenz 
der  örtlichen  und  zeitlicheu  Voraussetzungen  der  Handlang 
mit  den  Bedingungen  der  scenischen  DaretelluDg.  Nehmen 
wir  schliesslich  hinzu,  dass  auch  die  Einheit  der  Handlung 
aufs  strengste  gewahrt  ist,  indem  diese  sich  Ton  Anfang 
bis  zu  Ende  ausschliesslich  concentrirt  auf  das  Schicksal 
der  beiden  Hauptpersonen,  so  haben  wir  damit  die  be- 
rufenen drei  Einheiten  zusammen,  durch  deren  Beobachtung 
der  Dichter  offenbar  ein  charakteristisches  Merkmal  der 
griechischen  Tragödie  auf  sein  Drama  za  fibertragen  glaubte. 
Kleist,  ein  Eind  seiner  Zeit,  masste  die  Lehre  von  den 
drei  Einheiten,  deren  praktische  Geltang  fflr  die  griechische 
Tragödie  selbst  Lessing  noch  anerkannt  hatte  (Hamburg. 
Dramaturgie  St.  46),  natürlich  für  einen  Glaubenssatz  halten. 
Er  fand  sie  in  der  Französischen  Litteratur,  in  der  er,  wir 
dürfen  es  voraussetzen,  ausreichend  zu  Hause  war,  fiber- 
all vertreten  und  beobachtet;  er  war  ihr  praktisch  begegnet 
bei  seiner  Umdichtung  von  Holi^res  'Amphitryon'.  Und 
wie  er  sie  dort  im  Anschluss  an  sein  Original  mit  aller 
Strenge  durchgeführt  hatte,  so  fehlte  es  ihm  andererseits 
auch  für  die  losere  Art,  mit  der  er  in  der  'Penthesilea'  die 
Einheit  des  Ortes  behandelte,  keineswegs  an  Belegen  in  der 
französischen  Litteratur  (vgl.  Lessing  a.  a.  0.  St.  44).  Er 
konnte  endlich  in  dieser  Anschauung  auch  bestärkt  werden 
durch  das  ihm  naheliegende  Beispiel  von  Goethes  'Ipbigenie', 
in  welcher  die  drei  Einheiten  in  Übereinstimmung  mit  dem 
griechischen  Vorbild  aufs  strengste  durchgeführt  sind. 

Das  gleiche  Streben  erkennen  wir  in  Folgendem.    Das 
Stück  verläuft  ohne  Aoteintheilung.    Dies  ist  nur  noch  in 
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äinem  anderen  Eleistisohen  Drama  der  Fall,  im  'Zer- 
brochecen  Kruge'.  Aber  hier,  ganz  abgesehen  von  dem 
erheblich  geringeren  äusseren  Umfange,  verbot  sich  eine 
solche  Trennung  von  selbst  durch  den  Stoff,  der  ja  eine 
Zerschneidung  in  mehrere  Theile,  wie  gleich  die  erste  Auf- 
führuag  in  Weimar  in  so  Ternichtender  Weise  zeigte,  unter 
keinen  Umständen  erträgt.  Dagegen  war  umgekehrt  die 
Actgliederung  bei  der  'Penthesilea'  durch  den  Stoff  gerade- 
zu gegeben.  Naoh  dem  4.  wie  nach  dem  19.  Auftritt  sind, 
wenn  auch  nicht  gerade  Ruhepunkte  der  Handlung,  doch  aber 
so  natärlicbe  Sinnpausen,  dasa  hier  das  dramatische  Geffige 
so  zu  sagen  von  selbst  auseinandertritt;  und  ebenso  hätte 
sich  in  der  Kitte  vor  den  Scenen  zwischen  Achill  und 
Penthesilea  aufs  leichteste  ein  grösserer  Einschnitt  her- 
stellen lassen.  Wenn  der  Dichter  trotzdem  von  dieser 
uatuFgemässen  und  sich  von  selbst  darbietenden  Eintheilung 
keinen  Gebrauch  gemacht  hat,  so  mass  er  dazu,  znmal  an- 
gesichts des  Umfangs  des  Stückes  —  es  fällt  einen  ganzen 
Abend  — ,  besondere,  ausser  der  Sache  liegende  Gründe 
gehabt  haben,  und  diese  können  wieder  nur  in  seiner  Yor- 
steltung  von  dem  Charakter  der  griechischen  Tragödie  ge- 
sucht werden.  Da  die  ältere  griechische  Bahne  keine 
äussere  Unterbrechung  der  scenischen  Aufführung  kannte, 
sondern  die  dramatischen  und  lyrischen  Partien  in  unmittel- 
barer Folge  sich  ablösen  liess,  so  mochte  diese  Thateache 
der  soenisohen  Continuität  in  ihm  die  irrthümliche  Ansicht 
von  einem  unanterbroohenen  dramatischen  Verlauf  hervor- 
rufen. Es  eni^Dg  ihm,  dass  auch  die  grieohische  Tragödie 
im  Grunde  auf  dem  Prinoip  der  Actgliederung  beruht,  und 
dass  ein  Wegfall  des  Chora  diese  ja  zur  thatsächlichen  Folge 
haben  würde.  Von  der  Einführung  des  Chors  aber  hielt 
ihn  sein  gesundes  künstlerisches  Empfinden  zurück,  obwohl 
in  den  die  Penthesilea  umgebenden  Amazonenschaaren  die 
natürlichen  Keime  zu  reicherer  lyrischer  Ausgestaltung  ge- 
legen hätten.  Auch  jene  kühne  Neuemng,  von  der  er  im 
'Robert  Guiskard*  Gebrauch  macht,  dass  er  den  Chor  als 
Gesammtperaon  in  den  dramatischen  Dialog  redend  ein- 
führt, konnte  er  natürlich  in  einem  Stück  nicht  wieder 
aufnehmen,  welches  an  die  klassischen  Formen  selbst  an- 
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knüpfen  BoUte.  Er  zog  es  vor,  die  Amazonen,  indem  er 
sie  zam  ständigen  Gefolge  Beiner  Heldin  machte,  in  der 
Rolle  eineB  Btummen  ChorB  erscheinen  za  lassen  und  nnr 
einmal,  in  dem  Vortrage  der  'Hymne'  (V.  1735),  ihnen  vor- 
übergehend auch  die  Function  eines  wirklichen  Chors  za 
übertragen. 

Sichtbarer  aber  alB  in  allem  andern  verrätb  sich  die 
Tendenz  der  Nachbildung  in  den  erzählenden  Partien.  Bb 
ist  bekannt,  dass  die  Botenberichte  zu  den  ständigen 
Elementen  der  griechischen  Tragödie  gehören  und  dass 
sie  ihren  ganz  bestimmten  Platz  in  der  Ökonomie  der- 
selben einnehmen.  Ificht  nur  ist  der  i^ayy^Log,  der  gegen 
den  SchluBB  des  StiickcB  auftritt  und  die  Katastrophe,  die 
eich  im  Innern  des  Hauses  oder  auf  einem  entfernteren 
Schauplatz  vollzogen,  berichtet,  eine  stets  wiederkehrende 
Rolle,  auch  Bonst  hat  die  Scheu,  den  Schauplatz  der  Hand- 
lung zu  ändern,  die  Botenberichte  in  der  tragischen  Dich- 
tung der  Alten  zu  häufigen  und  charakteristischen  Er- 
scheinungen gemacht,  und  es  hat  sich  für  dieselben  ein 
ganz  bestimmter  Stil  herausgebildet.  Kleist  hat  io  unserm 
Drama  sich  der  erzählenden  Form  in  einem  sehr  weiten 
Umfange  bedient.  So  besteht  der  ganze  1. — 3.  Auftritt 
auB  dem  Beriebt  über  die  früheren  Schlachttage  and  den 
Boeben  erfolgten  Kampf  mit  der  Flacht  des  Achill,  so 
enthält  der  8.  Auftritt  die  Erzählung  der  Obersten  von 
der  Niederlage  und  Terwnndnng  der  Penthesilea,  so  der 
15.  Auftritt  die  grosse  Erzählung  der  Penthesilea  von  der 
Gründung  des  Amazonenreiches ,  und  endlich  der  23.  Auf- 
tritt den  Bericht  der  Meroe  über  den  Tod  des  Achill. 
Eigentliche  Botenberichte  sind  davon  die  Schilderung  der 
Kämpfe  im  2.  und  8.  Auftritt,  sowie  die  Erzählung  im 
23.  Auftritt,  und  es  ist  intereseant,  dieselben  in  Bezug  auf 
ihren  Charakter  mit  den  Botenberichten  in  der  alten  Tragödie 
zo  vergleichen.  Während  diese  stets  einen  gemessenen 
epischen  Ton  tragen  und  Unterbrechungen  durch  die  Um- 
gebung nur  höchst  selten  und  nur  zu  dem  Zwecke,  eine 
kurze  Auskunft  zu  ertheilen,  eintreten  lassen,  weiss  der 
Kleistiache  Geist  diese  Art  von  Erzählungen  mit  dem  höch- 
sten dramatiBchen  Leben  zu  erfüllen.    In  drastiaeher  An- 

D.D.t.zeabvCi00glc 


534  Ntejahr,  Kleisk  Peotbesilea. 

Bchaulichkeit ,  pfeilgeBcbwind  dahiDfliegend,  vermag  ana 
die  DarBtellung  das  Erzählte  so  zu  vergegenwärtigeo,  als 
ob  es  sich  anmittelbar  vor  unaern  Augen  ToUziehe.  Mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  sehen  wir  auch  diejenigen,  an 
welche  die  Erzählung  gerichtet  ist,  in  den  glühenden  Em- 
pfindungastrom  des  Berichterstatters  hineingezogen  und  be- 
strebt, ihn  durch  kurze  beflügelte  Fragen  und  Ausrufe 
zu  immer  noch  grösserer  Lebendigkeit  zu  befeuern.  Von 
diesem  Charakter  einer  fortstürmenden  Bewegtheit  weicht 
indess  der  Bericht  der  Meroe  über  den  Tod  des  Achill 
(23.  Auftritt)  bemerkbar  ab.  Hier,  wo  der  Dichter  einen 
abschreckenden,  grauenhatlen  Vorgang  schildert ,  begegnen 
wir  einem  nur  selten  durch  drastischere  Wendungen  unter- 
brocheneu  edlen,  harmonischen  Fluaa  der  Kede  und  einem 
gehaltneren,  ruhigeren  Ton,  wie  er  aonst  der  Sprache  Eleista 
nicht  eigesthümlich  ist! 

Diese  auffallende  Thatsache  erklärt  sich  dnrch  den 
Umatand,  dasa  Kleist  hier  ein  ganz  beatimmtes  Vorbild  im 
Auge  gehabt,  oder  richtiger  gesagt,  nachgedichtet  hat. 
Dasselbe  findet  sich  in  den  Bacchen  des  Euripides,  und 
ea  ist  um  so  nöthiger,  diese  Stelle  genau  ins  Auge  zu 
fassen,  als  sie  dem  Dichter  nicht  bloaa  in  der  Form  als 
Vorbild  gedient,  aondern  ihm  zugleich  das  ganze  Schluas- 
motiv  geliefert  hat.  In  dem  genannten  Stück,  in  dem  es 
sich  um  die  Bestrafung  des  Pentheua  wegen  seiner  Ver- 
folgung des  Dionysos  handelt,  enthält  der  Botenbericbt 
V.  1043—1152  (Dind.  poet.  scaen.«)  die  Erzählung  von  dem 
schrecklichen  Tode  dea  Pentheus.  Dieser,  das  ist  der  Zu- 
sammenhang, hat  sich  auf  den  Kithäron  begeben,  um  die 
Bacchen,  unter  denen  aich  seine  eigene  Mutter  Agaue  be- 
findet, bei  ihrer  nächtlichen  Schwarmfeier  zu  beobachten. 
Um  daa  Treiben  der  Weiber  besser  beobachten  zu  können, 
ersteigt  er  mit  Hilfe  des  Dionysos,  seines  unerkannten  Ge- 
leitera,  die  Spitze  einer  Fichte.  Kaum  ist  dies  geschehen, 
ao  eilen  die  Mänaden  auf  den  Ruf  des  Gottes  herbei,  nm 
die  Bache  an  dem  hilflosen  Frevler  zu  vollziehen.  In  dem 
Wahne,  einen  Löwen  zu  jagen,  beugen  sie  mit  Abermensch- 
lioher  Kraft  den  Fichtenatamm  zu  Boden  und  reisaen,  allen 
voran  die  eigene  Mutter,  den  Leib  des  Herabgeachleuderteo 
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in  StückeD.  Mit  dem  Haupt  dea  zerfleiacfaten  Sohnes  zieht 
Agaue  triumphirend  in  Theben  ein,  und  erst  als  der  Gott 
den  Wahn  von  ihrem  Geiste  genommen,  erkennt  sie  mit 
Entsetzen  den  wahren  Hergang. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  der  Erzählung  hier 
und  der  entsprechenden  in  der  'Pentheailea'  springt  von 
selbst  in  die  Augen.  Auch  Fenthesilea  stQrzt  sich  einer 
'Hänade'  gleich  (Y,  2569)  auf  den  wehrlosen  Achill,  auch 
sie  glaubt  in  der  Verblendung  ihrer  Sinne  ein  Wild  zu 
jagen  (V.  2645).  Auch  hier  ist  es  eine  Pichte,  unter  deren 
Zweigen  der  Verfolgte  vergeblich  Schutz  sacht  (V.  2637 ; 
vgl.  auch  Bacch.  722  f.).  Vor  allem  aber  ist  es  die  Ähn- 
lichkeit oder  vielmehr  Gleichheit  in  der  Darstellung  der 
gräuelvollen  Hordthat  selbst,  die  jeden  Zweifel  an  einer 
unmittelbaren  Einwirkung  jener  Euripideischen  Stelle  auf 
unsere  Scene  anssohliesst.  Die  hier  in  Betracht  kommenden 
Verse  in  der  'Fenthesilea'  (2657—2674)  lauten: 

Und  Btflrzt  —  stOrzt  mit  der  ganzen  Meut',  o  Dianal 

Sich  über  ihn,  und  reisst  —  reisst  ihn  beim  Helmbusch, 

Gleich  einer  Hündin,  Hunden  beigesellt, 

Der  greift  die  Brust  ihm,  dieser  greift  den  Nacken, 

Dass  von  dem  Fall  der  Boden  bebt,  ihn  niederl 

Er,  in  dem  Purpur  seines  Bluts  sich  wälzend, 

Rahrt  ihre  sanfte  Wange  an,  und  ruft: 

Penthesileal  meine  Braut!  was  thusi  du? 

Ist  dies  das  Rosenfest,  das  du  versprachst? 

Doch  sie  —  die  LSwin  hatte  ihn  gehört. 

Die  hungrige,  die  wild  nach  Raub  umher 

Auf  6den  Schneegefiiden  heulend  treibt  — 

Sie  schlägt,  die  Rüstung  ihm  vom  Leibe  reissend, 

Den  Zahn  schlägt  sie  in  seine  weisse  Brust, 

Sie  und  die  Hunde,  die  wetteifernden, 

Oxus  und  Sphinx  den  Zahn  in  seine  rechte, 

In  seine  linke  üe;  als  ich  erschien, 

Troff  Blut  von  Mund  und  Händen  ihr  herab. 

Hiennit  vergleiche  man  die  folgende  Darstellung  in  den 
Bacchen  (V.  H14— 1136)"): 


")  Ich  benutze  die  Übersetznng  von  Dooner,  die  mir  gerade  znr 
Hand  ist.  Welche  Übersetznng  EletBt  vorgelegen  hat,  vermag  ich 
nicht  fettnittellen. 
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Da  war's  die  Mutter,  die  den  Opfermord  begann, 

Und  auf  den  Sohn  sich  stürzte.     Doch  er  riss  vom  Haar 

Die  Binde,  dass  die  Mutter  ihn  erkenne,  nicht 

Ihn  morde;  dann  berührend  ihre  Wange,  spricht 

Er  dieses:  'Ich  bin'a,  Mutter,  bin  Pentbeus,  dein  Sohn, 

Den  in  Echions  Hause  du  geboren  hast. 

Erbarm  dich  mein,  o  Mutter,  ach!  ermorde  doch 

Um  seiner  Sünde  willen  nicht  den  eignen  Sohnl' 

Agaue,  schäumend,  rollle  wild  das  Aug  umher, 

Und  dachte  nicht  mehr,  was  zu  denken  ihr  geziemt. 

Und  ward  von  Bacchos  fortgeralTC,  und  hörte  nicht. 

Mit  ihren  Armen  fasste  sie  die  linke  Hand, 

Stemmt  auf  des  Unheilvollen  Leib  mit  Macht  den  Fuss, 

Und  reisst  ihm  ab  die  Schulter,  nicht  durch  eigne  Kraft; 

Der  Gott  verlieh  dem  Frauenarme  die  Gewalt. 

Die  Glieder  ihm  zerreissend,  schafft'  am  andern  Theil 

Ino;  mit  allen  Bacchen  war  Autono£ 

Beim  Werk  geschäftig;  alle  schrien  in  einem  Laut; 

Pentheus,  so  lang  er  athmet,   stöhnt  in  dumpfem  Tod  ; 

Die  Bacchen  jubeln.     Einen  Arm  trug  diese  fort, 

Die  samt  den  Schuhen  einen  Fuss.     Zerrissen  ward 

Die  ganze  Seit'  ihm;  jede  warf  der  anderen 

Mit  blutger  Hand,  wie  Bälle,  Pentheus'  Glieder  zu. 

Diese  Darstellung  stimmt  fast  in  jedem  Umstände  mit 
der  entsprechenden  Erzählung  in  der  'Penthesilea'  überein. 
Nur  die  Meute  bei  Kleist  ist,  wie  wir  oben  gesehen,  aus 
der  Aktäonsage  entnommen.  Fast  wörtlich  entlehnt  ist 
jener  Zug,  wie  Pentheus  die  Wange  der  Kutter  um  Er- 
barmen Sehend  berührt.  Aber  was  bei  Euripides  völlig  an- 
gebracht erscheint,  insofern  das  Berühren  der  Wange  oder 
des  Kinnes  den  Griechen  als  die  Qeberde  des  Bittenden 
galt ,  das  wirht  bei  Kleist  fremdartig.  Denn  jene  Qeberde 
ist  uDs  weder  an  sich  recht  Teratändlich ,  noch  scheint  sie 
für  den  Charakter  des  Achill  in  dieser  Situation  zu  passen. 

Die  Übereinstimmung  der  Darstellungen  erstreckt  eich 
zum  Theil  auch  noch  auf  die  folgende  Scene.  Wie  Agaue 
mit  dem  abgerissnen  Haupt  des  Sohnes  triumphirend  in 
Theben  einzieht,  so  kehrt  Penthesilea,  stolz  den  Bogen 
schulternd,  mit  der  Leiche  des  Achill  in  das  Lager  der 
Amazonen  zurück.  Auch  bei  ihr  wirkt  der  Wahn,  eine 
rühmenswerthe  That  vollbracht  zu  haben,  in  ganzer  Stärke 
nach,  und   sie  muss  demselben  erst  durch  ihre  Umgebung 
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eDtrisseo  werden.  Aber  liier  hat  freilich  der  deutsche 
Dichter  den  griechiBchen  io  der  psyehologischec  YertiefuDg 
des  gemeinaameD  Motivs  bimmelweit  hinter  sich  gelassen. 
Bei  Euripides  ist  es  eine  Art  von  methodischer  Aufklärung, 
durch  welche  Agaue  zum  klaren  Bewueataein  des  G^eachehe- 
neo  gelangt,  die  aie  beherrachende  "Wahnvorstellung  wird, 
wie  sie  durch  äusaere  Einwirkung  dea  Qottes  entatanden, 
80  auch  mit  äusseren  Mitteln  beseitigt.  Kleist  hat  den 
FrocesB  der  allmählicbeD  "Wiederkehr  des  Bewusataeina  in 
das  Innere  auf  den  Boden  des  Seelenlebens  verlegt  und 
ihn  mit  so  vielen  intimen  und  feinen  Zügen  auagestattet, 
daas  sich  damit  ein  yersöhnender  Schleier  der  Poesie  selbst 
über  den  abschreckenden  Vorgang  breitet.  Die  ausser- 
ordentliche Kunst,  mit  welcher  ein  allem  modernen  Em- 
pfinden so  krasa  widersprechendes  Motiv  in  den  inneren 
und  tieferen  Zusammenhang  des  Ganzen  hineingearbeitet 
ist,  hat  jede  Spur  einer  Entlehnung  verwiacht.  Penthesilea 
glaubt  sich  nach  dem  leidenachaftlichsten  Ausbruch  der 
Liebe  schnöde  verschmäht,  biutergangen.  Die  hingebend 
Zärtliche  wird  nun  zur  Furie.  Über  den  Wehrlosen  her- 
fallend sucht  sie  in  seinem  Blut,  in  seinem  Fleisch  Sättigung 
ihres  von  unsäglichem  Hass  und  dennoch  von  wahnsinniger 
Liebe  wild  durchwühlten  Herzens.  Eine  wunderbare  Ruhe 
überkommt  aie  nach  der  gräuelvollen  That.  Ihr  Herz  ist 
in  der  sflaaen  Täuschung  befangen,  den  Peliden  sich  zum 
Bosenfeate  Überwunden  zu  haben.  Aber  durch  die  Nacht 
dieses  Wahns  zuckt  schon  das  aufdämmernde  Bewusstsein 
eines  unendlichen  Jammers.  Öde  und  theilnahmslos  blickt 
sie  in  die  Welt,  Sie  zerdrückt  eine  Thräne,  die  aus  dem 
Grunde  der  Seele  selbst  hervorzuquellen  scheint;  sie  sieht 
die  Oberpriesterin,  als  sie  den  Namen  des  Achilleua  nennt, 
'blitzend'  an.  Sie  kommt  allmählich  zum  vollen  Bewueat- 
aein ihrer  That  und  in  starrer  Verzweiflung  bricht  sie  an 
der  Leiche  des  (beliebten  entseelt  zusammen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  vom  poetischen  Stand- 
punkt ans  die  Entlehnung  und  Anwendung  eines  derartigen 
KotivB  zu  vertheidigen  ist.  Die  griechische  Tragödie  ist 
reich  an  Scenen  grausen  Entsetzens  und  blutigen  Oräuels. 
Was  die  Sage  berichtete,  daa  sprachen  die  Dichter,  wenn 
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ea  die  innere  poetische  Wahrheit  für  sich  fastte,  ehrlich 
und  ohne  Prüderie  aus,  und  die  gesunde,  von  aller  Senti- 
mentalität freie  Natur  des  Publikums  zeigte  eicli  auch  der 
stärksten  tragischen  Erschütterung  gewachsen.  Die  Sage 
von  der  Zerreisaang  des  Pentheus  durch  die  Mänaden  ist 
als  ein  beliebter  StofF  wiederholt  von  den  griechischen 
Tragikern  behandelt,  und  um  einen  ganz  analogen  "Voi^ang 
handelte  es  sich  auch  in  den  Bassarai  des  Äschylus.  Im 
vorliegenden  Falle  sehen  wir  sogar  bei  Euripides  das  Qräas- 
licbe  des  Herganges  noch  gesteigert,  indem  Agaue  mit  dem 
abgerissneD  Haupte  des  Sohnes  in  deD  Händen  vor  dem 
Chor  erscheint,  während  bei  Kleist  die  Leiche  des  Achill 
verhüllt  auf  die  Bühne  gebracht  wird.  Trotzdem  würde 
es  falsch  sein,  das  moderne  Empfinden  einer  Scene  wie 
der  Eleistischen  gegenüber  schwächlich  und  sentimental  zn 
nennen.  Bei  dem  griechischen  Dichter  haben  wir  die  naive 
Wiedergabe  der  Sage,  bei  Kleist  eine  wohlberechnete  Um- 
dichtung  derselben,  die,  um  den  höchsten  Ausdruck  des 
Charakteristischen  zu  erreichen,  selbst  vor  der  Darstellung 
bestialischer  Instincte  nicht  zurückschreckt. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  kurz  die  Frage  zo  berühren, 
wie  Kleist  zu  der  Aufnahme  dieses  an  sich  fremdartigen 
Motives  in  unsere  Dichtung  gekommen  ist.  In  der  Sage 
vom  Kampf  der  Penthesilea  mit  Achill  war  an  sich  kein 
M!otnent  gegeben ,  das  ihn  darauf  hätte  führen  kSiuien. 
Lag  es  von  Anfang  an  in  seinem  Plane,  das  Stück  mit 
der  Besiegung  des  Achill  durch  Penthesilea  zu  schliessen, 
so  war  doch  damit,  selbst  den  ganzen  übrigen  Gang  der 
Handlung  vorausgesetzt,  dieser  Act  eines  grausigen  Wuth- 
anfalls  noch  keineswegs  gegeben.  War  aber  so  weder  in 
dieser  noch  in  anderer  Beziehung  eine  innere  Yerwandt- 
schaft  der  Stoffe  vorhanden,  so  konnte  es  nur  ein  Zufall 
sein,  der  ihn  auf  jene  Euripideische  Stelle  fährte.  Der  Mög- 
lichkeiten dazu  giebt  es  viele;  nur  auf  eine  soll  hier  hin- 
gedeutet werden.  In  dem  mehrerwähnten  Lexikon  von 
Benj.  Hederich  folgt  auf  den  Artikel  'Penthesilea'  unmittel- 
bar der  Abschnitt  über  'Pentheus',  Wie  leicht  konnte  der 
Dichter,  wenn  er  in  dem  ersten  Artikel  nachlas,  mit  dem 
Auge  zu  dem  folgenden  hinübergleiten  und  dort  im  Torüber- 
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gehen  ein  Motiv  entdecken,  daa  vielleicht  einer  schon  in 
ihm  schlummernden  Idee  blitzartig  entgegenkam  und  den 
Gedanken  in  ihm  entzündete,  mit  Benutzung  desselben  den 
Charakter  der  Heldin  in  grandiosester  Expansion  nach  den 
Höhen  wie  noch  den  Tiefeo  ihrer  Natnr  zu  entfalten.  Frei- 
lich ist  in  jenem  Abschnitt  auf  die  Baccban  des  Euripides 
selbst  nicht  verwiesen ;  aber  erst  aufmerksam  gemacht,  fand 
er,  zumal  ihm  die  tragische  Litteratur  der  Griechen  ja  nicht 
fremd  war,  mannigfache  Wege,  zu  ihrer  Kenntniss  zu  ge- 
langen. So  würde  zugleich  die  Yermuthung,  dass  Kleist 
jenes  Lexikon  für  unser  Drama  benutzt  habe,  eine  neue 
und  nicht  unwesentliche  Stütze  erhalten. 


Dass  die  Gestalt,  in  welcher  die  'Penthesilea'  uns  vor- 
liegt, das  ErgebnisB  einer  mannigfachen  Überarbeitung  ist, 
beweisen  die  nicht  nur  von  dieser,  sondern  auch  unter  ein- 
ander mannigfach  abweichenden  Redactionen  im  'organischen 
Fragment'  des  Phöbns  und  in  der  Berliner  Handschrift 
{M  bei  Zolling),  die  beide,  in  welchem  Yerhältniss  sie  auch 
zu  einander  stehen  mögen,  jedenfalls  der  gegenwärtigen 
Gestalt  unsers  Stücks  gegenüber  sich  als  frühere  Bear- 
beitungen darstellen.*'')  Diese  Abweichungen  bestehen  nicht 
nur  in  einer  oft  bedeutenden  Verschiedenheit  der  sprach- 
lichen Form,  sondern  sind  auch  zum  Theil  sachlicher  Natur. 
So  kennt  weder  das  Fragment  noch  M  die  Bolle  der  Meroe. 
^Dieselbe  ist  im  wesentlichen  mit  auf  Asteria  übertragen, 
die  damit  eine  erhöhte  Bedeutung  erbalten  hat.  2fur  im 
9.  Auftritt  ist  statt  ihrer  in  M  die  sonst  nicht  weiter  vor- 
kommende Cynthia  eingetreten.  Vereinzelte  Verse  sind 
namenlosen  Personen  zugetheüt.  Diese  ursprüngliche  Fassung 
war  insofern  glücklicher,  als  Asteria,  die  vor  Beginn  der 
Entscheidungsschlacht  von  Penthesilea  mit  der  Führung  des 
Heeres  beauftragt  wird  (Y.  S49),  dort   später  thatsächlich 


")  KSpke  (Heinrich  v.  Eleiats  politische  Schriften  S.  7)  hUt  M  wohl 
mit  Recht  fflr  die  (Hiheste  der  vorhandenen  Bearbeitungen.  Eine  emeate 
nnteranchimg  der  Fmge,  die  auch  die  von  dem  Dichter  bei  der  Durch- 
sicht der  EEandschrift  voi^nommenen  Änderungen  genan  featEngtellen 
und  zu  verwerthei)  h&tte,  wOrde  trotidem  nicht  flberflUaug  leia. 
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nuch  in  der  Ausübung  dieaes  Amtes  eraoheiot  (V.  fSTI. 
222S),  während  sie  jetzt  im  weiteren  Verlauf  des  Stückes 
ganz  hinter  Heroe  zurücktritt  und  überhaupt  nur  noch  ein- 
mal mit  einem  Terse  bedacht  ist  (2311).  Wichtiger  noch 
ist  es ,  dass  im  Fragment  wie  in  M  im  5.  und  6.  Auftrift 
(V.  703.  983)  statt  des  Tempels  der  Artemis  der  Tempel 
der  Aphrodite  genannt  wird,  was  beweist,  dass  diese  Bcenen 
jedenfalls  vor  der  grossen  Erzählung  im  15.  Auftritt  (vgl. 
T.  2074  u.  H.)  verfasst  sind  und  dem  Dichter  damals  das 
Bild  des  Amazonenstaates ,  wie  er  es  später  entwarf,  noch 
nicht  in  allen  Einzelheiten  klar  vor  der  Seele  stand.  Aber 
diese  und  andere  Abweichungen  von  der  späteren  Fassung 
sind  doch  wenig  eingreifender  Natur  und  können  insbe- 
sondere zur  Losung  der  Frage ,  ob  und  wieweit  noch 
Spuren  eines  abweichenden  Entwurfs  sichtbar  sind,  kaufo 
etwas  beitragen.  Wir  sind  daher  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  wesentlich  auf  eine  genaue  Beobachtung  und  Ana- 
lyse unsers  Stückes  selbst  angewiesen. 

Penthesilea  nennt  sich  Y.  646,  indem  sie  ihrer  Ohn- 
macht im  Kampfe  mit  Achill  gedenkt,  die  'mit  aller  Götter 
Fluch  Beladene',  und  in  Übereinstimmung  damit  spricht  sie 
in  der  schon  oben  citirten  Stelle  T.  1679  f.  und  Y.  1686  ff. 
von  den  'Eumeniden\  die  sie  verfolgten,  und  von  dem 
'Unglück',  das  ihr  Herz  so  lange  verbittert.  Man  könnte 
geneigt  sein,  diese  Stellen  in  Zusammenhang  zu  bringen 
mit  jenem  bei  Quint.  Smym.  (vgl,  8erv.  ad.  Yerg.  Aen,  I,  49 1 ) 
erwähnten  Zug  der  Sage,  wonach  Penthesilea  ihre  Schwester 
auf  der  Jagd  getödtet  und  deshalb  von  den  Erinnyen  ver- 
folgt sei,  und  man  könnte  dementsprechend  in  jenen  Worten 
Spuren  eines  früheren  Entwurfs  entdecken  wollen.  Aber 
diese  Deutung  wird  widerlegt  durch  die  Fassung,  welche  die 
Stelle  Y.  1686  ff.  in  M,  also  in  der  früheren  Bearbeitung, 
zeigt.     Dort  beisat  es: 

Vernichtet  hat  die  Glut  mich,  umgewandelt, 
Und  nicht  mehr  kenntlich  war  ich  mir  und  dir. 
Das  Unglück  also,  der  Fluch,  unter  dem  Penthesilea  steht, 
ist  ihr  mit  den  Satzungen   des  Amazonenstaates  unverein- 
bares  leidenschaftliches    Streben,   den   Achill   zu  besitzen. 
Es  wird  indess  niemandem  entgehen,   dass  der  Dichter  in 
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der  Form,  mit  welcher  er  seine  Heldin  ron  jener  Bchuldigen 
LeidetiBcfaaft  sprechen  läast,  über  die  Grenzen  der  gegebe- 
nen Situation  leicht  hinüberepielt.  Hier,  wie  an  andern 
Stellen  unsers  Stückes,  schimmert  durch  die  Hülle  der 
dramatischen  Objectivität  die  eigene  Stimmnng  des  Dichters 
hindnrch.  Er  selbst  ist  es,  der  sich  'tou  den  Furien  ver- 
folgt' fühlt,  er  selbst  ist  es,  den  'das  Unglück  heftig,  wild 
und  ungerecht'  macht. 

Anders  steht  es  mit  der  folgenden  Stelle.  Y.  1296  ff. 
theilt  Prothoe  der  verwundeten  Köni^n  mit,  dass  sie  das 
zerstreute  und  in  die  Flucht  geschlagene  Ämazonenheer 
nach  Pharsos**)  gewiesen  habe;  sie  dringt  in  sie,  den  Fliehen- 
den zu  folgen  und,  nach  Heilung  ihrer  Wunden,  den  Kampf 
von  jenem  Funkt  aus  fortzusetzen.  Hier  wird  von  Pharsos 
als  einem  bekannten  und  für  den  Verlauf  des  Krieges  be- 
sonders wichtigen  Ort  gesprochen,  und  doch  kommt  eine 
Beziehung  auf  denselbeu  in  dem  ganzen  Stück  sonst  nicht 
vor.  Die  Stelle  (T.  1296—1337)  trägt  überhaupt  einen 
heterogenen  Charakter  und  fällt  sichtlich  aus  dem  Zu- 
sammenhange heraus.  Denn  die  Äusserung  der  Prothoe, 
dass  das  ganze  Heer  nach  Pharsos  von  ihr  gewiesen  sei, 
steht  im  Widerspruch  mit  den  folgenden  Auftritten,  vo  die 
Amazooen,  und  nicht  bloss  ein  kleineres  'Ctefolge*,  wieder 
in  der  Nähe  der  Pentfaesilea  gedacht  werden  müssen 
(T.  1450  ff.).  Diese  Stelle  muss  demnach  ursprünglich  für 
einen  anderen  Zusammenhang  bestimmt  gewesen  sein. 

Ausschlaggebend  für  unsere  Frage  ist  die  Fassung,  wie 
sie  der  8.  uod  9,  Auftritt  gegenwärtig  zeigen.  Die  Königin, 
getroffen  vom  Speer  des  Achill,  sinkt,  'die  Todtamschattete', 
vom  Pferd.  'Röchelnd,  mit  zerrissener  Brust,  das  Haar 
verstört  vom  Scheitel  niederflattemd'  wird  sie  den  Händen 
des  Peliden  entrisBen  und  den  'hintern  Reiben  zugeführt', 
wo  sie  wieder  zu  sich  kommt.  Yon  Protboe  ins  Amazonen- 
lager  zurückgeleitet  sucht  sie  vergeblich  sich  aufzuraffen. 
'Der  FusB  versagt  brechend  ihr  den  Dienst',  und  'sei's  der 
Glieder,  der  verwundeten,  sei's  der  verletzten  Seele  Schmerz', 

■>)  Einen  Ort  'Phanoi'  giebt  ee  ebeoso  wenig  wie  'Thermidora' 
(M  V.  1451);  M  Bind  willkflrlich  gebildete  Nameti. 


bv  Google 


542  Ni^ahr,  Eleista  Penthesilea. 

sie  sinkt  zum  zweitenmal  ohnmächtig  zusammen.  InzwischeB 
ist  Achill  herbeigekommen  und  schützt  die  leblos  Daliegende 
vor  der  Rache  der  vorüberatürmenden  Griechen.  Alles 
dies  steht  in  den  wesentUchsteD  Zügen  mit  der  Sage  im 
Einklang.  Uan  wärde  nun  hiemach  auch  einen  der  Sage 
analogen  Anagang  mit  dem  Tode  der  Penthesilea  erwarten, 
oder,  im  andern  Falle,  wenigstens  den  Tersuch,  durch 
irgend  eine  Wendung  der  Handlang  die  Heilung  der  Königin 
von  ihren  Wunden  zu  motiviren.  Statt  dessen  sehen  wir 
diese,  nachdem  sie  ans  ihrer  Ohnmacht  erwacht,  unter  dem 
Ein&usB  der  an  ihr  verübten  Täuaohung  plötzlich  wie  von^ 
Lebenskraft  und  Lebensmuth  Qberscb&umen,  und  von  ihrer 
Yerwandnng  ist  im  Folgenden  Aberhaupt  nicht  mehr  die 
Rede.")  Ja,  der  ganze  weitere  Verlauf  der  Handlung,  be- 
sonders die  grosse  Scene  zwischen  Penthesilea  und  Achill, 
ist  bei  Voraus  Setzung  der  Verwundung  überhaupt  so  nicht 
denkbar.  Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dasB,  als  der  Dichter  die  Yerwundungsacene  dichtete,  er 
an  einen  Ausgang  wie  den  gegenwärtigen  noch  nicht  dachte. 
Somit  erweist  sich  der  8.  Auftritt  als  der  eigentliche  Angel- 
punkt für  unsere  Frage  und  von  ihm  hat  daher  der  Versoch 
einer  etwaigen  Reconstruction  des  nrspriinglichen  Entwurfs 
unserer  Dichtung  auszugehen.  Freilich  sind  die  hierfür  in 
Betracht  kommenden  Scenen,  wie  aie  jetzt  vorliegen,  so 
eng  in  einander  gearbeitet,  daaa  es  schwerer  zu  sagen  sein 
wird,  was  dem  früheren  Entwurf  angehört  haben  muss,  als 
was  ihm  nicht  angehört  haben  kann.  Der  Einschnitt  nach 
vorwärts  liegt  zwischen  dem  13.  und  14.  Auftritt.  Denn 
vom  14,  Auftritt  an  bis  zum  Schluas  wird  die  Yerwandung 
ignorirt.  Der  1^.  Auftritt  ist  ausserdem  noch  in  anderer 
Beziehung  unvereinbar  mit  dem  Vorhergehenden.  Wir 
sehen  im  Beginn  deaaelben  die  Königin  aus  ihrer  Ohnmacht 
erwachen.  Sie  hält  den  wirklichen  Vorgang  ihrer  Über- 
windung durch  Achill  für  einen  Traum,  und  wird  in  diesem 
Wahn  von  Prothoe  bestärkt,  die  im  Einveratändnias  mit 
Achill  den  Glauben  in  ihr  erweckt,  dass  sie  den  Peliden 

")  Nur  einmal  noch,  in  der  Schluascene  (V.  2821),  wird  vorüber' 
gebend  darauf  bingedentet.  Aber  dieser  Vera  ist,  wie  der  Znsammen- 
hang  lehrt,  offenbar  erst  später,  nacb  Abschlnss  des  Qanien,  eingefSgL 
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besiegt  und  zum  GefaDgenen  gemacht  habe.  Diese  Täa- 
schungBBcene ,  auf  welche  auch  im  15.  Auftritt  wiederholt 
Bezug  genommen  wird  (Y.  17&2  u.  s.),  steht  im  geradesten 
Widerspruch  mit  den  Yorgängen  des  8.  und  9.  Auftritts. 
Dort  heisBt  es,  daas  die  Königin  nach  'ihrer  Yerwundung' 
sich  unter  den  hinteren  Keihen  erholt  habe;  und  dement- 
Bpreohend  encheint  sie  im  9.  Auftritt  bei  völligem  BjwnsBt- 
sein  über  den  Hergang  aufgeklärt  und  bespricht  mit  Prothoe 
die  Möglichkeit  der  Flucht,  worauf  sie  dann  zum  zweiten- 
mal in  Ohnmacht  fällt.  Da  nun  die  Täuschungsscene  die 
Yorauasetzung  ßir  alle  dem  14.  Auftritt  folgenden  Scenen 
bildet,  so  haben  wir  hierin  einen  neuen  Beweis,  dass  diese 
einem  andern  Entwurf  angehören,  als  die  unmittelbar  Tor- 
hergehendeo  Auftritte.  Innerhalb  der  Gruppe  der  elf  letzten 
Auftritte  nimmt  der  15.  wieder  einen  besonderen  Platz  für 
eich  ein.  Achill  fragt  Y.  1774  die  ihn  bekränzende  Penthe- 
silea,  wer  sie  sei,  und  da  er  nicht  sofort  Antwort  erhält, 
80  wiederholt  er  bald  darauf  eindringlicher  seine  Frage 
(V.  1809  ff.); 

Achilles.        0  du,  die  eine  Glanzerscheinung  mir, 
Als  hätte  sich  das  Ätherreich  erfilTnet, 
Herabsteigst,  Unbegreifliche,  wer  bist  du? 
Wie  nenn'  ich  dich,  wenn  meiue  eigne  Seele 
Sich,  die  entzückte,  fragt,  wem  sie  gehSrtP 

Penthesilea.  Wenn  sie  dich  fragt,  so  nenne  diese  Züge, 

Das  sei  der  Nam*,  in  welchem  du  mich  denkst.  — 
Zwar  diesen  goldnen  Ring  hier  schenk  ich  dir, 
Hit  jedem  Merkmal,  das  dich  sicher  stellt; 
Und  zeigst  du  ihn,  so  weis't  man  dich  zu  mir. 
Jedoch  ein  Ring  vermisst  sich,  Namen  schwinden; 
Wenn  dir  der  Nam'  entschwand',  der  Ring  sich  misste, 
Fandst  du  mein  Bild  in  dir  wohl  wieder  aus? 
Kannst  du's  wohl  mit  geschloss'nen  Augen  denken? 

Achüles.        Es  steht  so  fest,  wie  ZQg'  in  Diamanten. 

Penthesilea.  Ich  bin  die  Königin  der  Amazonen, 

Er  nennt  sich  Hars-erzeugt,  mem  VJSIkerstamm, 

Otrere  war  die  grosse  Mutter  mir, 

Und  mich  begrüsst  das  Volk;  Penthesilea. 

Achilles.        Penthesilea. 

Penthesilea.  Ja,  so  sagt'  ich  dir. 

Achilles.        Mein  Schwan  singt  noch  im  Tod':  Penthesilea, 
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Diese  Stelle  ist  völlig  UDvertrüglich  mit  der  ganzea  bis- 
herigen Handlung.  Schon  bei  der  C^eaandtsohaft  der  Griechen 
an  Feutfaesilea  hat  Achill  Gelegenheit  gehabt,  diese  zu 
sehen  (T.  57  ff.),  er  ist  an  dem  Tage  der  Handlung  selbst 
zweimal  mit  ihr  im  Kampf  zusammengetroffen  (2. — 3., 
8.  Auftr.),  und  er  weiss  in  beiden  Fällen  genau,  mit  wem 
er  es  {u  tfaun  hat  (V.  547.  1139),  er  folgt  der  Yerwundeten, 
als  sie  vom  Schlachtfeld  zurückgeführt  wird,  und  schützt 
sie  gegen  den  Diomedes,  ja  er  hat  sie  soeben  erst  mit  der 
Anrede  'erhabne  Königin'  selbst  begrüset  (V.  1611).  Für 
diesen  Widerspruch  habe  ich  nur  folgende  Erklärung,  Die 
ßekränzungsacene  gehörte,  ebenso  wie  die  Yerkleidnnge- 
scene  in  den  'Schroffensteiuern'  (Y,  1),  zu  jenen  LiebUngs- 
hildern,  welche  die  Phantasie  uneers  Dichters  beschäftigten 
und  welche  ohne  Beziehung  auf  einen  bestimmten  dra- 
matischen Zusammenhang  selbständig  für  sich  plastische 
Gestalt  in  seinem  Geiste  angenommen  hatten.  Wir  finden 
dasselbe  Bild,  nur  in  engerem  ßahmen  und  weniger  glän- 
zend durchgeführt,  schon  in  den  'Schroffensteinem'  in  der 
Scene  zviechen  Ottokar  und  Agnes  (II,  1),  wo  Ottokar  ganz 
ähnlich  wie  Achill  gezeichnet  ist  und  wo  sich  chan^te- 
risti  acher  weise  auch  der  Umstand  findet,  dass  die  Lieben- 
den sich  gegenseitig  nicht  kennen.  Hier  in  der  'Penthesilea' 
ist  die  Soene  mit  einer  gewissen  Gewaltsamkeit  eingef&gt, 
und  es  scheint  dem  Dichter  der  Widerspruch  mit  der  ur- 
sprünglichen Fassung  nicht  eiomal  zu  rechtem  Bewusstsein 
gekommen  zu  sein.  Dass  innerhalb  dieser  Scene  die  grosse 
Episode  von  der  Gründung  und  den  Einrichtungen  des 
Frauenstaates  von  Anfang  an  in  dieser  Ausführlichkeit  von 
Kleist  geplant  war,  ist  kaum  anzuBehmen.  In  ihrer  gegen- 
wärtigen umfangreichen  Gestalt  unterbricht  sie  den  Gang 
der  Handlung  in  höchst  auffallender  Weise,  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  Buhe,  ja  Harmlosigkeit,  mit 
der  wir  den  Achill  einer  so  weit  ausholenden  Erzählung 
lauschen  sehen,  innerhalb  der  gegebenen  Situation  etwas 
Undramatisches,  wenn  nicht  Unwahrscheinliches  hat.  Dem 
passiven  Yerhalten  des  Achill  ist  es  ja  allein  zuzuschreiben, 
dass  die  Königin  den  Griechen  wieder  entrissen  wird,  und 
es   ist  befremdend ,  dass  Odyssens  und  Diomedes   in  der 


bv  Google 


Miejahr,  Kleists  FentheBilea.  545 

erregten  Scene  des  21.  Auftritts  dieaes  UmatandeB  mit  kei- 
nem Worte  gedenken.  Aacli  hier  wird  man  annehmen 
dflrfan,  das«  die  in  Kede  stehende  Erzählung  far  sich,  ohne 
unmittelbare  Rücksicht  auf  die  umgebende  Situation,  aue- 
gearbeitet ist,  und  dann,  «ie  sie  in  einem  Gues  entstanden 
var,  als  letztes  einheitliches  Glied  in  die  Kette  des  schon 
abgeschloBsenen  Ganzen  eingefügt  wurde. 

Was  die  dem  14.  Auftritt  unmittelbar  vorhergehenden 
Soenen  betrifit,  so  entwickeln  sie  sich  ebenso  consequent 
aus  dem  8.  Auftritt,  wie  sie  mit  der  Gruppe  der  elf  letzten 
Auftritte  im  Widerspruch  stehen.  Sie  gebdren,  wie  nicht 
tu  zweifeln  ist,  dem  älteren  Entwurf  an.  Denn  wenn  es 
schon  zu  erklären  ist,  wie  der  Dichter  später  das  Ver- 
wundungemotiT  fallen  lassen  konnte,  so  ist  doch  nicht  ab- 
zusehen, was  ihn  hätte  bestimmen  können,  es  im  Wider- 
spruch mit  den  späteren  Auftritten  nachträglich  aufzu- 
nehmen. Wie  sich  der  Ausgang  der  Handlung  nach  dem 
ersten  Entwarf  im  einzelnen  gestalten  sollte,  darüber  er- 
halten wir  durch  diese  Auftritte  keinen  bestimmteren  Äuf- 
BchluBS.  Das  aber  darf  angenommen  werden,  daas  der 
8.  Auftritt,  der  jetzt  nur  die  Bedeutung  eines  im  weiteren 
Verlauf  auf  die  Katastrophe  hinwirkenden  Komentes  hat, 
ursprünglich  die  Katastrophe  selbst  enthatten  sollte.  Denn 
die  Aufnahme  jener  in  Poesie  und  Bild  so  mannigfach  ver- 
herrliobten  Scene  hatte  nur  Sinn,  wenn  sie  auch  die  in  der 
Sage  ihr  angewiesene  Stellung  behauptete,  und  für  diese 
Auffassung  sprechen  ja  auch  die  Worte  BelbBt(Y.  1122—1 142), 
bei  denen  jeder  an  eine  tödtliche  Verwundung  denken  wird. 
In  dem  folgenden,  9.  Auftritt,  zeigt  der  Inhalt  der  oben- 
erwähnten Verse  1296—1337  deutlich,  daes  dem  frühem 
Entwurf  die  Wiederbefreiung  der  Königin  durch  die  Ama- 
zonen fremd  war;  aach  darin  erkennen  wir  die  grössere 
Übereinstimmung  des  urBprünglicben  Planes  mit  der  Sage. 
Die  Xhatsacbe  aber,  dass  jene  Verse  jetzt  gänzlich  isolirt 
dastehen,  ist  ein  Beweis,  dass  auch  die  Auftritte  9 — 13 
eine  Überarbeitung  erfahren  haben.  Ifach  dem  ersten  Ent- 
wurf sollte  offenbar  die  Flucht  der  gefangenen  Griechen 
in  dem  Augenblick  erfolgen,  wo  das  griechische  Heer  sieg- 
reich  io  das  Amazonenlager  vordringt  (12.  Auftr.).     Diese 
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Flucht,  die  nach  dei  ganzen  Anlage  des  Stacks  einen  be- 
sonders wichdgen  "Wendepunkt  in  der  Handlung  bilden 
mnsste,  ist  jetzt  wie  im  Yorübergehen  behandelt  (Y.  2326) 
und  geschieht  aUBserdem  auffallender  Weise  erst  in  dem 
Moment,  wo  die  Griechen  tod  den  Amazonen  wieder  zaräck- 
gedrängt  werden.  Da  indesBen  das  Ziel  der  Überarbeitung 
darin  bestand,  die  Yerbindung  mit  den  selbständig  ausge- 
arbeiteten elf  letzten  Auftritten  herzustellen,  so  mussten 
selbstverständlich  alle  Motive,  die  hierbei  im  Wege  standen, 
fortfallen.  An  ihrer  Stelle  legte  der  Dichter  dann  das 
Hauptgewicht  auf  die  Darstellung  des  seelisohen  Zustandes 
seiner  Heldin,  und  indem  er  diesen  mit  der  ihm  eigenen 
Kunst  in  mannigfachen  charakteristischen  ZQgen  vemn- 
schaulichte,  liess  er  den  Gedanken  an  die  Yarwundung 
schon  jetzt  absichtlich  zurücktreten.  Er  erfand  die  zweite 
Ohnmacht  und  spann  so  den  Faden  zu  den  folgenden 
Scenen  hinüber,  während  er  gleichzeitig  die  Yerbindung 
mit  dem  8.  Auftritt  durchschnitt. 

Die  dem  8.  Auftritt  vorangehenden  Scenen  enthalten 
keine  bestimmte  Hindeutung  auf  die  Scenen  des  neuen 
Entwurfs  und  es  hindert  daher  nichts,  sie  alle  dem  alten 
Plan  zuzurechnen.'")  Doch  lassen  sich  auch  hier  wieder 
deutlich  mehrere  Gruppen  von  Auftritten  unterscheiden. 
Es  gehören  einerseits  zusammen  der  t.  bis  4.,  und  anderer- 
seits der  5.  bis  7.  Auftritt.  Innerhalb  der  ersten  vier  Auf- 
tritte machen  sich  wieder  besondere  Unterschiede  geltend. 
Die  Situation,  wie  sie  sich  in  dem  5.  Auftritt  darstellt,  ist 
folgende.  Es  hat  soeben  eine  entscheidende  Sohlacht  statt- 
geAinden,  in  welcher  die  Amazonen  gesiegt  und  zahlreiche 
Gefangene  gemacht  haben,     Sie  halten  damit  den  Krieg 


**)  Nur  an  einer  Stelle  findet  sich  eine  Beziehung  auf  die  Schlnss- 
Bcene.  Iiu  4.  Auftr.  (V.  610  fT.)  sogt  Achill,  dass  er  nicht  eher  ablsaaen 
wolle  von  der  Verfolgung  der  PentheiUea,  als  bis  er  sie  'die  Stirn  be- 
kränzt  mit  Todeswunden  durch  die  Stnusen  häuptlings  schleifen' 
werde.  Diese  Worte  weisen  Torbedeutungsvoll  auf  den  Scblnss  hin, 
wo  Achill  selbst  'diese  blutgen  Rosen,  dieser  Kranz  Ton  Wunden' 
(V.  2907  f.)  von  Pentheailea  ums  Haupt  gelegt  werden.  Aber  jene  Verae 
im  4.  Auftr.  sind,  wie  eine  Vergleichung  mit  Af  zeigt,  erst  später  durch 
ÄnderoDg  eingesetzt. 
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für  beendigt  und  begrÜHsen  die  PentEesilea  als  'dea  Rosen- 
festes  Königin'.  Diese  aber  erklärt,  noch  einmal  das  G^lück 
der  Schlacht  versuchen  zu  vollen,  um  den  Peliden  zu  über- 
winden. Über  diese  Frage  findet  eine  A.tt  von  Eriegsratb 
statt,  in  welchem  alle  übrigen  die  Absicht  der  KÖDigin 
missbilligen  und  allein  Asteria  sich  anf  ihre  Seite  stellt. 
Diese  Yorgänge  lassen  sich  nicht  vereinigen  mit  den  un- 
mittelbar voraufgebeuden  Auftritten.  Diese  entrollen  uns 
das  Bild  einer  Schlacht,  in  welcher  die  Griechen  zurück- 
geschlagen werden  und  Achill  nur  mit  Mfibe  der  verfolgen- 
den Pentheeilea  entkommt.  Eine  entscheidende  Bedeutung 
kann  man  dieser  wilden  Flucht  des  Grieofaenheeres  nicht 
beilegen ;  es  ist  ein  EAmpf,  wie  deren  in  den  vorhergehen- 
den Erzählungen  schon  mehrere  geschildert  sind  (Y.  1 18  ff. 
143  ff.).  Auch  dient  ja  die  Schlacht  selbst  nur  als  Folie 
ta.T  die  Flucht  des  Achill,  die  das  Interesse  in  dieser  grossen 
Scene  (2, — 3,  Auftr.)  allein  auf  sich  ooucentrirt.  Und  wie 
passen  die  Worte  der  Pentheailea  auf  den  AchUl,  der  so- 
eben noch  vor  ihr  geflohen  (Y.  638ff.)T 

Ich  will  zu  meiner  Fflsse  Staub  ihn  sehen, 

Den  ObennElthigGQ,  der  mir  an  diesem 

Glorwfird'gen  Schlachtentaf,  wie  keiner  noch, 

Das  kriegerische  Hochgefühl  verwirrt, 

Ist  das  die  Siegerin,  die  schreckliche, 

Der  Amazonen  stolze  ESnigin, 

Die  seines  Busens  erzne  Rüstung  mir. 

Wenn  sich  mein  Fuss  ihm  naht,  zurflckeapiegelt? 

Fühl  ich,  mit  aller  Götter  Fluch  Belad'ne, 

Da  rings  das  Heer  der  Griechen  vor  mir  üieht, 

Bei  dieses  einz'gen  Helden  Anblick  mich 

Gelähmt  nicht,  in  dem  Innersten  getroffen, 

Mich,  mich  die  Überwundene,  Besiegte? 

Yiel  besser  würde  sich  die  Situation  des  5.  Auftritts 
mit  der  Handlung  im  1.  Auftritt  vereinigen.  Dort  ist  von 
einem  Treffen  des  vorhergehenden  Tages  die  Rede  (Y.  1 43  ff.), 
in  welchem  des  griechischen  Heeres  'ganze  Btüthe'  herab- 
gesunken ist  und  zahlreiche  Gefangene  verloren  gegangen 
sind.  Hierzu  würden  auch  die  Worte  der  Asteria  im  b.  Auf- 
tritt (Y.  757  ff.)  stimmen : 
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Erst  heute,  weiset  da,  mit  der  DKmmerung 
Aur  diesem  Platz  scblagfertig  tretT  ich  ein ; 
Und  jauchzend  schallt  aus  tausend  Kehlen  tnür 
Die  Nachricht  zu:  der  Sieg,  er  sei  erkbnpft, 
Beschlossen  schon  auf  jede  Forderung 
Der  ganze  Amazonenkrieg. 
Es  kann  in  der  That  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  letzte 
Schlacht  mit  der  Flacht  des  Aehill,  d.  h.  der  2.  bis  4.  Auf- 
tritt, erst  später,  nachdem  der  1.  und  5.  Auftritt  schon  ab- 
geschioasen  waren,  eingeschoben,  und  zwar  zngedichtet  ist 
in  der  Absicht,  um  von  vornherein  den  Achill  in  einer 
prägnanten  Situation  der  Fenthesilea  gegenüber  zu  zeigen. 
Aus  diesem  Umstände  erklärt  es  sich  aach,  dass  der  Schluss 
des  4.  nnd  der  Anfang  des  5.  Auftritts  nicht  recht  in  ein- 
ander greifen.  Dem  Achill  wird  gemeldet,  dass  Fenthesilea 
TOD  neuem  heranrücke,  und  er  rüstet  sich,  ihrem  Angriff 
zu  begegnen.  Im  5.  Auftritt  dagegen  hören  wir  zwar 
Fenthesilea  die  Absiebt  äussern,  dass  sie  den  Kampf  von 
neuem  aufnehmen  wolle;  aber  im  Aufbruch  befindet  sie  sich 
so  wenig,  dass  sie  über  jene  ihre  Absicht  erst  den  Rath 
der  Fürstinnen  bSren  will  Sie  geht  ihrerseits  erst  vor, 
nachdem  sie  die  Heidung  vom  Herannahen  des  Achill  er- 
balten hat  (Y.  840).  Selbstrerständlich  widerspricht  es  nicht 
der  aufgestellten  Behauptung,  wenn  im  5.  Auftritt  wieder- 
holt auf  die  Schlacht  am  Morgen  zurückgewiesen  wird. 
Diese  Bezugnahme  ist  eine  Folge  späterer  Überarbeitung. 
Auch  der  I.Auftritt  hat  eine  Überarbeitung  erfahren, 
und  zwar  ist  es  klar,  dass  die  Rolle  des  Diomedea  erst 
später  in  denselben  aufgenommen  ist.  Er  soll  erst  am 
Tage  vorher  auf  dem  Schlachtfelde  eingetroffen  sein 
(V.  143  f.),  und  doch  spricht  er,  als  ob  er  von  Anfang  an 
den  Begebenheiten  beigewohnt  habe  (Y.  139 ff.  159ff).  Auch 
redet  Antilochus  wiederholt  den  Odyaseus  allein  an,  wo 
doch  Diomedes  nicht  weniger  in  Frage  kommt,  z.  B. 
V.  194  ff.: 

Mich  sendet  Agamemnon  her,  und  fragt  dich,  [Odjrsseus] 
Ob  Klugheit  nicht  bei  so  gewandelten 
Verhältnissen  den  ROckzug  dir  gebiete. 
Der  Auftritt   mochte    ursprünglich  nur   aus   einem  Dialog 
zwischen  Odysseus  und  Antilochus  bestehen.     Um  der  da- 
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dur<;li  entatehenden  Hoootonie  zu  begegnen,  wurde  jenen 
Bpäter  noch  Biomedee  zugesellt,  dem  nun  die  Verse  des 
Odfsseua,  welche  eich  auf  den  dem  Tag  der  Handlung 
Toranfgehenden  Bchlachttag  beziehen,  zuertheilt  wurden 
(V.  139—155  und  157—192).  Diese  Übertragung  wurde  da- 
mit motivirt,  daas  Diomedea  erat  am  vorhergehenden  Tage 
(Y.  143)  beim  Heere  eingetroffen  aei,  obgleich  dieae  nach- 
trägliche Hilfeleistung  sich  nicht  recht  vereinigt  mit  dem 
Zweck  der  Gesandtschaft  des  Antüochua.  Odyaeeus  und 
Diomedes  sind  ao  in  anserm  Stück,  wie  aie  es  ja  auch  zum 
Theil  in  der  Sage  sind,  zu  einem  unzertrennlichen  typi- 
schen Paar  geworden.  Dem  ersten  Auftritt  musste  nr- 
sprfinglich  noch  eine  Scene  folgen,  in  welcher  dem  Acbül 
die  Botschaft  des  Agamemnon  mitgetheilt  und  von  ihm  in 
barscher  Weise,  ähnlich  wie  im  4.  Auftritt  V.  587 — ßlü, 
zurückgewieaen  wurde.  Die  G^eaandtschaft  des  Antilocbus 
läaat  der  Dichter  jetzt  plötzlich  und  nnvermittelt  mit  dem 
SohluBs  dea  4.  Auftritts  fallen.  Auf  eine  weitere  Ent- 
wiokelnng  dieses  Motivs,  welches  nur  das  bequeme  Tehikel 
für  die  ExpoBition  der  Handlang  ist,  war  es  wohl  auch  in 
dem  früheren  Entwurf  nicht  abgesehen. 

In  der  ersten  Bearbeitung  war  jedenfalls  der  Ober- 
prieaterin  eine  hervorragende  Rolle  zugewiesen.  Sie  re- 
präaentirt  gegenüber  dem  leidenaohaftlich  subjectiven  Qe- 
bahren  der  ESui^n  die  Heiligkeit  der  Oeaetzes.  Sie  erscheint 
jetzt  in  dieser  Eigenschaft  im  7.,  9.  und  besonders  im 
19.  Auftritt.  Aber  nach  der  gegenwärtigen  Gestalt  unsers 
Dramas  wird  Penthesilea  das  Opfer  einer  Täuschung  und 
eines  Hiaeventftndnisses.  Wenn  auch  die  atrafende  Rede 
der  Oberpriesterin  (V.  2312— 2341)  sich  ihr  tief  in  die  Seele 
bohrt,  so  sind  es  doch  diese  Vorwürfe  nicht,  sondern  es  ist 
der  Schmerz  und  die  Empörung,  weil  sie  sich  verschmäht 
und  verhöhnt  glaubt,  was  aie  zu  ihrer  aohreckliohen  Rache- 
that  treibt.  Wenn  sie  daher  in  der  Schlusscene  die  Ober- 
priesterin mit  stummer  Geberde  als  die  eigentliche  Ver- 
snlasserin  dieser  That  bezeichnet  (V.  2718  ff.),  so  spiegelt 
sich  darin  jetzt  das  wahre  Motiv  nicht  rein  wieder.  Nach 
dem  ersten  Entwurf  wollte  Kleiat  offenbar  seine  Heldin  an 
dem  Conflict  zwischen  Neigung  und  Ffiicht  zu  Grunde  geben 
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lassen.  Dieser  Plan  ist  auch  bis  zum  8.  Auftritt  klar  durcfa- 
gefQhrt.  Ja,  es  scheint,  als  wenn  der  entscheidenden 
Wendung  im  S.  Auftritt  ursprünglich  eine  Scene  zwischen 
der  Oberprieeterin  und  der  Königin  Toraufging,  in  welcher 
jener  Conflict  mit  besonderer  Schärfe  zum  Aasdruck  ge- 
bracht war.  Denn  ein  Beet  eines  araprünglichen  Dialogs 
zwischen  den  beiden  ist  es  doch  wohl,  der  uns  in  den 
Yersen  erhalten  ist,  mit  welchen  die  Oberpriesterin  jetzt 
ganz  unTermittelt  die  abweaeade  Pentheailea  anredet 
(V.  1045  f.): 

Ziemt's  einer  Tochter  Ares',  Königin, 

Im  Kampf  auf  einen  Namen  sich  zu  stellen? 

Aber  nach  dem  8.  Auftritt  entfernt  sich  die  Handlung 
immer  mehr  von  diesem  Ausgangspunkt.  Der  Dichter  con- 
centrirt  das  Interesse  immer  einseitiger  auf  das  persönliche 
Yerhältniss  der  beiden  Hauptpersonen  za  einander,  und  es 
wirkt  fast  störend,  wenn  am  Sohlass  der  arsprüngliche  Ge- 
danke durch  die  veränderte  Fassung  wieder  bestimmter 
hindarchblickt. 

Nur  in  den  Hauptzügen  hat  eich  eine  Beconstmction 
des  anfänglichen  Entwurfs  ala  möglich  erwiesen.  Als 
aicherates  und  wesentlichstea  Ergebnisa  der  angestellten 
Unterauchnng  darf  angesehen  werden,  dass  nach  dem  ur- 
aprünglichen  Plan  daa  BtÜok  einen  der  traditionellen  Sagen- 
gestalt entapiechenden  Ausgang  nehmen  und  mit  dem  Fall 
Penthesileas  von  Achilla  Hand  schliessen  sollte.  Davon  ab- 
gesehen deckte  eich  der  frühere  Entwarf  ungefähr  mit  dem 
gegenwärtigen.  Die  Einkleidung  und  Yorausaetzung  der 
Handlung  war  im  wesentlichen  dieselbe.  Nor  die  tragische 
Grundidee  war  dort  klarer  und  consequenter  durchgeführt, 
Schuld  und  Untergang  der  Heldin  einheitlicher  motivirt. 
Dementsprechend  war  der  Oberpriesterin  als  der  Yertieterin 
der  Unverbrüohliohkeit  der  bestehenden  Satzungen  des 
Amazonenataatea  eine  wesentlich  bedeutendere  Rolle  ein- 
geräumt. Dieaem  ersten  Entwurf  gehörten  vielleicht,  wenn 
auch  vielfach  in  anderer  Gestalt,  die  ersten  dreizehn,  jeden- 
falls der  8.  und  9.  Auftritt  der  gegenwärtigen  Fassung  an. 
Ob  und  in  welohem  Sinne  die  Schluaacenen  bereite  aus- 
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gearbeitet  varen,  läset  aich  oicht  mehr  erkennen.  Den  ur- 
sprünglichen Plan  der  Katastrophe  ersetzte  der  Dichter  unter 
Anlehnung  an  eine  Tsreinzelte  Version  der  Sage  and  unter 
Benutzung  eines  Euripideischen  Uotives  durch  eine  völlig 
neue  Fassung,  die  ihrerseits  eine  besondere  Motivirung  durch 
eine  Reihe  von  neuen  Bcenen  nöthig  machte.  Die  auf  diesen 
neuen  Plan  sich  beziehenden  elf  letzten  Auftritte  der  gegen- 
wärtigen Fassung  arbeitete  er  f^r  sich  aus  und  verband  sie 
mit  den  vorhergehenden  Auftritten,  indem  er  die  TsUBchungs- 
scene  im  14.  Auftritt  erfand  und  die  unmittelbar  Torber- 
gehenden  Auftritte  einer  theilweisen  Umarbeitung  unterwarf. 
Durch  diese  Änderung  des  ursprünglichen  Entwurfs  sind 
verschiedene  bedeutende  Widersprüche  in  dem  Qange  der 
Handlung  veranlasst,  so  besonders  die  Unvereinbarkeit  der 
Verwundung  der  Fenthesilea  im  8.  Auftritt  mit  den  Tor- 
gängen der  letzten  elf  Auftritte.  Auch  ist  durch  diese  Um- 
arbeitung eine  Trübung  des  Grundgedankens  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Dichtung  hervorgerufen,  insofern  Fenthesileas 
Untergang  jetzt  thatBächlich  durch  eine  Verkettung  von 
zufälligen,  auf  Müssverständnissen  beruhenden  Umständen, 
und  nur  mittelbar  durch  die  aus  ihrer  Schuld  sich  er- 
gebende tragische  Verflechtung  der  Verhältnisse  herbei- 
geführt wird.'*) 

Überarbeitungen  oder  nachträgliche  Erweitemngen 
haben  auch  in  anderen  Kleistischen  Dichtungen,  wie  in  den 
'SchrofTensteinem',  im  'Käthchen  von  Heilbronn^  im  'Prinzen 
von  Homburg'  im  einzelnen  Ungleichheiten  oder  Wider- 
sprüche hervorgerufen.  Aber  in  keinem  Kleistischen  Werk 
finden  sieb  diese  Fehler  auch  nur  entfernt  so  zahlreich  wie 
in  der  'Fenthesilea',  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  da  die 
Bearbeitungen  in  M  und  im  PhÖbus  deutlich  den  unver- 
drossenen Fleisa  bekunden,  mit  dem  der  Dichter  an  der 
Vervollkommnung  auch  dieses  Stückes  feilte.  Der  Qrund 
für  diese  Thatsache  kann  nur  in  der  Art  der  Entstehung 
des  Werkes  gesucht  werden.  Wir  haben  an  den  'Schroifen- 
eteiaem'  ein  Beispiel,  wie  Kleist  bei  dem  Ausarbeiten  seiner 


*')  Brahni  (a.  a.  0.  S.  305)   bat   dieaeo  Widersprach   wohl   etn- 
pfnnden,  aber  seine  Ursache  nicht  erkannt. 
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Dichtungen  verfiilir.  Die  'aus  urBprünglicb  losen  Heften 
und  Bl&ttern'  zusammengefügte  Berliner  HandBchrift  jenes 
StQokee  läset  erkennen,  wie  sich  das  Werk  bis  zum  Druck 
in  einer  unablässigen  Umwandlung  befand  und  selbst  noch 
bei  der  Druckrevision  vielfoohe  Striche  und  Zusätze  erfahr. 
Bei  der  Umarbeitung  einer  Scene  wurde  ein  neues  Bl^t 
eingefügt  und  die  ältere  Fassung  entfernt,  wobei  aber 
häufig  die  Redaction  nur  oberflächlich  durchgeführt  wurde, 
so  das«  störende  Keste  der  ursprünglichen  Gestalt  vielbcfa 
erhalten  blieben  (Zolling,  Eleistansg.  t,  61  f.).  Ahnlich 
muss  das  Verfahren  des  Dichters  auch  bei  der  'Fenthesilea* 
gewesen  sein.  Auch  hier  kann  nur  ein  fortwährendes  Ändern 
und  Umdichten,  ein  oftmaliges  Aufnehmen  und  Aufgeben 
von  Motiven,  ein  vielfaches  umgestaltendes  Eingreifen  in 
das  schon  abgescfalossene  Manusoript  der  Qrund  gewesen 
sein,  dass  sich  Widersprüche  und  Nachlässigkeiten  so  zahl- 
reich in  die  gegenwärtige  Form  unseres  Stückes  ein^- 
schlicben  haben.  Ja,  eine  der  Hauptscenen  (fS.  Auftr.) 
scheint  ohne  all«  Bücksicht  auf  den  G-esammtplan  der  Hand- 
lung gedichtet  und,  so  wie  sie  war,  ohne  jede  Bedactton 
in  das  Ganze  eingeschaltet  zu  sein.  Eine  Entfernung  der 
Spuren  der  ursprünglichen  Fassung  mochte  aber  oft  um 
so  weniger  gelingen,  als  gewiss  nicht  selten  eine  Änderung 
die  andere  verdrängte.  Hätten  wir  genauere  Kunde  von 
den  Umständen,  unter  welchen  unsere  Dichtung  entstand, 
so  würde  vietleicht  auch  dadurch  manche  Unregelmässigkeit 
in  ihr  erklärt  werden.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
Kleist  auch  während  seiner  Gefangenschaft  in  Frankreich 
an  der  'Penthesilea'  gearbeitet  hat  (vgl.  Brahm  a.  a.  O. 
S.  228);  durch  eine  Lage,  in  welcher  er  von  allen  litte- 
rarischen Hilfsmitteln  entblösst  allein  auf  sein  Gedächtniss 
angewiesen  war,  würden  in  der  That  viele  der  oben  er- 
wähnten formalen  Verstösse ,  welche  jetzt  auch  bei  einem 
ungründlich  gebildeten  Dichter  fast  unbegreiflich  erscheinen, 
leichter  erklärlich  werden.  Aber  alle  diese  Flecken  können 
freilich  den  herrlichen  Glanz  dieses  Werkes,  aus  welchem 
uns  die  Seele  seines  Schöpfers  selbst  in  ihrem  Stolz  und 
ihrem  Schmerz  entgegenstrahlt,  nicht  trüben.  Ober  alle 
Widersprüche  trägt  uns  die  stürmische  Macht  eines  echten 
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DicbtergenioB  hinweg  und  reichlicli  wird,  waa  der  Hand- 
luDg  an  Einheit  mangeln  mag,  durch  die  Einheit,  Wahr- 
heit und  ütaniBche  Orossfaeit  der  Charaktere  ersetzt, 
Halle  a.  8.  Johannes  Niejahr. 


Nordische  Stoffe  bei  Fonqn<S. 


Oerstenberg  war  bekanntlich  der  erste,  der  die  alt- 
nordische Mythologie  in  die  deutsche  Dichtung  eingeführt 
bat;  ihm  schloss  sich  Klopstook  an  and  rief  die  bekannten 
Nachahmer  hervor.  Yen  so  Torübergehender  Wirkung  und 
geringer  Bedeutung  ihre  Dichtungen  waren,  so  wird  man 
dennoeb  die  Tfaatsache  nicht  abstreiten  können,  dass  durch 
sie  auch  Fouquä  zn  seinen  altnordischen  Studien  angeregt 
wurde.  Sagt  er  doch  selbst:  'Gar  überwältigend  aber  trat 
mehr  nnd  mehr  die  altnordische  Sagenwelt  am  diese  Zeit 
[seine  Enabenzeit]  in  das  geistige  Leben  und  Weben  des 
Knaben  herein.  Schon  früher  hatten  ihn  Anklänge  aus 
Klopstocks  Liedern  aaoh  in  dieser  Hinsicht  ergriffen.  Nun 
aber  —  wie  ward  dem  etwa  zwölfjährigen  Knaben,  als  er 
bei  einem  Besuch  in  der  Nachbarschaft  auf  dem  Lande, 
beim  DurcbBtöbem  einer  zahlreichen  aber  wenig  benutzten 
Bachers ammlon g ,  Sined's  Lieder  antraf,  das  hiess:  die 
Gedichte  des  anagrammisirten  Pater  Denis  aus  Wien ,  den 
er  wohl  als  Übersetzer  Oesiane  kannte  und  ehrte,  der  sich 
aber  hier  als  Druide  eingeführt  hatte  and  Lieder  im  alt- 
nordischen Heldentone  sang:  zum  Theil  ihm  eigens  von  der 
Muse  eingegeben,  grösstentheiU  aber  aus  der  Edda,  für 
die  damalige  Zeit  and  Hilfsmittel,  getreu  genug  übersetzte, 
mit  belehrenden  Anmerkungen  begleitet'  (Lebensgescbichte 
8.  68  ff.).')  Allerdings  haben  auch  andere  Umstände  mit- 
gewirkt.   W.  Pfau  hat  in  dieser  Yierteljahrschrift  2,  161  ff. 

■)  Vgl.  auch  BMiie  folgenden  Worte:  'Und  diese  Aashelden  und 
Asynien,  die  WalkjreD,  die  Nornen,  die  Ungehener  einer  graaaen- 
Tollen  Urwelt,  feindlich  ringend  wider  die  edlen  Walhalla -Wonnen, 
erschlagen  habend  dnich  tflokiaclien  Trog  den  schfiotteti  Odini  -  Sohn' 
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eine  Übereicht  ilb«r  den  Betrieb  des  ÄUnordiechen  Hb  zum 
Jahre  1750  geliefert.  Dieae  Btndien  blieben  nicht  mehr 
stocken ;  sie  wurden  unmittelbar  fortgesetzt,  vor  allem  durch 
Oräter.  Es  ist  wiederum  das  Yerdienst  Klopstocks,  Eretsch- 
manns  und  Denis',  auch  ihn  für  die  altnordische  Poesie 
begeistert  zu  haben,  deren  besseres  Yerst&ndniss  er  io 
Deutschland  angebahnt  hat.  Er  that  dies  theils  durch  seine 
Übersetzungen,  insbesondere  aus  der  älteren  Edda,  an  welche 
Abhaodlungen  Qber  Gegenstände  der  nordischen  Mythologie 
angeknüpft  wurden,  theils  und  hauptsächlich  durch  die  von 
ihm  herausgegebene  Zeitschrift  Bragur  —  ein  litterarisches 
Magazin  der  deutschen  und  nordischen  Vorzeit  (1791  — 1802). 
Diese  Zeitschrift  war  der  Pflege  altgermanischer  Studien 
gewidmet  und  fiir  die  nordische  Poesie  leistete  das  meiste 
(}räter  selbst.  So  brachte  gleich  der  erste  Band  unter 
anderm  seine  Abhandlung:  Über  den  Geist  der  nordischen 
Dichtkunst  und  Mythologie,  fortgesetzt  auch  im  2.  und 
3.  Bande;  Nordische  Schöpfungsgeschichte  oder  älteste  Vor- 
stellung der  Welt-,  Götter-  und  Menschen-Entstehung  aus 
der  jüngeren  Edda;  weitere  Bände  brachten  die  Abhandlung 
Von  Baidur  dem  Guten,  Nordische  Gedichte,  Beyers  Nieder- 
fahrt zur  Göttin  Freya  u.  a.  m.  Dieselben  Zwecke  verfolgte 
die  später  auch  von  Gräter  gegründete  Zeitschrift  Idunna 
und  Hermode. 

Die  ergiebige  Thätigkeit  Gräters  und  seiner  Zeit- 
genossen war  für  die  Romantiker  gewissermsssen  rorbe- 
reitend ,  von  denen  das  Studium  des  Altdeutschen  und 
Altnordischen   um  so   eifriger  betrieben  wurde,    je   mehr 

den  Besten  aller  Meoschen,  Baldnr  den  Oaten,  la  aller  Welt  nie  enden- 
der Wehklage,  gebeimniBsroich ,  Ronoch  Tßllig  unsichtbar  Aber  dem 
allen  waltend,  Allvater  in  aeeliger  Weisheit  und  Liebe  am  Ende  aller 
Dinge  sich  ofienbarend  in  friedsamer,  fortan  nnzerstCrbarlicher  Herr- 
lichkeit! All  diese  Wondergebilde  walteten  fortan  im  Geiste  des 
Knaben  vor,  nnd  sein  liebstes  Ringen,  Forschen  nnd  Singen  bezog  er 
fortan  auf  sie ,  nnd  diese  geheimnissvolle  Liebe  nnd  Sehnsucht  hUt 
noch  vor  in  demselben  nun  63  Jahre  long  im  irdischen  Leibe  wallenden 
Geiste.'  Und  A.  W.  Schlegel  schreibt  ihm  einmal,  der  eigentliche 
Hagnet  in  ihm  stehe  nach  Norden  (ebendas.  S.  263).  Sonst  finden  sich 
aber  keine  Xussemngen  darüber,  womit  er  sich  speciell  beschäftigt 
tind  woher  er  seine  Kenntniss  des  Altnordischen  genommen  hUte, 
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die  ReactioD  gegen  die  ausschtieBeliche  TergStternng  des 
kl&ssJBchen  AlterthnmB  am  sicli  griff.  Tieck,  der  die  Pflege 
der  altdeutaolieii  Litteratur  von  Wackenroder  als  ein  heiliges 
Yermäclittiiss  empfaDgen  hatte,  die  jugeodlicben  Brüder 
Orirom,  Friedrich  und  A.  W,  Bchlegel,  t.  d.  Hagen  und  Docen 
waren  die  ersten  Träger  der  neuen  Richtung.  Das  Nibe- 
lungenlied wurde  zum  degenetande  ernster  Untersuchung. 
J,  Qrimm  lässt  im  Neuen  litterarischen  Anzeiger  1807  die 
Abhandlung  Über  das  Nibelungen  -  Lied  erscheinen,  in  der 
Zeitung  (Ür  Einsiedler  1808  spricht  er  darüber,  wie  sich 
die  Sagen  zur  Poesie  und  Geschiebte  verhalten,  Wilhelm  be- 
handelt im  Münchener  neuen  litterarischen  Anzeiger  1809 
die  Frage  über  die  Originalität  der  Nibelungen,  beurtheilt 
in  den  Heidelbergisoben  Jahrbüchern  der  Litteratur  1809 
die  Hagensche  Ausgabe  derselben  und  lässt  einen  wichtigen 
Aufsatz  folgen:  Über  die  Entstehung  der  altdeutschen 
Poesie  und  ihr  Terhältniss  zur  nordischen;  1811  übersetzt 
er  altdänisohe  Heldenlieder  und  will  schon  in  diesem  Jahre 
mit  Jacob  die  Edda  mit  altnordischen  Sagen  herausgeben; 
allein  r.  d.  Hagen  kam  ihnen  zUTor,  so  dass  sie  erst  1815 
dreizehn  Lieder  der  älteren  Edda  erscheinen  lassen  konnten. 
Tieck  beabsichtigte  das  Nibelungenlied  ins  Neuhochdeutsche 
zu  übertragen,  wovon  aber  nur  ein  Theil  zu  stände  kam. 
Sehr  eingehend  handelt  Über  dasselbe  A.  W.  Sohlegel  im 
Deutschen  Uuseum  Bd.  1,  wo  auch  der  wichtige  Aufsatz 
Friedrichs  erschien :  Über  nordische  Dichtkunst.  In  diesem 
Aufsätze  spricht  Fr,  Schlegel  über  Ossian  und  geht  dann 
zur  Edda  über.  'In  der  That,*  sagt  er,  'wenn  irgend  ein 
Denkmal  unserer  nordischen  Torwelt  neben  den  höchsten 
Urkunden  alter  Poesie  der  südlichen  Völker  eine  Stelle 
verdient,  so  ist  es  neben  dem  deutschen  Nibelungenliede 
die  isländische  Edda.  Jene  geistigere  Naturverehrung,  welche 
den  sinnlichen  Griechen  im  altgemeinen  eigentlich  fremd 
war,  strömt  hier  in  unserer  Edda  wie  aus  der  vollen  Quelle 
hervor,  in  geheimnissvollen  Sprüchen  und  in  weissagenden 
Gesängen.  Stoff  genug,  um  viele  Jahrhunderte  und  ganze 
Geschlechter  von  Dichtem  mit  dem  heilsamen  Trank  und 
Labsal  wahrhafter  Begeisterung  zu  versorgen.'  Er  findet 
dann  den  Unterschied  zwischen  der  griechischen  Thoogonie 
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und  der  nordiaclien  Götterlehre  darin,  das  jene  auf  der 
Idee  eioer  unendlichen  Fruchtbarkeit  und  Zeugungskraft 
der  Natnr  und  auf  dem  Begriffe  ron  dem  ewigen  Wechsel 
des  Haaaea  und  der  Liebe  beruht;  dagegen  werden  in 
der  nordischen  Mythologie  den  Terachiedenen  Elementen 
geistige  Eigenschaften,  Bedeutungen  und  Kräfte  beigelegt; 
da  sei  die  Verehrung  der  Elemente  überhaupt  der  reinere 
und  geistigere  Theil  der  Göiterlehre.  Schlegel  verweiet 
femer  auf  das  Tragische  der  Edda,  betont  abermals,  wie 
fmcbtbar  sich  dieselbe  für  die  Poesie  verwerthen  liesae  und 
zieht  eine  kurze  Parallele  swiscben  dem  Nibelungenliede 
und  der  Edda.  —  Oräter  Oberaetzt  and  erläutert,  wie  ge- 
sagt, mehrere  Lieder  der  älteren  Edda  und  giebt  18tt  die 
Helgakvida  Haddingia-Boata  aus;  zu  dieaer  Zeit  gründet  er 
auch  jene  andere  Zeitschrift  Idnnna  und  Hennode,  die  vor 
allem  den  skandinaviBohen  Norden  zu  berücksichtigen  hatte. 
r.  d.  Hagen  sammelt  Utterarische  Nachweiaungen,  beschäftigt 
sich  insbesondere  mit  dem  Nibelungenliede ,  and  seine 
Thätigkeit  für  die  deutsche  Heldenaage  führt  ihn  auch  auf 
die  nordischen  Dichtungen  dieses  Bagenkreiaes.  1812  er- 
schienen: Lieder  der  älteren  oder  Bämundisohen  Edda. 
Zum  erstenmal  herausgegebeo  durch  F.  Hagen;  femer: 
Die  Eddalieder  von  den  Nibelungen  zum  erstenmal  ver- 
deutscht und  erklärt;  ron  Wichtigkeit  ist  hier  seine  ans- 
führliche  Einleitung  über  die  Qeachichte  und  das  Yerhältniss 
der  nordischen  und  deutschen  Dichtungen;  1814 — 16  er- 
schienen endlich  t.  d.  Hagens  Nordische  Heldenromane,  ent- 
haltend die  Übersetzung  der  Vilkina.-Niäunga-,  Völsunga-, 
Ragnar  Lodbroks-  und  Nomagestssaga.  t.  d.  Hagen  hat  sich 
neben  Gr&ter  das  grösete  Verdienst  am  die  Kenntniaa  der 
altnordischen  Poesie  bei  den  Deutschen  erworben.  Und  so 
ging  es  fort,  bia  diese  vielversprechenden  Anfänge  der 
germanistisohen  Wissenschaft  in  den  späteren  Arbeiten  der 
Brüder  Grimm,  Lachmanns  und  änderet  bekanntlich  ihren 
Höhepunkt  erreichten.') 

Und  in  diese  Zeit  fällt  die   Thätigkeit  Foaqu^a.    Es 

*)  Vgl.  die  betreffenden  Abschnitte  in  Bäumen  Oaichichte  der 
gennaoiscben  Philologie. 
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iet  nun  beg^reiflich,  dasB  die  neu  eingesohlsgene  Richtung 
bei  Beinern  persönlichen  Interesse  auf  ihn  nicht  ohne  Ein- 
fluas  geblieben  sein  kann,  und  diesen  Umständen  verdanken 
seine  altnordischen  Dichtungen  ihre  Entstehang.  Man  sieht 
auch,  dass  die  einzelnen  —  wenn  man  so  sagen  darf  — 
Phasen  der  altnordischen  Stndien  in  Deatschland  im  un- 
auterbrochenen  ZasammeDhange  stehen,  so  venig  es  augen- 
scheinlich bei  ihrem  Tersohiedenen  Charakter  auch  ein- 
leuchten mag. 

2. 

Die  Art,  mit  welcher  Fouqu^  die  altnordischen  Stoffe 
behandelt,  ist  ziemlich  einfach,  aber  insofern  charakteristiscb, 
als  er  aus  Terschiedenen  Quellen  verschiedene  Zfige  zu  ver- 
werthen  wnsgte,  wie  es  die  folgende  Untersuchung  darstellen 
soll.  Mitunter  wird  man  sogar  von  wörtlichen  Überein- 
stimmungen sprechen  können.  Man  kann  im  allgemeinen 
mit  der  Annahme  aosreicfaen,  seine  Dichtungen  seien  reine 
Sage ;  von  einer  leitenden  Grundidee ,  von  besonderer, 
eigenartiger  Auffassung  des  mythischen  und  sagenhaften 
Stoffes  ist  keine  Spur. 

Und  mehr  wollte  er  eigentlich  nicht  leisten,  wenn 
man  seine  eignen  Worte  in  Betracht  zieht,  die  er  im  Vor- 
wort zu  dem  ^Helden  des  Nordens'  ausspricht;  'Ich  spähte 
nach  und  fand  den  alten  Laut  —  trag  unverändert  euch 
entgegen  ihn  —  wo  er  vernehmlich  klang.  Empfangt 
die  Qabe  —  mit  deutschem  Sinn,  froh,  arglos,  ernst,  ge- 
treu.' Und  diese  Worte  werden  wohl  such  für  die  Qbrigen 
Dichtungen  Geltung  haben. 

Die  zuerst  zu  besprechende  Dichtung  ist  'Der  Held  des 
Nordens'*),  bestehend  aas  drei  Theilen,  welche  einen  zu- 


*)  Den  ersten  AnloM  gab  du  Nibelungenlied:  'Fonqnä  fUhtte  sich 
am  diese  Zeit  vornehmlich  ergriffen  durch  die  erneuet  ins  Studium  ge- 
nonuDeoeD  TntgOdien  des  AiaobyloB.  Dabei  weinte  er,  aeinu  Amtes 
wobl  mOge  es  sein,  die  ihm  inzwischen  vertraut  gewordene  Nibelungen- 
sage,  ihn  uAchnehend  lu  der  altnordischen,  in  Tragödien  in  behandeln . . . 
Auf  Anlass  eines  Fragmentes  nach  dem  Buch  von  der  wundersamen 
Historie  des  gehOmteu  Siegfried,  durch  Fouquä  vor  Jahren  gedichtet, 
hatte  schon  gleich  bei  der  ersten  Bekanntschaft  A.  W.  Schlegel  Kfan- 
liche  Saaten  in  die  Seele  feines  ji^endlicheu  SchOlers  gestreut.    Die 
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sammenliängenden  Cjolns  bildeo:  Sigurd  der  Bohlangen- 
tödter,  Sigurda  Rache  und  Aslauga. 

Si^rd  der  Scblangentfidter  —  ein  Heldenspiel  in  6  Aben- 
theuren  —  enthält  die  bekannten  Schicksale  Sigurds  von  der  Zeit 
an,  als  er  von  Reigen  sein  Schwert  Gramur  enthält  (Vorspiel) 
bis  zu  seiner  Ermordung  durch  Guttorm,  den  jüngsten  Sohn 
Giukes.  Er  tödtel  Faffner  und  Reigen,  bemächtigt  sich  des  ver- 
fluchten, dem  Andwari  gerauhten  Schatzes,  kommt  auf  Hindarfial, 
erweckt  die  schlummernde  Brynhild,  schwärt  ihr  Treue  und  nach 
Heldenthaten  abgehend  Ifisst  er  ihr  Andwars  Ring  als  LiebespfaDd 
zurück;  er  kommt  zu  Giuke,  bekommt  den  Vergessen heitstraok, 
wirbt  um  BrjmhÜd  für  Gunnar  und  bekommt  Gudrun  zum  Weibe ; 
als  diese  mit  Brynhild  im  Rheine  badet,  geräth  sie  in  Streit,  alles 
wird  verralhen  und  Sigurd  auf  Brynhildena  Anstäche! ung  von 
Guttorm  getödtet;  Brynhild  lässt  sich  zugleich  mit  ihm  und  dem 
Rosse  Grani  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrennen. 

Im  zweiten  Theile  des  Cyctus  —  Sigurds  Rache,  ein  Helden- 
spiel in  6  Abentheuren  —  bekommt  Atle  Gudrun  zum  Weibe  als 
En^seltung  für  den  frühen  Tod  seiner  Schwester  (Vorspiel).  Zu- 
frieden jedoch  leben  sie  mit  einander  nicht;  diese  Unzufriedenheit 
wird  namentlich  dadurch  hervorgerufen,  dass  Atle,  den  Worten 
seiner  eifersüchtigen  Buhlerin  Herke  Glauben  schenkend,  seine 
Gemahlin  in  Verdacht  hat,  als  liebte  sie  den  Ritter  Dietrich,  der 
sich  bei  ihm  aufhält.  Er  will  sie  deshalb  tödten.  Allein  Dietrich 
flieht  von  seinem  treuen  Diener  gewarnt,  Gudrun  beweist  durch 
Eide  ihre  Unschuld  und  Herke  wird  dem  Volke  zum  Tode  aus- 
geliefert. Gudrun  denkt  auf  Rache  und  will  mit  Hilfe  ihrer  BrQder 
Atle  tödten,  weshalb  sie  dieselben  einzuladen  wünscht.  Atle  ge- 
währt ihr  ihre  Bitte,  da  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  des  Schatzes 
bemächt^en  will.  Wingo  kommt  mit  verstellten  Runen  zu  Gunnar 
und  Högne,  diese  versenken  den  Schatz  in  den  Rhein  und  machen 
sich  auf  den  Weg.  Im  Kampfe  mit  Atle  werden  sie  gefangen 
genommen  und  Gunnar  sofort  in  eine  Schlangenhßhle  geworfen;  er 
ISsst  sich  aber  selbst  durch  das  ausgeschnittene  Herz  seines  Bruders 
nicht  bewegen  zu  sagen,  wo  der  Schatz  sich  befinde  und  muss 
sterben.  FClr  den  Tod  ihrer  Brüder  rächt  sich  nun  Gudrun, 
indem  sie  Alles  Kinder,  Ortlieb*)  und  Asmund,  tödtet  und  Atle 
aus  Ihrem  Blute  ein  Mahl,  aus  ihren  Schädeln  zwei  Schalen  be- 
reitet; und  der  König  selbst  wird  von  Niflnng,  dem  am  Leben 
gebliebenen  Sohne  H^nes,  getödtet.     Das  Drama  schliesst  dann 

Arbeit  gedieh  sichtlich,  auch  heiter  gefordert  durch  frenodliclie  Be- 
kanntschaft mit  den  iwei  wackeren  Nibelungenrbapsoden  BQkIüii^ 
und  V.  d.  Hageo.'    (Lebensgeschichte  S.  284.) 

*)  Der  Name  ist  wohl  dem  Nibelnngenliede  entnommen,  der 
andere  erdichtet. 

D.D.t.zeabvti00glc 


Krejli,  Nordische  Stoffe  bei  Fonqu^,  559 

mit  der  Scene,  dass  die  Krieger  Alles,  in  der  Burg  versammelt, 
Gudrunen  nicht  mehr  als  Königin  anerkennen  wollen;  die  Burg 
wird  von  Niflung  in  Brand  gesteckt  und  alle  sterben;  Gudrun 
stürzt  sich  in  die  Meereswellen. 

Uan  kann  nun  annehmen ,  dass  FouquS  alle  ein- 
schlägigen altnordischen  Qaelleo  gekannt  und  benutzt  hat. 
Es  kommen  folgende  in  Betracht: 

Für  den  I.  Tbei]  ans  der  Edda  Baemundar:  Grlpisspä, 
Reginem&l,  Fafnism&l,  Sigrdrlfum&l  und  Sigurdarkrida  in 
skamma;  aus  der  Snorra  Edda  die  Sk&ldskaparmM  Eap.  39 
bis  42;  die  Vßlsungasaga  Kap.  l3 — 30  und  der  Noroagests- 
|i&ttr  Kap.  4—8. 

In  der  Snorra  Edda  hatte  er  geradezu  den  Entwurf 
zu  seinem  Drama;  die  poetische  Edda  und  noch  mehr  die 
Völaungasaga  ergänzten  diese  Skizzen,  indem  sie  die  ein- 
zelnen Ereignisse  ausführlicher,  jede  nach  ihrer  Art,  scbil- 
derten,  und  die  Benutzung  des  Nomagestspittr  erhellt  aus 
einem  Umstände,  auf  den  ich  später  znrQckkommen  werde. 

Als  Orundlage  des  Dramas  kann  man  also  die  Bnorra 
Edda  annehmen;  alles,  was  im  Drama  vorkommt,  ist  auch 
dort  vorhanden.  Aue  der  Baem.  Edda  und  der  YSlsunga- 
saga  hat  der  Dichter  bald  das  bald  jenes  herübergenommeo, 
wie  es  ihm  eben  passte.  Hierher  gehört  die  Erscheinung 
Odins  in  der  Oeatalt  eines  Greises  auf  der  Qnitaheide,  der 
dem  Signrd  räth  in  die  Grube  zu  treten  und  von  dort  den 
Drachen  (Faffner)  za  tödten ;  das  ist  der  Yölsungasaga  ent- 
nommen, die  Saem.  Edda  weiss  nichts  davon;  desgleichen 
der  Umstand,  dass  Sigurda  Schwert  aus  zwei  Stacken  vom 
Schwerte  seines  Vaters  besteht,  welche  seine  Mutter  auf- 
bewahrt hatte.  Andererseits  ist  die  Erzählung  von  der  Be- 
siegung  Lyngwis,  die  in  der  Yölsungasaga  ganz  aasfQhrlicfa 
geschildert  wird,  in  der  Saem.  Edda  nur  ganz  kurz  ange- 
deutet, und  in  dieser  Beziehung  stimmt  der  Dichter  mit 
der  letzteren  fiberein,  indem  er  dieses  Ereignias  nur  par- 
enthetisch (I.Ab.)  einschiebt.  Femer:  von  dem  Traame 
Gudruns,  den  ihr  Brynhild  bei  Heimer  (2.  Ab.)  in  dem 
Binne  auslegt,  dass  sie  Sigurd  heiraten  wird,  und  der  in 
der  Yßlsungasaga  enthalten  ist,  weiss  die  Saem.  Edda  nichts 
und  auch  daa  Drama  nicht;  aber  von  dem  Streite  Gudruns 
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und  Brjnbilda  im  Eheioe  enthält  die  Saem.  Edda  ausser 
einer  ganz  kleinen  Anspielung  in  Helreid  sonst  nichts,  ^e 
Yölsungasaga  schildert  ihn  aber  ganz  in  der  Weise,  wie 
der  Dichter.  Und  ebenso  ist  die  Erzählung,  dass  Bryn- 
hild  wie  todt  im  Bette  lag,  •tiachdem  sie  die  Uatreue  Signrda 
erkannt  hatte,  der  Völsangasaga  entnommen,  gerade  so  wie 
Gunnar  and  Högne  versuchen,  die  Raserei  Brynfaildens  zu 
stillen. 

Daraus  erhellt  aleo,  dass  der  Dichter  die  einfache  Dar- 
stellung der  8n.  Edda  theila  durch  die  Saem.  Edda,  theila 
durch  die  Vdlsungasaga  ergänzt  hat.  Um  nun  auf  den  Noras- 
gestspüUr  zui-Ückzukommen ,  so  beweist  folgendes,  dass  er 
auch  diesen  vor  Augen  hatte:  Im  4.  Ab.  sitzen  Bigurd, 
Gunnar  und  Högne  am  Abende  tot  Giukis  Barg  und  erz&hlen 
eibander  ihre  Heldenthaten ;  Sigurd  erzählt  dabei,  wie  der 
Riese  Starkather  Tor  ihm  floh,  sobald  er  ihm  nur  seinen 
Kamen  gesagt  hat.  Davon  weiss  weder  die  Sn.  Edda  noch 
die  Saenmndisohe  noch  die  Yölsungasaga  etwas,  der  einzige 
NorDagests|i&ttr  berichtet  davon;  nar  l&sst  er  den  Riesen 
von  Sigurd  erschlagen  werden. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Quellen  des  2.  Theiles 
des  Gyclus,  dem  dieselben  altnordischen  Überlieferungen 
zu  Grunde  zu  legen  sind:  Aus  der  Saem.  Edda  vor  allem 
die  Atlamäl  und  Atlakvida,  Gudrünarkvida  lU,  I  und  II; 
dann  der  entsprechende  Abschnitt  aus  der  Sn.  Edda  und 
aus  der  Völsungasaga  Kap.  41 — 47.  Allein  hier  scheint  es 
zweifelioB  zu  sein,  dass  für  diesen  zweiten  Theil  nur  die 
Saem.  Edda  ah  Quelle  anzusehen  ist.  Das  erhellt  daraus, 
dass  die  Erwähnung  von  Dietrich  und  der  Buhlerin  Atlis, 
Herkja,  ausschliesslich  in  der  Saem.  Edda  geschieht,  sonst 
nirgends.  Das  sind  zwei  Uomente,  die  im  Drama  eine  grosse 
Rolle  spielen,  indem  ihr  Auftreten  den  eigentlichen  Con- 
flict  vorbereitet  und  das  ganze  Benehmen  Atlis  und  die 
damit  verbundenen  folgenden  Ereignisse  motivirt.  Femer 
berichtet  über  den  Tod  Gudruneas  die  einzige  GudnlnarbvSt, 
also  wieder  die  Saem.  Edda,  und  diesem  Berichte  folgte 
auch  der  Dichter. 

Und  an  diese  Quellen  hat  sich  der  Dichter  recht  treu 
gehalten;  treu  in  Bezug  auf  die  Entwiokelung  der  ganzen 
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HandluDg,  treu  auch  in  Details,  indem  er  auch  solche 
Momente  im  Drama  wiedergiebt,  die  nicht  gerade  Ton  Be- 
deutung sein  maseten  (z.  B.  die  Erprobung  des  Schwertes  u.  a.). 
Man  kann  sogar,  wie  gesagt,  auf  fast  wörtliche  Überein- 
stimmung mitunter  verweisen,  was  wir  durch  einige  Paral- 
lelen ersichtlich  machen  wollen: 

Als  Brynhild  beim  Tode  Sigurds  in  wildes  Gelächter  ausbricht, 
sogt  Gunnsr  zu  ihr:  'Ha,  du  verdientest,  deinen  Bruder  Alte  — 
geßllt  zu  sehen  vor  dir  in  seinem  Blut  —  zu  so^en  jetzt  um 
seine  Grabesfeier'  a.  s.  w.  Und  ebenso  ein  Vorwurf  ist  in  der 
Edda  (Sigurdaakvida)  ausgesprochen:  'Hitt  kväd  t>^  Gunnar  — 
gramr  haukstalda:  hlaera  {iil  af  |>vl  —  heiptgjörnkona  —  glCd  i 
gölfi  —  at  ]iir  göds  viti  —  \ii  vaerir  pess-rerdust  kvenna  — 
at  f;r  augum  Jt^r  —  Atla  bjoggim  —  saeir  broedr  {ilnum-blödukt 
s&r'  u.  s.  w. 

Oder  (Der  Vogelgesang  auf  der  Gnitaheide):  'Da  liegt  der  . 
Beigen  —  bespricht  sich  mit  eich  —  will  tSuscheo  den  Mann, 
der  ihm  vertraut  bat  —  wflthjg  spricht  er  —  falsche  Worte  — 
will,  falscher  Schmied  —  den  Bruder  rUchen.'  —  Und  in  der 
Edda  lieisst  es  (Päfnismäl):  '^ar  Uggr  Region  —  raedr  um  vid 
sik  —  vill   taela  m^  —  pann  er  trüir   hänum  —  berr  af  reldi 

—  röng  ord  saman  —   vill  bölvasmidr  —  brödur  hefna.' 

Kostbera  enlhlt  (im  3.  Theile)  ihren  schrecklichen  Traum, 
der  sie  den  Verratb  Atlis  ahnen  l9sst,  mit  folgenden  Worten: 
'Dann  brach  ein  grimmer  B£r  in  unseren  Hof  —  mit  seinen 
Tatzen  furchtbarllch  zerreissend  —  was  ihm  in  seine  schlimmen 
Wege  kam.'  Und  Högne  antwortet  ihr  darauf:  'Solch  ein  Gesicht 
zeigt  heltge  Stürme  an'. 

Und  in  der  Edda  (Gudrünarkvida  11)  heisst  es:  'Biqrn  hugda  ek 
hir  inn  kominn  —  brjli  upp  stokka  —  bristi  svä  hramma  —  at  vil 
hraedd  yrdim;  —  munn  oss  morg  hefdi  —  svä  at  v^r  maettim 
ekki  —  par  varok  t>rommun  —  l)eygi  svä  litil.'  Hogni  antwortet: 
'Vedr  mun  t)ar  vasa  —  verda  ött  snemnia   —   hvftabiorn  hugdir 

—  t>ar  mun  hregg  austan  — .' 

Dasselbe  gilt  von  den  Träumen  Glaumwörs,  wie  man 
überhaupt  noch  mehrere,  gewiss  recht  interessante  Paralleleo 
anführen  könnte. 

Geändert  hat  der  Dichter  an  der  Sage  nichts,  ausge- 
nommen, man  wollte  das  vielleicht  als  eine  Änderung,  Um- 
gestaltung ansehen,  daas  er  ans  den  verschiedenen  Quellen 
versofaiedene  ZQge  verwerthet  bat.  Nur  Eiues  wäre  bezüg- 
lich der  'Signrds  Rache'  zu  erwähnen:  er  berichtet  nichts 
vom  Harfenschlag  Gnnuars  in  der  Höhle,  mit  welchem  er 

Vieiteljihnduitt  fb  LitUntorgstcliichte  VI  86 
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die  Schlange  besänftigte,  obzwar  sowohl  die  Edden  als  anch 
die  Vdlsa.  davon  erzählen.  Ferner  lässt  er  Chidrnn  in  den 
Heereswellen  untergehen,  was  ebenfalls  gegen  die  Über- 
lieferung ist  —  mit  Ausnahme  der  bereits  erwähnten  Gu- 
drÜDarhvöt  — ;  denn  Gudrun  bleibt  noch  .am  Leben  und 
Bchlieset  eine  dritte  Ehe  mit  Jonakur.  Ebenso  weiss  die 
Überlieferung  nichts  davon,  dass  Dietrich  bei  ihrem  Tode 
erschienen  wäre.  Auf  diese  Abweichungen  kommen  wir 
noch  einmal  zurück. 

Den  dritten  Theil  des  'Helden  des  Kordens'  bildet 
'Asiauga'  —  ein  Heldenspiel  in  drei  Abentheuren. 

Asiauga  ist  die  Tochter  Sigurds  und  Brynhildens.  Als  Kind 
wurde  sie  ibrem  Oheim,  dem  König  Heimer,  zur  Pflege  über- 
geben. Der  barg  sie  in  eine  Zither  und  reist  mit  ihr  als  armer 
Sänger  durch  die  Welt,  um  sie  vor  allen  Gefahren  zu  schätzen. 
So  kommt  er  auf  die  Spangarheide  beim  Vorgebirge  Lindisnes 
und  nimmt  ZuQucfat  in  einer  armen  Hittte,  in  welcher  ihn  Grima, 
Akes  Gemahlin,  empfängt.  Da  sie  nun  meinen,  in  der  Zither 
w&re  ein  Schatz  verborgen,  tödten  sie  Heimer,  finden  aber  statt 
des  Schatzes  ein  Kindlein  darin.  Es  wird  beschlossen  das  MSdchen 
zu  erziehen  und  ihr  den  Namen  Kraka  zu  geben.  (Das  wird  im 
Vorspiel  vorgeführt.)  Grausam  behandelt  wächst  sie  bei  ihren 
Pilegern  zu  einem  wunderschönen  Mfidchen  heran.  Da  kommt 
eines  Tages  der  KSnig  Ragnar  Lodbrok,  welcher  aus  Schmerz 
über  den  Tod  seiner  Gemahlin  Thora  in  LSndem  herumfifhrt,  mit 
seiner  Flotte  an  das  Meeresufer.  Auf  der  Spaugarbeide  muss 
gerastet  werden,  der  KSoig  lernt  Asiauga  durch  seine  Kri^er, 
die  mit  ihr  Brot  gebacken,  kennen,  verliebt  sich  und  nimmt  sie 
mit  in  sein  Reich,  wo  sie  sich  vermählen.  Allein  es  verdriesst 
ihn  bald,  ein  armes  Mfidchen  gefreit  zu  haben.  Er  begiebt  sich 
zum  Könige  Eysteio,  der  ihm  seine  Tochter  Ingibiorg  zur  Ge- 
mahlin vorschlagt,  und  Ragnar  giebt  sein  Wort.  Das  hat  As- 
iauga alles  durch  Zaubervögel  erfahren ,  sie  verrSth  daher  dem 
Könige  ihre  Abkunft,  welche  ihr  künftiger  Sohn  beweisen  soll, 
'dem  aus  dem  Auge  das  Bild  einer  Sehlange  leuchten  wird'. 
Ragnar  ist  darüber  höchst  er&eut  und  das  Volk  grüssl  seine 
Königin  im  jauchzenden  Jubel. 

Es  fragt  sich  vorerst,  warum  der  Dichter  mit  der  As- 
iauga-Sage  seine  Dichtung  geeohlossen  hat?  Es  warde 
bereits  beim  2.  Theile  bemerkt,  dass  er  bezüglich  des  Todes 
Gndrunens  abweicht,  da  er  sie  gegen  die  altnordische  Über- 
lieferung in  den  Heereewellen  untergeben  I^st.  Uan  mnsa 
daher  diese  Abweichung  für  eine  absichtliche  halten.     Gu- 
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drtineDa  Tod  iet  der  letzte  Act  in  dem  TerhängDiaB vollen 
Dramti  beider  Geschlechter,  der  NifluDgen  und  Qjukaugeii ; 
suf  die  Darstellang  der  weiteren  unglücklichen  Schicksale 
derselben  (vgl.  Ondrünarhröt,  8n.  Edda,  Y61s8.  48~&t)  hat 
der  Dichter  verzichtet,  und  um  seine  Dichtung  zufrieden- 
stellend zu  schhessen,  griff  er  zur  Sage  tou  Aslaug,  aus 
welcher  er  das  herausnahm,  was  ihm  zur  beabsichtigten 
Darstellung  am  geeignetsten  schien.  Es  ist  also  diese  Ab- 
weichung vielleicht  aus  rein  Pathetischen  Gründen  ge- 
schehen. 

Die  Grundlage  des  Dramas  bilden  zwei  Quellen:  die 
letzten  Kapitel  der  Yölsangasaga  und  die  Ragnar-Saga.  Die 
erstere  erfflUt  das  Vorspiel,  die  andere  wird  im  eigent- 
lichen Drama  behandelt.  Über  die  Benutzung  desselben 
gilt  auch  hier,  was  bei  den  ersten  zwei  Theilen  constatirt 
wurde.  Nur  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Sage  gewisser- 
massen  umgestaltet  ist,  insofern  nämlich,  als  der  Dichter 
aus  der  Ragnar-Saga  nur  gewisse  Kapitel  aaserwählte  und 
sie  zum  ^Heldenspiele'  verarbeitete.  Die  Sage  erzählt  recht 
ausführlich  von  dem  Könige  und  eeiner  Werbung  um  Thora, 
von  seinen  Bohnen  aus  dieser  Ehe,  ferner  von  den  tapferen 
Söhnen  Bagnars  und  Aslaugens,  die  schon  zu  Männern  her- 
angewachsen waren,  als  sich  Ragnar  nach  Schweden  be- 
giebt,  vom  Könige  Eystein  n.  a.  w.  Davon  schweigt  das 
Drama;  das  alles  ist  ausgelassen  und  somit  ein  ziemlich 
grosser  Zeitraum  übersprungen.  Aber  sonst  folgt  der 
Dichter  der  Saga  gänzlich.*) 


■]  Die  Sage  von  Adlauga  hat  der  Dichter  anch  in  der  Erzfthlung 
'Aalangu  Ritter'  verwerthet  (Die  Jahreszeiten ,  eine  Vierte^ahrgchrift 
fDr  romantiBche  DichtnngeD,  Herbstheft  1S14).  Die  Era&hlang  ist  rein 
erdichtet:  Frede,  darcb  Sage  von  Äalanga  eotzQckt,  wird  ro  ihrer 
EnchdiHiiig  von  Liebe  ergriffen  und  aie  schfltzt  ihn  in  allen  Unter- 
aehmnngen,  ihm  in  allen  geAhrlichen  nnd  entscheidenden  Augen- 
blicken erscheinend,  bis  sie  ihn  anch  von  der  Welt  wegnimmt.  —  Die- 
selbe Sage  berUhrt  anch  Achim  v.  Arnim  in  'Ariels  Offenbarangen'  1804. 
Da»B  die  Fonqn^he  Dichtung  damit  in  irgend  welchem  Zasammen- 
hange  stände,  ist  kanm  anzunehmen;  in  dem  Boman  von  Arnim  spielt 
die  Sage  eine  g&ni  unbedeutende  Rolle,  ihr  nordlacber  Charakter  tritt 
vSUig  in  den  Uintergmnd,  hei  Fonqaä  erscheint  sie  als  die  onmittel- 
bare  Fortsetzung  des  Sigordiojthus. 
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Nach  dem  'Helden  des  Nordens'  erechien  1813  'Alf 
und  Yngwi',  ein  Trauerspiel  in  3  Aufzügen. 

Alf  und  Yngwi,  die  Söhne  Alreks,  dessen  'Ahnherr'  Odin 
ist,  leben  !□  beständiger  Zwietracht  miteinander;  Alf  liebt  den 
Schlaf  und  Traum,  Yngwi  dagegen  ist  ein  Krieggmann,  und  des- 
wegen kSnnen  sie  sich  nicht  vertragen.  Odin  mahnt  sie  zur 
Eintracht  uad  rSth  ihnen  den  Zorn  an  Feinden  zu  stillen.  Alf 
will  jedoch  von  eioem  Kri^szuge  nichts  wissen,  bleibt  zu  Haus, 
Yngwi  begiebt  sich  in  die  Fremde,  im  Streite  Abschied  nehmend 
(1.  Act).  Odin  sieht,  dass  auch  das  nichU  hilft;  ihm  will  nun 
Preia  helfen,  indem  sie  ein  schönes  Mägdlein,  die  KSnigstocbler 
Bera,  dem  Alf  zur  Braut  geben  will.  Dies  geschieht.  Als  er  sie 
als  seine  Braut  begrQsst,  kommt  plötzlich  Yngwi  vom  Feldzug 
zurück  —  und  es  entsieht  vneder  ein  Streit,  den  Bera  veranlasst 
durch  ihre  Meinung,  dass  Yngwi,  der  Kämpfer  und  nicht  ein 
Träumer  der  wahre  König  und  ihr  Brfiutigam  sei.  Allein  es 
wird  alles  wieder  gut  und  Yngwi  verspricht  bei  der  Hochzeit  zu 
erscheinen  (2.  Act).  Bei  der  Hochzeit  erzählt  er  eine  Liebe»* 
geschichte  von  Alexis;  ntitten  in  der  Erzählung  erhebt  sich  Alf 
und  begiebt  sich  zu  Bette,  Bera  mit  ihm.  Da  sie  jedoch  die  Ge- 
schichte gern  zu  Ende  hören  möchte,  kehrt  sie,  nachdem  Alf 
eingeschlafen  war,  zurück,  Odin  vreckt  ihn  aber  auf,  führt  ihn 
in  das  Hocbzeilsgeroach,  Alf  und  Yngwi  tödteu  einander  und 
Bera  stirbt. 

Die  Geschichte  Ton  Alf  und  Yngwi  ist  der  Heims- 
kringla,  und  zwar  der  Ynglingaaaga  24,  entnommen.  Allein 
sie  enthält  nur  das  Wesentliche ,  den  Streit  der  Brüder, 
das  Ereignies  mit  Bera  und  ihren  gemeinschaftlichen  Tod. 
Alles  übrige,  inabesondere  das  Eingreifen  der  Götter  in  die 
Handlung,  ihre  Versuche,  den  Bruderstreit  zu  stillen  u.  s.  w., 
ist  Erfindung  des  Dichters.*) 

Etwas  complicirter  scheint  das  1818  erschienene  Helden- 
spiel  in  G  Abentheuren:  'Baidur  der  Gute\ 

Ein  Vorspiel  deutet  kurz  an,  worum  es  sich  handeln  wird. 
Baldur  ist  der  Sohn  Odins  und  Fridas,  Heia  die  Tochter  Lokis; 
diese  wurde  aus  dem  'Erdenreiche*  verbannt  und  herrscht  jetzt  in 

*)  Denn  die  Heimekringla  getifirt  zu  den  historischen  SOgnr. 
Zu  solchen  nicht  mythischen  Sagen  gehOrt  auch  die  Gonlaugssaga, 
irelche  Fouquä  übersetzt  hat:  Die  Saga  TOD  dem  Gunlaugar,  genannt 
DrachenzuDge  und  Rafn  dem  Skalden,  in  drei  Büchern  wiedererzählt 
(1826).  Sie  betrifft  das  Verhaitniss  des  Skalden  Qnnnlaug  zur  scbOnen 
Helga,  die  ihm  sein  Nebenbuhler  Brafa  abspenstig  gemacht  hat  Die 
Übersetzung  iat  sehr  frei.  Vgl.  die  eigene  Bemerkung  des  Dichters 
im  Nachwort  (III  S.  209  ff.). 
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der  Unterwelt;  Bie  will  Baidur  den  Guten  zum  BrSutigam  haben, 
wozu  ihr  Loki  verheirea  soll.  —  Baidur  verliebt  sich  in  Nanna, 
die  schöne  Tochter  des  Eöoigs  Gewar,  welche  er  am  Brunnen 
erblickt  hat.  Er  begiebt  sich  sofort  zum  KSn^e  und  hSlt  um 
ihre  Hand  an.  Es  hatte  sich  aber  auch  Hother,  der  POegeBohn 
Gewars,  in  Nanna  verliebt  und  sie  erwidert  seine  Liebe.  Als  er 
nun  von  Zauberwesen  von  der  Absicht  Baldurs  erfShrt,  will  er 
mit  ihm  kämpfen  (].  Ab.).  Allein  Baldur  ist  unverwundbar,  nur 
ein  Schwert  kann  ihn  vernichten,  das  Schwert  des  Waldgeistes 
Mimming,  Histiltein  genannt.  Davon  giebt  ihm  Gewar  Kunde, 
Holher  holt  sich  das  Schwert  ab  und  zurückkehrend  trifft  er 
Baldur  in  dem  Moment  an,  als  er  von  Nanna  seines  halbgöttlichen 
Ursprungs  wegen  zurückgewiesen  wird.  Sie  rüsten  sich  zum 
Kampfe,  aber  Gewar  unterbricht  sie.  Daraus  entsteht  nun  ein 
allgemeiner  Krieg  (S.  Ab.).  Holher  schliesst  Bflndniss  mit  Geldar 
und  dem  Fürsten  von  Helgoland,  und  bekommt  von  drei  Zauber- 
wesen ein  Gewand,  das  vor  Wunden  schützt;  dem  Baldur  werden 
dagegen  durch  Loki  immer  um  Mitternacht  Speisen  zugetragen, 
die  seinen  Leib  krfifligen,  aber  auch  zur  Wuth  entflammen  (3  Ab.). 
Die  Äsen  verlieren  die  Schlacht.  Baldur  wird  zweimal  mit  Mietil- 
tein  getrotTen,  doch  bleibt  er  unverletzt  —  die  Wirkung  der 
Zauberspeisen  von  Loki.  Nanna  grQsst  Hother,  den  Sieger,  als 
Bräutigam  (4.  Ab.).  Allein  der  Kampf  wird  erneuert  und  dies- 
mal endet  er  mit  der  gSnzlichen  Niederlage  Hothers;  sein  ganzes 
Heer  ist  vernichtet,  er  selbst  gezwungen  zu  fliehen.  Da  kommt 
aus  Dänemark  ein  Bote  mit  der  Nachricht,  dass  jener  Frevler, 
der  den  Thron  seines  Vaters  besessen  hatte,  erschlagen  ist  und 
er  König  werden  soll.  Hotber  folgt  ihm  und  Baldur  zieht  ihm  mit 
seinem  Diener  Niord  nach.  Nach  kurzer  Zeit  hegiebt  sich  Hotber 
aus  Sehnsucht  nach  Nanna  zurück.  Das  Volk  und  die  Fürsten 
murren  dagegen,  da  dberall  des  Königs  Hilfe  erforderlich  ist; 
denn  Zwietracht  und  Räuberei  herrschen  im  Lande.  Nur  Baldur 
beschützt  die  Bedrängten,  unterstützt  die  Leidenden,  und  ver- 
richtet überall,  wo  er  auf  seinem  goldenen  Wagen  ankommt, 
grosse  Wohlthaten.  Dafür  wählt  ihn  das  Volk  zum  Könige  (5.  Ab.). 
Dadurch  entsteht  nun  abermals  ein  Krieg.  Und  es  hätte  Baldur 
gesiegt  —  aber  Heia  verlangt  dringend  und  unaufhörlich  ihren 
BrSutigam.  Loki  kann  nicht  mehr  zögern  und  Hother  ermordet 
Baldur  mit  seiner  Hilfe  in  einem  Walde.  Er  wird  nach  A^ard 
Übertragen.  Sterbend  verzeiht  er  dem  Hother,  die  kranke  Nanna 
reicht  ihm  als  Todesbraut  die  Hand  und  stirbt  zugleich  mit 
ihm.  Sie  werden  zusammen  ins  Grab  versenkt,  bleiben  jedoch 
in  Helas  Reiche  nicht,  sondern  steigen  verklärt  nach  Walhalla 
empor  (6.  Ah.). 

Was  den  Baidurmythus  betrifft,  so  kommt  ausser  einigen 
kleinen   Bemerkungen  vor  allem  Snorris  Oylfaginning  in 
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Betracht  (Kap.  49):  Baldnr  wurde  durch  schwere  Träume 
geschreckt;  da  heechloaaen  die  Äsen  ihm  Sicherheit  vor 
allen  Gefabren  auszuwirken  und  nahmen  von  allen  Diagen 
Eid.  Loki  erfahrt  aber,  dass  eine  Staude,  Miatiltein  ge- 
nannt, in  Eid  nicht  genommen  wurde.  Er  reiset  sie  aus, 
giebt  sie  dem  Hodr  und  der  schiesst  Baldnr  zu  Tode. 
Baldurs  Leiche  wird  im  BchiEFe  verbrannt,  Nanna,  sein 
Weib,  stirbt  davon. 

Einige  Momente  stehen  mit  dem  Holdenspiel  Fonquäs 
gewiss  in  Beziehung;  aber  es  ist  zugleich  ersichtlich,  dass 
dieser  Üytbus  nicht  die  genügende  Quelle  für  den  Dichter 
gewesen  sein  kann;  wir  müssen  sie  noch  anderwärts  suchen, 
und  zwar  bei  Saxo.  Der  erzählt  im  3.  Boche  seiner 
Historia  danica  die  Geschichte  von  Baldnr,  Hother  und 
Nanna  ganz  ausführlich  und  von  dort  hat  Fouqu^  alles  das 
geschöpft,  wodurch  er  den  einfachen  Mythus  erweitert  hat. 
Daraus  sind  die  Hauptmotive  herübergenommen:  die  Liebe 
Baldurs  zu  \anna,  die  ihn  zurückweist  und  dem  Hother 
gewogen  ist.  Daraus  entsteht  ihre  gegenseitige  Feindschaft, 
welche  drei  Kriege  verursacht,  von  denen  der  letzte  in 
Dänemark  geführt  wird.  Baidur  geht  als  Sieger  hervor, 
wird  jedoch  schliesslich  getödtet.  um  nun  dies  za  be- 
gründen, musste  der  Dichter  auch  zu  der  Edda,  nament- 
lich zu  der  angeführten  Stelle  der  Gylfag^nning  greifen, 
nach  welcher  Baidur  zum  Untergange  bestimmt  ist,  von 
den  Äsen  geschützt  wird,  aber  dennoch  seinem  Schicksale 
nnterliegt.  Es  hat  also  Fouqu^  das  Historische  —  wenn 
mau  so  sagen  darf  —  des  Saxo  nnd  das  Mythische  der 
Edda  miteinander  verbunden,  das  eine  durch  das  andere 
beeinflusst  werden  lassen  und  diese  Verbindung  zur  Grund- 
lage seiner  Dichtung  gemacht. 

Diese  eigenartige  Auffassung  nöthigte  ihn  verschiedenea 
zu  ändern.  Aus  der  Gylfaginning  hat  er  bloss  das  eine 
Motiv  herfibergenommen :  die  Bestimmung  Baldurs  zum 
Untergange.  Und  dieses  Motiv  hat  er  in  der  Weise  auF- 
gefasst,  dass  Heia  den  Baidur  von  Anfang  her  in  ihr  unter- 
irdisches Reich  verlangt,  wozu  ihr  ihr  Tater  Loki  verhelfen 
soll.  Wie  jedoch  die  Götter  bescbliessen,  das  abzuwenden, 
davon  schweigt  das  Gedicht.    In  dieser  Beziehung  scbloss 
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sieb  der  Dichter  ganz  und  gar  an  Saxo  an,  indem  er  Gewar 
dem  Hother  vom  'Schwerte'  Mistiltein  sagen  lässt.  Warum 
nun  aber  Loki  so  lange  zögert  den  Wunsch  Helas  zu  er- 
füllen, leuchtet  nicht  genug  ein;  die  Edda  hat  das  Gegen- 
theit  davon,  indem  sie  Baidur  sofort  sterben  läast,  sobald 
er  durch  die  Staude  getroffen  ist.  Saxo  berichtet  davon 
nichts,  da  er  überhaupt  von  Iioki  nichts  weiss;  der  sagt 
nur  ao  viel,  dass  dem  Baldor  von  drei  Zauberwesen  wunder- 
bare Speieen  zugeschickt  wurden,  die  ihn  vor  Verwundung 
schützten.  Und  doch  soll  Loki  seinen  Untergang  bewirken, 
nicht  verzögern! 

Ganz  des  Dichters  Eigeathuni  ist  die  Darstellung,  wie 
die  Äsen  von  Griechenland  kommen,  Ednig  Gewar  sie  em- 
pfangt und  sie  einander  verspreoheo  im  Frieden  su  leben. 
Desgleichen  die  zwei  eingeecbobenen  Scenen  von  den  wohl- 
wollenden Thaten  Baldurs  in  Dänemark.  Anderes  ist  minder 
wichtig  und  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu 
werden.  Um  zu  zeigen,  wie  treu  sich  auch  hier  der  Dichter 
an  Saxo  gehalten  hat,  verweise  ich  namentlich  auf  die 
Zauberwesen,  welche  dem  Hother  die  Liebe  Baldurs  zu 
Nanna  verrathen^) ;  auf  den  Rath  Gewara,  wie  sich  Hother 
das  Schwert  Mistiltein  verschaffen  soll  und  wie  er  es  wirk- 
lich thut*);  auf  die  Gründe,  warum  Kanna  Baldurs  Liebe 
nicht    erwidern    kann');    wie   Baidur    aus   Liebessebnsucbt 

*)  'Eodem  forte  tempore  Eothems  inter  nenandam  errore  nebnle 
perÜDctuB,  in  quoddam  ailaeBtrium  nirginnm  conclave  incidit,  a  qvibas 
proprio  Domine  Balntutne,  qneDam  CMent,  perqnirit...  Quippe  coo- 
ciliare  prospeiu,  odTerw  infligere  poue  pro  Hbito  memorabant,  adiecto, 
qaaliter  in  collacteBiD  einaNanoAm  inter  lannndam  conspectam  Baldema 
exaraerit'  etc.    (Sa»o,  ed.  Holder  S.  70.) 

*)  'Adiecit  tarnen  (Geaarus),  scire  se  gladinm  arctissimiB  ob- 
serriLtoin  claastrü,  quo  fatom  ei  (Baldero)  inäigi  posait.  Hanc  a  Mi- 
mingo,  silnarum  Satyro,  pouideri.  Gidem  qnoque  armillam  ene,  mira 
qnadam  arcanaque  rirtate,  posaessoria  opes  augere  Bolitatn.  Horum 
praeteia  locorani  aditom  innimn,  iinpedimentis  obfnanm,  band  facile 
loortAlibiiH  patere  poue.  Maioretn  ii  quidem  itineris  partem  inusitati 
frigoria  vi  pereuoiter  obaideri.  lubet  itaqoe,  cemia  iagalibna  corrom 
inatniRt,  cniua  celeritate  eiinio  geln  rigencia  vag&  tianacendat.  Quo 
cuD)  nenerit,  tabemacalnm  souui  ita  a  aole  anereum  constitueret,  ut 
uinbTam  specna,  cni  Himingna  aaaueniraet,  excipiat,'  etc.  (ibid.  S.  lüff.). 

*)  'Qne  (Nanna)  reapondit,  nnpciia  deam  moi^i  sociari  non  poaae' 
(ibid.  S.  7^. 
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krank  wird,  bo  dass  er  auf  einem  Wagen  &hren  nmaB'"); 
wie  Hother  ein  Scbutzgewand  erhält,  wie  auch  er  tob  den 
Zauberspeisen  Baldurs  genieBBt^*)  —  das  altes  sind  Homente, 
in  welchen  die  Dichtung  mit  Saxo  TolUtändig  äbereinstimmt ; 
auch  namentlich  darin,  daBS  Baidur  KacDa  Oberhaupt  nicht 
zum  Weibe  bekommt. 

In  demselben  Jahre  erschien  auch  der  CycluB  'Helgi', 
bestehend  aus  drei  Abtheilungen :  1.  Eelgi  der  Hioward- 
Bohn  —  ein  HeldeuBpiel  in  drei  Abeutbeuren ;  2.  Helgi  der 
Hundingetödter  —  ein  Heldenspiel  in  4Abentheuren;  3. Helgi 
der  HftddiDgen-Held  —  ein  Heldenspiel  in  2  Abentheuren. 
Alle  diese  sind  wiederum  viel  einfacher  gestaltet  als  das 
vorige.  Sie  behandeln  den  Mlythus  von  Helgi,  sein  Liebes- 
TerbUtniss  zu  Sv&ra  (Sigrun,  Eara),  mit  welcher  er  immer 
wieder  zum  neuen  Leben  erwacht.  Die  ersten  zwei  Helden- 
Bpiele  gehen  auf  die  Eddalieder  zurück:  dem  einen  liegt 
die  Helgakvida  HjÖryardsBonar  zu  Grunde,  dem  anderen  die 
Helgakvida  Hundingsbana  I  und  H,  wozu  aus  der  Yölsunga- 
saga  Kap.  15 — 17  zu  vergleichen  sind.  Die  Helgakfida 
Hundingsbana  II  schlieest  nun  mit  dea  Worten:  'Sigrün 
vard  akammlif  af  harmi  ok  trega  —  {)at  var  trda  i  fomeskju, 
at  menu  vaeri  endrbomir  . .  .  Helg^  ok  Signin  er  kallat 
at  vaeri  endrborin;  hM  bann  |>ä  Helgi  Haddingja  skadi, 
en  hon  E4ra  Hilfdanardöttlr,  avÄ  sem  kvedit  eri  Eäruljödum; 
ok  var  hon  valkyija.'  —  Diese  Earuljöd,  Earalieder  sind 
in  der  Edda  nicht  mehr  vorhanden.  Aber  Bie  enthielten 
offenbar  das,  was  in  der  Hrtimundarsaga  G^reipssonar  er- 
zählt wird;  dort  erfahren  wir  von  dem  LiebesTerhältnisse 
der  Eara  mit  Helgi,  der  hier  den  Namen  Haddiagjaskati 
hat.  Und  auf  dicseD  Bericht  geht  das  dritte  Heldenspiel 
2ur&ck.  Der  Dichter  bietet  uns  in  seiner  Dichtung  ein 
mehr  einheitliches,  zusammenhängendes  Bild  der  Helgisage, 
als  es  in  der  That  der  Fall  ist ;  allein  das  kann  uns  fflr  die 
damalige  Zeit  nicht  Wunder  nehmen,  dass  er  nicht  wusste, 
Helgakvida  Hundingsbana  II  Bei  ein  fragmentarisches  Lied 

>*)  Idem  (Balderae)  adeo  in  adnersaro  corporis  naletndiDem  iu- 
cidit,  at  De  pedibns  quidem  incedere  posset.  Qnainobreiii  biga  rhedaue 
emecieDdorum  itineram  coDanetndiaem  habere  cepit'  (ibid.  S.  74). 

")  Vgl.  S.76.  77. 
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Qod  Hel^  EsddingjaBkati  sei  ein  anderer  ala  die  zwei 
vorigen,  Senat  ist  zu  der  Bearbeitung  nichts  besonderes 
zu  bemerken.") 


Aus  der  gebotenen  Untersuchung  dürfte  es  ersichtlich 
sein,  wie  die  nordischen  Stoffe  bei  Fouque  bearbeitet  sind. 
Fragt  man  nun,  auf  welche  Weise  er  sie  zu  dramatiscben 
Dichtungen  gestaltet  hat,  so  muss  man  sich  vergegenwärtigen, 
dass  sie  für  die  Bühne  nicht  bestimmt  waren**);  dann  wird 
man  alle  darin  vorhandenen  Unmöglichkeiten  entschuldigen 
können.  "Wie  gesagt,  die  Bearbeitungen  sind  reine  Sagen; 
eine  geringe  Ausnahme  machen  nur  'Alf  und  Yngwi'  und 
'Baldur  der  Gute';  in  allen  tritt  das  mythische  Element 
überwiegend  in  den  Yordergrund.  Mitunter  war  der  Dichter 
zwar  bemüht,  die  Situation  und  die  handelnden  Personen 
2U  dramatiairen ;  so  versucht  er  es  beispielsweise  bei  Bigurd, 
den  er  bei  jeder  Qelegenheit  seinen  heldenhaften,  hurtigen 
Huth  offenbaren  lässt:  er  schildert  recht  lebhaft  die  schreck- 
lichen Augenblicke  Qunnara  in  der  Schlangenhöhle,  die 
schlaue  Gesinnung  Atlis  und  Gudruns,  die  sich  gegenseitig 
betrügen,  die  furchtbare  Erscheinung  der  Heia,  die  un- 
glückliche, heftige  Liebe  Baldurs  u.  a.  m,  —  aber  das  tritt 
alles  hinter  das  Mythische  zurück. 

Heutzutage  scheint  es  uns  unbegreiflich,  dass  sich  die 
Dichtungen  Fouquäs,  vornehmlich  'Der  Held  des  Nordens' 
einer  so  warmen  Anerkennung  selbst  seitens  so  feinsinniger 
Männer   wie    A.  W.  Schlegel    (vgl.  Briefe    an    Fouqu6    in 

")  DaB  Jalfeet  beim  Bragie  Becher,  der  in  Helgi  berflbrt  wird, 
verwerthet  Foaquä  auch  in  der  Enllhlang  'SiDtrfuti  and  aeino  Ge- 
ffihrten'  (Jafareazeitea,  Winterbeft  1814).  Zwar  neaat  er  sie  'eine 
nordische  Erzäbluug',  allein  die  iat  sie  nor  insoferii,  als  einige  Namen 
nordiscb  klingen.  Sonst  ist  aie  voUatändig  sein  Prodiict  and  in  einem 
Eupferetiche  von  Albrecht  DQrer,  wie  der  Dichter  selbst  sagt,  gedichtet, 
um  die  Atheelhaften  Gestatten  zu  deuten. 

**)  ChamiHBO  Bchreibt  an  Fonqnä:  'Hast  du  einmal  Dich  dem 
Brettergerüete  der  BSbue  anKupaasen  gesucht?  nnd  hast  du  ea  nicht, 
warum  hast  du  es  nicht?  Es  w&re,  mir  ittncbt,  wobl  die  Gelegen beit 
gewesen,  es  xa  versuchen . . .  Haben  Alle,  von  Äscbylos  bis  anf 
Shakespeare,  fUr  die  Vorstellung  gedichtet,  mDssteat  Du  dich  achftroen 
ein  Gleiches  lu  thnn?'    (Leben  and  Briefe,  hg.  von  Hitzig  1,  291.) 
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A.  W.  Sohlegela  Werken  Bd.  g),  Jean  P&ul  (vgl.  seine  Be- 
ceneion  in  den  HeidelbergiBcheu  Jahrbüchern)  und  ChamiBBO 
erfreuen  konnten.  —  Dieser  schreibt  einmal  an  den  Dichter: 
'Wie  schmächtig  und  kümmerlich  das  langgedehnte,  düange- 
'Spoonene  Nibelungenlied  gegen  diese  Dichtung!  Und  Deine 
Behandlung  ist  sehr  &cht  und  tüchtig.  Ich  wünsche  Dir 
Glüok.'  Und  ein  andermal  theilt  er  ihm  mit,  wie  Chezy 
über  seinen  Helden  des  Nordens  urtheitt:  'Der  Sigurd  hat 
mich  recht  erfreut,  ich  will  nichts  Schöneres  darüber  sagen, 
was  sollen  die  Formen?  Der  Kann  steht  hoch,  ist  sngleich 
allgeniessbar  wie  G5the.'**)  Allein  für  die  damalige  Zeit 
waren  solche  Dichtungen  etwas  oenes  und  konnten  um  so 
mehr  gefallen,  je  bedeutender  sich  der  Unterschied  von 
den  nüchternen,  unklaren  Dichtungen  der  Vorgänger 
Fouquäs  wahrnehmen  liess. 

Leipzig.  Johann  E.rej£{. 


Hallers  Gedicht  Über  die  Ewigkeit 

Zwei  Fragen  sind  es,  die  bei  genauer  Lektüre  des 
Hallerscben  Gedichtes  über  die  Ewigkeit  sich  uns  auf- 
drängen und  eine  Beantwortung  Torlangen.  In  den  Betrach- 
tungen über  den  Tod  (V.  1—30)  erscheint  der  Tod  als  das 
Ende  des  Wesens;  so  lauten  V.  28—30: 

Und  eh  der  Abend  kÜDimt,  kann  eine  frühe  Nacht, 
Die  keine  Hoffnung  mehr  zum  Morgen  wird  versQssen, 
Auf  ewig  mir  die  Augen  schüessen. 

Haller  selbst  entschuldigt  sich  wegen  dieser  gegen  die 
Religion  verstoBsenden  AufTassung  des  Todes  in  der  An- 
merkung zum  Gedicht: 

Auf  dass  sich  Niemand  sn  den  Ausdrflcken  ärgere,  worin 
ich  Ton  dem  Tode,  als  von  einem  Ende  des  Wesens,  oder  der 
Hoßbung  spreche,  so  ist  es  nQtig  zu  berichten,  dass  alle  diese 
Reden  Einwürfe  haben  sein  sollen,  die  ich  würde  beantwortel 
haben,  wann  ich  fähig  wäre,  diese  Ode  zu  Ende  zu  bringen.  Ein 
zweites  Leben  ist  dennoch  ausdrQcklich  angenommen. 

)*)  Ebendu.  S.  214.  299.    Vgl.  auch  S.  255.  307.  320. 
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Selbst  wenn  wir  glauben  wollten,  dma  Haller  die  hier 
auBgeBprochene  Absicht  wirklich  gehabt  bat'),  so  hätte  er 
doch  erst  nach  ihrer  RealiBirung  Tod  usd  Ewigkeit  als 
identische  Begriffe  behandeln  können.  Trotzdem  aber  redet 
Haller  die  in  V.  1 — 7  beschriebenen  WäMer,  Felsen  n.  s.  w. 
in  y.  8—10  an: 

0  dass  ich  doch  bei  euch  des  Todes  Farben  fßndel 

0  nährt  mit  kaltem  Schaur  und  schwarzem  Gram  mein  Leidl 

Seid  mir  ein  Bild  der  EwigkeitI 

Wie  erklärt  sich  dieser  Widerspruch?  Wir  lassen  diese 
Frage  zunächst  unbeantwortet  und  gehen  auf  die  zweite 
Frage  ein:  Wer  ist  der  Freund,  dessen  Tod  in  Y.  11—30 
beklagt  wird?  Hirzel  antwortet  in  seiner  Haller-Biograpbie 
hierauf):  'Leider  waren  alle  Versuche,  die  Stelle  'Mein 
Frennd  ist  hin'  V.  1 1  auf  eine  bestimmte  Person  zu  be- 
ziehen, vergeblich'.  Nun  sind  wir  aber  durch  Zimmer- 
manns Biographie,  durch  die  Ma«se  der  Briefe  und  anderes 
Material  so  genau  über  Hallers  Lebensumstände  unter- 
richtet, dass  nicht  recht  wahrscheinlich  ist,  Haller  könne 
einen  intimen  Freund  gehabt  haben,  von  dessen  Existenz 
nirgends  etwas  Überliefert  ist.  Haller  hat  in  der  Ausgabe 
seioer  Gedichte  die  'Ewigkeit'  auf  1736  angesetzt,  das  ist 
das  Jahr,  in  dem  Haller  als  Professor  nach  Göttingen  be- 
rufen wurde  und  in  dem  bald  darauf  seine  erste  Gemahlin 
starb;  am  30.  September  traf  er  in  Göttingen  ein  und  am 
30.  October  starb  Mariane.*)  Nach  der  Datirung  1736 
könnte  mithin  das  Gedicht  sowohl  vor  als  nach  dem  Tode 
Marianens  verfasst  sein.  Hirzel  sagt  nun  sehr  zutreffend  *): 
'Es  scheint  mir  psychologisch  unmöglich,  dass  Haller, 
der  noch  viele  Jahre  später  immer  an  die  Fortsetzung  des 
Gedichtes  Über  die  Ewigkeit  gedacht  hat,  auch  wenn  das- 

>)  Da  nKmlich  Haller  aeine  von  freigeUtigem  Stiuidpniikt«  aua 
geschriebenen  Oedichta  auf  alle  Weise  abcuBchwächeu  and  durch  An- 
merltnogen  ala  harmloa  xu  interpretiren  sachte,  so  ist  Ballers  Angabe 
aicherlich  nicht  EUverl&aaig. 

*)  Hallers  Gedichte,  hg.  n.  eingeleitet  von  L.  Hirzel,  FTHsenfeld 
1883,  S.  CLXV  Ann.  3. 

*)  8.  Haller,  hg.  v.  Sinei  8.  CLXI. 

')  a.  a.  0.  8.  CLXV  Aun.  3. 
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selbe  wirklicli  schoD  vor  Marianens  Tode  bis  Y.  117  ge- 
diehen war  (118 — 125  ist  Zusatz  aas  den  vierziger  Jahren), 
nicht  gerade  nach  deren  Hinscheid  wieder  anf  den  Ge- 
danken gekommen  sein  sollte,  das  unTollendete  Qedicbt 
weiterzu^faren'.  Kun  läset  sieb  aber  durch  nichts  erweisen, 
dass  y.  1 — 117  wirklich  schon  vollständig  vor  Marianens 
Tode  Terfasst  sind.  Die  Briefstelle  Stäheliua  vom  22.  April 
1736  'it  belongB  only  to  jou  to  goe  through  those  high 
regions,  withont  growiog  giddy,  and  in  a  steady  good  reaeon', 
welche  Frey  und  Hirzet*)  aaf  unser  Oedicht  beziehen,  be- 
weist natürlich  nicht,  dass  es  damals  schon  vollständig  war. 
Auch  aus  dem,  was  Zimmermann  über  die  Entstehung  dos 
Qedichtes  mittheilt,  folgt  keineswegs,  dass  es  vollständig  in 
Bern  entstanden  ist;  er  sagt  vielmehr*):  'An  einem  ein- 
samen und  wüsten  Orte  dieser  dankein  Gegend''),  davon 
die  7  ersten  Verse  ein  Abriss  sind,  fing  er  an,  ein  Qe- 
dicht  über  die  Ewigkeit  zu  verfertigen*.  Andere  Zeugnisse 
zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Gedicht  vor  Maijanens 
Tode  beendet 'war,  besitzen  wir  nioht  Nichts  hindert  ans 
daher  anzunehmen,  dass  Haller  die  Stelle  vom  Tode  des 
Freundes  erst  in  GÖttingen  in  das  Gedicht  eingeschoben 
hat.  Dann  aber  halte  ich  für  sicher,  dass  Haller  mit  dem 
Freund  niemand  anders  gemeint  hat  als  Mariane.  Sei  es 
nun,  dass  Haller  'Freund'  für  beide  Geschlechter  verwendet 
(in  dieser  Weise  wird  das  Wort  ja  im  Mittelhochdeutschen 
allgemein  gebrancht),  oder  sei  es,  dass  Haller  vom  Ge- 
schlechtsunter schied  abstrahirend  unter  'Freund'  'befreun- 
detes Wesen'  versteht,  und  wenn  er  emphatisch  ausruft 
'mein  Freund*  dann  eben  sagen  will  'das  einzige  Wesen, 
das  mir  wirklich  befreundet  ist'^);  —  Thatsaohe  ist,  dass 
Haller  noch  an  einer  andern  Stelle  seiner  Gedichte  Hariane 
seinen  Freund  nennt:  Bodmer  hatte  sein  Gedicht  'Auf 

*)  8.  die  zuletzt  dtirte  Stelle. 

■}  ZimmermaDn,  Da«  Leben  des  Herrn  t.  Haller,  ZOridi  llbb, 
S.83f. 

')  Namiich  ein  Wald  in  der  N&he  von  Bern, 

*)  Eine  Ähnliche  Abatraction  vom  QeachlechtBanteracbied  ist  es, 
wenn  Maria  Stuart  sich  einen  KSnig  nennt  (Schiller,  hiat.  krit  katg. 
12,  B02). 
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das  Absterben  der  Hariane^  an  Haller  geachickt  und  darin 
gesagt,  dasB  auch  sein  geliebter  Sohn  geatorbea  Bei.  Haller 
entgegnete  hieraaf  in  der  'Antwort  an  Herrn  Bodmer',  daes 
der  Verlust  der  Gattin  noch  viel  grösser  sei  als  der  des 
Sohnes,  und  sagt  hierbei  von  der  Oattia*); 

Ein  stärkrer  E^;ennutz,  des  GlQckes  Unbestand, 

Raubt  nie  den  sichern  Freund,  trennt  nie  das  enge  Band. 

Ifan  könnte  einwenden,  dass  T.  17  der  'Ewigkeit' 

Kein  Slrahl  vom  Künftigen  verstörte  seine  Ruh' 

nicht  recht  auf  Mariane  paast,  deren  Tod  ja  nicht  unerwartet 

kam;   diese    Zeile    ist   aber    spätere   Lesart;    ursprünglich 

lauteten  V.  17f.: 

Noch  heut  war  er,  was  ich,  und  sah  auf  gleicher  BQhne 
Dem  Schauspiel  dieser  Welt,  wie  ich,  beschäftigt  zu, 

Worte,  die  sehr  wohl  auf  Mariane  passen.  ' 

Das  Stück  des  Gedichtes  hingegen,  in  dem  das  eigent- 
liche Thema,  die  Ewigkeit,  behandelt  wird  (also  T.  31 — 85) 
ist,  wie  wir  aus  der  oben  angeführten  Briefstelle  Stähelins 
vom  April  1736  schliesscn  müssen,  noch  in  Bern  gedichtet; 
denn  nur  auf  dieses  Stück  kann  der  Ausdruck  'those  high 
regions'  bezogen  werden.  Nach  der  oben  citirten  Stelle 
aus  Zimmermanns  Haller -Biographie  scheint  es,  dass  die 
Naturschilderung  in  Y.  I — 7  ebenfalls  schon  in  Bern  ge- 
dichtet ist.  Da  nun,  falls  meine  Aafetellungen  richtig  sind, 
ursprünglich  in  dem  Gedicht  vom  Tode  gar  nicht  die  Rede 
war,  so  wird  diese  Naturschilderung  ursprünglich  als  Ein- 
leitung zu  y.  31  ff.  gedacht  sein.  In  dieser  Naturschilde- 
rung.war  jedenfalls  das  ungeheure  Alter  der  Tannen  und 
Felsen,  das  immerwährende  Fliessen  der  Bäche  stärker 
hervorgehoben,  und  ein  Beimvers  zu  Y.  7,  der  etwa  ge- 
lautet bat: 

0  dass  bei  euch  ein  Bild  der  Ewigkeit  ich  fUodel 
bildete  den  Übergang  zur  Darstellung  der  Ewigkeit.    Als 
dann  Haller  in  Göttingen  nach  Uarianens  Tode  die  Stelle 
vom  Tod  'des  Freundes'  einschob,  musste  er  die  Natur- 

•)  V.57f.    Bei  Hirzeia  17a 

D.D.t.zeabvCi00glc 


574  ScU<SBaer,  Schröder  und  Qotter. 

scfailderuDg  im  Anfang  als  ein  Bild  des  Todes  Terwenden: 
er  gab  ihr  ein  düsteres  Colorii  und  änderte  Y.  8  in : 
0  dass  ich  doch  bei  eucb  des  Todes  Farben  fQnde! 
Bei  dieser  Umänderung  aus  einem  Symbol  der  Ewigkeit  in 
ein  Symbol  des  Todes  hat  Haller  die  Begriffe  Tod  und 
Ewigkeit  in  einander  fliessen  lassen,  so  dass  die  oben  be- 
rührte eigenthümliche  Ideotifioirung  von  Tod  und  Ewig- 
keit in  T.  8 — 10  folgt'*);  ein  Vorgang,  der  um  so  auffallen- 
der ist,  als  Haller  im  Haupttheil  des  Qedichtes  (also  dem 
in  Bern  verfassten  Stück)  unter  Ewigkeit  Unendlichkeit, 
and  zwar  Unendlichkeit  Gottes  versteht ");  in  diesem  Sinne 
redet  der  Dichter  Oott  in  Y.  80  an : 

Ein  einzig  Itzt  in  dir  ist  Ewiglieitl 

Yon  Y.  86— !17,  in  denen  die  Nichtigkeit  des  Menschen 
behandelt  wird,  halte  ich  für  wahrscheinlich,  dass  sie  in 
der  gedrückten  Stimmung  nach  Marianens  Tod  entstanden 
sind,  also  etwa  gleichzeitig  mit  Y.  11—30. 

Dresden.  Georg  Bondi. 


Schröder  und  Gotter. 

Litzmanns  treffliche  Erläuteningeii  zu  den  von  ihm 
veröffentlichten  Briefen  Fr.  L.  Schröders  an  Gotter')  haben 
eine  wertbTolle  Bereicherung  erfahren,  seitdem  Ad.  Hanffen 
den  Schröder-Gotterschen  'Kaufmann  von  Yenedig'  entdeckt 
und  über  seinen  Fund  in  dieser  Yierteljahrschrift  (b,  87  ff.) 
eingehend  Beohenschaft  gegeben  hat.  Die  Möglichkeit, 
einige  weitere  —  freilich  minder  wichtige  —  Beiträge  zor 
Erklärung  der  SchrÖderschen  Briefe  zu   liefern,   verdanke 


>•)  Aach  in  V.  14—16:  'Ihn  aber  hält die  Ewigkeit  fest'. 

")  Es  gereicht  Hallen  philoBophischeu  AnBchanoDgen  rar  Ehre, 
dasB  er  sich  hier  mit  Spinoza  berQbrt  SpiaoTa  definirt:  'Per  aeter- 
nitateiQ  inteltigo  ipaam  eiistentiam,  quatenuB  ex  sola  rei  aetemae 
definitione  neceaaaria  aeqni  concipitnr'  (6.  Definitioi]  des  1.  Theile«  der 
'Ethik'). 

^)  Schröder  und  Qotter.  Eine  Epitode  ans  der  deotiohen  Theater- 
geBcbicbte.    Hamburg  und  Leipiig  1887. 
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ich  hauptsächlich  dem  Einblick  in  mehrere  Handechriften 
GotterBcher  Stücke,  die  ans  Ekhofa  Theaterbibliothek  stam- 
men und  sich  jetzt  auf  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu 
Gotha  befinden.  Diese  Hefte  enthalten  theils  frühere 
Fassungen  später  gedruckter  Dramen  tbeits  ')  Umarbeitungen 
bereits  gedruckter  Sachen  Gottere ,  und  ein  Vergleich  der 
Handschriften  mit  den  entsprechenden  Drucken  zeigt,  dasB 
Gotter  sich  bei  der  Umgestaltung  seiner  Werke  mehr  als 
einmal  Ton  Ansichten  Schröders  hat  beeinflussen  lassen. 

Unter  den  zahlreichen  Dramen  Qotters  nämlich,  die 
auf  der  hamburgisoben  Bflhne  aufgeführt  wurden,  Bohienen 
nach  Schröders  Ansicht  mehrere  der  Besserung  bedürftig 
zu  sein;  er  änderte  sie  deshalb  entweder  eigenmächtig  und 
erstattete  dem  Freunde  erst  später  Bericht  darüber,  oder 
aber  er  bat  Gottern,  die  Umgestaltung  selbst  nach  diesen 
oder  jenen  Gesichtspunkten  Torzunebmen.  In  beiden  Fällen 
ging  Gotter,  wie  wir  sehen  werden,  unbedenklich  auf  Schrö- 
ders Yorsobläge  ein  und  fügte  sich  bereitwillig  dessen 
grösserer  Bühnenkenntniss. 

Den  ersten  Anlaes  zu  Änderungen  gaben  Schröder 
einige  Punkte  in  Gotters  Lustspiel  'Der  weibliche  Haupt- 
mann"), einer  Bearbeitung  von  Uoutäeurys  'Fille  Capi- 
taine'.*)   Er  schreibt  dem  Dichter  darüber  am  9.  Mai  1777 ») : 

Meine  Änderungen  im  weibl.  Hauptmann  sind  klein  und 
folgende. 

Act:  1  Sc:  1 ,  Charlotte  Lucinde,  Zimmer  in  Lu- 
cindens  Hause,  und  spielt  darinn  fort  bis  Sc.  6  da 
Charlotte  sagt 

Du  sollst  es  schon  erfahren;  Komm  wir  wollen  m  Deinem 
Cabinette  mit  Eäthchen  geheimen  Ratb  halten. 

Hierauf  verändert  sieb  das  Theater  in  Schwarzens 
Wohnung  und  bleibt  bis  den  Act  zu  Ende. 

Ich  kann  die  unschicklichen  Unterredungen  auf  der  Strasse 
nicht  ausstehn. 


»)  WenigHtena  Einmal. 

*)  Ea  norde  schon  vor  1775  auf  Tenchiedeuen  Theatern  gespielt, 
war  aber  noch  sieht  gedmckt.  Vgl.  ReichArda  Qoth.  Theater-Ealender 
1775  S.  119  und  1778  8.  109. 

*)  Zum  entenmnl  aufgefllhrt  ia  Paris  1673. 

')  Littmann  S.  .44  f. 
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Act:  S  Sc:  1  DamoD  Lucinde  eia  Saal  iß  Lucindeiis  Hause 
mit  dem  Schrank  u.  s.  w. 

Act:  3  Sc;  1  Charlotte  Lucinde.  Strasse,  aber  die  4te  Sc: 
habe  ich  ein  Feigenblatt  gedeclit,  so  wie  ich  auch  die  AasdrQcke 
TOD  Hfirnertrfiger  etwas  umschrieben  habe  (denn  Hörner  können 
die  Hamburger  nicht  ausstehn)  im  fflnfleD  Act  Sc:  8  wenn 
Schwarz  allein  ist,  sagt  er,  dass  er  die  Unterredung  mit  seiner 
Frau  deswegen  verlangt,  um  durch  sie  in  Freyheit  zu  kommen, 
und  sich  dann  an  sie  und  den  Hauptmann  durch  die  Geseze 
rächen  zu  kfinnen:  bittet  den  Himmel  um  kalt  Blut,  damit  seine 
Hize  nicht  alles  verderbe.  —  freut,  sich  wenn  der  Vetter  Sc:  11 
k6mmt,  der  ihn  jetzt  In  Schuz  nehmen  wird. 

Sie  sehen  wohl  liebster  Freund  1  dass  diese  Veränderungen 
im  Grunde  nichts  sind,  allein  hier  waren  sie  nothwendig.  Sicher 
hätte  das  Publicum  im  ersten  Acte  gesagt:  Warum  gehn  die 
Leute  nicht  in's  Haus  und  plaudern  so  lange  auf  der  Strasse.  — 
Ich  habe  H.  Difck  gerathen  Sie  um  dos  Stflck  zu  bitten,  bat  ers 
Ihnen  geschrieben? 

Das  Stück  erschien,  Schröders  Wunsch  eutsprecheDd, 
im  folgenden  Jahre  (1778)  in  Dyks  'Komischem  Theater 
der  Franzosen"),  unter  dem  veränderten  Titel:  'Der  Pa- 
sohingetreicb'.  Vergebens  aber  wird  man  in  dieser  Fas- 
sung des  Lustspiels  eine  Erklärung  für  Schröders  Worte 
suchen.  Die  Scenenfolge  schon  entspricht  seinen  Angaben 
durchaus  nicht,  und  das  Meiste,  was  er  ausstellt,  lässt  sich 
nicht  auffinden.  Dagegen  stimmt  alles  vortrefflich,  wenn 
man  Schröders  Brief  mit  der  Ekhofschen  Theaterhandschrift '') 
zusammenhält.  Dieses  Heft  ist  ganz  zweifellos  eine  ältere 
Fassung  von  Gotters  Werk,  nicht  etwa  die  Übersetzung 
eines  andern  Autors,  wie  die  Übereinstimmung  der  theil- 
weise  verdeutschten  Namen,  die  mehrfach  vorkommenden 
gleichen  Abweichungen  vom  französischen  Originale  und 
die  trotz  aller  Verschiedenheiten  Seite  für  Seite  in  die 
Augen  springende  Ähnlichkeit  beider  Bearbeitungen  be- 
weisen. 

Zum  besseren  Veratändnisse  des  Folgenden  möge  eine 
kurze  Inhaltsangabe  des  Stückes  hier  Platz  finden: 

•)  3,  225  ff. 

1)  Bib!.  Dnc  Ootb.,  Chart.  B.  Ifi64.  Der  [  Weibliche  HaoptmaDn.  ] 
eine  |  KomOdie  tod  Montfieur;.  [  in  |  FDnf  Aa&Ogen  |  und  |  io  Pro». 
Anwer  dem  Titelblatt  338  nnmerirte  Seiten  Qaart  in  blaaem  Papp- 
einbiiDd. 
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Dämon  und  Lucinde,  die  Schwester  eines  Hauptmanns,  Üeben 
sich,  kÖDoen  aber  die  Zustimmung  von  Damoos  VormuDd  Schwartz 
zu  ihrer  Eheschliessunf;  nicht  erlangen,  da  dieser  selbst,  obwohl 
verheiratet,  Lucindens  Liebe  zu  gewinnen  trachtet.  Ihn  von 
seiner  Leidenschalt  zu  heilen,  schmieden  Lucinde  und  ihre  Freundin 
Charlotte  ein  Comploll,  dessen  Mitwisserin  auch  Frau  Schwartz 
ist:  Lucinde  bestellt  Schwartz  zu  einem  Stelldichein  in  ihre  Woh- 
nung, Charlotte,  in  den  Hauptmann,  Lucindens  Bruder,  verkleidet, 
Qberrascht  die  beiden,  Schwartz  flüchtet  in  einen  Schrank  und 
wird  dort  zum  unfreiwilligen  Zeugen  einer  Liebesscene  zwischen 
seiner  Frau  und  dem  vermeintlichen  Hauptmann.  Trotzdem  lässt 
sich  Schwartz,  theils  um  seine  Frau  zu  überführen,  theils  um 
Lucinden  doch  noch  für  sich  zu  gewinnen,  zu  einer  neuen  Zu- 
sammenkunft verleiten.  Hierbei  erwischt  ihn  der  falsche  Haupt- 
mann und  übergiebt  ihn  zur  Strafe  einem  wirklichen  Gorporal, 
der  ins  Verstäadniss  gezogen  ist,  als  Recrulen.  Eingesperrt  und 
voll  Angst  vor  dem  kommenden  Kriege  wird  Schwartz,  der  alles 
für  Ernst  nimmt,  endlich  demütbig,  giebt  die  Zustimmung  zur 
Heirat  seines  Mündels  und  wird  dann  befreit  und  aufgeklärt. 

Das  Stück  spielt  in  der  älteren  Fassung  im  ersten 
Acte  auf  der  Strasse.  Dort  empföngt  Lucinde  den  Besuch 
Charlottena  und  unterhält  sieb  mit  ihr  über  ihre  Liebes- 
angelegenbeiten,  dort  erscheinen  auch  DamoD,  das  Kantmer- 
kätzcheo  Kätbchen  und  der  Corporal  fiuckel,  um  vor  Lu- 
cindens Thür  UoterreduDgen  zu  fuhren,  die  sie  drinnen 
viel  besser  erledigen  könnten.  Endlich  gehen  alle  fort,  um 
für  Schwartz  und  seine  Frau  Platz  zu  machen,  die  nun  vor 
ihrer  Thüre  sieb  zu  unterhalten  beginnen;  auch  Dämon 
weiss  für  eine  Besprechung  mit  seinem  Oheim  wieder  keinen 
schicklicheren  Platz  zu  finden  als  die  Strasse.  Und  das 
alles  nur,  um  einen  Sceoenwecbael  zu  vermeiden !  Schröders 
Tadel  war  also  sehr  berechtigt  und  Gottar  konnte  sich  ihm 
unbedenklich  fögen:  in  dem  gedruckten  Stücke  spielt  denn 
aacb  die  erste  Hälfte  des  Actes  in  Luoindena  Wobnung, 
die  zweite  bei  Scbwartz. 

Die  beiden  folgenden  N'otizen  Schröders:  'Act:  2  Sc:  1 
Dämon  Lucinde  ein  Saal  in  Lucindens  Hause  mit  dem 
Schrank'  und  'Act:  3  Sc:  1  Charlotte  Lucinde.  Strasse' 
können  sich  nicht  auf  Torgenommene  Änderungen  beziehen ; 
die  DecoratioQ  war  schon  in  der  Handschrift  die  gleiche, 
auch  kann  im  ersten  Falle  die  Scene  schlechterdings  nir- 
gends   anders  sein   als   in  Lucindens  Wohnung,    und    im 
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zweiten  lag  eher  Yeranlasauiig  vor,  wiederum  die  Scene 
Yon  der  Straese  ins  Zimmer  zu  verlegen  (was  auch  Gotter 
im  Drucke  that)  aU  umgekehrt.  Schröders  Bemerkungen 
BoUten  wohl  nur  andeuten,  dass  er  an  diesen  beiden  Stellen 
nichts  geändert  habe.  Der  Wortlaut  seines  Briefes  scheint 
dem  zwar  zu  widersprechen,  indess  kann  das  bei  der 
Flüchtigkeit  seiner  Schreibweise  nicht  auffallen. 

Die  schlüpfrige  Scene  4,  über  die  Schröder  'ein  Feigen- 
blatt deckte',  steht  nicht  im  3.,  sondern  im  4.  Act:  Um 
seine  Frau  zu  entlarven,  hat  Schwartz  sich  mit  Eäthchen 
in  Verbindung  gesetzt;  er  thut  so,  als  ob  er  gar  nicht  ver- 
heiratet wäre,  sondern  seine  Frau  als  Liebhaber  za  einem 
Stelldichein  haben  möchte  and  sucht  dazu  die  Hilfe  des 
Kammermädchens  nach.  Dieses  erlaubt  sich  nun  mit  Fran 
Schwartz  einen  Scherz;  sie  erzählt  ihr,  dass  ein  Liebhaber 
sie  zu  bestellen  wünsche,  und  als  sie  empört  aufRLbrt,  neckt 
Käthohen  sie  mit  der  Behauptung,  dass  Frau  Schwartz  ihn 
mehr  als  genau  kenne;  erst  ganz  zuletzt  sagt  sie  ihr,  daas 
es  ihr  eigener  Uann  sei.  Diese  Scene  gab  zu  bedenklichen 
Schlüpfrigkeiten  Anlass ;  ebenso  wie  Schröder  bei  der  Auf- 
führung dämpfte  sie  daher  Götter  bei  der  Drucklegung 
ganz  bedeutend;  die  schmutzige  Bemerkung  Eäthchens, 
dass  Frau  Schwartz  bei  der  Gelegenheit  viel  Geld  verdienen 
könne,  fehlt  sogar  ganz. 

Die  Beseitigung  des  Wortes  'Hömerträger'  und  anderer 
gleichbedeutender  nahm  Schröder  nicht,  wie  man  nach  dem 
Worthiut  seines  Briefes  glauben  könnte,  in  eben  dieser 
Scene,  sondern  überhaupt  im  ganzen  Stücke  vor.  Genau 
so  Gotter:  im  Drucke  erfährt  man  nirgends  mehr  etwas 
von  Homträgerei  oder  Hahnreischaft  —  statt  dessen  wird 
von  einem  Ärgemiss  in  der  Familie  oder  von  einem  Kreuz- 
träger gesprochen.^) 

Wie  Schwartz  im  letzten  Acte  als  vermeintlicher  Becrut 
gefangen  sitzt,  wünscht  er  noch  einmal  seine  Frau  zu  sehen, 
um  sich  wenigstens  die  Überzeugung  zu  verschaffen,  ob  sie 
schuldig  ist  oder  nicht.  Dies  etwas  dürftige  Motiv  er- 
weiterte Schiöder,  indem  er  zu  Scene  8  einige  Worte  su- 


•)  Tgl.  fldBchr.  S.  39.  45.  139  mit  Druck  S.  247.  ^a  280  n.O. 
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fügte,  in  denen  9chwartz  der  Hoffnung  Ausdruck  giebt, 
vielleicht  durch  FQrsprache  seiner  Frau  befreit  zu  werden. 
Auch  diese  Anregung  hat  Gotter  verwerthet,  wennschon 
er  die  Worte  nicht  dem  Monolog  Sc.  8,  sondern  einem  kurz 
vorhergehenden  Selbstgespräch  Schwartzens  (Hdschr,  Sc.  6, 
Druck  Sc.  4)  zutheilt.  Die  weiteren  Anregungen  Schröder^, 
also:  Schwartzens  Hoffnung,  dem  Hauptmann  und  seiner 
Frau  nach  seiner  Befreiung  mit  Hilfe  des  Gesetzes  bei- 
kommen zu  können ,  seine  Bitte  an  den  Himmel  um  Kalt- 
blütigkeit und  seine  Freude,  als  Dämon  in  seinem  QefSng- 
niss  erscheint,  hat  Götter  nicht  verwerthet.  Diese  Ände- 
rungen waren  auch  ziemlich  bedeutungslos. 

Bemerkt  sei  übrigens  noch,  dass  der  Dmok  ausser  den 
durch  Schröder  angeregten  Verbesserungen  noch  zahlreiche 
andere  enthält.  — 

Ziemlich  ausschliesslich  dagegen  auf  Anregung  Schrö- 
ders zurückzuführen  ist  eine  Bearbeitung,  der  Gotter  sein 
Singspiel  'Die  Dorfgala'  unterwarf,  welches  bereits  1774 
im  Druck  erschienen  war.  Unter  dem  15.  November  1777 
schrieb  ihm  SchrSder  über  dieses  Werk  *) : 

A  propos  können  Sie  mir  wohl  die  mir  fehlende  Musik  ^*) 
aus  der  Dorfgalla  verschaffen?  Sie  verspracben  mir  einmal  eine 
Änderung,  doch  will  ich  Sie  nicht  damit  beschweren,  indem  es 
Sie  von  nöthigeren  Arbeiten  abhält  —  ich  will's  so  gut  machen 
als  ich  kann,  nur  das  schreiben  Sie  mir,  ob  die  Französin  Wir- 
kung gethan?  hat  sie's,  so  lass  ich  sie  darin,  wie  auch  Nicklas 
nidit  heraus  soll,  um  die  Arien  von  NIcklas  ist  es  mir  auch 
hauptsächlich  zu  thun.  —  Haben  Sie  aber  noch  viel  Liebe  zu 
ihrem  Kinde,  und  fürchten  Sie  es  verpfuscht  zu  sehen,  so  setzen 
Sie  mh-  nur  ein  Scenarium  auf.  —  Die  Französin  muss  auf  alle 
Fälle  delikater  behandelt  werden,  denn  so  ist  sie  eine  gewaltige 
gemeine  Hure. 

Zweieinhalb  Monate  später,  am  2.  Februar  1778  heisst 
es  dann"): 

Mit  Ihrer  Dorfgalla  bin  ich  recht  sehr  zufrieden  und  danke 
Ihnen  vielmals. 


*)  Litxraanu  8.  8ä. 
")  von  Schweitzer. 
11)  Litzmann  3. 113. 
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Hau  darf  wohl  unbedenklich  anoehmeD,  dass  Gotter 
in  der  Zwischenzeit  sein  Stück  amgearbeitet  und  nun  an 
Schröder  gesandt  hatte.  Diese  Umarbeitung  glaube  ich 
aufgefunden  zu  haben  in  einer  ganz  eigenartigen  Fassung 
der  'Dorfgala',  welche  ebenfalls  die  Herzog!.  Bibliothek  zu 
Gotha  bewahrt.'^)  Das  Buch  ist  ein  Exemplar  des  Druckes 
TOD  1774,  aus  welchem  eine  Reibe  von  Blättern  (23)  ent- 
fernt und  durch  neue  handschriftliche  ersetzt  sind ;  das 
Ganze  ist  neu  durchnumerirt,  wobei  jedoch  öfter  zwei 
Seiten  nur  eine  Nummer  tragen.  Die  erhaltenen  Theile 
des  Druckes  weisen  mehrfach  VerbesBerungen  auf,  meist 
Striche.  Die  Scbriftzüge  und  der  gelbe  Pappeinband  be- 
weisen die  Zugehörigkeit  des  HalbmanuBcriptB  zu  Ekhofa 
Theater -Bibliothek. 

Der  Inhalt  der  älteren  wie  der  jüngeren  Fassung  ist 
folgender : 

Am  Geburtstage  der  Guisherrin  (dem  'Galalage'  des  Dorfes) 
gedenkt  der  Haushofmeister  Treumund  die  Wirthstochler  ClSrchen 
heimzuführen.  Die  mannstolle  Hausfranzösin  der  Gutsherrschaft, 
Antoinette,  sucht  dies  zu  hintertreiben,  und  beansprucht  auf  Grund 
einer  ganz  nichtigen  Liebelei  Treumund  für  sieb ;  unterstützt  wird 
sie  dabei  von  der  Lehrersfrau  Liese,  die  ihren  Sohn  mit  ClSrchen 
verheiraten  möchte.  Antoinette  verklagt  schliesslich  Treumund 
w^eo  gebrochenen  Ehe  Versprechens ,  wird  aber  schmfihlich  ab- 
gewiesen; am  Ende  heiratet  sie  den  Marion ettenspieler  Niklas, 
in  dem  sie  einen  früheren  Liebhaber  erkennt.  -—  Die  einfache 
Handlung  ist  mit  komischem  Beiwerk  vielfach  aufgestutzt. 

Während  der  alte  Text  fast  keine  Gelegenheit  unbe- 
nutzt lässt,  Antoinettens  Mannstollheit  im  grellsten  Lichte 
zu  zeigen,  bricht  der  neue  fast  überall  starken  Übertrei- 
bungen die  Spitze  ab.  Da  erzählt  in  A  (S.  13)  Antoinette, 
wie  sie  in  ihrem  Leben  'schon  zwey  schriftliche  Ter- 
sprechungen  und  drey  Binge'  habe  herausgeben  müssen, 
in  B  (S.  13b)  sind  es  nur  'dergleichen  Possen?  (wie  schrift- 
liche Yerspreohungen) ;  oder  in  Ä  (8.  10  f.)  hat  sie  ausser 
Treumund  noch  drei  Liebhaber,  in  B  (ebd.)  nur  ^inen  'en 
passant'.  Ein  andermal  heisst  es  in  Ä  (S.  16):  'Wir  Frao- 
zösianen  setzen  uns  über  vieles  hinaus.  Bey  uns  liebt  der 
Marquis  die  Tochter  seines  Pachters',  in  B  (9.  i5b):  'Ein 

")  Poe*.  8  p.  2«6. 
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zärtlicbeB  Herz  setzt  sich  über  vieles  hinaus.  Liebe  macbt 
alles  gleich,  die  Sclavin  nod  den  Sultan'.  Sodann  nennt 
Treumuod  in  A  (S.  42)  Antoinette  eine  Person,  die  'sich 
dem  Ersten,  dem  Besten  an  den  Hals  wirft',  in  B  (S.  42  a): 
die  'den  Ersten  den  besten  an  sich  lockt';  in  A  (S.  44) 
spricht  er  von  dem  'Bieachen  guten  Ruf,  das  sie  etwa 
noch  zu  verlieren  hat',  in  S  (ebd.)  nur  von  'ihrem  Bestehen 
von  gutem  Buf ,  ohne  den  Zusatz ;  u.  s,  w.  Die  Gerichts- 
verhandlung im  dritten  Acte,  die  in  A  von  Zweideutigkeiten 
strotzte,  ist  in  B  sehr  stark  gekürzt.  Stehen  geblieben  '■')  ist 
allerdings  eine  lange  Arie  ADtoinettenB(.>lS.92ff.,  .SS.  90fr.), 
in  der  sie  recht  unverschämt  behauptet,  wenn  auch  nicht 
infolge  seiner  Worte,  so  Bei  Treumund  doch  infolge  seiner 
Thaten  verpflichtet  sie  zu  heiraten.'*)  Massgebend  war 
für  diese  Beibehaltung  wohl  nur  die  Rücksicht  auf  die 
Musik.  Die  langen  Erörterungen  über  die  Wahrheit  oder 
Unwahrheit  von  Antoinettene  Angabe  fehlt  in  B,  weil  sie 
Für  den  Charakter  der  Französin  zu  schwer  belastend  war. 
Eine  Scene  in  A  (S.  106  ff.),  in  der  Antoinette  nach  ver- 
lorenem ProceBse  eine  Schadloshaltung  erbetteln  will,  ist 
in  B  (9.  102  ff.)  sehr  gemildert;  namentlich  ist  nicht  mehr 
geradezu  von  Geld  die  Rede.  —  Die  Reihe  dieser  Beispiele 
lieBse  sich  leicht  noch  vermehren. 

Auch  den  Wunsch  Schröders  betreffend  die  Arien  des 
Niklas  bat  S  berücksichtigt:  während  es  sonst  mehrfach 
Lieder  beseitigt  oder  in  Prosa  umgesetzt  bat,  sind  die  Ge- 
sangsnummern des  Niklaa  —  nicht  weniger  als  10  an  der 
Zahl  —  fast  alle  erhalten;  von  der  Hand  dea  Schreibers 
der  eingehefteten  Seiten  scheint  nur  ein  Duett  zwischen 
Niklas  und  Antoinette  (S.  117  ^^  .^  9. 121)  gestrichen  zu  sein, 
sowie  eine  Strophe  in  einer  Arie  (S.  116  =  ^  S.  120); 
auch  spätere  Hände  ^^)  haben  nichts  weiter  geändert. 

TTm  den  Beweis  völlig  zu  aichern,   dasa  wir  es  in  B 

■')  Erat  eine  spätere  Hand,  die  aach  sonst  Besserungen  anbrachte, 
hat  die  Arie  in  B  getilgt. 

■*)  Diese  Arie  ist  eine  Übersetznug  ans  Voltaires  Pacelle,  Chant  9, 
V.64ff. 

")  Solche  seigea  sich  in  B  hie  und  da,  beschränken  sich  aber 
Aob  Streichen. 
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mit  einer  Bearbeitung  auf  Grund  toh  SchrÖderB  Brief  zu 
thun  haben,  können  wir  auch  noch  die  Zeit  seiner  Ent- 
BtefauDg  festetellen.  Diese  ei^ebt  sich  aus  dem  Yergleiche 
der  Stelle  Ä  S.  U  mit  B  S.  14a.  Es  ist  dort  in  A  von 
einem  Ereignisse  die  Rede,  welches  anno  49  geschehen  ist, 
und  am  festzustellen,  wieviel  Jahre  seitdem  Terflossen  sind, 
wird  49  TOD  74  abgezogen,  also  von  der  Zahl  des  Jahres, 
in  welchem  A  erschien:  B  zieht  an  der  betreffenden  Stelle  51 
Von  78  ab;  wir  erhielten  also  1778  als  Entetehungsjahr  — 
und  am  2.  Februar  dieses  Jahres  dankt  ja  auch  Schröder 
für  die  'Dorfgala*.  —  Natürlich  (heilte  Gotter  seine  Neu- 
bearbeitung auch  dem  Theater  seiner  Vaterstadt  mit,  in 
dessen  Exemplar  sie  auf  die  Kacbwelt  gekommen  ist.  — 

Der  dritte  Änderungsvorschlag  Schröders  betrifft  Gottera 
Singspiel  'Bomeo'.    Schröder  bemerkt  darüber  (Mai  1778)  **): 

Hit  Romeo  und  Julie  als  Oper.  Ich  hoffe,  Sie  werden 
nicht  böse  werden,  dass  ich  die  letzte  Sc.  geändert,  und  auf  diese 
Art:  Capulctti  ist  hinterbracbt  worden,  dass  man  Leute  bey  seinem 
Begräbniss  gehört,  er  kommt  mit  seinem  Gefolge  (den  Leid- 
trageaden),  erstaunt,  dass  er  den  Lorenzo  da  trift;  der  ihm  sagt, 
er  habe  filr  Ihre  Seele  gebetet  und  den  letzten  Abschied  von  ihr 
genommen,  diess  erweckt  Cap,  Schmerz  aufs  neue;  sagt  Lorenzo 
dass  er  ihr  auch  im  Tode  mehr  Vater  aey  als  er  —  will  ins 
BegrSbniss  —  nun  kommen  Capulettis  Fragen;  ob  Sie  nicht  ge- 
liebt habe  und  bejm  Schlüsse  sagt  Lorenzo,  er  soll  seine  Julie 
noch  einmal  umarmen:  er  geht  nach  dem  Begräbnisse,  seine 
Kinder  die  sich  dort  verborgen  gehalten,  stflrzen  hervor  —  Leid- 
tragende kommen  wieder  —  erstaunen,  ihre  Julie  lebend  zu 
finden  —  Umarmungen  etc.;  die  Ursachen  dieser  Änderung 
brauche  ich  wohl  nicht  hinzuschreiben,  eine  derselben  ist:  einen 
pereönlicben  und  nicht  unsichtbaren  Chor  zu  haben. 

Wieder  belehrt  uns  hier  eine  Handschrift*')  darüber, 
was  Schröder  am  Romeo  zu  ändern  fand,  während  der 
spätere  Druck  (1779)*^)  die  Besserungen  im  wesentlichen 
schon  angenommen  hat.  Schröder  ist  nicht  etwa  der  Er- 
finder des  'guten'  Schlusses,  denn  schon  die  ältere  Fassung 
endet  günstig:  Julie   erwacht  rechtzeitig  in  ihrem  Grabe 


>*)  Litsmann  S.  133. 

■')  Bibl.  Duo,  Qoth.  Chart.  B.  1603 1  Julie  und  Romeo,  |  ein  |  Schau- 
spiel mitOesang  |  in  |  drey  Aufzflgen  [von  anderer  Hand:]  vonH.  Ootter. 
28  Blatt,  gelber  Pappband. 
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und  verhindert  RomeoB  Selbstmord;  Lorenzo,  der  einen 
Augenblick  später  erBcheint,  ist  also  eigentlich  schon  über- 
SÜBsig,  noch  mehr  aber  der  alte  Capellet,  der,  um  sich  aus- 
zuweinen, mitten  in  der  Nacht  zum  Grabe  seiner  Tochter 
kommt,  und  zwar  allein.  Kachdem  er  seinem  Schmerz 
ganz  kurz  Ausdruck  gegeben,  klärt  ihn  Lorenzo  auf  und 
ruft  die  Kinder  herbei.  Cspellet,  Bomeo  und  Julie  singen 
hierauf  ein  Lied,  dessen  Kehrreim  ein  unsichtbarer  Cher 
wiederholt.  —  Der  Druck'*)  fügt  sich  Schröders  Anord- 
nungen :  Capellet  (dem  aber  von  Lärm  bei  seinem  Begräbniss 
nichts  hinterbracht  ist,  so  dass  er  gerade  so  gnmdlos  auf- 
tntt  wie  früher)  erscheint  mit  den  Leidtragenden,  die  er 
alsbald  fortschickt ;  seine  Unterredung  mit  Lorenzo  ist 
etwas  weiter  ausgeführt,  namentlich  sein  Schmerz  stärker 
berrorgehoben.  Unmittelbar  Yon  Schröder  übemommen 
sind  Lorenzos  Worte:  'leb  nahm  von  ihr  den  letzten  Ab- 
schied', die  in  der  Handschrift  fehlen.  Der  weitere  Gang  des 
Stückes  nimmt  alsdann  genau  den  von  Schröder  Torgezeicb- 
neten  Verlauf.  Dies  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  der 
Druck  im  Übrigen  nur  in  ganz  bedeutungslosen  Kleinig- 
keiten von  der  Handscbrift  abweicht.  — 

Einige  weitere  Bemerkungen  zn  Schröders  Briefen 
mögen  hier  noch  anhangsweise  folgen:  Das  B.  40  erwähnte 
Stück  'La  Dame  invisible',  dessen  Zusendung  dort  Schröder 
zu  erwarten  scheint,  ist  nichts  anders  als  Gotters  'Kobold'  '*) 
(vgl.  S.58. 105. 106),  dessen  französische  Vorlage  (vonHaute- 
roche)  diesen  Titel  führte.  —  Gotters  Veränderung  von  'triple 
Mariage',  von  der  Schröder  ein  andermal  (S.  77)  spricht,  ist 
die  Nachahmung  eines  Stuckes  von  Deatouches,  die  1773^") 
unter  dem  Titel:  'Die  Maskerade'  erschienen  war.  — Von 
der  'Comödie  aus  dem  Stegreif'  (L'impromptu  de  Campagne, 
von  Poisaon),  die  S.  80  erwähnt  wird,  gab  es  auch  eine 
Bearbeitung  von  Gotter,  die  aber  nie  gedruckt  wurde.*^) 
Vielleicht  ist  diese  hier  gemeint. 


■■)  Leipzig  bei  Dyk.    Die  Vorrede  ist  datirt  Tom  October  1778. 
<•)  Dyka  Kom.  Tbenter  d.  Fnnzosea  4,2&3£ 
")  Reichard,  Goth.  Theateir-Kalettder  1775  S.  142. 
")  Ebenda  S.  119.    Die  Handschrift  ans  Ekhofs  Bibliothek  be- 
findet eich  in  Gotha,  Chart,  B.  1614. 
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Endlicli  nooli  etwas  zum  letzten  Briefe  Schröders  bd 
Gotter. '*)  Dieses  Schreiben  ging  nach  langer  Unter- 
brechung des  BriefwechBele  am  20.  Mai  1 794  nach  Gotha 
ab;  YeraslasBung  daza  hatte  ein  Schreiben  Gotters  gegeben, 
mit  dem  er  seine  Stücke  'Die  Basen',  'Yasthi'  und  'Esther' 
SchrSderQ  fflr  die  Hamburger  Bühne  anbot.'*)  Wie  bitter 
Gotter  und  die  Seinen  den  hochm&thigea  Ton  von  Schröders 
Antwort  und  den  nur  schlecht  versteckten  Hohn  darin  em- 
pfanden, bezeugt  einBrief  Caroline  Böhmers  an  F.  L.'W.  Meyer 
(Gotha  d.  7.  Juni  1794),  in  welchem  es  heisst^*): 

Und  nun  will  ich  Dir  aus  Rache  von  einem  Deiner  Freunde 
etwas  erzählen.  Er  hat  einen  Brief  geschrieben,  der  ihn  so  dar- 
stellt, dass  ich  ihm  lieber  einen  Mord  verziehe  als  diesen  Brief. 
Gotter  hat  Schrödern  seine  Muhmen  und  die  stolze  Vasthi  ge- 
schickt und  für  beyde^^)  10  Louis  gefordert.  Schröder  schickt  sie 
zurück,  weil  sein  Publikum  nur  einige  alte  Passenspiele  liebte, 
die  längst  im  Besiz  wären  belacht  zu  werden  —  weit  es  ein 
heroisch  kouiiscbes  Schauspiel,  ein  biblisches  Sujet,  in  Alexan- 
drinern, weder  fühlen,  fassen  noch  verstehen  könte.  —  Das 
möchte  denn  gut  seyn,  obwohl  ein  Mann  wie  Sehr.,  der  gleich 
drauf  seme  ruhige  Herschafl  über  Publikum  und  Schausp[ieler] 
rOfamt,  dazu  gemacht  seyn  sollte,  fühlen,  fassen  und  verstehn  zu 
lehren.  Aber  nun  kommt  eine  ruhmredige  Affiche  von  seiner 
Situation  —  'ich  bewohne  ein  Haus  in  der  paradiesischen  Gegend 
von  Hamb[urg],  geniesse  dariu  aller  Annehmlichkeiten,  die  hoher 
Wohlstand  verschaffen  kan  —  ich  habe  die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit, diesen  nach  dem  Frieden  noch  vermehrt  zu  sehn  —  mein 
Haus  ist  der  Sammelplatz  der  besten  Tremden  und  einheimischen 
Küpfe'  —  kurz  so,  dass  auch  der  Ununler  rieb  teste  fragen  möchte  — 
und  Du,  dems  so  wohl  geht,  wie  kanst  Du  eine  Kleinigkeit  er- 
sparen wollen  und  einen  Freund  deaapointiren,  der  Dir  vermulh- 
lich  ehemals  genug  Gefälligkeiten  erwiesen  —  allein  noch  mehr, 
wie  kanst  Du  Dich  zugleich  gegen  ihn  so  breit  machen?  Auf- 
geblasen und  hartherzig  —  so  erschemt  er,  und  ich  dächte,  die 
Rolle  des  Haimon'»)  müsste  ihm  vortreflich  kleiden.  Gotter  hat 
es  auch  ganz  so  empfunden.  Mir  tbuts  noch  in  anderm  Betracht 
Leid,  denn  G.  kante  das  Geld  brauchen.   -— 

•■)  Litzmann  S.  135  f. 

**)  ^S^-  W&itz,  CaroÜDe  1, 145.  Die  Stficke  enchieneD  unter 
dem  Titel:  "SchauBpiele'  in  Leipzig  1795. 

")  Waiti,  Caroline  1,  147. 

")  'Eather*  und  das  Vorspiel  'Die  stolze  Tasthi'  konnten  für  din 
Stack  gelten. 

»}  Wohl  ein  Leaefehler  von  Wail«  statt:  Haman. 

D.D.t.zeabvti00glc 


Kranae,  Ein  Brief  Schubarte. 


Mag  die  Beurtheilung  Carolinens  auch  eicht  ganz  un- 
parteÜBcb  sein,  so  dürfte  es  doch  schwer  halten,  Schröder 
von  ihren  Vorwürfen  Töllig  weiss  zu  waschen.*') 

Leipzig.  Rudolf  SohlSsser. 


Zwei  Briefe  Chr.  Fr.  D.  Sehabarte. 

t. 

Das  zuverlässige,  von  Dr.  Karl  Qeiger  (Bes.  Beilage 
des  Staataanzeigers  f.  Württemberg  1885  S.  250  ff.)  auf- 
gestellte YerzeicbniBB  aller  Schubartbriefe,  die  an  anderen 
Stellen,  als  in  BtrausB'  Biographie,  veröffentlicht  Bind,  über- 
hebt den  Forscher  einer  verdriesBlichen  und  mühevollen  Ar- 
beit. Da  der  nachfolgende  Brief  sich  weder  bei  StrauBB  noch 
in  der  erwähnten  Liste  findet,  darf  er  ohne  weiteres  als  Neuig- 
keit betrachtet  werden ;  denn  die  Möglichkeit,  dass  er  etwa 
seit  1885  irgendwo  bekannt  gegeben  worden  ist,  wird  durch 
seinen  biBherigen  Aufenthaltsort  völlig  auBgeschloBsen :  er 
bildete  bis  vor  kurzem  einen  Bestandtheil  der  Gräflich  Paar- 
seben Autographenaammlung,  in  die  schwerlich  je  das  Spüber- 
auge  eines  Litterarhistorikers  gedrungen  ist,  und  ging  von  da 
in  das  Eigentbum  des  Schillervereina  in  Harbach  aßS.  über. 

Über  die  Person  des  Empföngers  Schwarz,  der  jeden- 
falls sonst  in  Schubarts  Leben  keine  Bolle  spielt,  bin  ich 
nicht  im  Stande  sichere  Auskunft  zu  ertheilen.  Er  scheint 
Musiker  gewesen  zu  sein.  In  den  herzoglich  "Wirtem- 
bergiachen  Adressbüchern  aus  der  betreffenden  Zeit  findet 
sieb  ein  Hofpauker  Schwarz;  die  Möglichkeit,  daaa  dieser 
mit  dem  Freund  Schubarts  identisch  ist,  iat  nicht  aua- 
geacbloasen.  Die  im  Brief  erwähnten  Jäger  und  Ulrich 
sind  mir  gleichfalls  unbekannt.  Hauptmann  Ehrenfeld  er- 
Bcheiat  in  den  genannten  Staatshandbüchera  als  Auditor  in 
der  württembergischen  Armee.  Am  26.  November  1783, 
also  am  Tag,   ehe  der  vorliegende  Brief  geschrieben  ist, 

")  Es  sei  erlaabt,  hier  ein  paar  Fehler  meiner  Ootter-Bibtiographie 
Vierteljahrschrift  6,  SOI  ff.  zu  Terbe««em.  S.  302  Z.  23f.  statt:  'ist  der 
erste,  der  die  zweite  Auflage  nennt'  lies:  'nennt  die  zweite  Auflage 
an  erster  Stelle'.  —  S.  303  Z.  15  'Juliane'  erschien  nicht  1775  sondern 
1779.  —  S.  304  Z.  8  statt:  '21'  lies:  Ifö'. 
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WBF   der  Herzog  zu  Besuch  auf  dem  Aaperg.    In  Beinern 
Gefolge  liat  sich  Termuthlicli  Ebrenfeld,  der  Schwarz'  Ge- 
BcheDk   dem   gefangenen   Dichter    Überbrachte,    befanden. 
Übrigens    eind    die    in    das  Schreiben  eingestreuten  Yerae 
ein  neuee  Beispiel  dafür,  wie  sehr  Begabung  und  Neigung 
zur  Improvisation  nasem  Dichter  der  Gefahr  aussetzten,  auf 
das  Niveau  eines  gewöhnlichen  Yeramachers  herabzusinken. 
Asperf  d.  27.  Nov.  1 783. 
Dein  Briefchen  lieber  Schwarz  mit  dem  Earolin,  habe  durch 
meinen   Gönner,    Herrn   Hauptmann    von    Ehrenfeit    mit   einem 
Danclie  erhalten,  der  in  Thränen  hinschmolz. 
Von  meines  Berges  Donnerhöhe; 

wo  ich  die  Fessel  an  der  Hand 
Vei^ebens  —  ach!  um  Freiheit  flehe  1  — 

den  Thränenblick  zu  Gott  gewandt  — 
Schick  ich  den  Dank  in  iene  Zone 

wo  Schwarz  mein  AuserwUter  lebt  — 
Der  wenn  er  Töne  blässt,  mit  jedem  Zaubertone 

Die  Hörer  in  OJympos  hebt; 
Wo  manche  edle  Menscheneeele 

an  den  Gefangenen  Schubart  denkt. 
Der  sich  in  seiner  SchauerhShIe 

schon  sieben  Jahre  müd  gekrSnkt 
Dort  schau  ich  hin  mit  trüben  Blicke 

und  acht  von  heissem  Danck  beseelt, 
Erfleht  mein  Herz  euch  jedes  Glücke 
und  jede  Ruhe,  die  mir  fehlt. 
Ach  Bruder  Schwarz  hast  Du  diess;  so  hast  Du  viel.     Denn 
was   ich   seit   sieben  Jahren   ausgestanden   habe,    davon  hast  Du 
keinen   BegrifT.      Du   eolst's   einmal    in   meinem  Lebenslaufe,  den 
ich  ganz  aufgesetzt  habe,   mit  Schauer  und   mit  Thränen   lesen. 
Meine  Heiterkeit  ist  hin,  Bruder;  meine  Fantasie,  der  Riese,  zuckt 
im  Staube  meines  Kerkerbodens  und  mein  Witz,   der  Schmetter- 
ling, hängt  halbtod  an  der  Nessel  meiner  Felsenwand. 
Was  macht  Jäger,  grüss  in  lOOOmal. 
Wo  ist  Ulrich?  —  Eure  Muuk  ist  ferm,   wie  ich  von  ieder- 
mann  höre. 

Allen    meinen    Gönnern   und    Freunden    vermelde    meinen 
respecktvoUen  Danck. 

Ich  mag  leben,  oder  sterben;  so  vergiss  nie biss  uns 

die  Ewigkeit  zusammenbringt  — 

Deinen 
armen,  unglQckhchen  Freund 
Schubart 
Stuttgart  Budolf  Krauas. 
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,   Hohenasperg  im  Mai  1786. 
Edle,  vortrefliche  FVeundinti, 

In  einem  so  poetischen  Monde,  vio  unsre  Fantasie  unter 
den  Rosen  weidet,  halt  icbs  für  Pflicht,  an  eine  Fi-eundinn  zu 
Gchreiben,  die  das  SchCne  der  Nälur  so  tief  fühlt  und  so  reizend 
in  ihren  Liedern  ausdrflkt.  Ja,  Edle  Freundinn,  freuen  Sie  sich 
im  Strale  des  Frühlings  mit  der  auflebenden  Natur,  denn  Sie 
sind  iung,  gesund  und  —  frei!  —  Wenn  Sie  mit  Ihrem  Gemahls 
in  den  Düften  des  Lenz  lustwallen  und  Ihre  kleinen  Lieblinge 
Ihnen  frohlächlend  W  lesen  bl  um  eben  bringen ;  eo  blilcen  Sie  dankend 
gcD  Himmel,  wo  noch  so  viel  —  und  so  daurende  Freude  unsrer 
harrt;  wo  auch  ich  Sie  finden  und  mit  Ihnen  den  Schöpfer  der 
Grfise  und  Schönheit  besingen  will. 

Mit  Verlangen  erwart'  ich  neue  Gedichte  von  Ihnen,  die  ich 
nach  Ihren  Befehlen  durchsehen  —  und  wenn  Sie  es  erlauben  — 
in's  Strassburger  FrauenzimmerMagazin ,  an  dem  ich  arbeiten 
will,  einrüten  werde.  Suchen  Sie  nur,  sich  mSglichst  von  aller 
fremden  Manier  zu  entfernen  und  sich  gleichsam  in  Ihre  Eigen- 
thümlichkeit  zu  verweben.  So  bald  der  Mensch  sich  selbst 
gefunden  hat;  so  fängt  er  erst  an  zu  extstiren.  Jeder  Mensch  hat 
sein  Eignes  —  an  Denkart,  Geistesfarbe,  Herzgefühl;  ia  sogar 
Wort  und  Ausdruk  ist  eigenthümlicher  Nachhall  seiner 
innem  Stellung.  Wir  alle  sprechen  und  schreiben  deutsch;  aber 
änderst  Luther,  änderst  Klopstok,  änderst  Wieland  und  änderst 
die  göttliche  Karschinn.  Wenn  Sie,  Beste,  Ihr  Gefühl  immer 
mehr  veredeln,  die  Natur  am  rislenden  Quell  selbst  belauschen, 
Ihrer  Sprache  ie  mehr  und  mehr  Energie  und  Thonfülle  geben; 
so  machen  Sie  gewiess  trefliche  Verse.  Schreiben  Sie  nur  nie- 
malen etwas,  das  Sie  nicht  selbst  fühlten;  denn  nur  was  vom 
Herzen  geht,  geht  wieder  zum  Herzen,  wie  der  abgeleitete  Strohm 
sein  Urwasser  —  seine  heimische  Bucht  wieder  aufsucht.  —  In- 
zwischen bitt  ich  Sie,  meine  Beste,  mir  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
melden,  welche  Dichter  Sie  lesen?  und  was  Sie  von  ihnen  halten?  — 
Nicht  grose,  aber  gewählte  Lektür  möcht  ich  Ihnen  empfehlen.— 
Ober  den  neusten  Zustand  unsrer  Dichtkunst  schreib  ich  Ihnen 
bald  meine  Meinung.  Einstweilen  nur  so  viel:  'Sie  steigt  nicht, 
sie  sinkt';  kann  auch  das  aus  vielen  Gründen  nicht  änderst  seyn. 

Meine  Süsseren  Umstände  haben  sich  durch  die  Besuche  mei- 
nes guten  Weibs  und  meiner  lieben  Kinder  sehr  gebessert.  Ich  liebe 
viel  und  stark  und  würde  ohne  Stoff  für  mein  Herz  verschmachten. 

Empfehlen  Sie  mich  dem  Herrn  Gemahl  und  küssen  Sie  Ihre 
Kinder  in  meinem  Nahmen  mit  dem  Kusse  der  geistigsten  Liebe. 

Mein  Genius  seegnet  Sie.     Ich  bin  wahr  und  bider 
Ihr 

Freund  und  Diener 
Schubart. 

Cioogic 
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Eine  TOD  weiblicher  Hand  beigefügte  Anmerkung  zum 
Beginn  des  2.  AbeatzeB  sagt:  eie  habe  es  damals  nicht 
wagen  wollen,  neue  Gedichte  zu  schicken,  'und  es  ist  gut 
daas  ich  es  nicht  wagte,  —  Diese  beiden  Briefe  sind  die 
einsigen  die  ich  noch  besietze.  Die  andern  and  ein  kleines 
Gedicht  an  mich  vom  9[chubart]  hat  mit  in  Berl[ia]  ein 
gewisser  wegstibizt'.  Es  scheint  also,  dase  die  Adressatin 
Ton  Böttiger,  aus  dessen  N'achlass  das  Germanische  Ifationat- 
museum  dieses  Stück  erhielt,  um  Schubartautogramuie 
gebeten  war.  loh  vermuthe,  daas  sie  jene  Frau  Fanny 
von  Heppenstein  in  Müncheo  war,  an  die  Schubart  im 
Juli  17S5  einen  Brief  nebst  einem  'kleinen  Gedicht'  sandte 
(Straues  Nr.  218).  Sie  ist  als  Scbriftstellerin  bei  Schindel 
verzeichnet. 

Graz.  Bernhard  Senffert. 


Ein  Brief  von  Herder  und  Caroline 
an  Tlierese  Forster. 

Weimar,  den  3.  Herz  1788. 

Liebste  Therese.  Sie  Termuthen  vielleicht  nicht  dasa  Krank* 
heit  die  Ursache  meines  Stillschwei^ns  ist.  Aber  so  ist  es. 
Meine  Niederkunft  war  Aber  alles  gut  u.  glflckÜch,  die  i  ersten 
Wochen  waren  eigentliche  Wochen  der  Gesundheit  u,  ich  fieng  an, 
den  heimlichen  FeiDd  der  mir  während  meiner  Schwangerscliaft 
eine  bSse  Ahndung  ins  Ohr  flüsterte,  nicht  mehr  zu  fürchten,  als 
ich  durch  eine  acbnelie  Erkältung  ein  Fieber  u.  bSse  Brust  bekam, 
Ton  der  ich  jetzt  in  der  8ten  Woche  zwar  geheilt  aber  noch 
nicht  ganz  gesund  bin.  Mein  Gemitth  ist  durch  dieses  angstvolle 
Übel  sehr  gebeugt  u.  ich  schmachte  nach  der  Frülings  Sonne  als 
ein  Gefangener  nach  der  Freiheit. 

Auch  mein  Mann  hat  keinen  heitern  Winter  gehabt  u.  seine 
Arbeit  hat  nicht  sehr  zugenommen  —  Kurz  wir  waren  in  einem 
nicht  erbaulichen  Zustand.  0  mögen  Sie  das  Gute  das  Ihnen 
das  Schicksal  gegönnt  hat  mit  frölichem  u.  gesundem  Gemälh 
empfangen  haben. 

Welch  seltne  Menschen  sind  Sie,  dass  der  Divan  zu  Con- 
stanlinopel  Ihr  Schicksal  entscheiden  muss!  Gemessen  Sie  diesen 
kleinen  Aufenthalt  noch  froh  u.  glücklich,  vermuthlich  wird  der 
Krieg  nicht  lange  dauren  —  u.  dann  sehn  wir  unsre  gelieble 
Therese  bei  uns  I  Kommen  Sie,  Liebe,  Sie  sollen,  wie  der  lebendige 
Hauch  Gottes,  das  stille  Meer  uusers  Wesens  beleben.    Schreiben 
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Sie  uns  aber  indessen  oft  u.  viel  —  Ihre  Briefe  sind  ein  wunder- 
barer Abdruck  Ihres  ganzen  Wesens  u.  Sie  stehn  dann  immer 
lebendig  vor  uns  u.  wir  lesen  u.  lesen  alles  in  Ihrer  Seele, 

Im  Mai  erwarten  wir  unsern  Goethe  zurflck  falls  er  sich  auf 
der  ROckreise  durch  die  Schweiz  u.  über  Frankfurt  nicht  zu  lanf; 
aufhalten  wird.  Unsre  Sehnsucht  nach  ihm  wurde  endlich  fast 
Krankheit.  , 

Für  heute  muss  ich  den  Brief  kurz  machen  da  ich  mich 
noch  sehr  schonen  muss;  mem  Mann  soll  das  weisse  Blatt  — 

Zur  'Entsündii^ung'  wie  meme  Frau  eagt,  soll  ich  das  weisse 
Blatt  vollschreiben;  u.  so  will  ich  Ihnen  denn  dies  EntsGndigungs- 
opfer  vortragen,  liebes  Feuerwesen,  ob  ich  gleich  nicht  eigentlich 
weiss,  was  ich  entsflndigen  soll.  Mein  Stillschweigen  wahrschein- 
lich; aUein  dies  verzeihen  Sie  mir  wohl,  wenigstens  geben  Sie 
mir  die  Erlaubniss,  mich  bei  Gelegenheit  aufs  neue  versündigen 
zu  dürfen,  wie  es  bei  Sölmopfern,  Damen  gebracht,  wohl  zuweilen 
der  Fall  zu  seyn  pfl^t.  Kurz,  ich  fahre  im  Briefe  fort,  u.  melde 
Ihnen 

Imo.  dass  der  kleine  Karl  Alfred  mir  sehr  ähnlich  ist,  ausser 
dass  er  von  der  Mutter  zwei  grosse  blaue  Augen  geerbt  hat.  Er 
ist  ein  grosser  Freund  des  Lichts  u.  der  Freiheit-,  auf  jenes  hat 
er  in  sehr  tiefen  Betrachtungen  sein  Auge  geheftet  u.  sinnt  wahr- 
scheinlich eine  neue  Theorie  darüber  aus;  für  die  Freiheit  streitet 
er  insonderheit  mit  den  Füssen,  mit  denen  er  gern  alle  Banden 
abwirft,  da  bekanntennaassen  die  Seele  u.  alle  Thätigkeit  des 
Menschen  von  unten  zu  wirken  anfangt,  Jahre  lang  bei  den  Kin- 
dern zuerst  in  den  Füssen  sitzt,  u.  nur  sehr  spät  das  Gehirn  er- 
reichet; so  spat,  dass  sie  bei  manchen  Menschen  gar  nicht  dahin- 
gelanget,  welches  aber  hofTentlich  bei  unserm  Karl  nicht  der  Fall 
seyn  soll.  Ausserdem  ist  er,  gleich  seinem  Vater,  ein  grosser 
Held  im  Niesen,  u.  dabei  von  so  ernstem  Angesicht,  dass  das 
Lachen  eine  Gnade  bei  ihm  ist,  ob  er  sich  gleich  such  dazu 
herablässt,  Dass  wir  ihn  sehr  liebhaben,  darf  ich  Ihnen  nicht 
erst  sagen.  II.  do.  habe  ich  mich  noch  sehr  zu  enlsündigen,  dass 
ich  Ihrem  HEn.  Vater  noch  nicht  geantwortet  habe.  Das  habe 
ich  aber  gethan,  weil  er  meine  zerst.  Bl.  noch  nicht  recensirt, 
mithin  wahrscheinlich  auch  nicht  gelesen  hat,  welches  denn  auch 
nicht  hübsch  ist,  also  geht  Sünde  mit  Sünde  auf.  III  o,  weiss 
ich  nicht,  ob  ich  Ihrem  Forster  gratuliren,  oder  condoliren  soll, 
dass  er  noch  bei  Ihnen  im  Musensitz  an  der  berühmten  Leine 
verweilet.  Wenn  seine  FinanzumstSnde  von  Petersb.  aus  be- 
richtigt sind  oder  werden,  wie  ich  nicht  zweifle,  ist  dieser  Aufschub 
so  unrecht  nicht;  da  er  ihn  in  Göttingen  als  Russ.  Kais.  Freiherr 
geniessen  und  sich  zu  seinem  literarischen  Cookianismus  vor- 
bereiten kann.  Nicht  jedem  Sterblichen  wird  eine  so  hoffnungs- 
reiche Müsse  gq;5nnet  u.  gegeben.     Dies  Alles  um  so  mehr,  da 
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keio  Meosch  zu  schlagen  oder  Krieg  zu  fflhren,  rechte  Lust  zu 
haben  scheint;  ich  glaube  also  auch,  dass  KoustantlDOpel  diesmal 
noch  UDeroberl  bleiben  u.  die  grossen  Potentates  bald  Friede 
machen  werden.  Vielleicht  kanu  er  alsdenn  von  TOrkischem 
Raube  desto  reicher  u.  stattlicher  reisen.  IV.  dem  Prof.  Heyer 
hätte  ich  auch  für  das  feine  Complinient  zu  danken,  das  er 
mit  verschwiegener  Hand  (dies  ist  kein  übler  Ausdruck,  denn  die 
Hand  der  HErn.  Professonim  ist  ihrer  Natur  nach  redend)  in 
seiner  Rec.  der  Edda  über  ein  alles  dithyrambisches  Werklein 
meiner  JugendgShre  einzustreuen  die  Güte  gehabt  hat.  Wollte 
Gott,  ich  wäre  über  den  Berg  meines  4.  Th.  der  Ideen,  u.  über 
so  Manches  von  Innen  u.  Aussen  hinweg,  um  das  Buch  selbst 
anschauen  zu  können;  dazu  wirds  aber  noch  Weile  haben.  Ich 
bin  wie  ein  Gichtbrüchiger  an  Leib  u.  Seele;  mein  einziger  Genuss  ist 
der  Schlaf,  u.  wenn  es  an  mir  wäre,  schliefe  ich  Tage  u.  Nächte. 
Danken  Sie  ihm  indess  freundlich.  Und  so  wünsche  ich  Ihnen  denn 
Vlo  ein  besseres  Wohlseyo  an  Leib  u.  Seele,  als  wir  diesen  trau- 
rigen Winter  gehabt  haben,  u.  zum  Theil  noch  haben.  Gott  gebe 
uns  allerseits  Frühling,  wie  u.  wo  wir  seyn  bedürfen.  Leben  Sie 
bestens  wohl,  mit  alle  den  Ihren.     Lebt  alle  wohl,  ihr  Lieben. 

Kant  hat  Ihrem  Forster  im  Merk,  geantwortet;  ich  glaube, 
Forster  werde  ihm  nicht  wieder  antworten.  Da  die  heilige,  un- 
trügliche Metaphysik  ihrem  Namen  nach  eine  Nach-  u.  Hinter- 
physik ist,  so  ists  billig,  dass  sie  das  letzte  Wort  bebalte. 

Original  ein  Bogen  in  gr.  8 ",  desBen  4  Seiten  sämmt- 
licb  beBchriebeo  sind,  im  Elversschen  Nachlass  (vgl.  Yiertel- 
jahrschrift  6,  153).  — 

Qeorg  und  Therese  Förster  lernten  Herdem  und  seine 
Gattin  zuerst  im  September  1785  kennen,  als  Förster  seine 
junge  Frau  nach  Wilna  heimfOhrte.  Schon  damals  scheint 
ein  intimeres  Einverständniss  der  vier  Geister  sich  an- 
gesponnen zu  iiaben.  Försters  Bericht  über  seine  Weimarer 
Eindrücke  an  Friedrich  Ludwig  "Wilhelm  Meyer  {Zur  Er- 
innerung an  F.  L.  W.  Meyer  1, 182)  lässt  deutlich  erkennen, 
wie  nah  ihm  Herder  schon  damals  gekommen  ist.  In  einem 
ungedrackten  Briefe  au  seinen  ScfawiegerTater  Heyne 
schreibt  er:  'am  meisten  bezeigte  Herder  seine  grosse  Hoch- 
achtung und  Liebe  fflr  Sie;  ich  fand  in  ihm  einen  Mann, 
der  meine  Erwartung  weit  übertraf,  so  offen  war  er  und 
80  teilnehmend  nnd  so  frei  tod  allerlei  Torurteil  seines 
Standes'.  Recht  innig  und  tief  gewannen  aber  die  ver- 
wandten Seelen   erst  zwei  Jahre  später  sich  lieb,  als  im 

D.D.t.zeabvCi00glc 


Leitzmanu,  Ein  Brief  üerdera  und  Caroliaens.  691 

September  17S7  Försters  auf  der  Heimreise  aus  Polen  in 
"Weimar  Halt  machten  und  hier,  da  Goethe  in  Italien  war, 
besonders  Herders  und  Knebels  Gesellschaft  genossen  (vgl. 
Ans  Herders  Ifachlass  2,  403;  Knebel  an  Henriette  S.  65). 
Aus  dem  nun  sich  entspinnenden  regen  Briefwechsel 
zwischen  Göttingen  und  Weimar  ist  obiges  herrliche  Blatt 
durch  einen  glücklichen  Zufall  erhalten  geblieben,  das  in 
der  schönsten  "Weise  Herders  gewinnende  Liebenswürdigkeit 
uns  vor  Augen  führt,  wie  er  der  'lieben  Frau  mit  dem  Glanz- 
ange'  (Aus  Herders  Kachlass  2,  404)  von  seinem  jüngsten 
Söhnlein  vorplaudert.  Trotz  der  zweimal  betonten  Übeln 
Stimmung  der  Schreibenden  liegt  es  wie  heller  Sonnenglanz 
über  dem  Briefchen,  das  die  Sehnsucht  nach  dem  geliebten 
Freunde  Goethe  in  so  rührender  Weise  zum  Ausdruck  bringt. 

Im  einzelnen  muss  ich  folgendes  zur  Erläuterung  be- 
merken. Karl  Alfred,  Herders  sechster  Sohn,  Heynes 
Fathenkind,  war  geboren  am  ll.December  1787,  starb  jedoch 
schon  am  17.  April  1788.  —  Dass  'die  Seele  und  alle  Tbätig- 
keit  des  Menschen  von  unten  zu  wirken  anfangt'  und  sich 
allmählich  nach  oben  hin  ausbreitet,  ist  der  Gegenstand 
des  berühmten  Priorschen  Gedichts  Alma,  das  einst  Voltaires 
enthusiastischen  Beifall  fand;  dieselbe  Idee  hat  Forster  in 
einem  Aufsatz  (Sämmtl.  Schriften  5,  225)  vorarbeitet.  — 
Von  den  Zerstreuten  Blättern  war  soeben  1787  die  dritte 
Sammlung  erschienen.  —  Förster  traf  eben  damals  von 
Göttingen  aus  die  Vorbereitungen  zu  der  russiBcheo  Südsee- 
expedition,  die  dann  durch  den  Türkenkrieg  vereitelt 
wurde.  —  Friedrich  Ludwig  Wilhelm  Meyers  Reeension  der 
Edda  Saemundar  steht  Gott.  Gel.  Anzeigen  1788  S.  153; 
S.  156  heisst  es  dort:  'die  Lieder  selbst  haben  den  drama- 
tischen Gang  und  Wurf,  den  die  Blätter  von  deutscher 
Art  und  Kunst  so  meisterhaft  bezeichnen'.  —  Über  die 
Entstehung  des  vierten  Theils  der  Ideen,  der  erst  1791  er- 
schien, vgl.  Haym,  Herder  2,  241.  —  Kants  Polemik  gegen 
Försters  Aufsatz  über  die  Menscbenracen  ist  enthalten  in 
der  Abhandlung  'Über  den  Gebrauch  teleologischer  Frin- 
cipien  in  der  Philosophie',  erschienen  im  Teutsohen  Merkur 
1788  1,  36.  107  (Sämmtl.  Werke  4*  469  Hartenstein). 

Jena.  Albert  Leitzmann. 
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Die  schöne  Seele. 

Aag;nBte  Friederike  von  Tsenburg- Büdingen  schreibt 
an  ihre  Schwester  Louise  Ferdinande  zu  Anhalt -Cöthen 
(Pless),  1.  August  177t: 

Gegen  4  Uhr  liess  leb  mich  zm  Fräulein  Elettenberg 
tragen.  Das  verspare  ich  auf's  Mändlicbe,  was  ich  fOr  ein  Ver- 
gnügen bei  ihr  geDOSseo,  was  ich  mit  ihr  auf  Dein  und  Deiner 
Kinder  Sujet  geredet  und  was  sie  mir  Entzückendes,  noch  nie 
Gewusstes,  von  ihrer  seligen  Schwester,  meiner  so  sehr  geliebten 
seligen  Trümbachin,  letzten  Stunden  erzShlt. 

Die  Fürstin  Fiese  an  ihre  Schwester  Auguste  Eleonore, 
30.  Juli  1773: 

ich  muss  Dir  doch  eine  Pass^e,  die  mir  eben  beute  die 
Fräulein  Elettenberg  scbrieb,  ausziehen.  Sie  lautet:  'Das  Wie 
und  das  Wann  muss  Ibm  der  Glaube  anheimstellen,  das  gebärt 
unter  die  Göttlichen  Regalien.  Hit  Seinen  Kindern  ISsst  Er  Sich 
nicht  darQLier  ein,  sondern  fordert  als  souverainer  Oberberr  Glaube 
und  Geduld.  Als  Mittler  und  Heiland  beweiset  Er  aber  auch 
wieder  grosse  Geduld  mit  unsem  sich  hier  äussernden  Schwach- 
beiten  und  stärkt  uns  durch  Übungen',  Das  ist  herrlich  gesagt, 
aber  mir  steht,  deucht  mich,  in  dem  Weg:  Eure  Untugenden 
scheiden  euch  und  euern  Gott  von  einander. 

Die  Schwester  antwortet : 

Die  Passage  aus  der  von  Klettenbei^  ihrem  Briefe  ist  sehr 
schön.  Ich  danke,  dass  Du  mir  solche  mitgetbeilt  hast.  Werde 
ja  nicht  muthlos.  — 

Aus  dem  Tagebuch  der  Büdtnger  Schwester,  3.  August 
1774: 

Neurath,  der,  von  Philippseicb  retournirl,  den  Lavater  nicht 
predigen  hören  können,  aber  einige  Tage  in  seiner  Gesellschaft  lu- 
gebracht,  war  ganz  entzückt  über  ihn,  erzählte  auch,  dass  die  Fürstin 
von  Waldeck  sich  sehr  fiber  den  Lavater  soll  gefreut  haben.  Er 
erzählte  uns  noch  vom  Lavater,  dass  er  während  dem  Gebrauch 
seiner  Cur  zu  Ems,  des  Nachts  bis  halb  ein  Uhr  aufgeblieben 
sei  und  mit  dem  Basedow  disputirt  und  ihn  zu  überzeugen  ge- 
sucht. Der  Überlauf  sei  unbeschreiblich,  dem  Lavater  auf  dieser 
Reise  ausgesetzt  gewesen.  Als  er  zu  Bockenheim  predigen  sollen, 
habe  er  sich  anfänglich  geweigert,  weil  er  fast  keinen  Augenblick 
finden  könne,  um  nur  einmal  an  seine  Predigt  zu  denken,  der 
Pfarrer  Krafft  habe  aber  nicht  abgelassen,  ihn  darum  zu  bitten, 
habe  ihn  auch  gebeten,  über  die  Worte  zu  predigen:  'Jesus 
Christus  ist  uns  von  Gott  gemacht  zur  Weisheit,  zur  Gerechtig- 
keit, zur  Heiligung  und  zur  Erlösung'.     Lavater   soll  geantwortet 
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haben,  dass  er  dieses  gar  gern  thun  wolle,  zumal  da  er  gehört, 
dass  in  Frankfurt  viele  Leute  seien,  welche  diesen  Spruch  nicht 
glaubten  ...  ich  war  erstaunend  begierig  auf  die  Bockenheimsche 
Predigt,  welche  in  wenig  Tagen  im  Druck  erscheinen  sollte,  es 
li^  mir  recht  an  zu  wissen,  was  dieser  so  beliebte  Mann  unter 
Menschen  von  dem  auserwähiten  köstlichen  Eckstein  halte. 

Am  tl.  liest  sie 

Lavaters  zu  Bockenheim  Über  1.  Cor.  1,30  gehaltene  Predigt 
vor.  Mein  HErr  und  mein  Gottl  Welche  Wollust,  welche  Ströme 
von  SQssigkeiten  ergossen  sich  in  meine  Seele.  Mit  vielen  Freuden- 
thränen  las  ich  dieselbe;  o,  wie  pries  ich  unsern  majestätischen 
Hohenpriester,  Ihn,  Der  gar  ist,  dass  Er  in  der  Dämmerung 
unserer  Zeiten,  da  man  Ihn  beinahe  vergisst,  einen  Mann  wie 
Lavater  auftreten  und  von  Sich  zeugen  lässt.  0,  ein  grosser 
Beweis,  dass  Er  ist,  dass  Er  über  uns  ist!  Nun  bin  ich  mit 
Lavater  ausgesöhnt.  0,  wie  liebe  ich  Ihn  über  diese  Predigtl 
Wie  heft^  wünsche  ich  ihm  nicht  Kohlen  vom  Altar  aus  dem 
Heiligthum,  um  einen  Brand  auch  unter  den  Menschen  anzu- 
zünden, die  ihn  gewiss  bisher  nicht  um  des  Heilandes,  sondern 
um  ganz  anderer  Ursachen  willen  liebten  ...  0,  wie  habe  ich 
mich  gefreut,  dass  so  Viele,  die  vielleicht  zu  Bockenheim  ganz 
etwas  Anderes  zu  hören  hoälen,  sind  mit  dem  bellen  Lichte  des 
süssen  Evangelii  bestrahlt  worden. 

Die  Predigt  wird  wieder  und  wieder  gelesen  und  da- 
nach der 'Favorit-Discours' ßber  Lavater,  sein  karges  Ein- 
kommen, sein  blindes  Vertrauen  auf  die  göttliche  Leitung 
gepflogen.    29.  September  1774: 

Die  theure  Klettenbergin  hat  die  L.  wieder  munter  ge- 
funden und  angefüllt  von  dem  Grossen,  was  Gott  an  Lavater 
unsern  Tagen  gegeben.  Sie  hat  mir  seine  Kinder  -  Lieder  und 
Gebete  geschickt,  auch  ein  Zettelchen,  welches  er  im  Zimmer, 
wo  er  logirt,  verloren  und  von  welchem  ich  Dir  anbei  auf  der 
letzten  Seite  dieses  Journals  die  Copie  schicke.  Sie  wird  alle 
seine  Werke  bekommen,  die  er  besonders  für  Kinder  und  Land- 
leute geschrieben,  und  glaubt,  der  liebe  Fürst  könne  mit  wenig 
Geld  einen  grossen  Schatz  derselben  nach  Pless  schaffen.  Die  L. 
hat  der  Klettenbergin  meinen  Wunsch,  den  Lavater  bei  dem  F.  F. 
zu  sehen,  entdeckt.  Diese  hat  geantwortet:  jetzt,  glaube  sie, 
mache  er  sich's  noch  zur  Sünde,  sein  Vaterland  zu  verlassen; 
denn  er  glaubt,  zur  Bekehrung  der  Schweiz  selbst  bekehrt  worden 
zu  sein.  Die  Klettenbergin  glaubt  aber,  dass  die  Schweizer  ihn 
nicht  mehr  lange  dulden  werden;  denn  sie  fingen  schon  an,  ihn 
tüchtig  zu  verfolgen.  Sie  bat  erzfihlt,  dass  die  vorgegebene  Heise 
des  Landgrafen  und  der  Landgrfifin  von  Homburg  mit  der  Prinzess 
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Louise  von  Darmstadt  in's  Elsass  laut  geheimeo  Briefen  ein  rendez- 
TOus  mit  Lavater   geweBen.     Lavater   hat  der  Klettenbergin    er- 
zählt, dass  sein  intimer  Freund  Zimmermann  —  hier  hat  die  L. 
gefi:agt,    wofOr  er  den  Zimmermann  halte,  und  die  Eiettenbei^in 
geantwortet:  Für  einen  ehrlichen  Schweizer!  —  ihm  geschrieben, 
er    solle    den    Emser    Brunnen   trinken;    wenn    er  ihm    nicht  als 
Arzt,  sondern  als  Freund  rathen  müsste,   so  wQrde   er  ihm  statt 
Ems  Pyrmont  vorschlagen  fder  dort  weilenden  Familien  Stolberg- 
Wernigerode  und  Anhalt-Pless  wegen]  .  .  .     Die  Klettenbergin  hat 
des  Lavaters   Kleidung  und  ganzes  Wesen   beschrieben,   wie   die 
ehemaligen  sogenannten  Halleschen  Pietisten.     Seine  Physionomie 
hat  sie  ausserordentlich  freundlich  und  aufrichtig  gefunden.    Unsere 
Idee  wegen  der  Pfarrerin  S.  hat  die  L.  der  Klettenbergin  auch  gesagt, 
und  diese  hat  gebeten,  man  mächte  hieran  nicht  denken;  so  theuer 
ihr  auch  die  Nachkommenschaft  des  kostbaren  Fresenius  sei  —  wo- 
bei sie  noch  erwähnte,  dass  der  Plessische  [als  Prediger  hochverehrt] 
die  meiste  Ähnlichkeit  unter  allen  seinen  Geschwistern  mit  seinem 
seligen  Vater  habe,  so  sehr,  dass,  wenn  sie  nicht  seine  Person  ge- 
sehen, sie  nach  Sprache  und  Ausdruck  geglaubt  haben  würde,   mit 
dem  seligen  Vater  zu  reden  —  so  müsse  sie  zur  Steuer  der  Wahr- 
heit sagen,  dass  die  gute  S.  eine  redliche  Frau  nach  ihrer  Ffihig- 
keit,  aber  sehr  schwachen  Verstandes  und  äusserst  schlumpig  sei.  — 
Copia  eines  Lavaterschen  Verses. 
Schweiget,  sterbet,  eitle  Lüste! 
Tödte,  tadte,  HErr,  mein  Fleisch! 
Mach',  o  reinster  Jesu  Christe, 
Herz  und  Sinnen  rein  und  keusch! 
'  Lass  bei  jeder  Wollust  Reize 
Mich,  mein  Heiland,  Dich  am  Kreuze 
Blutend,  schmachtend,  sterbend  sehn, 
Dann  wird  Reiz  und  Lust  vergehn! 
Im  Journal  der  Fürstin  PlesB,  1.  Januar  1775: 
Mit   welchen    Empfindungen    fanden    wir    in    meiner  lieben 
Schwester  Brief  die  Nachricht  von  dem   seligen  Abschied  unsrer 
lieben,  th euren  Klettenbergin.  Mir  schnitt  dieser  Verlust  für  meine 
liebe  Schwester  und  mich  tief,  tief.    Aber  mein  lieher  Fürst  schaute 
durch  und  ermahnte  mich,  es  ihr  zu  gönnen  und  mich  zu  freuen, 
dass  sie  überwunden.  Nun,  der  HErr  helfe  uns,  ihr  Ende  anzuschauen, 
ihrem  Glauben  nachzufolgen,  auf  dem  Wege,  den  sie  gegangen,  zu 
gehen,  und  an  den  Ort  zu  kommen,  wo  sie  ist  und  gewiss  eine 
vorzügliche  Stelle  einnehmen  wird.  Der  HErr  mache  jeden  Eindruck, 
den  sie  auf  mein  Herz  gemacht ,  an  meiner  Seele  recht  lebendig. 
Sie  schreibt  am  10.  Januar  nach  Büdingen: 
Noch  einmal  auf  die  theure,  selige  Klettenbergin  zu  kommen: 
a.  Woran   ist   sie  gestorben  und  hat  sie  noch  etwas  auf  ihreun 
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Siegesbett  geredet?  b.  Deine  an  sie  geschriebeDen  Briefe  cassirst 
Du  doch  nicbl,  wenn  Du  sie  zurück  belcommst?  .  .  . 

Auguate  Friederike  erzählt  in  ihrem  Tagebuch,  wie  ihr 
am  18,  Deoember  nach  der  Kirche  Pfarrer  MQnoh  schonend 
die  lang  geahnte  Nachricht  gebracht  habe 

TOD  der  HeijnhoIuQg  meiner  Freundin,  an  die  ich  wie  an 
eine  Amme  gewöhnt  war,  ich  meine  die  nun  verherrlichte  Kletten- 
bergio.  Meine  sehr  nassen  Äugen  hindern  mich,  Gottlob!  nicht 
ihr  nachzublicken.  Sie  ruhet  und  weidet  ohne  alle  Furcht!  Die 
wenigen,  mir  unvergesalichen  Stunden,  in  denen  diese  Braut  des 
Lammes  mit  mir  mündlich  redete,  werden,  so  wie  ihre  sehr 
fleissige  Correapondenz  mit  mir  Armen,  unter  den  Werken  sein, 
die  ihr  nachfolgen.  Unserer  Freundschaft  Band  war  in  Ihm  ge- 
legt. Den  sie  jetzt  schaut;  Rath  und  Beistand  verliere  ich  an  ihr, 
aber  dafür  deucht  mir  eine  stärkere  Connexion  mit  der  siegenden 
Kirche  bekommen  zu  haben.  ER  gewöhnt  mich  nun  doppelt  an 
Sein  Herz,  dass  ich  Niemand  sehe  denn  Jesum  allein,  bis  auch 
ich,  die  Elende,  dahin  komme,  wo  Er  ist.  Der  liebe  Münch 
redete  und  betete  herzlich  mit  mir  .  .  .  Der  theure  Inspector 
hielt  eine  köstliche  Betstunde  über  Psabn  19, 16.  Ich  konnte 
nachher  noch  ein  wenig  der  Einsamkeit  gemessen.  Hernach  Uess 
ich  Neurath  kommen,  dem  ich  den  Auftrag  gab,  bei  dem  Frank- 
furter Magistrat  zu  bewirken,  dass  mir  der  Termin  der  Entsiege- 
lung  der  Sachen  meiner  sei.  Freundin  bekannt  gemacht  werde, 
und  ich,  so  der  HEIrr  will  und  wir  leben,  die  L.  als  Bevoll- 
mächtigte von  mir  hinsenden  könne,  um  in  Gegenwart  des  Notarii 
meine  der  Seligen  geschriebenen  Briefe  sich  ausliefern  zu  lassen. 
Die  gute  L.  las  mü-  und  meinem  besten  L.  C.  den  beutigen,  aus- 
nehmend passenden  Spruch  im  Hillerschen  Schatzkästchen  vor. 
Den  Abend  brachte  ich  weinend  zu  und  bekam  daher  Kopf- 
schmerzen. Ich  Hess  mir  durch  die  L.  S.  Eon.  2  und  Ehr.  12. 
und  13.  vorlesen. 

£in  Brief  des  Frankfurter  Pfarrers  Johann  Heinrich 
Koppel  an  den  Büdinger  Münch  liegt  bei: 

Dbbs  wir  hier  keine  bleibende  StUte  haben,  sind  wir  auch 
in  dieser  Woche  aufs  neue  belehrt  worden,  da  es  unserm 
theuersten  Heilande  gefallen  hat,  die  liebe  Fräulein  von  Kletten- 
berg aus  dieser  Zeiüichkeit  abzufordern.  Am  7ten  d.  Mts.  war 
sie  noch  mit  meiner  Frau  bei  Frau  Legationsrath  Moritz  in  Ge- 
sellschaft. Die  Nacht  darauf  wurde  sie  von  einem  Hagenkrampf 
befallen;  den  Donnerstag  wurde  der  Herr  Doctor  Metz  gerufen, 
die  Krankheit  lenkte  sich  in  eine  Art  von  Seitenstechen,  so  aber 
dennoch  nicht  zur  Kraft  gekommen,  inzwischen  wurde  die  Selige 
immer  schwlcfaer,  so  dass  ihr  Ende  am  letzten  Dienstag,  als  dem 
ISten   d.  Mts.,    Morgens   >/«   auf  12  Uhr  vallig  herbeikam    und 
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also  um  diese  Zeit  verschieden  ist.  Bei  ibrem  Ende  war  Frau 
Rath  Göthe,  Frau  Rath  Moritz,  Frau  Pfarrer  Claus  und  meine 
Frau.  Das  Ende  war  getrost  und  bis  zum  Ende  dem  HErrn  er- 
gebend. Sie  ist  nun  droben  und  geniesst,  was  sie  hier  von  Jesu 
geglaubt  hat.     Gestern  war  die  Beerdigung. 

Die  Briefe  sind  allerdings  verabfolgt  worden  und  aach 
nach  PleBS  gewandert,  wo  die  Ffirstin  im  November  die 
'ElettenbergiBche  Correspondenz'  liest  neben  Predigten  und 
Bogatzky sehen  Sprüchen  zur  Labung  ihrer  darstigen  Seele. 

Ich  entnehme  diese,  keineswegs  bloss  durch  thatsäch- 
liche  Angaben  und  die  Erwähnung  berühmter  Namen 
fesselnden  Stellen  einer  grossen,  in  sechs  Bänden  als  Hand- 
schrift gedruckten  Stolberg -Plessischen  Familienoorrespon- 
denz,  die  mir  durch  die  Güte  der  Gräfin  H.  zugänglich 
geworden  ist.  Man  wird  schon  nach  den  vorstehenden  Aus- 
zügen wenig  TOD  profaner  Dichtung  und  Kunst  darin  suchen. 
Ein  adeliger  Pietismus  durchdringt  alles  und  wechselt  nur 
mit  häuslichen  Aufzeichnungen,  Beiseberichten  and  zahl- 
reichen der  Jagd  gewidmeten  Einträgen.  In  Wernigerode 
erscheint  G-leim  als  häufiger,  freundschaftlich  begrüsster 
Gast,  aber  von  seinen  Reimen  und  Utterarischen  Interessen 
ist  kaum  die  Bede,  so  reich  die  Bogen  au  Bibelworten  und 
gebundenen  wie  ungebundenen  Citaten  der  Chrietgläubig- 
keit  sind.  Ein  einziges  Mal  wird  der  Schriftstellerei  der 
Tettem' Christian  und  Friedrich  Leopold  zu  Stolberg  ge- 
dacht: man  liest  'den  herrlichen  Brief  des  jungen  Grafen 
St.  auf  Lavaters  Sujet  aue  dem  Deutschen  Museum'  vor; 
das  gilt  dem  Propheten,  nicht  dem  Jünger.  Gleim  musste 
in  der  Empfehlung  von  Lektüre  auf  der  Hut  sein,  um 
diese  Tomehmen  Stillea  im  Lande  nicht  bu  verletzen.  Die 
Gräfin  Auguste  Eleonore  findet  auch  in  Halberstadt  'des 
Jacobi  seine  Beurtheilungskraft  aioht  die  stärkste'  (Febr. 
1772): 

er  ist  nicht  ferme  in  seinen  Meinungen  und  seine  Gründe 
sind  immer  so  seicht,  dass  ich  mir  getraue,  allezeit  Siegerin  Sbtt 
ihn  zu  sein.  Doch  muss  ich  hinzusetzen,  dass  Letzteres  nur  in 
Materien  sein  kann,  die  nicht  das  chapitre  betreffen,  was  irgend 
einen  Schatten  von  Gelehrsamkeit  oder  Wissenschalten  bat,  da  muss 
ich  die  Segel  streichen  und  mich  zurückziehen,  weil  ich  darin 
keine  Kenntnisse  habe. 
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Seht  begreiflich,  dasB  man  noch  1772  Wi e  1  an d 8 
'Geprüften  Abraham'  vortrefflich,  den  'Hymnus  anf  Gott' 
hinreissend  findet,  aber  die  Entweihung  solcher  Gaben  dnrch 
neuere  'sehr  garstige'  Gedichte,  tod  denen  die  Kede  geht, 
beklagt  und,  da  schon  die  drei  von  Gleim  geliehenen  Bände 
'nicht  ganz  rein'  wareD,  auf  die  Fortsetzung  verzichtet. 
Doch  notirt  dieWemigerSder  Gräfin  vorher  (September  1 772): 

Noch  habe  ich  des  Wielands  poetische  Schriften  nicht  ge- 
lesen, ich  bin  noch  bei  seinem  'goldenen  Spiegel',  der  mir,  einige 
kurze  Stellen  ausgenommen,  sehr  wohjgeßtllt.  Äzor  ist  Ludwig XIV, 
Mit  der  Schilderung  von  der  Maintenon  bin  ich  nicht  zufrieden. 
Sie  ist  mir  eine  respectable  Frau.  Der  feuerfarbene  und  blaue 
Affe  ist  ein  Streit  unter  der  Spanischen  Geistlichkeit,  der  ehemals 
Gelegenheit  zu  einem  grossen  Blutbad  in  dem  dasigen  Königreich 
g^eben  hat,  und  zwar,  ob  derjenige  frömmer  wäre,  der  einen 
spitzen  oder  runden  Hut  trflge.  Sollte  man  wohl  glauben  können, 
dass  ein  Vernünftiger  dei^leichen  einßltiges  Zeug  sich  kannte 
einfallen  lassen?     Ein  wahrer  Beweis  unseres  Falles. 

Sie  ist  Gleim  sehr  dankbar  für  den  Schwanengesang 
des  sei.  Michaelis,  der  ganz  heimlich,  wie  erst  hinterlassene 
Briefe  gezeigt ,  aus  seiner  Dürftigkeit  heraus  die  durch  den 
Zittauer  Brand  verarmte  Familie  unterstützt  habe;  ja  sie, 
minder  enthusiastisch  als  die  Schwägerinnen,  stimmt  Gleim 
darin  bei,  dass  Lavaters  Tagebuch  andere  zur  Heuchelei 
reizen  könne. 

Den  Kletteubergisohen  Briefen  werde  ich  nachspüren. 

Bad  Fusch.  Erich  Schmidt. 


6loethe  Im  Consell. 

Urkundliches  aus  seiner  amtlichen  Thätigkeit  1778 — 85. 
'Goethe  hat  viele  Geschäfte  seines  Amts.'  Dies  Zeug- 
nisB  aus  nächstem  Freundeskreise  wird  immer  gewichtiger 
in  dem  Masse  als  sich  die  Urkunden  seines  amtlichen 
Wirkens  vor  uns  häufen.  "Wie  den  Lesern  der  Goethe- 
jahrbucb-Berichte')  bekannt  ist,  werden  seit  1889  diese 
Urkunden  in  Folge  höchster  TeriHgung  dnrch  das  Gross- 
herzogliche  Staatsministerium  dem  Goethe-  und  Schiller- 
Archiv  in  den  Originalen  überwiesen,  um  in  AbschrifteD  und 
')  10,  tl.  H,10n.8.f. 
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Auszügen  dem  künftigen  Biographen  Goetbes  eine  Unter- 
lage zu  Bchaffen,  die  an  Beichhaltigkeit  echwerlich  ihres 
Qleiehen  haben  wird.  Die  Fülle  des  von  den  Neonzigera 
des  vorigen  Jahrhunderts  an  Torhandenea  ist  erstannlicli, 
fast  erdrückend.  Ton  dem  älteren  Torrath  dagegen  ist,  bei 
dem  läsBlichen  Ter&hren  der  guten  alten  Zeit,  viel  in  Yer- 
luBt  gerathen,  nnd  das  Vorliegende  beschickt  eich  ziuneist 
auf  einzelne  geschäftliche  Gebiete,  deren  Tesrwaltang  Goethe 
selbetändig  geleitet  hat,  Wegebau,  IlmenauerBergwerit  o.  dgl. 
Am  wenigsten  sagen  uns  die  Torhandenen  Urkunden  tod 
seiner  Antheilnahme  an  der  obersten  Leitung  der  Geschäfte, 
seiner  Thätigkeit  im  Rathe  des  Fürsten,  zu  dem  er  seit 
dem  Juni  1776  gehörte.  Wir  erfahren  im  allgemeinen  aus 
brieflichen  Quellen,  wie  stark  ihn  diese  Stellung  in  Anspruch 
genommen  hat,  und  dürften  auch  ohne  actenmässigea  Sub- 
strat annehmen,  dass  er,  wenn  er  selbst  auch  von  seinem 
'Sitzen'  im  Conseil  redet,  nicht  sitzendes  bloss,  sondern 
stimmendes  und  oft  wohl  bestimmendes  Mitglied  dieser 
Körperschaft  gewesen  ist.  Erwünscht  aber  wäre  es  jeden- 
falls, seine  Stellangnahme  zu  einzelnen  wichtigen  Begiemnga- 
massregeln  und  seine  praktische  Betheiligung  daran  kennen 
zu  lernen.  Einen  solchen  Einblick  sollen  die  folgenden  Hit- 
theilnngen  gewähren,  die  mir  durch  die  Gnade  Seiner  König- 
lichen Hoheit  des  Grossherzogs  zu  machen  verstattet  ist. 

Ich  entnehme  sie  einem  umfänglichen  Bande,  der  ana 
dem  Archiv  des  GrossherzogUchen  StaatsministeriomB  an 
mich  gelangt  ist,  betitelt:  'Geheime  Kanztey  Akten  die  Be- 
strafung der  FleischeBverbrechen  nnd  die  Abschaffung  der 
Kirchenbusse  betreffend  u.  s.w.  Weimar  1763 — 1797  u.  e.  w.' 
Dem  Titel  nach  zu  urtheilen,  scheint  ja  der  Inhalt  dieses 
Folianten  der  litterarhistorisohen  Sphäre  fem  zu  liegen. 
Aber  wer  sich  erinnert,  dass  in  Herders  Werken  jetzt 
mehrere  Gntachten  über  denselben  Gegenstand  zu  lesen 
sind,  die  et  als  Hitglied  der  obersten  geistlichen  Behörde, 
des  Oberoonsistoriums  zu  Weimar,  verfasst  hat*),  wird  sich 
doch  bewogen  fUhlen,  dem  Gegenstande  näher  zu  treten. 

*)  Werke  Sl,  752  fF.  Zuerst  in  den  Eriimerangen  »tu  dem  Leben 
Joh.  Oottfrieds  t.  Herder  3,  146  ff.  Daa  eist«  Votum  kann  nicht  vor 
April  1778  fallen,  die  Datimng  1777  ist  also  m  berichtigen. 

D.D.t.zeabvti00glc 


Saphan,  Goethe  im  Couaeil.  599 

Von  Heiders  Hand  befindet  aich  anch  in  unserem  To- 
lameo  ein  Schreiben:  er  ertheilt  dem  Geh.  Begierungerath 
Hetzer  Bescheid  über  die  Höhe  der  in  Weimar  bei  der 
Kirchenbueae  üblichen  Gebühren  (8.  Mai  1786).  Doch  kommt 
dies  gar  nicht  in  Betracht  neben  dem  Funde,  der  die  Mit- 
theilung des  ganzen  Actenbandes  an  das  Goethe-Archiv 
veranlasst  hat:  es  ist  dies  ein  sieben  Folioseiten  einnehmen- 
des, eigenhändig  mit  unverkennbarer  Sorgfalt  mundirtes 
ExpoB^  Goethes ,  ein  schriftlicher  Vortrag.  Diese  Vorlage 
soll  hier  zunächst  wiedergegeben  werden.  lob  bemerke  im 
voraus,  dasB  es  nicht  wohl  angebracht  wäre,  sie  in  allem 
Einzelnen  zu  erörtern:  die  AaiTassnng  der  Saohe  ihrem 
Wesentlichen  nach  ist  es,  die  den  Werth  dieser  merkwürdigen 
Blätter  auemacht.  'Viel  Arbeit  und  Bearbeitung  .  .  .  Diesen 
Monat  hab  ich  mirs  Bauer  werden  lassen',  schreibt  Goethe 
atatt  jeder  Einzelaufzeichnung  in  seinen  Kalender  zum  De- 
cember  1780.  Und  am  14.  des  Monats  an  Charlotte  von 
Stein,  die  ihn  als  TiBchgast  erwartet:  'loh  habe  vielerlei 
zu  thun  und  werde  wohl  zu  Hause  eBsen'.  Jetzt  bekommen 
wir  ein  reapectables  Stück  von  dioBem  Vielerlei  zu  Gesicht. 

Betrachtungen  über  die  abzuschaffende 

Kirchenbuse. 

Durch  verschiedne  in  dieser  Sache  abgelegte  Vota  veraDlasst. 

Öffentliche  Aus&chliesung  aus  der  krlstlichen  Gemeinde,  ist 
der  Grund  öffentlicher  Kircbenbuse.  Jene  sondert  ein  sündhaffles 
Glied  ab,  diese  heilt  es  wieder  an,  iene  scbSndet,  diese  bringt  zu 
Ehren.  ■) 

Sobald  man  ienen  Bann  überging,  und  eme  für  sich  bestehende 
Kircbenbuse  einrührte,  so  vertrat  sie  die  Stelle  von  ienem,  ward 
Ausstosung  und  Brandmal.  Die  Gemeinde  erf^rt  nicht  wer  sündigt, 
nur  der  Büsende  wird  zur  Schau  ausgestellt,  und  diese  sonat  so 
Sngstlich  gesuchte  Aufnahme  wird  ganz  natürlich  zur  verabscheuten 
Strafe.  Also  auch  in  dem  ersten  Sinne  wie  sie  die  Kirchen  Ordnung 
vorschreibt,  ohne  Misbrauch  der  Zeitfolge,  ohne  Ausnahme,  ohne 
DUpensation  war  sie  ein  hysteron  proteron,  eine  Handlung  die  sich 
auf  etwas  bezieht  das  nicht  vorhergeht.  Und  weU  man  sieb  dieses 
nicht  gestehen  mag,  verwundert  man  sich  lieber  Aber  den  Schaden 
einer  im  Ursprung,  wie  gesagt  wird,  nüzlicben  Einrichtung,  schiebt 
die  Schuld  eher  auf  altes  was  dabey  vorkommen  kan,  als  auf  die 
Sache  selbst. 

*)  Zaersti  ehren. 
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Die  Verfasser  der  Kirchenordnung'')  haben  es  wohl  gefOhlt, 
dase  hier  von  keiner  uranfänglichen  Wiederaufnahme  in  den  Schoos 
der  Kirche  die  Rede  sey,  sie  sehen  sie  vielmehr  in  dem  1  g  des 
28*™  Gap.  selbst  als  eine  Strafe  an,  sie  behaupten  nicht  dass 
sie  in  Gottes  nort  und  dem  Gebrauch  der  ersten  Kirche  gegrOodet 
sey,  sie  finden  sie  nur  nicht  unbillig/) 

Über  dieses  getraue  ich  mir  aus  der  heiligen  Schrifft  und  der 
Kirchengeschichte  zu  beweisen,  dass  die  Eirchenbuse,  wie  »e  ge- 
dachtes Capitel  vorschreibt,  weder  aposloliscli  noch  altkirchlich  sey.*) 

Man  hat  hier,  wie  in  mehreren  Fällen,  einerlei  Namen  zu 
Terwandten  Begriffen  gebraucht.  Sie  bald  im  geistigen  bald  im 
kruden,  einmal  im  politischen,  dann  im  kirchlichen  und  wieder  im 
menschlichen  Sinne  genommen. 

Die  Worte:  Abtrünnig,  Abfall,  Rückkehr,  Aufnahme,  Disziplin, 
Censur,  Ordnung,  Reue,  Buse,  Vergebung,  Beicht  aller  Arten'), 
Absolution,  Bann,  bezeichnen  verschiedne  Begriffe,  die  noch  dazu 
sich  mit  iedem  Jahrhundert,  und  ofTt  in  dem  Munde  zweyer  Lehrer 
oder  Seckten  nfianziren.  Eine  Ausführung  hiervon  ist  für  diesen 
Ort  zu  weittSufig. 

San  man  nun  wohl,  wie  es  in  verschiednen  Votis  geschehen 
wollen,  dem  Landsherm,  als  wäre  es  eine  Ge wissen ssache  ab- 
rathen?')  wenn  er  auf  das  Ersuchen  seiner  Stände,  eine  Ein- 
richtung zu  Sndem  bereit  ist,  die  nicht  zum  wesentlichen  unsrer 
Religion  gehört,  die  ob  sie  gleich  aus  guter  Absicht  eingefOhrt 
worden,  doch  nach  ihrer  Natur  den  Zweck  verfehlen  musste,  und 
die  nun  gar  durch  eine  Reihe  Ton  Zeit  und  Umständen  völlig  aus- 
gearttet")  ist. 

Vergeblich  werden  wir  uns  bemühen  sie  dem  Sinne  der  ersten 
Kirche  näher  zu  bringen.  Wer  ein  Gesez  rerfosst,  betrachte  den 
Sinn  seiner  Zeiten. 


*)  ZoT  Vergleichung  der  folgenden  AnfDbrmigeii  habe  ich  ein 
Exomplar  der  Tetbesserteii  Kirchen -Ordnong,  gedruckt  Weimar  1664, 
benntst 

•)  Das  28.  Capitet  (des  zweit^en  Bachs).  Von  der  Kirchen 
Diaciplin  and  öffentlichen  Abbitt  derer,  so  mit  groben  ensser- 
lichen  Sünden  die  Kirche  ge&rgert,  welches  man  die  Kirchen -Bnese 
nennet  Ob  wohl  die  Kirchendiener  keinem  Boasferiigen  gewiwe  Straff 
aoflegen  sollen,  die  SOnde  vor  Oott  dem  Herrn  dadurch  eu  btUseu  nnd 
EQ  bezahlen,  sintemahl  solches  wider  du  thenre  VerdienBt  und  vOlligo 
BoEahlang  nnsers  Herrn  Jesn  Christi  . . .  auch  wider  dag  heilige  Evan- 
gelium ....  laoffen  thäta :  So  ist  es  doch  nicht  nubillich'  o.  s.  w. 

')  Das  Qegentheil  ist  in  Herders  Votum  (Werke  31,  TM)  behauptet 

'')  Corrigirt  aus:  orten. 

*)  Znerst  Komma. 

*)  Zuenti  ani^eaarttet 
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SoUteo  Dicht  auf  folgende  Art  die  Ge^nnungen  der  meisten 
Votonun  zu  verbinden  und  die  Absichten  am  n&chsten  zu  er- 
reichen sejD. 

Zuf5rderst  beetimme  man  die  Verbrechen,  welche  auch  ausser 
den  fleischlichen  Lastern  und  Vergehungen,  der  Kirchen  Censur 
unterworfen  seyn  sollen.  Wer  atsdenn  \regen  solcher  in  Unter- 
suchung icommt,  und  ohnehin  in  der  bQrgerlichen  und  Idrchlicben 
GesellschafTt  suspendirt  iat,  werde  erst  von  dem  Richter  gestraft. 
Ist  die  Strafe  so,  dass  er  dadurch  gebüst  hat,  und  in  seinen  alten 
Stand  zurücktreten  kan;  so  Sbergebe  der  Richter  ihn  dem  Beicht- 
vater •*)  dieser  vermahne  ihn,  in  Gegenwart  zweyer  Zeugen, 
nehme  die  Versicherung  seiner  Busfertigkeit  von  ihm  an,  und  lasse 
ihn  die  Wohlthaten  der  Kirche  geniessen.  Stillschweigend  war  er 
ausgeschlossen,  stillschweigend  kehr  er  wieder  zurück!  und  kein 
Glied  der  Gemeinde  wird  sein  Sozietäts  recht  für  gekr£nckt  halten, 
wenn  man  menschlich,  ordentlich  und  geziemend  mit  einem  andern 
Gliede  verfährt. 

Die  Ablesung  mit  oder  ohne  Nahmen  die  man  an  die  Stelle 
des  persönlicheD  Auftretens  sezzen  will,  verfehlt  auch  hier  ihres 
Zwecks,  denn  auch  sie  schändet  den  Busfertigen  und  wird  früh 
oder  spat  zu  Dispensationen  Gelegenheit  geben.  Doch  in  wie  fem 
auch  diese,  freylich  in  einem  andren  Zusammenhange  kSnnte  ein- 
geführt werden,  davon  weiter  unten. 

Aber  hierauf  tCnen  mir  aus  alten  und  neuen  Votis  laute  Ein- 
wendungen entgegen.  Man  ruft:  Wo  bleibt  das  Recht  der  Kirche 
ihren  Gliedern  auch  etwas  unangenehmes  zu  erzeigen  I  Will  man 
allen  Lastern  Thür  und  Thor  aufsperren?  Soll  die  Kirche  auch 
das  verruchteste  Mitglied  ohne  Ahndung  dulden. 

Die  Untersuchung  beyseite  woher  sie  das  Recht  hat,  wie  sie 
es  ausgeübt,  was  sie  dabey  verlöbre,  antworte  ich:  man  kennte 
bey  dieser  neuen  Einrichtung  sie  auf  alle  Weise  und  im  ganzen 
Umfange  sicher  stellen. 

lener  einzuführenden  Ermahnung  entziehe  sich  niemand,  sie 
se;  indispensable!  und  damit  nicht  einer  der  sich  gar  nicht  mit 
der  Kirche  aussöhnen  wollte  zurückbleibe,  so  erinnere'^)  man  ihn 
von  Seiten  des  Beichtvaters  zu  wiederhohlten  malen,  und  sezze 
alsdann  die  Strafe  der  öfTentlichen  Abkündigung,  ia  den  Kirchen- 
bann drauf.  Es  hienge  nun  von  einem  ieden  ab,  sich  dieser  GFfent- 
lichen  Schmach,  durch  stille  Befolgung  des  Gesezzes  zu  entziehen. 
Ia  man  gehe  weiter.  Nicht  allein  diesen  Weigerem,  sondern  wieder- 
hoblenden  *^  Verbrechern  drohe  man  mit  solcher  Abkündigung 
und  AusschÜe&ung.     Alsdann  wird  es  eine  Strafe,  und  soll  Strafe 


1*)  Die  Interpuiction  fehlt  am  Seitenende. 
>')  Zaeist;  ermahne. 
")  w  corrigirt  aus  W 
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seyD.  leder  rechte  mit  sich  selbst  wenn  er  tod  dem  ersten  Grade 
räterlicber  Admonition,  bis  zu  dem  lezten  Schimpf  in  seinen  Be- 
gierden und  Lastern  sich  nicht  zurficke  gehalten  hat.  Eine  Bolche 
Handlung  geschehe  nach  vorhergegangner  Anzeige  beym  Ober- 
konsislorio,  dort  geführter  Untersuchung,  und  wohl  auf  eingebobllen 
besondem  Befehl  des  Fürsten,  der  sich  aber  hflte,  das  selbst  ge- 
gebne Gesez,  von  dem  nun  keine  Dispensation  mehr  möglich  ist, 
durch  Aushub  elwa  zu  eludiren. 

Durch  eine  Einrichtung  die  in  dieser  Folge  gemacht  würde, 
scheint  mir  alles  auf  einmal  gehoben.  Das  äSte  Capitel  der 
Kirchenordnung  würde  abgeschafft.  Dagegen  lebte  das  ä7te^'), 
das,  soviel  ich  weis,  bisher  gfinzlich  geschlafen,  gewissermassen 
wieder  auf,  die  Kirche  .erhielte  ein  gröser  Recbt  als  sie  bisher 
ausgeübt,  die  Kirchendisziplin  würde  in  allen  Graden  hei^eslelit, 
und  ein  vernOnfliger  Geistlicher  hätte  die  beste  Gelegenheit  seine 
Seelsorge  püncktlich  und  krfiffUg  zu  verwalten,  der  busfertige 
Sünder  wird  nicht  mehr  besciümpft  sondern  der  ungehorsame, 
der  uubesserllche  ^*),  die  Gemeinde  wird  nicht  geSrgert  indem  sie 
wieder  aufnimmt,  sondern  ein  ieder  fühlt  den  grossem  Werth 
auch  nur  Susserlicher  Reinheit  wenn  die  Kirche  von  einem  scbad- 
hafften  Gliede  gesäubert  wird.  Erschwere  man  ferner  die  welt- 
lichen Strafen  der  Mannspersonen  bey  üppigen  Vergebungen,  nach 
den  geschehenen  Vorschlägen,  wie  es  in  iedem  Falle  die  Umstände 
anweisen  und  lasse  das  neue  Gesez  in  seiner  ganzen  Verbindung 
würcken.  Sollte  man  wohl  einer  solchen  Neuerung  Leichtsinn 
und  Übereilung  vorwerfen  kennen  ?  Was  die  einkommendeD 
Strafgelder  betri^,  mag  es  im  allgemeinen  wohl  treffend  seya 
gegen  Fürsten  und  Kammern  zu  eiffem  die  sich  von  Sünden- 
groschen bereichem  wollen;  unserm  gnädigsten  Herren  aber  wird 
es  vortheilhafiter  werden  ^')  eine  besondere  Gasse  davon  formiren 
zu  lassen,  weil,  wenn  ia  manchmal  ein  Strafgeld  zur  Kammer 
genommen  worden,  mau  auf  einer  andern  Seite  im  Nothf&Il  das 
Zehenfacbe  denen  Kirchen  Aerarils  und  frommen  Stifflungen  vor- 
geschossen und  erlassen  hat.^*) 

")  Das  27.  Capitel.  Wer  von  dem  Gebrauch  der  Heiligen 
Socraaenten  zu  suspendiren,  und  von  dem  Kirchen -Bann. 

'*)  Zuerst:  unverbesaerliche. 

")  Zoerat:  eejn. 

"}  Anders  Herder  in  einer,  wie  es  scheint,  zarOckgebaltenen 
SchluBsbemerkuDg:  'WOrde  Fürst).  Kammer  von  denen  dorch  so  viele 
Jahre  erhobenen  Dispensatiousgeldern,  als  Kircheubusse  nur  so  viel 
hergehen,  als  zn  denen  in  unserm  Lande  ver&llenen  Kirchen  und 
Schulen  gehSrt;  so  würden  diese  durch  Anflogen  anf  die  armen  Paro- 
chianoe  oder  durch  nnerschniugliche  Kollekten  dem  armen  Lande 
nicht  beachneilich.  Und  doch  dünkt  mich  jene  Rfickgabe  nur  das 
Leichteste,  was  darüber  gesagt  werden  kann'. 
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Diese  Gesinnungen  kommen  mit  denienigen  ^^)  Tollkommen 
äberein,  die  d^  H.  Geh.  Rath  Schnaus  in  seinem  Voto  geäussert 
hat,  wovon  der  Hauptinnfaait  in  einigen  Blättern  hlerbejliegl. 
Sollten  meine  ohnmasgebende  Vorschläge  eioigen  Beyfall  erhalten ; 
so  wQrde  mit  wenig»  Veränderung,  auf  die  von  gedachten  meinem 
H.  Gollegen  bezeichnete  Weise,  an  die  beyden  Ober  Conststoria 
gnadigst  rescribirt,  und  mit  Sacbseo  Gotha  kommunizirt  werden 
können. 

d.  14.  Dez.  80.  G. 

Ein  eigenhändiges  'Looo  voti'  von  SohnaiiaB  ist  vor- 
geheftet; doch  kaon  dies  nicht  das  Votum  sein,  auf  welches 
Goethe  sich  bezieht,  und  dessen  Inhalt  anszüglich  'in  einigen 
Blättern'  seinem  Beferat  beilag,  vielmehr  nimmt  in  dem 
vorliegenden  Schriftstück,  2  S.  Folio,  datirt  's.  m.  [sua  mann] 
den  15.  Dec.  1780',  Schnauss  seinerseits  auf  Goethes  'Vor- 
schlag' Bezug,  im  Haupteächlicben  beistimmend.  Ein  Be- 
denken gegen  die  Wirkong  rein  geistlicher  Zucht-  und 
Bessemngsmittel  äussert  sich  nur  in  den  B&tzen:  'Wie  wird 
es  aber  alsdann  gehen,  wenn  ein  verstockter  Sünder  diesen 
Kirchen  Bann  nnd  Ausschliessung  von  der  Christlichen 
Gemeinde  nicht  achtet?  Alsdann  würde  doch  mit  einer 
weltlichen  Strafe  gegen  ihn  verfahren  werden  müssen'. 
Mit  dem  nahezu  dreißig  Jahre  älteren  Collegen  Schnanss 
stand  Goethe  im  besten  Einvernehmen,  und  eine  münd- 
liche Verständigung  mit  ihm  ist  auch  in  diesem  Falle  offen- 
bar der  schriftlichen  Aotion  vorausgegangen.  Die  von 
Goethe  nnd  Schnauss  erwähnten  Vota  der  übrigen  Mit- 
glieder des  Conseils  sind  in  unserem  Actenbande  nicht 
vorhanden.  Ausser  ihnen  aber  müssen  auch  die  Consistorial- 
Acten  nnd  darin  u.  a.  die  beiden  älteren  Vota  Herders 
Goethe  vorgelegen  haben,  sicher  das  zweite  (Werke 
31,  753  ff.).  Der  Anfang  und  besonders  der  den  Vorwurf 
des  Leichtsinns  und  der  Gewinnsacht  abwehrende  Schlues 
seines  Tractats  sind  geradezu  gegen  die  Ausführungen 
Herders  gerichtet. 

'Wer  ein  Gesetz  verfasst,  betrachte  den  Sinn  seiner 
Zeiten.'  Der  Widerstand  gegen  die  Härten  der  alten 
Kirchenzucht  lag  in  dem  Zuge  der  Zeit,  in  dem  Zuge  Eur 


")  Comgirt  am  deDen-[Zeilenende]ieiugen. 
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Milde  und  Schonung,  der  sich,  wie  niemand  echöner  ans- 
einauderge setzt  hat  als  Goethe  selbst  in  seiner  Biographie, 
damals  auf  allen  Gebieten,  in  der  Gesetzgebung  und  Er- 
ziehung zumal,  die  alte  Strenge  ablösend,  in  Geltung  setzte. 
Schon  1763  waren  die  Landstände  von  Weimar  und  Eieenach 
wegen  Aufhebung  der  öffentlioben  EirchenbusBe  bei  Anna 
Amalia  vorstellig  geworden.  'Die  Furcht  vor  der  Kirchen- 
busse',  hoben  sie  in  ihrer  Eingabe  hervor,  'habe  groeeen 
Theil  an  dem  zum  öfter»  vorkommenden  Eindermord*. 
Der  Bescheid  indessen,  der  auf  den  'ohnmassgeblichen  Vor- 
schlag' ertheilt  wurde,  lautete :  'dass  es  bey  der  deshalb  in 
den  sämtlichen  Fürstlich  Sächsischen  Landen  von  alten 
Zeiten  her  gemachten  Einrichtung  sein  Bewenden  haben 
solle'.  Für  die  Begentin  wäre  es  in  der  That  eine  bare 
Unmöglichkeit  gewesen,  die  Herrschaften  der  übrigen  säch- 
sischen Lande  zur  Abänderung  der  gemeinsamen  Eirchen- 
ordnung  zu  bestimmen.  Aber  bald  nach  Carl  Augusts 
Begiernngsantritt  wurde  die  Sache  von  neuem  angeregt. 
Die  Stände  des  Eiaenachischen  Fürstenthums  wiederholten 
auf  ihrem  Generalausschuss-Tage  1777  den  'obnzielsetz- 
lichen'  Vorschlag,  'dass  die  Eirchenbusse  gänzlich  abgeschafft, 
und  statt  deren  die  Strafen  der  Manns-Personen  in  delictis 
camis  aggraviret,  das  Alimentations- Quantum  erbChet,  die 
Weibs -Personen  aber,  welche  zur  Sünde  der  Hurere; 
nicht  erweisslichen  Anlass  gegeben,  von  der  Strafe  frey 
gelassen  werden  möchten'  —  und  sie  fanden  jetzt  bei  dem 
jungen  Herzog  und  seinen  Käthen  eine  günstigere  Aufoahme. 
Schon  im  October  des  Jahres  ist  das  Eisenacher  Ober- 
consistorinm  aufgefordert  worden,  sich  gutachtlich  dazu  zu 
äussern,  im  nächsten  Jahre  unter  dem  19.  April  ergeht 
ein  gleiches  Besbript  an  das  Weimarische;  auf  dem  Con- 
cept  dieses  Bescripts  zuerst  (jenes  ältere  an  Eisenach  ist 
nicht  erhalten)  erscheint  am  Bande,  unter  den  CbifTem  von 
Carl  August,  v.  Fritsch,  Christian  Friedrich  Schnauss,  die 
amtliche  Signatur  Goethes,  sein  deutsches  JWG.  Dem- 
nächst wieder  in  einem  Bescript  ad  Consistorium  Isena- 
cense  vom  22. März  1780,  sechs  Mal  in  den  Jahren  178t— 84, 
zuletzt  in  einer  VerfQgang  ad  Consistorium  Vinariense  vom 
25.  Januar  1785.     Am  15.  Mai  1786  erst  wurde  die  Ver- 
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Ordnung,  welche  die  Eircbenbusse  abBchaffte,  an  die  oberste 
geistliche  und  weltliche  Behörde  der  beiden  Füretenthümer 
erlassen. 

Die  erwähnten  Rescripte  sind  meist  von  Schnausa,  bis- 
weilen voD  dem  0eheimen  AssisteDzrath  Joh.  Christoph 
Schmidt  concipirt.  Öfters  sind  es  Mahnungen  an  die  Ober- 
consistorien,  die  mit  dem  Berichte  in  der  ihnen  unbequemen 
Sache  ungebilhrlich  lange  säumen.  Ooethe  ist  sn  keinem 
von  diesen  Elaboraten  direct  betheiligt.  Wohl  aber  lässt 
sich  sein  Einöuss  nachweisen  an  dem  wichtigsten  Stucke, 
das  für  den  endlichen  Abschluss  massgebend  geworden  ist. 
Dies  ist  die  von  Schnauss  verfasste  'Substanz'  zu  einem 
'Mandat'  oder  'Patent',  durch  welches  die  höchsten  Ortes 
beschlossene  Änderung  des  Herkommens,  und  wm  an  die 
Stelle  treten  sollte,  den  betheiligteu  Behörden  kundgethan 
wurde  (8.  Mai  1781).  Im  Grundgedanken  und  in  einzelnen 
wesentlichen  Punkten  ist  die  Übereinstimmung  offenbar;  so 
z.  B.  wird  §  4  bestimmt,  daas  'nicht  nur  Hnrerey  und  Ehe- 
bruch', sondern  auch  eine  Reihe  andrer  namhaft  gemachter 
Sünden  die  Strafe  der  Ausschliessung  (des  Eircbenbannes) 
nach  sich  ziehen  sollen,  'wenn  jemand  derer  vor  dem  welt- 
lichen Richter  schuldig  befunden  worden';  und  §  7  erschwert 
die  Geldbusse  des  Verfährers.  Die  Bücksicht  auf  den 
schwächeren  Theil  erkennt  man  besonders  auch  aus  einem 
Erlass,  gleichfalls  vom  S.Mai  1781,  ad  regimen  ntrumque 
(Weimar  und  Eisenach),  in  welchem  die  Strafe  der  'Ge- 
richtsränmung'  (Ausweisung)  bei  delictis  camis  aufgehoben 
wird,  'be;  der  grossen  Ungleichheit  der  Folgen',  oder  wie 
es  im  Verfolg  heisst,  'indem  dergleichen  unglückliche  Weibes- 
Peraonen,  wenn  sie  den  Ort  ihres  Aufenthalts  verlassen 
müssen,  dadurch  nicht  nur  der  allda  gehabten  Mittel,  sich 
und  ihren  Kindern  den  nöthigen  Unterhalt  durch  Arbeit  zu 
verdienen,  beraubt,  sondern  auch  ao  lange,  als  ihre  Strafe 
währet,  in  der  Irre  herumzugehen  genöthiget  und  der  Ge- 
fahr des  äussersten  Elends  und  Verderbens  ausgesetzt 
werden'. 

Den  Gang  der  Sache  genauer  darzulegen  ist  über- 
flüssig. Zu  den  angedeuteten  Schwierigkeiten,  die  das 
Weimariacbe  Oberconsistorium  verursachte,  kamen  weitere 
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im  Jahre  1784,  aU  Carl  August  den  Yerauch  machte,  die 
ZuBtimmuDg  der  andern  FflrBten  des  erneBtiniachen  Hauses, 
zunächst  des  Herzogs  tod  G-otha,  im  Interesse  der  gemein- 
samen Kirchenordnung  zu  erlangen.  £r  entsohloss  sich 
endlich,  die  Maesregel  nur  im  eigenen  Lande  in  Kraft  treten 
zu  lassen.  Im  Consiatorium  aber  ist,,  wie  es  scheint,  Herder 
der  Torkämpfer  für  die  Kirchenbusae,  und  somit  Goethes 
Antagonist  gewesen.  Er  fühlte  eich  noch  'in  Doctor  Martin 
Luthers  Chorrock'.  Uit  Strenge  und  Nachdruck,  wie  io 
den  Büokeburger  Zeiten,  Terficht  er  das  Recht  der  Kirche, 
und  mit  eifernder  Schärfe  zeigt  er  den  Missbranch  auf, 
durch  den  es  verunstaltet  worden,  die  landesherrliche  Dis- 
pensation fQr  Geld,  Schliesslich  aber  hat  er,  in  einem 
Votum  singulare,  der  in  dem  'Patent'  vorgeachlagenen  'neuen 
Einrichtung'  zugestimmt.  'Ich  glaube  nicht,  dass  theologisch 
gegen  diese  Einrichtung  etwas  Gründliches  eingewandt 
werden  könne,  vielmehr  ist  solche  unsem  Zeiten  und  dem 
Zweck  der  Sache  viel  angemessner,  als  die  alte  Form,  die 
zwar  ihren  Zeiten  gerecht  war,  durch  mancherlei  Hiss- 
bränche  aber,  insonderheit  die  Gelddiapensationen  so  herunter- 
gekommen ist,  dass  sie,  wie  am  Tage  liegt,  ihren  Zweck 
gar  nicht  mehr  erreichet'.  Zwischen  dieser  Abstimmung 
(Juni  1783)  und  den  älteren  liegen  die  Briefe  über  das 
Stadium  der  Theologie,  die  Rückkehr  zu  dem  frühen  milden 
Standpunkt  auch  in  der  Auffassung  dea  geistlichen  Amtes. 
So  hat  sich  an  dieser  Stelle  die  Annäherung  an  Goethe 
vollzogen.  Im  Grunde  freilich  waren  die  beiden  hier  nicht 
so  uneina  gewesen,  wie  es  scheinen  wollte.  Auch  Herder 
war  der  alten  Form  abhold,  insofern  sie  mit  Unglimpf  und 
Härte  gehandhabt  wurde.  Und  die  Unbill,  welche  mit  ihr 
der  niederen  Klaase  angethan  wurde  —  denn  die  besser 
Gestellten  hatten  auch  ohne  Dispensation  die  Mittel  in  der 
Hand,  sich  der  Beschämung  zu  entziehen  —  gerade  diese 
war  es  ja,  die  Goethea  'Menachlichkeit'  verletzen  musste  — 
der  Hohn,  der  die  Gefallenen  noch  tiefer  herabdrückte: 


Da  m^  sie  denn  sich  ducken  nun, 
Im  Sünderhemdehen  Kirchbuss'  thun  - 


(Urfausl  V.  1259  f.) 
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"Wir  besitzen  gleichzeitige  poetische  Acteo  (wenn  der 
Ausdruck  erlaubt  ist),  die  auch  für  diesen  Fall  jenes  alte 
ZeugniBB  bekräftigen :  'Er  hat  viele  Geschäfte  seines  Amts, 
ist  aber  in  seinem  Innern  Geist  nicht  müssig'.  Sie  be- 
weiaen,  wie  er  mit  seinem  Empfinden  bei  der  Sache  ge- 
wesen ist,  die  ihm  seit  dem  Herbst  1777  dienstlich  und  ge- 
schäftlieh nahe  getreten  ist.  loh  brauche  sie  nur  zu  nennen : 
die  Terse,  denen  Frau  Bäbe  Schulthess  die  Überschrift 
gab  'Verantwortung  eines  Schwängern  Mädgen'  (Werke 
1,  186.  365),  und  das  dreizehnte  Kapitel  des  ersten  Buchs 
von  "Wilhelm  Meisters  Lehigahren:  Heiina  und  seiae  Sehdne, 
'die  armen  Verirrten'.  Dem  Mädchen,  der  Sünderin  und 
edeln  Seele,  ist  beidemal  die  menschliche  Theilnahme  zu- 
gewandt. 

Zu  der  Bcene  'Vor  Geriebt'  (so  ist  das  Gedicht  schon  in 
dem  alten  Weimarer  Sammelbeft")  überschrieben)  bietet  das 
eine  Herderische  Votum,  1780,  daa  Goethe  gelesen  haben 
muss,  ein  merkwürdiges  Seiteostück,  auch  eine  'Verant- 
wortung': 

Da  steht  eine  arme  Weibsperson,  die  vielleicht  der  Augen- 
blick berückt  hat,  die  durch  ihren  kurzen  Fehltritt  Glück,  Ehre, 
Gut,  vielleicht  auf  Zeitlebens  eingebüsst  hat;  sie  kniet  weinend 
nieder  und  wird  ein  Schauspiel  des  Diebes,  des  kalten  Frevlers 
und  Bösewichts,  der  bei  ihr  steht  .  .  .  Als  Pfarrer  soll  ich  die 
arme  Knieende  mit  grossem  Pomp  fragen:  'Glaubst  du  wahr- 
haftig, daas  ich  als  ordentlicher  Pfarrer  dieses  Orts  von  Gottes 
wegen  Macht  und  Gewalt  habe,  dir  diese  öffentliche  Sünde  zu 
vergeben?'  und  sie  kann  mich  fragen:  'Glaubst  du  aber  auch, 
dass  du  als  ein  ordentlicher  Pfarrer  dieses  Orts  von  Gottes 
wegen  nicht  Macht  und  Gewalt  hast,  meiner  Nachbarin,  die  die 
Ehe  gebrochen,  meinem  Nachbar,  dem  Hofdiener,  dem  Soldaten, 
dem  Diebe,  dem  Verächter  der  Sacramente,  Sünde  zu  vergeben 
oder  zu  behalten?'  .  . . 

Ich  versuche  es  hier  nicht,  die  Zeit  beider  Stücke 
näher  zu  bestimmen.  Das  Gedicht  ist  älter,  wohl  1778  ent- 
standen. Das  erste  Buch  des  Romans,  das  am  2.  Januar 
1778  vollendet  war,  ist  nicht  das  jetzige  erste  Buch.  Der 
Zeitgeist,  wie  ich  ihn  oben  bezeichnete,  spricht  aus  beiden, 
der  Geist   des  Zeitalters  der  Humanität.     Man    erinnerte 


")  H*  nach  v.  Loepera  Beieichoungi  Wecka  ],  366. 

D.D.t.zeabv  Google 


608  Suphan,  Carmen  amoebneani  von  Schilter. 

eich  damals,  auch  unter  poetischen  Bildern  and  Formen, 
gern  der  alten  Fabel,  dase  einst  Aldos  und  Nemesis,  Scham- 
nnd  Rechtsgefühl,  leibhaftig,  als  waltende  Gottheiten  unter 
den  Menschen  geseilt  hätten.  Man  sachte  die  Idee,  die  in 
jener  Sage  TerhQllt  var,  zn  erwecken  und  jene  Mächte  still- 
virksam  in  das  Leben  zurückznleiten. 

Wie  man  bei  solcher  Gesinnung  dem  Hereinbrechen 
eines  neuen  eisernen  Zeitalters  traurig  und  schandemd  ent- 
gegensah, sagt  ein  Brief  des  alten  Schnauas,  'Weimar  im 
Garten,  fern  von  allen  Canonen  Schflsaen,  den  12  Joni  1793' 
geschrieben  an  Goethe,  der  in  denselben  Tagen  aus  dem 
Lager  vor  Mainz  dem  Verfasser  der  Humanitätsbriefe  be- 
dauernd meldete:  'Bie  Inhumanität  um  uns  ist  zu  gross'. 
Jener  Brief  beleuchtet,  als  Seitenetück  zu  Goethes  Schreiben 
an  Schnauss  vom  10.  September  1792  (lY,  10,  19  f.)  aufs 
schönste  das  traulich  collegiale  Terhältniss,  das  ungetrübt 
bis  zum  Tode  des  guten  Alten  (1797)  bestanden  hat.  'Be- 
halten Sie  mich  lieb',  schliesst  er,  nachdem  er  den  Freund, 
der  ja  auf  den  Lorbeerkranz  des  Helden  keinen  Ansprach 
mache,  extra  teli  iactum  zn  bleiben  ermahnt  hat  —  *wie 
ich  Sie  zärtlich  umarme.  Sie  hängen  nebst  Wieland  otai 
den  Herzog  stets  i&r  meinen  Augen  .  .  .  Ihr  alter  treuer 
Freund  und  Diener  Schnaass'.  Ich  würde  ihn  ganz  mit- 
theilen, wenn  ich  für  einen  Excurs  hier  noch  Banm  be- 
anspruchen dürfte. 

Weimar.  Bernhard  Suphan. 


Ein  Carmen  amoebaeum  ans  ScMllerB  Naehlass. 

Ein    Wechselgesang. 
Leontes 
Delia  —  Mein  dich  zu  fohlen! 

Mein  durch  am  ewiges  Band. 
GCttem  auf  irrdischen  Stühlen 

gönn  ich  den  dürftigen  Tand. 
E  Dich  in  die  Arme  zu  drüken  — ^) 
0  wie  verdien  ich  mein  Glük! 
Geb  ich  auch  dir  diss  EntzQken, 
_____^_^        dir  dieser  Seligkeit  Fülle  zurük? 
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DeliB 
Ach  nur  ein  einziges  Leben, 
10  theurer  Leonies,  ist  mein. 

Tftusende,  könnt'  ich  sie  geben, 

tausende  wollt  ich  dir  weihs. 
Einmal  nur  kann  ich  mich  schenken, 
einmal  durchschauert  von  Lust 
u  einmal  auf  ewig  nur  sinken 

Binken  an  deine  hochschlagende  Brust 

Beide 
H6re  den  Dank  deiner  glüklichen  Seelen 

glQklich  durch  demen  allmfichtigen  Wink, 
Giaenden  Dank  dir!     Du  lehrtest  uns  wShlen, 
ao  glüeodeu  Dank  für  dein  bestes  Geschenk. 

LeODtes 
Delia,  da  wir  uns  fanden. 

Hört'  ich  den  himmlischen  Ruf: 
„Wilst  du  mein  Himmelreich  ahnden, 
liebe  dis  H&dchent     Ich  scbuf. 
ta  Menschen,  besudelt  von  Sünden, 

bleibt  meine  Gottheit  verhallt. 
Wilst  du  den  Ew^-en  finden 

such  ihn  in  diesem  bescheidenen  Bild."*) 

Delia 
Da  mir  Leontes  erschienen, 
to  flflstertra  Engel  mir  ein: 

Trokne  die  heimlichen  Tränen, 

Mädchen,  der  Jflngling  ist  dein. 
Aus  den  erwärmenden  Sonnen 
seines  beseelenden  Bliks 
st  sind  deine  Himmel  gesponnen, 

fliessen  dir  Stralen>)  unslerbiichen  Gtflks. 

Beide 
Höre  den  Dank  deiner')  glOklichen  Seelen 

glflklicb  durch  deinen  allmächtigen  Wink, 
GlOenden  Dank  dir:  du  lehrtest  uns  wählen, 
w  gifienden  Dank  für  dein  bestes  Geschenk. 


•}  Die  "  fehlen. 

■)  'Stralen'  Correctar  nnter  dar  Zeile  Kr  gettrictaeneB  'StrSme'. 

*)  'deiner'  Correctnr  Ober  der  Zeile  fQr  geBtricbenes  'iweier'. 
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Delia 
Wenn  wir  uns  liebend  umschlingen, 

Küsse  vor  Küssen  entflieh n, 
flattern  auf  eilenden  Schwingen 
goldene  Stunden  dahin. ^) 
u  Mir  reicht  Leontes  die  HSnde 
in  den  gefOrchteten  Kahn, 
Weil  ich  Leontes  dort  ßnde, 

loken  Elisiums  Fluren  mich  an. 

Leontes 
Stille  Vergnügungen  (pflQken 
jo  wird  der  Verschwender  sie  nie) 

klimmen  empor  zum  Entzfiken, 

theil  ich  mit  Delia  sie. 
Pfeile,  die  fern  auf  mich  nelen 
wehrt  deine  Liebe  zurflk. 
a  Schmerzen,  die  still  *)  mich  durchwühlen, 

schmelzen  an  deinem  empfindenden  Blik. 

Beide  (wie  oben) 
Froh  und  harmonisch  und  gpiegelhell  fliessen 

fliessen  uns  Tage  und  Stunden  dahin, 
Klar  wie  ein  Bach  durch  Wiesen, 

«0  unter  der  Liebe  Umarmungen  hin.^ 


Bin  Gedicht  xae  der  Jngendteit  Schillers  Ton  seiner  Huid  ge- 
schrieben.   Beteog  ich  hiemit 

Geheime  Ober  R^ernngs  Bathin 

Die  Handschrift  (2  BII.  kl.  8",  leichtestes  zweimal  ge- 
faltetes Briefpapier)  ist  unlängst  durch  Bchenkung  Seiner 
ESaiglicben  Hobelt  des  Grossherzogs  in  das  0oethe-  und 
Schiller-ÄrcbiT  gelangt.  Die  erste  Besitzerin  hat  sie,  wie 
die  unsichern  Züge  der  Nachschrift  beweisen,  bis  in  ihr 
höchstes  Alter  bewahrt;  wir  wissen  nicht,  durch  welche 
Mittelhände  sie  dann  in  die  Ch-af  Faarsche  Sammlung  ge- 
rathen  ist,  deren  Katalog  (Berlin,  Albert  Cohn  1893  8.166) 
erst  den  Schiller&eunden  das  Dasein  des  Gedichts  verrieth 


•}  'dahin'  ana  'davon'  cotrigiri 
*)  'still'  nach  gestrichenem  'le'  (Äiuati  m  'lei*'). 
^  Die  letzten  4  Zeilen   drei  Hai  Ton  oben  nach  onten  durch- 
strichen. 
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und  zugleich  die  beiden  eraten  Strophen  durch  Facsimile- 
druck  bekannt  machte. 

Die  kleine  Anzahl  lyrisch  -  strophischer  Dichtungen 
Schillers  aus  den  Dresdener  Jahren  wird  durch  dieses  un- 
vollendet hinteilaesene  StÜok  um  eine  Nummer  vermehrt, 
und  interessant  ist  diese  Nummer  zumal  dadurch,  daes  sie 
den  Dichter,  wie  noch  ein  paar  andre  BtQcke  dieser  Periode, 
im  Bunde  mit  dem  Musikus  und  auf  dem  Wege  zum  musi- 
kalischen Drama  zeigt.  Dem,  was  der  Biograph  Über  diese 
Richtung  und  die  ihr  förderlichen  persönlichen  AnregUDgen 
sagt  (Minor  2,  432  ff.),  ist  hier  nichts  hinzuzufügen  als  dieser 
neue  Beleg. 

Eine  Erwähnung  nnsres  Wechselgesangs  findet  sich 
nirgends ;  denn  keinenfalls  ist  er  mit  einzurechnen  bei  dem 
poetischen  Ertrage  des  16.  Hai  1786,  den  Schiller  Tags  dar- 
auf im  Briefe  an  Huber  aufzählt:  *zwei  Arien  und  ein  Ter- 
zett zu  einer  Operette'.  Zu  näherer  Bestimmung  kann  auch 
das  Formate  uns  nicht  verhelfen.  Wenn  unser  Gedicht  die 
Beime 'schenken :  sinken,  Wink:  Geschenk,  Hände:  finde' 
aufweist,  die  nur  bei  schwäbischer  Aussprache  des  'in'  Reime 
sind  (derselben  Aussprache,  die  aus  Schillers  Schwester 
Christophine  'die  Fene'  macht),  so  findet  sich  ja  dies  ver- 
spottete heimatliche  Muttermal  gleicherweise  in  den  meisten 
Gedichten  Dresdener  Ursprungs:  'Finger:  Sänger,  Menschen: 
Wünschen'  1785,  'hängt:  zwingt,  Yerdienst:  kennst'  noch 
1787(Qoedeke4,17Z.lÖ.12.  20  Z.  1.3.  18t  Z.21.  23.38.40). 

Haben  wir  also  für  Zeit  und  Gelegenheit  uusrea  Gedichte 
keinerlei  sichern  Anhalt,  so  darf  man  es  mit  einer  Yer* 
muthung  wagen.  Delia  und  Leontes  *),  denke  ich  mir,  sind 
in  antiker  Yerkleidang  Körner  und  seine  Gattin,  Für  sie 
mag  der  Wechselgesang  gedichtet  sein ,  ein  Lied  der  Yer- 
mählten  an  die  Gottheit  der  Freude  und  Liebe,  die  sie 
'durch  ein  ewiges  Band'  glückselig  vereint  hatte.  Also 
etwa  im  Herbst  1785;  am  7.  August  war  die  Hochzeit  ge- 
feiert worden.  Körner  und  seine  Minna  waren  beide  masi- 
kalisch-kunstsinnige  Naturen;  am  Ciavier  des  Losohwitzer 


')  'Delia'  am  Tiballs  Elegien,  'Leootea'  ans  dem  'WintermUirchen', 
beide  Namen  wohl  der  galligen  Antsprache  w^en  gewUilt 

ff  I 


6(2  Suphan,  Cwmen  amoebaeum  von  Schiller. 

Laudhauaes,  wohl  auch  (noch  in  späterer  Zeit)  in  einem 
Concert*),  yereinten  sie  ihre  Stimmen,  um  die  Freunde  oder 
einen  erlesenen  Hörerkreis  zu  erfreuen  (Hinor  2,  409.  433. 
437). 

Schiller  hat  den  Schluss,  den  dritten  Abgeaang,  ehe 
er  die  vorletzte  Zeile  mit  einem  paaaenden  Attribut  füllte, 
selbst  geatrichen.  An  dieser  Stelle  gerade  erinnert  unser 
Qeeang  an  die  bekannten  Anfangszeiien  eines  späteren  Ge- 
dichts*"); sonst  aber  herrscht  darin  jene  pathetiach-rhe- 
toriscbe  Diction,  auf  deren  Höhen  wir  uns  im  Liede  'An  die 
Freude'  befinden.  Wer  die  Qeliebte  in  seine  Arme  achliesst, 
beneidet  keinen  Eönig  um  seine  Schätze.  So  hebt  schon 
der  alte  Horaz  in  dem  Wechaelgesange  an,  der  in  ao  mannig- 
facher Wandlung  durch  unsre  Litteratur  geht.**)  Aber  wie 
bescheiden  klingt  aein  'Fersaram  vigui  rege  beatior'  gegen 
Schillers  volltönige  Inatrumentatioo : 

Göttern  auF  irrdischeo  Stühlen 
Gönn'  ich  den  dürftigen  Tand!  — 
'War  ich  selig  und  so  reich  Dass  ich,  König  in  Frankreich 
Zu  sein,  nicht  gewünscht  weit  haben'  —  so  hatte  1618 
Schillers  Landsmann  Rodolf  Weckherlin  in  den  'Oden  nnd 
Gesängen' die  horazische  Wendung  wiedergegeben.  Im  hohen 
Tone,  dem  Zeitcharakter  entsprechend,  müaste  denn  auch 
unaer  Carmen  amoebaeum  recitirt  werden;  so  am  ehesten 
lassen  sich  auch  die  Stellen  mitnehmen,  an  denen  offenbar 
der  Dichter  selbst  sich  noch  nicht  Genüge  gethan  hat,  der 
doch  daa  Stück  werth  genug  hielt,  es  als  persönliche  Gabe 
der  Freundin  zu  Übereignen,  wie  es  im  ersten  Hinwarf 
('Baptus'  würde  Er  gesagt  haben)  ihm  gerathen  war. 

Weimar.  Bernhard   Saphan. 

*)  'Abends  zu  KSmere,  wo  verschiedenes  xma  Clarier  und  zur 
Onitarre  geanngen  wurde'.  Qoethea  J'agebnch  6.  Juli  1810.  Nach 
Riemers  Tagebuch  (Deutache  Revue,  October  1887  S.  40)  trugen  ESraers 
Zeltersche  noch  nngedruckte  Melodien  vor. 

'•)  Noch  aei  die  Parftllele  V.  13  =  Xenion  •  588,  i  (Schriften  der 
Goethe-Geaellachaft  6,  66)  angemerkt,  das  also  Schiller  zuzuaprechea  ist 

")  (I.  ItnelmanD)  Douec  Oratus  Exa.ta  Tibi.  Nachdichtungen  ans 
drei  Jahrhunderten.  Zum  25.  September  1890.  Als  Handscbrift  gedruckt 
(Berlin)  45  Seiten.    S.  6.  43. 
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Briefe  znr  SchiUerlltteratiu*. 


Das  Marbacher  Schiller-ArchiT  bat  nenerlicb  tmter 
andern  werthvollea  Stücken  drei  bis  jetzt  unbekannte,  auf 
die  Schillertitteratur  bezügliche  Briefe  erworben. 

1)  Einer  rührt  von  des  Dichters  eigener  Hand.  Leider 
ist  das  Schreiben  zu  spät  zum  Yorschein  gekommen,  um 
noch  in  Jonas'  Werk  au  der  richtigen  Stelle  eingefügt  werden 
zu  können;  sein  Platz  wäre  1,  278  zwischen  den  Nr.  150 
und  151  gewesen.  Unter  die  Jahreszahl  86  ist  ins  Original 
mit  rother  Tinte  85  geschrieben,  was  aber  keinen  Belang 
haben  kann,  da  ja  Schiller  im  Januar  1785  gar  nicht  in 
Dresden  weilte.  Der  Empfänger  ist  der  1830  als  (Geheimer 
Eriegsrath  in  Berlin  gestorbene  Chr.  A.  Bertram,  damals 
Geheimer  expedirender  Secretär.  Bertram,  der  seiner  Zeit 
in  der  Schrift  stellerweit  Berlins  eine  Rolle  spielte  und 
namentlich  die  Entwickelung  des  Döbbelinschen  Theaters, 
des  späteren  E.  Nationaltheaters ,  beeinäusate,  gab  Ter- 
scbiedene  Litteratur-  und  Theaterzeitungen  heraus,  so  von 
1785—1787  die  Ephemeriden  der  Litteratur  und  des  Thea- 
ters (vgl.  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen  8.  Jahrgang,  1830 
2,  676—679).  Die  Persönlichkeit  des  in  Frage  stehenden 
Schauspielers  zu  ermitteln,  ist  mir  nicht  gelungen. 

Dresden  den  26.  JäDoer  86. 

Ich  habe  mir  schon  ISugsl  eine  VeranlassuD^;  gewQnscbt,  eine 
Bekanntschan  zwischen  E.  Hochedelgebohren  und  mir  zu  errichten, 
und  beouze  die  Gelegenheit,  die  der  Überbringer  dieses  Briefs  mir 
darbietet,  sogleich,  meinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Er  ersucht  mich 
ihm  einige  Empfehlungen  nach  Berlin  mitzugeben,  und  ob  ich 
schon  fühle,  dass  ich  selbst  noch  dergleichen  bei  Ihnen  nötig 
haben  werde,  so  diene  ich  ihm  wenigstens  mit  meinem  guten 
Willen.  Er  ist  ein  Schauspieler  aus  Stuttgardt,  der  durch  unver- 
schämle  Behandlung  der  dortigen  Direktion  genötigt  worden  ist, 
sein  Glflk  anders  wo  aufzusuchen.  Ich  nehme  lebhaften  Äntheil 
an  seinem  Schiksal,  und  wünschte  dass  er  in  Berlin  Engagement 
finden  möchte.  Da  ich  Ihre  patriotische  Kunstliebe  kenne  und 
schäze,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  ihn  Ihrer  gütigen  Verwendung 
und  Theilnahme  zu  empfehlen,  und  Sie  zu  ersuchen,  sein  Gesuch 
bei  H.  Döbbelin  zu  unterstüzen.     Er  ist  fremd  und  ganz  ohne  alle 
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Verbindungen   in  Berlin.     Ihre   gütige  Theiliiahme  wird   fOr  Ihn 
von  selir  grossem  Werthe  sein. 

Verzeihen  Sie  nur  werthester  Herr,  diese  Dreustigkeit.     Ich 
würde  Sie  mit  meiner  Bitte  nicht  beunruhigt  haben,   wenn  ich 
nicht  hoSle,  auch  von  Ihrer  Seite  zu  Gegendiensten  aufgefordert  ■ 
zu  werden,  worauf  ich  rechne,  und  welches  mir  sehr  angenehm 
teyn  soll. 

Ich  habe  die  Ehre  mit  besonderer  Achtung  mich  zu  nennen 
E.  Hochedelgebohren 

ganz  ergebenster  Diener 

Fridrich  Schiller. 
[Adresse:]  An  Herrn  Secretarius 

Bertram     Herausgeber     der 

Ephemeriden     d.    Litteratur 

zu  Berlin. 

2)  Das  folgende  Schreiben,  vom  Yater  Schiller  an  seine 
Tochter  Cbristophine  und  seinen  Schwiegersohn  Reinwald 
gemeinsam  gerichtet,  ist  insofern  von  beBonderem  Interesse, 
als  es  sich  zam  grossen  Theil  auf  den  Dichter  selbst  be- 
zieht. Am  14.  Januar  1789  mass  Johann  Kaspar  Schiller 
von  seinem  Bohn  Nachrichten  über  dessen  Ernennung  zum 
Professor  in  Jena  erhalten  haben.  Da  der  betreffende  Brief 
Schillers,  wie  so  mancher  an  seine  Yerwandten  in  Schwaben, 
nicht  aufzufinden  ist,  bietet  das  Schreiben  des  Vaters,  in 
welchem  von  dem  nicht  mehr  vorhandenen  des  Sohns  die 
Bede  ist,  einen  —  freilich  dürftigen  —  Ersatz.  Der  Ab- 
schnitt von  den  Worten  'Yorgestern  haben  wir  «inen  Brief 
von  Fntzen  bekommen'  bis  za  den  Worten  'Vooation  be- 
kommen könnte'  bezieht  sich  auf  den  Dichter,  wogegen  der 
'Herr  Sohn'  Beinwald  ist.  Der  Yater  Schiller  wünscht,  dasa 
sein  Schwiegersohn  mit  dem  Stuttgarter  Oberbibliothekar 
'einigen  litterarischen  Briefwechsel  entamiere',  um  seinem 
Sohn,  für  den  er  eine  Anstellung  an  der  Stuttgarter  Biblio- 
thek ins  Auge  gefasst  bat,  zu  diesem  Zweck  nützlich  werden 
zu  können.  Dieser  Zusammenhang  ist  so  klar,  dass  ich 
gar  nicht  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  hätte,  wenn  nicht 
in  dem  Katalog  der  Paarschen  Autographensamminng  *), 
vor  dessen  Yorwerthung    zu    wissenschaftlicfaen    Zwecken 

>)  Berlin,  Albert  Cohn  1893  S.  168.  Ans  dieeer  Sammlung  rtammen 
die  Erwerbungen  dea  Marbscher  Schiller-Arobivea. 
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dringend  gewäint  werden  mnss,  der  Satz  'Es  wäre  freilich 
f&r  udb'  bis  *Yocation  bekommen  könnte'  auf  Beinwald  be- 
zogen wäre.  Über  die  beiden  Künstler,  von  denen  za  An- 
fang des  Briefs  die  Bede  ist,  den  Hofmaler  Pfa.  Fr.  Hetsch 
(17S8— 1839)  und  den  Hofkupferatecher  J.  Fr.  Leybold 
(1755 — 1838),  giebt  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie 
12,  320  f.  nnd  18,  514  ff.  Auskunft. 

Solitade,  den  16.  JSnner  1789. 
Liebste  Kinder! 
Zu  etwelcher  Vei^eltung  ffir  das  Vei^Qgen,  das  uns  die  liebe 
Ghristophine  mit  Übersendung  der  Meininger  Trachten  ehedem  ge- 
macht hat,  folgt  hier  ein  hiesiger  Hofkalender.  Die  in  demselben 
befindlichen  Trachlen  sind  auf  herzoglichen  Befehl  von  dem  Hl. 
Hofmaler  Hetsch  nach  dem  Leben  gezeichnet  und  von  Leypold 
gestochen  worden.  Bei  den  Augustkfipfen  sollte  das  Weibsbild 
rote  Strflmpfe  haben,  die  man  auch  noch  an  den  Schuhen,  die 
auf  beiden  Seiten  runde  Löcher  haben,  sehen  kann.  Du  kannst 
diese  Unterlassung  selbst  verbessern,  und  dann  wird  der  Aufzug 
desto  comischer.  Hama  ist  gotttob  noch  immer  ganz  erträglich 
u.  kann  schon  sieben  Wochen  lang  immer  auf  sein.  Dass  der 
liebe  Herr  Sohn,  der  Luise  ein  wenig  den  Text  gelesen  das  ist 
recht  und  immer  von  gutem  Nutzen.  Vorgestern  haben  wir  einen 
Brief  von  Fritzen  bekommen,  worin  er  uns  meldet,  dass  er  in 
Jena  Professor  der  Geschichte  und  Philosophie  geworden  sei  und 
auf  das  Frflhjahr  dahin  abgehen  werde.  Er  zweifelt  aber,  ob  er 
vor  jetzt  schon  einen  Gehalt  bekommen  werde,  und  hofft,  dass 
doch  die  Einnahme  von  Kollegien  einstweilen  hinlfinglich  sein  werde. 
Da  die  Besetzung  einer  Stelle  in  Jena  die  Einwilligung  aller  fOnf 
Herzoge  erfordert,  so  ginge  es  etwas  langsam,  bis  solche  einlaufen, 
von  dem  conseil  in  Weimar  aber  sei  es  ihm  schon  angekflndigt 
worden.  Er  habe  es  nicht  gesucht,  sondern  sei  von  dem  Weimar. 
Hof  sondiert  worden,  ob  er  wohl  Lust  hätte,  eine  akademische 
Lebensart  zu  ergreifen,  und  darauf  habe  er  sich  erkifirt,  dass  er 
nicht  ungeneigt  sei,  eine  Professur  anzunehmen.  Nun  wir  danken 
Gott  herzlich,  dass  er  doch  einmal  Aussicht  hat,  eine  bleibende 
Stätte  zu  beziehen,  und  was  den  Professorsgehalt  anbelangt,  das 
wird  sich  in  weniger  Zeit  auch  geben.  Es  wäre  freilich  fOr  uns 
und  ihn  besser  gewesen,  wenn  er  im  Vaterland  eine  solche  Stelle 
hKtte  bekommen  kCnnen,  vielleicht  aber,  wenn  er  sich  fortan  in 
dem  guten  Renommä  erhSlt,  dass  er  noch  Vocation  bekommen 
könnte.  Bei  der  Stuttgarter  Bibliothek  ist  neben  zwei  Ober-  und 
zwei  Unterbibliothekaren  auch  noch  der  fQnfte,  Professor  Drück, 
ein  junger  Mann  von  grflndlicher  Gelehrsamkeit  aufgestellt  worden. 
Immer  wachsm  in  der  Akademie  junge  Leute  heran,  die  man  zu 
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vereorgen  sucht,  so  d&ss  auch  andere,  die  in  Tübingen  studioreD, 
nicht  leicht  einen  Platz  bekommen.  Inzwischen  könnte  es  nicht 
schaden,  wenn  der  liebe  Herr  Sohn  mit  dem  Oberbibliothekar, 
Hofrat  Vischer,  einigeo  litterarischen  Briefwechsel  entamieren  wollte. 
Sein  Lieblingsstudium  ist  Diplomatik,  Heraldik  and  Numismatik. 
Ich  kOsse  und  umarme  euch  herzlich. 

Euer  treuer  Vater 
Schnier. 

3)  Ein  Brief  tod  Charlotte  von  Schiller  an  den  Grafen 
SehimmelmanD  kann  al»  Ergänzung  zu  den  neaerdings  in 
der  Deutschen  Rundschau  (Janaarheft  1893  S.  72  B.)  ver- 
öffentlichten Briefen  der  Wittwe  BcliillerB  an  das  gräfliche 
Ehepaar  betrachtet  werden.  Der  Zufall  fügte  es,  dass  an 
demselben  Tage,  da  sich  Charlotte  so  theilnahmvoll  nach 
dem  Geschick  der  Gräfin  erkundigte,  diese  von  Rendsburg 
aus  an  die  Freondio  schrieb  (vgl.  Charlotte  von  Schiller  und 
ihre  Freunde  2,  425  ff.).  In  den  nächsten  Briefen  der  Qr&fia 
Schimmelmann  ut  Frau  von  Schiller  ist  von  dem  vorliegenden 
Schreiben  nicht  die  Rede  (vgl.  a.  a.  O.  8.  429  ff.). 

Weimar  den  9teD  November  1807. 
Hochverdirter  GrafI 

Die  mir  so  wohl  bewusste  Edle  Gesinnung  Eines  Mannes  dem 
ich  eo  lang  schon  verehre,  der  mir  wie  ein  guter  Genius,  in 
freudigen  und  traben  Momenten  vor  der  Seele  schwebte;  der  so 
huldreich  Antheil  an  meinem  Schicksal  stets  nahm,  dessen  schfines 
grosses  Gemflth  ich  in  dem  Geist  einer  solchen  Gemahlin  ahndete! 
Dieser  Mann,  wird  mir  verzeihn,  wenn  ich  meiue  innigste  Sehn- 
sucht nach  Nachrichten  von  Ihnen  beyden,  ausspreche. 

Ich  sage  nichts  von  den  Gefühlen  meines  Herzens,  das  durch 
Ungewissheit  aufs  peinlichste  bewegt  wurde  I  Nur  einen  Wunsch 
habe  ich  jezt,  den  mir  Ihre  Grossmuth  verehrter  GrafI  erfüllen 
kann,  lassen  Sie  mir  nur  ein  Lebenszeichen  zukommen,  lassen  Sie 
mich  nur  wissen,  wo  sich  die  Frau  Gräfin  befindet,  wie?  wo?  sie 
lebt.  Mein  Herz  blutet  wenn  ich  mir  Sie  durt^  die  Angst  vollen 
Stunden,  die  Sie  vielleicht  hatte,  krank,  leidend,  denken  muss. 
Vielleicht  einsam  zurücl^eblieben,  und  des  Trostes  in  den  trübsten 
Moment  beraubt,  einem  so  verehrten  und  geliebten  Gemäht  nahe 
zu  wissen  I  Ach  ich  Iheilte  einst  so  innig  dem  Schmerz,  als  die 
Frau  Gräfin,  nur  auf  Tage  sich  von  Ihnen,  getrennt  sehen  musste, 
und  in  glücklichen  Zeiten  1  was  würde  Sie  jetzt  leidml  —  ver- 
gebens suche  ich  in  den  einzigen  Nachrichten,  die  wir  bekommoi 
können,  nur  eine  Spur  von  Ihren  Ergehem  und  immer  finde  ich 
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nichts  was  mich  trösten  kann.  Sie  werden  mich  nicht  ohne  Nach- 
richten  lassen!  mein  Herz  dem  Sie  eo  gern  Trost  g:al>en  durch 
das  Gefühl  Ihres  Andenkens,  Ihres  Äntbeils,  wird  auch  jezt  die 
einzige  Beruhigung  noch  von  Ihrer  Hand  erhalten,  keiner  Unge- 
wissheit  mehr  preisgegeben  zu  sein.  — 

Ich  weiss  das  Herz  eines  solchen  Mannes,  versteht  meine 
Wänsche,  meine  Sehnsucht,  meinen  Schmerz,  in  Ungewissheit  Über 
eine  Familie  zu  seyn,  deren  schöne  Existenz  zum  Trost  meines 
^  Lebens  gehört,  mein  Gemflth  bedarf  es  sich  an  das  Schöne  und 
Gute  festzuhalten  und  [in')]  der  Erscheinung  solcher  Naturen,  noch 
an  Glück  auf  der  Erde  glauben  [zu*)]  können;  da  mir  gelbst  der 
Beiz  des  Lebens  enischwandl — 

Verzeihung  wenn  ich  Ihnen  Hochverehrter  Herr  Graf,  eine 
Zeit  raubte  die  Sie  höhern,  wichtigen  Dingen  widmen  wollten. 
Aber  ich  ahnde  Ihre  Nachsicht,  in  einem  solchen  Gefühl  schweigen 
die  Rücksichten,  der  gewöhnlichen  Convenienz.  Es  möchte  das 
Herz  nur  zum  Herzen  sprechen.  Hit  der  tiefsten  innigsten  Ver< 
ehrung  Ihre 

uuterth&nige  Charlotte  von  Schiller 
gebohrne  von  Lengefeld. 

Zu  Anfang  Oktobers  habe  ich  schon  den  Versuch  gemacht, 
der  Frau  Gräfin  zu  schreiben,  ich  weiss  aber  nun  dass  man  den 
Brief  nicht  bekam,  wer  den  Auftrag  dazu  hatte,  die  Posten  gehen 
so  langsam. 
[Adresse:]  A  Son  Exellence  Monsieur 

le   Gomle    de    Schimmelmann 

Ministre  de  Sa  Majestä  le  Roi 

du  Dannemark.     p.  Hambourg. 

Kiel  [durchstrichen.  Von  anderer 

Hand    beigefügt:]     Rendsbui^. 

[Poststempel :     Hamboui^    1 8. 

Nov.] 

Stattgart.  Rudolf  Erauss. 

IT. 
Die  Originale  der  Briefe  Schillers  vom  2.  Februar  1 782 
an  Schwan  (Jonas  Nr.  27),  24.  Mai  1786  (Jonas  Nr.  167), 
3.  October  1791  and  t.  September  1792  an  Wieland  werden 
im  Oermanischen  N^ationalmuseum  zu  Nürnberg  aufbewahrt. 
Von  den  verbreiteten  Drucken  unterscheiden  sie  sich  in 
Orthographie  und  InterpauctioD.  Ausserdem  ist  zu  be- 
merken : 
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1)  2.  Febraar  1782:  Nach  Z.  7  kein  Absatz.  Z.  15 
wiederum  (st.  wieder).  Z.  25  antertfa&nig.  (also:  aotertliä- 
nigen).  Z.  26  H.  y.  Oemming.  (alao :  Ctemmiogen).  Z.  27 
mein  TerbindlicbBtes  Complimt. 

2)  24.  Mai  1786:  Z.  7  vom  Schluss:  D.  Carlos. 

3)  'Jena  den  3.  8br.  91.'  (Horgeoblatt  49,  7S4):  Z.  3 
soweit  (st.  so  weit).     Am  Schtuese  folgende  Nacfasobrift: 

N.S. 

GöscbeD  schreibt  mir  in  diesem  Augenblick,  dasa  Sie  so  gälig 
sejD  würden,  ihm  die  Vorrede  tu  dem  bist.  Calender  n&chslens  zu 
übersenden.  Wie  sehr  bin  ich  Ibneu  lür  diese  Geffiiigkeit  ver- 
bunden, die  mich  selbst,  und  den  guten  Göschen  aus  kemer  ge- 
ringen Verlegenheit  reisst.  Es  war  mir  unmöglich,  fOr  den  Calender 
diessmal  soviel  zu  thun,  als  das  Publikum  mit  Recht  federn  koonle, 
aber  durch  den  Antbeil,  den  Sie  daran  nehmen  wollen,  wird  alles 
ins  Gleiche  gebracht. 

Zur  Sache  vgl.  Archiv  f.  Litteratnrgesoh.  11,411. 

4)  'Jena  den  I.  Sept.  1792.'  (Ebenda):  Z.  2  mein  ver- 
ehrteeter  Frennd,  beyliegendem  Z.  3  ond  (at.  nm).  Z.  9 
bessres      Z.  13  Urtheil      Z.  16  kein  Absatz. 

5)  loh  füge  hier  einen  Brief  Wielands  an  Schiller  ein, 
der  in  der  Autographensammiung  des  verstorbnen  Directora 
der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  K.  t.  Halm  sich 
befand. 

Nehmen  Sie,  Ueber  Schiller,  den  altgriechifichen  Emigr^  der 
sich  hier  in  Ihren  Si^utz  begiebt,  mit  Güte  und  Freundlichkeit  auf. 

Die  Wünsche,  womit  ich  ihn  zu  Ihnen  begleite,  wird  Ihnen 
Ihr  Herz,  welches  gewiss  das  Meinige  nie  verkennen  konnte,  un* 
endlich  Mahl  wahrer  und  stGrker  sagen,  als  ich  es  mit  Worten  zn 
thun  vermöchte. 

Schon  lange  sehne  ich  mich  nach  einer  traulichen  Stmide, 
worin  wir  uns  von  Angesicht  zu  Angesicht,  oder  vielmehr  von  Geist 
zu  Geist  und  Herz  zu  Hera  besprechen  könnten.  Möchte  diese 
Stunde  eine  der  ersten  seyn  so  vrie  sie  für  mich  eine  der  schönsten 
des  bevorstehenden  neuen  Jahrhunderts  seyn  wirdi 

OssmanstStt  den  S6.  Decemb.  1800.  Wieland. 

Über  die  Aofnabme  des  'Aristipp'  bei  Schiller  e.  Qoetfae- 
Jahrbnch  1,  325;  anders  an  Kßmer  5.  Januar  1801. 

6)  Das  Oermanisohe  NatioDalmuseum  verwahrt  femetfol- 
geoden  kurzen  Briefwechsel  zwischen  Böttiger  und  Schiller: 
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Da  Herr  Cotta  mem  Freund  und  Herr  Müller  mein  Reise- 
geßhrle  nach  und  von  Dresden  ist:  so  dürfte  meine  Gegenwart 
bei  einer  Geselscbaß,  die  wohl  schwerlich  GeheimnisBe  verhandelt, 
wenigstens  jenen  Fremden  gegenüber  nicht  unangenehm,  im  Gegen- 
theil  aber  mein  Ausenbleiben  ihnen  etwas  befremdend  seyn.  So 
wenig  ich  mich  also  auch  flbrigens  einem  geschloBsnen  Zirkel  an- 
dringen möchte:  so  sehr  glaub  ich  es  dem  Ganzen  schuldig  zu 
seyn,  hier  eine  billige  Ausnahme  von  der  Regel  vorzuschlagen, 
und  mich  zum  Theilnehmer  der  heutigen  Mittagsgeselschaft  zu 
melden.  Ich  erbitte  mir  hierüber  von  dem  [!]  respectiven  Unter- 
Dehmem  des  heutigen  Hittagszirkels  eme  mündliche  Antwort  durch 
den  Cluhdiener  Feiertag. 

Sontags  fi-flh.  OltlMser. 

H.  OberConsiBtorial-Rath  Bdtticher. 

Ot^leich  die'Intention  nicht  ist,  in  der  heutigen  Tischgesell- 
schall  Geheimnisse  abzuhandeln,  so  ist  sie  doch  keine  öffentliche, 
und  der  Zweck  nicht  nur  der  heutigen  sondern  auch  künftiger 
Zusammenkünfte  ähnlicher  Art  geht  verloren,  wenn  sie  zu  öffent- 
lichen gemacht  werden.  Die  Unternehmer  müssen  sich  also,  wenn 
sie  selbst  an  der  Gesellschaft  Theil  nehmen  sollen,  den  Eintritt 
eines  nicht  gebetenen  Gastes  verbitten.  S. 

Über  die  Tiscbgesellsobaft,  von  der  Böttiger  eo  schroff 
fem  gehalten  wurde,  vgl.  Arcbiv  f.  Litteratnrgesch.  5,  477, 
Briefwecbsel  zwiscben  Schiller  und  Cotta  8.  430.  Daraus 
ergiebt  sieb  für  beide  Stadtbillets  das  Datum  17.  Mai  1801. 

Graz.  Bernhard  Seuffert. 


Schlegels  Bemerkangen 
filber  die  Decoration  zom  Ion. 

Ludwig  von  Urlichs  hatte  eine  in  seinem  Besitze  be- 
findliche Biuidachtift  A.  W.  Schlegels,  'Bemerkungen  über 
die  Decorstion  zum  Jon,  und  ihren  Gebrauch'  enthaltend, 
zur  Teröffentliobung  in  dieser  Vierteljahrscbrift  bestimmt. 
Durcb  die  Güte  seiner  Familie  erhielt  ich  nach  seinem  Tode 
die  Blätter;  leider  haben  sich  die  Notizen  nicht  vorgefunden, 
die  er  seinem  im  Würzbarger  historisch-philologischen  Verein 
Über  diesen  Gegenstand  gehaltenen  Vortrage  (s.  Goethe- 
Jahrbuch  12,  274)  zu  Grunde  gelegt  hatte. 

Die  Handschrift  ist  von  A.  W.  Schlegel  gesehrieben 
und  fallt  4  QuartblStter.    Es  liegt  derselben  ein  Octayblatt 
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mit  der  Zeichnung  einer  Leier  bei  (Vorder-  und  Seiten- 
ansicht, reicher  entworfen  als  die  Leier  auf  dem  Titelblatt 
des  ersten  loa-Drackes),  auf  das  Scblegel  geschrieben  bat: 
'Leyer  fUr  Jon,  welche  ebenfalls  für  den  Apollo  dienen 
kann,  wenn  er  bey  seiner  Erscheinung  eine  im  Arme  hält, 
Bie  wird  am  besten  ganz  in  Gold  auszuführen  seyn.'  *) 

Der  Druck  des  Ion  bat  nur  sparsam  und  nur  knappe 
Bcenische  Anweisungen ;  die  handschriftlichen  'Bemerkun- 
gen' ergänzen  ihn  nach  dieser  Seite  und  arbeiten  dem  Re- 
gisseur Yor.  Ihre  umständliche  und  gelehrte  Ausführlichkeit 
beweist  aufa  neue,  wie  sehr  sich  Schlegel  bei  diesem  Werke 
als  Theaterdichter  fühlte  und  wie  viel  Gewicht  er  auf  die 
stilgerechte  AufFiihrung  des  gräcieirenden  Schauspiels  legte. 
Ich  füge  den  'Bemerkungen'  die  Verweise  auf  die  Stellen 
des  Dramas  bei,  welchen  die  einzelnen  Anweisungen  gelten. 

Bemerkungen  über  die  Decoration  zum  Jon, 
und  ihren  Gebrauch. 

Das  Haupt-Objekt  ist  der  Tempel  des  Apollo  zu  Delphi.  Ein 
Dorischer  Peripteros,  sechssäulig;  die  ganze  Ordnung  von  Parischem 
Marmor.  Dieser  Tempel  soll  in  einem  Peribolus  oder  Tempelbof 
li^:en,  vor  demselben  soll  ein  regelmässig  gepflanzter  Hain  seyn, 
in  welchem  zur  Rechten  des  Zuschauers  ein  freystehender  Lorbeer» 
bäum,  linker  Hand  aber  ein  Opfer-Altar  stehn  soll. 

Die  Bäume  des  Haines  werden  auf  die  Seiten-Coulis&en  ge- 
mablt.  Es  sollen  Pappeln  seyn,  in  Anspielung  auf  Phaethons  Tod, 
als  dessen  Schwestern  bey  dieser  Veranlassung  in  dergleichen  Bäume 
verwandelt  wurden;  ausser  links,  gerade  hinter  dem  Altar,  wo 
zwey  Gypressen  anzubringen  sind,  um  die  Stellung  des  Altars  aus- 
zuzeichnen. Der  Lorbeerbaum  aber,  welcher  in  seinem  Stamm 
eine  leise  Andeutung  einer  weiblichen  Gestalt  zeigen  muss,  mit 
zwey  Haupt-Ästen  statt  der  Arme,  und  für  den  Kopf  einen  dritten 
abgebrochnen :  dieser  muss  billig  nicht  auf  ein  plattes  Coulissen- 
Stück  gemahlt,  sondern  im  Stamm  völlig  rund  mit  wirklichen  Ästen 
und  Blättern  gemacht  werden'),  weil  er  bey  Apolls  Erscheinung 
erbeben  und  sein  Laub  dabey  rauschen  soll,  eine  gemahlte  Coulisse 
aber  nur  rechts  und  links  wackeln  kann,  welches  eine  schlechte 
Wirkung  thun  würde.*) 


,     ')  Ion  'singt  Eur  Leyer'  II,  1,   Ion,  ein  Schaugpiel,  Hamburg  1803 
i.  4öff.    Apollos  EracheinnngV,  4  S.  159. 
'}  Dies  Wort  ist  übergeschrieben. 
•)  V,  3  S.  159. 
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Auch  der  Altar,  da  Ereusa  sich  auf  denselben  flfichten  soll  *), 
muss  vollkommen  körperlicb  da  stehn.  Der  Sockel  inuss  l^Fuss 
in  Quadrat  messen  uad  zwey  Fuss  hoch  seyn.  Der  antike  Teoipel- 
bau  foderl  hohe  Stufen,  und  der  Styl  d^  tragischen  Darstellung 
wird  auch  dabey  gewinnen,  wenn  man  alle  Stufen,  die  von  den 
Schauspielern  betreten  werden,  so  steil  als  möglich  macht :  indem 
der  Gang,  wozu  diesa  nöthigt,  mit  der  heroischen  Würde  am  besten 
fibereinstimmt.  Der  Sockel  des  Altars  habe  dem  gemäss  nach 
vom  3  Stufen,  jede  8  Zoll  hoch  und  eben  auch  nicht  breiter.  Der 
Altar  selbst  soll  mitten  auf  dem  Sockel  stehn,  6  Fuss  in  Quadrat, 
und  etwas  Über  i  Fuss,  etwa  4'/3,  hoch  seyn.  Er  werde  ange- 
strichen wie  aus  rosso  antico,  und  sein  Sockel  wie  aus  Granit. 

Die  vordere  Mauer  des  Peribolus  ist  freystehend,  dass  man 
zwischen  ihr  und  der  hinteren  Decke  durchgehen  könne.  Sie  öffnet 
sich  Torne  in  der  Breite  des  Prosceniums,  oder  von  40  Fuss.  In 
dieser  Öffnung  führen  7  bis  8  Stufen  in  den  Peribolus  hinauf,  jede 
Stufe  7  Zoll  hoch  und  10  Zoll  breit.  Die  geringere  Höhe  kommt 
von  der  nöthigen  perspectivischen  Verjüngung,  und  die  grössere 
Breite  ist  gegeben,  theils  um  den  Schauspielern  zu  Hülfe  zu 
kommen,  da  sie  sie  oft  zu  besteigen  haben,  theils  aber  auch  um 
diesen  Aufgang  imposanter  zu  machen,  ohne  jedoch  ihn  zu  hoch 
werden  zu  lassen.  Die  Vorderwand  soll  diese  Treppen  wirklich 
einschliessen,  und  muss  daher  zu  beyden  Seiten*)  wirklich  um  die 
Ecken  wenden. 

In  gehöriger  Tiefe  hinter  diesen  Stufen,  welche,  so  weit  es  die 
Dimensionen  des  Theaters  erlauben,  nicht  zu  eng  genommen  werden 
muss,  erhebt  sich  das  Frontispiz  mit  seinen  sechs  SSuIen,  eben- 
falls frey  vor  der  hinteren  Decke.  Dieses  ist  eine  ausgeschnittene 
Decoration,  und  da  demnach  die  Säulen  keine  wirkliche  Rundung 
haben,  so  braucht  der  Abstand  derselben  von  der  hinteren  Decke 
kaum  das  Maass  der  Ecksäulen  weiten  zu  betragen,  etwa  4  oder 
4'/«  Fuss.  Diese  Fa^ade  soll  die  möglichste  Grösse  haben,  und 
damit  der  Mahler  den  Charakter  desto  sichrer  beybehalte,  ist  ein 
geometrischer  Aufriss  und  Grundriss  mit  Angabe  der  Dimensionen 
beygefügt.*)  Diese  sind  so  genommen,  dass  der  Modul  oder  die 
Breite  der  Triglyphe  15  Zoll  betrage.  A  ist  der  Aufriss  und  B 
der  Grundriss.  Alles  nun,  was  in  diesem  hinter  der  Linie  a  b  vom 
Tempelbau  liegt,  ist  auf  der  hinteren  Decke  zu  mahlen,  die  vorderen 
Säulen  aber  mit  dem  Giebel  auf  der  davorstehenden  ausgeschnittnen 
Decoration.  Die  drey  Stufen  des  Tempels  aber  müssen  nothwend^ 
wiederum  in  der  Wirklichkeit  aufgerüstet  werden  bis  an  die  hintere 
Decke.    Sie  werden  zusammen  einen  Modul  hoch  und  jede '')  8  Zoll 

•)  IT,  i  8.  HR 

')  Damach  iat  gestrichea:  nm  die 

•)  Die  Beilage  fehlt. 

''i  Darnach  ist  geitricfaen:  Zoll  b  (Aasatz  in;  breit) 
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breit.  Sollte  es  (etwa  um  widerliche  Schlagschatten  ron  dem 
Frontispiz  auf  der  Hinterdecke  zu  vermeiden)  nöthig  seyn,  hinter 
jenem  Lampen  anzubringen,  so  würde  erfordert  werden,  dass  mao 
zwischen  beyden  eine  Decke  spannte,  in  der  Höhe,  wo  die  wirk- 
liche Decke  der  Vorhalle  sejrn  mfisste,  damit  die  Schauspieler,  wenn 
»e  in  den  Säulengang^)  eintreten,  nicht  durch  ihre  unnatarlicbe 
Beleuchtung  das  Factice  der  Darstellung  verrathen.  Solches  ist  in 
dem  Durchschnitt  c  durch  die  Qun'Iinie  d  angedeutet 

Die  ThQre  des  Tempels  ist  in  der  Hinterdecke  ausgeschnitten 
und  mit  einer  Purpurdecke  verhangen,  welche  immer  ganz  herunter 
hängt  und  die  Öffnung  der  Thüre  also  gfinzlich  decket,  und  die 
Schauspieler  im  Ausgehn  heben  sie  von  der  Seite  weg;  wenn  aber 
zuletzt  Apollo  in  der  Thflr  seines  Tempels  erBcheiot'),  so  ist  die 
Gardine  in  der  Milte  emporgezogen,  auf  die  Weise  wie  in  der 
Zeichnui^  zu  sehn.  Um  dieser  Erscheinung  willen  muss  noch 
hinter  der")  Gardine  eine  letzte  StufenerhShung  in  der  Höhe  der 
Fussscbwelle  der  ThQr  errichtet  seyn,  auf  welcher  Apollo,  als  auf 
dem  FuBsboden  der  Tempelzelle  stehend  erscheinet,  wie  im  er- 
wähnten Durchschnitt  c  he;  e  zu  sehen. 

Auf  der  hinteren  ^')  Decke  endlich  sieht  man  zu  bejden  Seiten 
des  Tempels  die  inneren  Säulengänge  des  geräumigen  Peribolus 
mit  ThQren  zu  den'^  priesterlichen  Kammern.  Die  Säulen  sind 
hier  also  angenommen,  dass  ihr  Durchmesser  um  ein  Viertel  kleiner 
als  der  an  den  Tempelsäulen  wird,  und  haben  ein  Gebälk  ohne  Fries. 

Die  S&ulenordnung  des  Tempels  und  folghch  auch  die  glatten 
ThQrpfosten  werden  ron  Parischem  Marmor,  die  Hauern  aber,  so 
wie  der  ganze  Peribolus  von  Travertin -Stein ;  der  Sockel  hing^^n 
der  vorderen  Wand  des  Tempelhofes  sey  von  Granit,  und  die  Stufen 
von  Triester-Stein,  welcher  nicht  so  gelblich  ist  wie  der  Travertin. 

Das  Giebelfeld  des  Tempels  auf  der  ausgeschnittnen  Decoration 
wird  mit  Basreliefs,  Apollo  unter  den  Musen  vorstellend,  ausgeßiUt 
und  versiert.  Da  auf  der  Zeichnung  der  gesamten  Decoration  nicht 
Raum  genug  war,  sie  gehörig  einzutragen,  so  ist  das  Fronton  da> 
selbst  leer  gelassen,  und  die  Sicizze  zum  Basrelief  auf  einem  be- 
sondem  Blatt  in  vergrössertem  Massstabe  beygefOgt.'*) 

Die  einzige  etwa  vorzunehmende  Veränderung  in  Ansehung  der 
bezeidineten  Massen  wäre  die,  dass  die  auf  der  Spitze  des  Tempels 
Btehende  Quadrige  nicht  als  Bronze  sondern  wie  vergoldet  gemahlt 
wflrde,  welches  theils  der  antiken  Weise  gemäss  ist,  theils  zu  ver- 


')  Damach  ist  gestrichen:  treten, 

•)  V,4  S.  159. 

'*}  Damach  ist  gestrichen:  letzten  StufenerhOhnsi^ 
>>)  Darnach  ist  gestrichen:  Gardine 
")  Darnach  ist  gestrichen:  Prie 
■*)  Die  Beilage  fehlt. 
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schiednen  Stellen  des  Stficks  noch  besser  passt,  und  wozu  der  Ge- 
danke dem  Zeichner^*)  erst  nacli  der  Ausführung  gekommen. 

Auf  der  hinteren  Decke  sieht  man  ferner  zur  Rechten  des 
Zuschauers  Ober  den  Peribolus  weg  die  Sladt  sich  in  ungleicher 
H6he  ausdehnen;  links  über  erst  eine  Pignen-Pfhnzung,  um  das 
Klima  anzudeuten,  und  dann  eine  Spitze  des  Pamassus"),  welcher 
oben  kah],  am  Fusse  mit  Waldung  umgeben  ist. 

Die  Luft  soll  ganz  heiter  seyn,  und  es  kann  nicht  verslattet 
werden,  sie  mit  Wolkeu  zu  beziehn.  Die  Scene  hat  eine  frOhe 
Morgen beieuchtung  1*),  da  die  Sonne  noch  nicht  hoch  steht,  und 
ihr  Licht  Allt  von  der  rechten  Seite  von  vom  herein. 

Der  Hain  vorne  selbst  braucht  gar  nicht  viel  Tiefe  zu  haben ; 
drey  Coulissen weiten  sind  alles,  was  er  bedarf.  Desto  weniger 
soll  man  zu  karg  seyn  mit  der  Tiefe  des  Peribolus,  von  den  Stufen 
bis  an  die  Stufen  des  Tempels;  10  Fuss  iat  hier  das  geringste. 
Da  die  Bühne  nach  hinten  zu  perspectivisch  zusammenläuft,  der 
Schauspieler  aber  sich  nicht  nach  derselben  Fodening  verkleinem 
kann,  so  muss  man  der  TSuschung  dadurch  zu  Hälfe  kommen, 
dass  man  hinter  der  Vorderwand  des  Peribolus  so  viel  Lampen 
anbringt,  dass  der  Schauspieler,  so  wie  er  in  denselben  schreitet, 
nicht  mehr  so  acbarfe  Schatten  an  seiner  Gestalt  darbietet.  Da- 
durch wird  auch  der  Horizont  auf  der  hinteren  Decke  leuchtender 
und  also  heiterer  erscheinen,  und  es  wird  s<^;ar  von  guter  Wirkung 
seyn,  wenn  es  so  erscheint,  als  wenn  um  den  Tempel  des  Sonnen- 
gottes ein  höheres  ungewohntes  Licht  herrschte.  Doch  muss  solches 
nicht  gar  zu  auffallend  seyn. 

Zwischen  der  Vorwand  des  Peribolus  und  den  Stufen  des 
Tempels  muss  ein  Wassergef&ss  in  Form  eines  Bassins  von  weissem 
oder  gelbem  Honnor  stehn.  Dieses  soH  so  gross  aeyn,  als  es  der 
Raum  gestattet,  jedoch  nicht  so  gross,  daaa  ea  den  Durchgang 
dort  versperrte.  Es  m^  deswegen  oval  seyn,  und  folgendes  Proßl 
haben:  1^)  Es  darf  aber  nicht  Aber  anderthalb  Fuss  hoch  seyn. 
Im  perspectiviscben  Riss  ist  seine  Stelle  mit  a  bezeichnet  Auf 
der  obersten  Stufe  des  Tempels  selbst  in  der  zweyten  Säulenweile 
linker  Hand,  welche  Stelle  im  geometrischen  Aufriss  mil  f.  be- 
zeichnet ist,  kommt  ein  Korb  zu  stehn,  dessen  Form  der  Erfinder 
des  Kostüms  anzugeben  hat,  und  in  welchem  die  Guirlanden  ent- 
halten sind.^*)  Wie  diese  an  den  Säulen  befestiget  erscheinen 
sollen,  ist  ebenlUls  in  dem  geometrischen  Riss  zu  sebn.    Es  mOssen 

**)  Dtuimter  ist  geEtrichen;  SchaTupieler. 

"•)  1,1  S.8. 

»)I,1  S.3. 

")  Bier  ist  das  Batnn  in  den  Text  geieichnet,  eine  nach  oben 
■ich  erweiternde  SchOuel  mit  eingezogenen  Seitenwänden  und  3  hangen- 
den Henkeln.  1,1  S.6. 

»•)  1,1  a.4. 
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ZU  diesem  Behuf  auf  der  Rückseite  der  Sfiul«i  SchnOre  so  weit 
herabhSngen,  dasa  Jon  seine  Guirlanden  bequem  danm  befestigen 
kann,  ohne  den  Zuschauer  zu  viel  von  seiner  Arbeit  merken  zu 
lassen,  und  dann  messen  sie  von  selbst  in  die  HShe  gehn.  An 
der  Guirlande  welche  die  ThOre  oben  zu  verzieren  bestimmt  ist, 
mflssen  zwey  bronzene  KnSpfe  schon  befindlich  seyn,  welche  nach 
der  antiken  Weise,  hier  die  Bekrfiotung  anzubrinfen,  an  die  beyden 
Ecken  kommen,  wie  auf  dem  geometrischen  Risse  zu  sehoi. 

Wenn  der  Vorhang  aufgehet,  ist  der  Schauplatz  leer,  dass 
das  Auge  des  Zuschauers^*)  sich  in  dem  Ort  orientiren  kann. 
Dann  kommt  Jon  rechter  Hand  aus  dem  Peribolus  hervor.  Sein 
Bogen  und  Köcher  sind  rechts  neben  >")  der  ThOr  des  Tempeb 
angelehnt.")  So  wie  er  diese  ergriffen  hat,  tritt  er  durch  die 
mittlere  SSuIenweite  hervor,  und  zeigt  sich  einen  Ai^nblick  in 
derselben  Stellung  in  welcher  am  Ende  Apollo  erscheint.  Dann 
schreitet  er  vorwärts  und  hinunter  in  den  Hain.  E^e  er  noch 
vor  die  Linie  des  Alters  kommen  kann,  muss  ihm  die  Pythia 
schon  erschienen  seyn^^,  die  eben  von  demselben  Orte  herkommt, 
und  zu  ihm  herab  in  den  Hain  tritt.  Phorbas,  Kreusa  und  Xuthus 
treten  ^^)  bey  ihrer  ersten  Erscheinung^*)  aus  der  ersten  Coulissen- 
weite  rechter  Hand,  unmittelbar  hinter  dem  Lorbeerbaum  hervor; 
und  wenn  Pythia  das  erstemal  sich  in  den  Tempel  begiebt,  gehet 
Phorbas  da  ab,  wo  sie  zuerst  herkam.*')  Wenn  Jon  an  den 
Lorbeerbaum  gelehnt  seinen  Hymnus  singet'*),  kommt  Xuthus 
wieder  aus  der  Tempelthüre  und  eilet  gleich  m  den  Hain  berab.'^ 
Wenn  Xuthus  und  Jon  gehn,  um  das  festliche  Mahl  zu  bereiten, 
gehen  sie  rechts  durch  die  hinteren  Coulissen  des  Haines  ab.**) 
Eben  daselbst  tritt  Kreus^hervor,  wenn  sie  fliehet,  und  entfernt 
sich  hinter  dem  Altar,  Jon  desgleichen'*);  wenn  Kreusa  aber 
zurückkommt,  so  tritt  sie  von  der  linken  Seite  her,  vor  demselben, 
aus  der  vordersten  Coulissen  weite  hervor,  und  flüchtet  sich  auf 
den  Altar,  auf  dessen  Stufen  sie  sich  hinsetzt,  links  auf  der  Stelle, 
welche  im  perspecli vischen  Riss  mit  b.  bezeichnet  ist.'*)  Jon 
hingegen   kommt  hinter  dem  Altar  zurflck,  von  derselben  Stdle, 


")  Hier  folgt  gestrichenes  Komma. 

■*)  Dunach  ist  gestrichen:  dem  Eingang 

»')  1, 1  S.  6. 

")  1, 2  8.  6. 

*■)  Darnach  ist  gestrichen:  hervor  am 

")  1, 3  S.  18.   1, 6  S.  27.   r,  7  S.  41. 

")  1,3  S.  26. 

")  n,  1  S.  4a 

")  n,  2  S.  50. 

")  n,  3  S.  76. 

")  rii.i  s.9ir.  m,2  s.93f. 

")  IV,  1  S.  116  ff. 
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wo  er  vorher  abgegangen  war,  schreitet  über  die  HiUe  der  BQbne 
hin,  und  indem  er  sich  dem  Lorbeerbaum  nabel,  doch  ohne  vor 
demselben  hervorzukommen,  erblickt  er  Kreusen.*')  Er  ist  mithin 
ganz  rechts  gestellt,  hinter  dem  Lorbeerbaum,  in  der  Richtung 
der  Tiefe  zwischen  der  Linie  des  Baumes  und  der  des  Allars,  in 
dem  Moment  wo  er  sie  erschiessen  will.  Im  perspectivischen  Riss 
ist  die  Stelle  mit  c.  bezeichnet. 

im  '^  dritten  Act  kommt  Pytbia  wie  immer  aus  dem  Peribolus 
und  bej  der  Rückkunft  der  Kreusa  hat  sie  sich  in  den  Säulengang 
des  Tempels  zurückgezogen,  wo  sie  eigentlich  vor  der  Tbür  sich 
auf  dem  Fussboden  hinlegen  sollte. '*)  So  soll  auch  Kreusa,  wenn 
ne  sich  in  den  Schleyer  gehüllt  den  Pfeilen  Preis  geben  will,  sich 
auf  den  Stufen  des  Altars  hinstrecken.'*)  Die  Pylhia  geht  rechts 
in  den  Peribolus  ab,  kommt  eben  daher  wieder  mit  der  Dienerin**) 
und  redet,  wie  das  allererste  Mal,  den  Jon  schon  an,  wShrend  sie 
noch  die  Stufen  des  Peribolus  herabsteigt.  Wenn  Xuthus  den 
Phorbas  gefangen  bringt,  kommt  er  nothwendig  von  der  rechten 
Seite,  etwa,  aus  der  mittleren  Coulissenweite,  herein  **),  und  Pythia 
steht  um  diese  Zeit  mitten  auf  der  BOhne  hinten  hn  Hain.  In 
der  letzten  Szene  sind  alle  Personen  vom  im  Hain,  so  dass  Jon, 
wenn  er  den  Gott  anruft,  wiederum  zunfichM  am  Lorbeerbaum 
stehet.*^)  Dieser  Baum  muss  so  viel  möglidi  vot^erflckt  seyn, 
und  Jon  muss  ihn  diessmal  nicht  berOhren.  Bey  den  Zeichen  der 
bevorstehenden  Erscheinung  gehen  die  Personen,  wie  vom  Wunder 
angezogen,  etwas  nach  dem  Hintergrunde  zu,**) 

Hit**)  einem  weichen  Donnerknall  ^It  eine  leichte  Wolke  in 
senkrechter  Richtung  vor  der  Thflr  des  Tempels  herab  und  ver- 
schwindet sogleich  wieder.**)  Dieses  muss  mit  möglichster  Schnellig- 
keit geschehn,  und  während  die  Wolke  den  Zuschauern  die  Thflr 
verdeckt,  muss  der  Vorhang  darin  gelüftet  seyn  und  der  Gott  in 
seiner  Lichtglorie  *')  auf  der  Schwelle  stehn,*^)  Der  Vorhang  aber 
muss  nur  so  viel  in  die  HSbe  gezogen  werden,  dass  der  Gott  und 
sein  Glanz  freyen  Raum  gewinnen,  damit  die  Grösse  des  leeren 

•')  IV,  8  S.  124  f. 
**)  Znvor  JBt  gestrichen:  Nach 
w}ni,SS.96.   in.  4  S.11Ö. 
")  IV,  3  S.  12a 
••)  IV,  4  S.  12a 
")  111,4  S.96. 
")  V,  8  S.  168. 
'•)  V,  8  a.  169. 

")  Von  hier  an  wird  die  Scbrifl  enger  nnd  gegen  Ende  ancb 
kleiner,  offenbar,  damit  der  Rert  noch  auf  dieeem  Bogen  Plats  fand. 
«)  V,  8  S.  Iö9. 

*')  Darnach  ist  gestricben:  darin  et  (Ansatz  so:  stehn) 
**)  V,  4  S.  169. 
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Raumes  nicht  seine  Gestalt  verkleinere,  welche,  um  einigermasseu 
die  nSthige  Höhe  zu  erreichen,  sehr  starke  Kothumen  unter  den 
Füssen  haben  soll. 

Noch  ist  zu  merken,  dass  der  Korb,  worin  die  Blumen  waren, 
nicht  unter  den  Säulen  stehen  bleiben  darf;  es  ist  daher  am 
besten,  wenn  die  Dienerin  der  Pythia  als  stumme  Person  Ton  der 
linken  Seite  aus  dem  Peribolus  hervorkommt  und  es**)  weghohll, 
während  die  Priesterin  in  den  Tempel  geht,  und  Jon  die  Königin 
begrüsst.") 

Ich  zweifle  nicht,  dass  dieses  Manuscript  Ton  Schlegel 
für  die  Weimarische  Aufführung  verfasat  und  von  Goethe 
bei  der  Inscenirung  berücksichtigt  wurde.  Die  Berichte  von 
Caroline  Schlegel  und  Bdttiger  bezeugen  im  wesentlichen 
die  Befolgung  von  Schlegels  YorBchriften.*") 

Zeichnungen  der  Figuren  hatte  Friedrich  Tieck  ge- 
liefert"); die  Decorationen  scheint  er  aber  nicht  entworfen 
zu  haben,  da  Caroline  der  Frau  Bemhardi  eine  Skizze  des 
Tempels  zu  'kritzeln'  für  nöthig  fand,  während  sie  für  die 
Kleidungen  sie  auf  die  Bilder  ihres  Bruders  Tieck  verwies,") 
Die  den  Schlegelschen  'Bemerkungen'  beigelegten  Riese 
müssen  dem  Decorationsmaler  in  Weimar  nicht  genügt 
haben;  denn  es  wurde  ein  Tempel  auf  einer  alten  Gemme 
als  Yorlage  gewählt  für  das  'Haupt -Object'  der  Scene; 
Goethe  war  so  wenig  damit  zufrieden  wie  Caroline  und 
wünschte  darum  bei  künftigen  AuffÜhnmgen  die  Decoration 
zu  verwenden,  die  Hsne  Christian  Genelli  für  die  Berliner 
Inscenirung  des  Ion  entworfen  hatte.*^)   Ob  Schlegel  Goethes 

**)  aallte  'ihn'  (den  Korb)  heiaaen. 

")  1,3—5  S.26. 

")  Waitz,  Caroline  2, 166.  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt  1802  Nr.  7. 
ßOttiger,  Litterfttiache  Zuatände  a.  Zeitgenoaaen  1,  94.  Im  Berliner 
Theater  acheinen  die  'Bemerknngen'  weniger  genaa  beachtet  worden 
SU  sein,  wenn  ich  Genetlia  Angaben  in  der  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt 
1802  Nr.  82  genan  nehmen  darf;  oder  wurden  ate  vom  Dichter  in  Berlin 
gar  nicht  vorgelegt? 

"}  Waitz,  Caroline  2, 148. 182.  Von  Tieck  atommt  anch  die  Vignette 
zum  1.  Drnck  dea  Ion. 

")  Ebenda  2, 166. 

")  ]in>enda  2, 174.  Goethe  an  A.  W.  Schlegel  3.  Mai  1802.  Genelli 
(der  auch  für  Friedrich  Scblegela  Alarcoa  die  Decorationen  entwarO 
tadelte  die  Berliner  AuafQhmng  seines  Entwürfe,  Zeitung  f.  d.  elegante 
Welt  1802  Nr.  88. 
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Bitte  erfailte,  ob  Geoellia  Entwurf  für  die  Aufführungen  in 
Lanobstädt  und  Kudolstadt  (Juli,  August  1802.  1803)  —  in 
Weimar  fand  keine  Wiederholung  nach  dem  Januar  1802 
statt  —  benützt  wurde,  weiss  ich  nicht  festzustellen.  Später 
ersuchte  Soblegel  um  die  Rücksendung  der  Zeichnungen; 
Kiemer  schickt  sie  an  Frommann  am  2.  November  1808  mit 
folgenden  Begleitworten :  'Bie  erhalten  hier  endlich  die  Zeich- 
nung aus  dem  Jon.  Ein  paar  andre  unbedeutende  archi- 
tectonische  Zieraten,  die  Q[oethe]  sich  wohl  erinnert  zu 
haben  aber  nicht  Buden  kann,  müssen  einstweilen  zurück- 
bleiben. Schlegeln  wird  wohl  hauptsächlich  an  diesem  Fro- 
spect  des  Tempels  gelegen  sejn."*)  Damit  können  der 
Genellische  Entwurf  oder  jene  älteren  Skizzen  gemeint  sein, 
die  den  vorstehenden  'Bemerkungen'  beigelegt  waren  und 
verloren  sind. 

Chraz.  Bernhard  Seuffert. 

Die  Wiener  Ooethe -Ausgabe  ron  1816. 

Die  'Original -Ausgabe'  von  Goethes  Werken  mit  der  Verl ags- 
aagabe:  Wien  'Bey  Chr.  KaulFuss  und  G.  Armbruster.  Stuttgart. 
In  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung'  1816  ff.  ist  für  die  Kritik 
des  Goetheschen  Textes  von  bedeutendem  Werthe ,  weil  sie  die- 
selbe Druckvorlage  wie  die  gleichzeitige  Stuttgarter  Cottaische  (B) 
bendlzt  und  also  eine  sehr  erwQnschte  Cantrole  dieser  an  Feblem 
reichen  und  doch  für  die  spfiteren  Texte  massgebenden  Sammlung 
B  erlaubt.  Der  Beweis  fUr  dieses  vom  Bearbeiter  des  Textes 
der  'Guten  Weiber'  im  Juli  d.  J,  beobachtete  Verhtltniss  wird  im 
Goethe- Jahrbuch  erbracht  werden.  Die  Qberraschende  Verwandt- 
schaft wurde  in  weitem  Umfange  fQr  beide  Ausgaben  bestfiligt 
durch  die  inzwischen  von  A.  Fresenius  im  Goethe-  und  Schiller- 
Archiv  angestellten  urkundlichen  und  textkritischen  Forschungen, 
deren  Ertrag  der  Weimarer  Goethe-Ausgabe  zunächst  zu  stalten 
kommen  und  an  geeignetem  Orte  voi^elegt  werden  wird. 

Soldatenlob. 

Von  dem  Vierteljahrschrift  6,  433  abgedruckten  'Soldatenlob' 
findet  sich  ein  Druck  ohne  Noten  in  der  Breslauer  Stadtbibliolhek, 
dgn.  SEI,  345.  Das  Heft  von  16  SS.  kl.  S«*  enthalt  auf  Bl.  !■ 
nur  den  Titel:  'Soldaten  Lob'  ohne  Druckangaben,  auf  Bl.  !*■  die 


•*)  HdtmQUer,  Ana  dem  Goethehauie  S.  135. 
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628  SoUiuerwort. 

Widmung;  'Ad  den  Ehrliebenden  Soldaten',  darunter  das  latei- 
nische Motto.  Bl.  2—7  enthalten  die  36  Strophen  in  derselben 
Reihenfolge  wie  der  Quartdruck  in  Berlin,  ohne  Textfioderung, 
aber  in  Sprache,  Metrik,  Orthographie  nach  Opitiischen  Grund- 
sätzen moderniairt.  Schluss  von  Str.  36:  'Friede  bawet,  Friede 
nehret  :|  Krieg  verwüstet  und  veraehret.'  Auf  Bl.  8»  findet  sich  das 
'Ende'  ohne  diese  Überschrift  und  in  zwei  Abschnitte,  Z.  1  —  2  und 
3— 6,  zerlegt.  BI.8'':  'Pa.  nov.  de  AlphonsiReb.Geat.  Benemunitua 
est  ab  injuria  is ,  qui  propriani  innocentiam  habet  comiteoi'.  — 
Der  Druck  stammt  unzweifelhaft  aus  der  Zeit  des  dreiseigj&hrigen 
Krieges.  ^) 

Breslau.  Hermann  Markgraf. 


*)  Werner  trÄgt  ans  der  ersten  Correctar  seiner  Mittheilungen 
Znr  Volkslitteratnr  S.  433  S.,  die  Aber  drei  MoDate  bei  der  Post  ver- 
borgen blieb,  folgende Verbesseniugen  nach:  3.433  7,.  18  1.  'Ehrlieben- 
den  Soldaten'  aL  'Geliebenden  Soldattea'.  —  S.  1S4  Y.  10  1.  'gleibn' 
rt.  'gleihan'.  —  V.  41  1.  'fOsstlen'.  —  S.  435  V.  58  1.  'Scblangen'.  — 
a  439  T.  202  1.  'Datban'  Bt.  'Satban'.  —  S.  440  V.  331  1.  'wgrdt'  at. 
•würdt'.  —  S.  442  V.  36  t.  'ihn'  st.  'ihr'.  —  S.  443  V,  63  1.  'gElwn'  st. 
■gttben'.  —  S.  447  T.  182  1.  -bedancliheii'  st.  -bedenckhen'.  — 


Statt  eines  SeUnäswortes. 

. . .  Indessen  kann  und  soll  mich  die  Erk&nntlichköit, 
die  ich  einer  nicht  nnbetrScbtlichen  Anzahl  geneigter  Leser 
schuldig  bin,  nicht  abhalten  zu  sagen,  dass  es  nicht  an  mir 
[allein]  liegt,  wenn  der  teutsche  Merkur  das  .  .  .  nicht  hat 
werden  können,  was  er,  meinem  ersten  Plan  und  der  Er- 
wartung oder  Federung  des  strengem  Theils  der  Leser  zu- 
folge, unter  gfinetigem  Umständen  und  bey  einer  atärkem 
Aufmunterung  von  Seiten  des  Publikums  hfttte  werden 
solle  D  . . . 

(Wieland  im  Teutichen  Herkar  1777  4,  S80.) 
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